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Neue  Studien  auf  dem  Gebiete 
der  Homosexualität 

von 

R.  von  Kpafft-Eblng  {Wien). 


1. 

Zum  Verständnis 
der  konträren  Sexualempfindung. 

Alö  die  liiedizinische  Wissenschaft  begaiin,  sich  ernst- 
lich mit  konträrer  Sexualität,  als  einer  Perversion  des  ge- 
schlechtiichen  Fülilons  zu  beschäfti$ren  und  sie  von  bioser 
Perversität  (d.  h.  bei  maiigeindem  Geschlechtsgerühl 
Personen  des  eigenen  Geschlechts  gegenüber  erfolgende 
sexuelle  Akte  an  solchen,  aus  seiner  Ziele  und  Zwecke 
nocli  unklarem  geschlechtlichem  Drang  im  Stadium  eines 
noch  nicht  differenzierten  Ckschleohtsgeftihls  —  bei  jtingen 
Leuten^  ans  Eigennuts  —  bei  männlichen  Hetären^  ans 
sexualem  Kitzel  bei  verkommenen  Wüstlingen,  aus  über> 
grosserLibido — bei  hypersexualen  sonst  normalen  Menschen 
faute  de  mieux)  zu  unterscheiden,  da  erschien  die  homo- 
sexuale Perversion  selbst  dem  ärztlichen  Forscher  als  eine 
solcbe  Monstrosität,  dass  er  sie  als  eine  psychopathische 
Erscheinung  auffrissen  zu  müasen  elaubte. 

Casper  (Klinische  Novellen  18G3j  hatte  sich  darauf 
beschränkt  zu  erklären,  dass  es  sich' hier  um  einen  „wunder- 
baren dunklen  unerklärlichen  angeborenen  Drang*  handle. 

J«hrbiich  III.  1 
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Westphal  (Anshiv  für  Psychktrie  II),  der  die  Anomalie^ 
eben&Ils  als  eine  angeborene  erklärte,  wobei  aber  der 
Triiger  derselben  das  Bewusstsein  ihrer  Krankhaftigkeit 
besitEe,  liess  es  unentschieden,  ob  sie  Symptom  eines  neoro- 

oder  eines  psychopathischen  Zustandes  sei  oder  als  isolierte 
Erscheinung  vorkommen  küime. 

Die  foljffcndo  wissenschaftliche  Forschung  hat  für 
alle  ciit'>»-  N  nn  W  estphnl  vorgesehenen  Mög^Hchkeiten  Be* 
lege  beigebracht,  ist  aber  immer  deutlicher  zur  ilrkeunt- 
nis  vorgedruagen,  dass  die  konträre  Sexualempfindung  an 
und  für  sich  keine  Krankheit^  sondern  nur  eine  Anomalie- 
bedeutet  und  daas  eventuell  ungleich  mit  ihr  vorfindliche 
NeoKH  und  Psychopathien  aus  gleicher  Quelle  (Belastung 
meist  hereditäre)  entstammende  oder  auch  direkt  oder  in- 
durekt,  psychisch  oder  körperlich  durch  die  konti^e- 
Sexualempfindung  vermittelte  neurotische  oder  psychische 
Krankheitszu.stUnde  sind.  Damit  niihert  sich  die  wissen- 
schaftliche Erkenntnis  dem  Standpunkt  der  konträr 
Sexualen  selbst,  die  nicht  müde  wurden,  im  Gcp:cnsatz  zu 
den  Anschauungen  der  Forscher  zu  betonen,  da;««  ihre 
eigenartige  Geschlechtsemptindung  zwar  im  VVider>[)ruch 
mit  der  der  übergrossen  Majorität  ihrer  Geschlechts- 
genossen sei  und  den  Zwecken  der  Natur  nicht  ent- 
sprechend, gleichwohl  in  ihrem  Bewusstsein  als  eine 
adaequate,  natürliche  und  damit  berechtigte  sich  ihnen 
darstelle. 

'  Ulrichs  u.  A.  gingen  sogar  soweit,  die  staatliche  und 

soziale  Anerkennung  der  umischen  Liebe  aus  solchen 

Gründen  zu  vurlaiigeu,  selbst  mit  der  Konsequenz  einer 
„Ehe"  unt«r  Homosexualcn.  Ein  schlagenderer  J3ewei8 
für  die  Tiefe  und  Lauterkeit  einer  solchen  Geschlechts- 
empfiudung  seitens  zahlreicher  einst  zu  nehmender  Mit- 
bürger, die  sich  als  Märtyrer  ihrer  Organisation  und  ge- 
sellschaftlicher Zustände  fühlen,  könnte  nicht  erbracht 
werden.   Als  Correlat  steht  die  Thatsache  da,  dass  die 
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meifiten  denelben  Horror  vor  Per0onen  des  anderen  Gle- 
sch! echtes  empfinden  nnd  zn  sexnalen  Akten  nnr  mit 

solchen  des  eigenen  laliig  sind.  Was  der  §  175  verpönt^ 
erscheint  ilinen  geradezu  natürlich  und  sittlich,  was  er 
zulässt,  widernatürlich  und  unstatthaft!  Nach  roannig- 
fadjcn  Irrtümern  über  Wesen  und  Bedeutung  der  k.  8. 
auf  Grund  einseitiger  psychologischer  Aufiassungen  hat 
sich  msenschaftlich  die  Ueberzeugung  herausgebildet^ 
das8  nur  entwicklungsgeschichtliche,  anthropologische,  bio- 
logische Thstsftchen  hi^  den  Weg  des  Verständnisses 
erschliessen  kOnnen.  Man  hat  sich  davon  tthensengt,  dass 
die  k.  8.  die  Yerletsnng  eines  empirisdien  Natnrgesetses 
darstellt^  nach  welchem  die  Geschlechilichkeit  eine  mono- 
sexuale  ist  nnd  die  psychische  Artung  des  Greschlechts« 
lebens  i Gefühl,  Triebj  conforni  der  Art  und  Kntwickluog 
der  Anlage  der  Keimdrüsen  sich  vollzieht,  sodass  der 
Mann  nach  erreichter  Geschlecht.sreite  ausschliessh'ch  vom 
Weibe,  dieses  vom  Manne  sinnlich  sich  angezogen  fühlt. 

Dasselbe  gilt  für  die  körperlichen  Geschlechts- 
Charaktere,  die  sich  dem  Typus  des  männlichen  resp.  des 
weibliclien  Körpers  entsprechend  heransgestalten,  je  nach- 
dem  Hoden  oder  Ovaria  sich  ans  der  embryonalen  bi- 
sexneUen  Anlage  entwickelt  haben.  Unter  dem  Einflnss 
noch  recht  dnnkler  Störungen,  welche  die  empirisch  ge- 
setsliche  Entwickelung  ans  der  foetalen  Existenz  eines 
Wesens  zur  monosexualen  nnd  der  Keimdrtlse  kongruenten 
geschlechtlichen  Persönlichkeit  erfährt,  kann  es  nun  ge- 
schehen, dasg  die  bisexuelle  Anlage  sich  behauptet  und 
doppclseitiL:  »ich  entwickelt,  wobei  aber  regehnässig  die 
der  Keimdrüse  konträre  (cerebrale)  psychische  Anlage 
mehr  ausgebildet  ist  als  die  homologe  (psych.  Herma- 
phrodisie)  oder  dass  gar  die  vermöge  der  Keimanlage 
zur  Entwicklung  praedestinierte  untergeht  und  statt  ihrer 
sich  die  psychischen  (Geschlechtsgefühl,  Geschlechtstrieb^ 
Charakter  etc.)  und  eventaell  auch  körperlichen  gegen- 

1* 
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flätilichen  Gescbiechtscbaraktere  entwickeln  und  behaupten 
(konträre  SexnalempfindungX 

Die  begreifliche  Folge  ist  <l;inn  lie,  du!=.s  in  solchem 
Fall  ein  vermöge  seiner  prinuirrn  ( Ii  ,schl(M»lits(^briraktere 
(Hoden,  Genitalien)  als  Alaun  anzusprechendes  Individuuin 
weibliches  Gescblechtsgefübl  imd  damit  ausschliesslich 
Inclination  zu  sexuellem  Umgang  mit  Personen  des  eigenen 
Geschlechtes  hat  und  umgekehrt  Weiber  (Scheinweiber, 
weil  sie  männliches  Geschlechtsgefühl  haben  und  von 
den  psychischen  und  körperlichen  Geschlechtscharakteren 
des  Weibes  angezogen  werden)  zu  Weibern. 

Es  ergeben  sich  innerlialb  dieser  anormalen  Artung 
i^uancen,  Gradstufeu,  insofern  blos  das  konträre  Ge- 
scbdechtsgefühl  entwickelt  ist  (Homosexualität)  oder  alle 
psychischen  Geschlecbtscharaktere  kontrar  geartet  sind 
(EfFeminatio  —  Mann,  Yiraginität  —  Weib)  oder  daran 
sogar  die  körperiichen  Geschlechtscharaktere  beteiligt 
sind  (Androgynie  —  Mann;  Gynandrie  —  Weib). 

Mit  dieser  Erkenntnis  nähert  .sirli  die  wissenschaft- 
liche Auffassung  des  Problems  den  Anschauungen,  welche 
Ulrichs  u.  A.,  selbst  Eifeminierter,  s.  Zeit  dem  Wesen  des 
Uranismus  entgegenbrachte,  indem  er  von  einer  ,,Anima 
muliebris  in  corpore  virili  indusa*^  allen  Ernstes  sprach. 
Als  Laie  vermochte  er  sein  weibliches  Empfinden  nicht 
anders  zu  deuten.  Hätte  er  erklärt,  dass  das  Geschleohts- 
gefühl,  überhaupt  das  ganze  Empfinden  des  Mannes  (als 
Scheinmann,  re  vera  Weib)  weiblich  sein  kfSnne  und  da- 
durch  Persüuen  des  eigenen  (leschleehtes  zngewendet,  so 
wäre  man  eher  zu  einem  gegenseitigen  Verständnis  ge- 
langt und  hätte  die  8ehriften  Ulrichs  gelesen,  die  als 
Anschauungen,  Erfahrungen,  Gefühle  eines  Weibmainies, 
dazu  eines  gebildeten  und  wahrheitsliebenden,  für  die 
Forschung  auf  diesem  Gebiet  nicht  gering  veranschlagt 
werden  dürfen. 
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Der  Ki  k»  imtnis  gegenüber,  dass  die  k.  8.  eine  ein- 
geborene Anuiiialir,  eine  Störnng  in  der  Evolution  des 
Geschlechtslebtns  <pm  j^cim-cxuaier  und  der  Artunsr  der 
Geschlechtsdrüsen  congruenter  seelisch-körperlicher  Knt- 
wickelang  darstellt,  lässt  sich  der  Begrift*  der  «Krank- 
heit*  nicht  festhalten.  Viel  eher  kann  man  hier  von 
einer  Missbildung  sprechen  und  die  Anomalie  mit  körper- 
lichen Missbildtingen,  x.  B.  anatomischen  Abweichungen 
vom  Btldnngstypus  in  Parallele  stellen.  Damit  ist  aber 
der  Annahme  einer  gleichzeitigen  Psychopathie  nichts 
praejndixierty  denn  Personen,  welche  derartige  anatomische 
nnd  auch  funktionelle  Abweichungen  vom  Typus  (Stig- 
mata <lo<renerationisj  darbieten,  können  zeitlebens  psychisch 
gesuinl  i>leiben,  ja  seihst  überwertig  sein.  Immerhin  wird 
ein  so  schwerwiegendes  Aii'^derartschlagen,  wie  die  ver- 
kehrte Geschleclitsempfindung,  eine  viel  grössere  Be- 
deutimg für  die  Psyche  haben,  als  so  manche  anderweitige 
anatomische  oder  funktionelle  Entartung^erscheinung.  So 
erklärt  es  sich  wohl,  dass  die  Störung  in  der  Entwick- 
lung eines  normalen  G^eschlechtslebens  öfters  der  Ent- 
stehung eines  bestimmten  und  festen  Charakters,  der 
Entwicklung  einer  harmonischen  }  v  hischen  Persönlich- 
keit abtrSglich  wiBrden  kann. 

Nicht  selten  stÖsst  man  bei  konträr  Sexualen  auf 
ueuropathische  und  psychopathische  Veranlagungen,  so 
z.  B.  auf  konstitutionelle  Neurasthenien  und  Hysterien,  auf 
mildere  Formen  perindi'^ehHr  Psychose,  auf  Kntwicklungs- 
heramungen  psychischer  Knergien  (Intelligenz,  moralischer 
Sinn)  unter  welchen  besonders  die  ethische  Minderwertig- 
keity  namentlich  wenn  zugleich  Hypersexualität  vorhanden 
ist,  zu  den  schwersten  Verirrangen  des  Gesohlechtstriel>es 
fuhren  kann.  Immerhin  kann  man  nachweken,  dass, 
relativ  genommen,  die  Heterosexualen  viel  grössere  Cyniker 
za  sein  pflegen,  als  die  Homosexualen. 

Anch  weitere  Entartnngserscheinungen  auf  sexuellem 
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(Meinet  In  Gestalt  von  Sadismus,  Masoohismns,  Fetisobis- 

mus  finden  sich  ung^leich  häufiger  bei  den  Ersteren. 

Alle  diese  Krscbeinnujjfen  sind  jedenfalls  der  konträren 
Sexuaiempfinduop"  an  hik]  1  iii-  .-.ich  nicht  zuküiiiiiiende, 
sondern  ihr  koordiiiierit*  und  uufi  der  gemeiDSameD  (Quelle 
der  Belastung  herzuleitende. 

Das  Gleiche  gilt  für  eine  besondere  Art  des  Feti- 
sohiamns  —  die  von  mir  so  genannte  Faedophilia  «  r;>tioa» 

Auch  diese  finde  ioh  häufiger  bei  Hetero-  als  Homo- 
sexualen. Es  ist  eine  Fabel  oder  eine  Verleumdung,  dass 
der  Kontitrsexuale  als  solcher  der  Jugend  gefährlich 
wird.  Es  ist  dies  ebenso  wenig  annehmbar  als  beim 
Heterosexualen  an  und  für  »ich,  denn  die  Homosexuali- 
tüt  ist  ein  Aeqiiivalent  der  Heterosexualiiät  und  der  Ge- 
schleelitstrieb  des  erwachsenen  normalen  Heterosexualen 
niemals  auf  das  Unreife  i,'^ericiiiet. 

Als  die  Bedingung  für  Paedophilia  vera  erscheint 
ein  besonderer  fetischistischer  Zwang,  eine  eigenartige 
Perversion  der  Vita  Sexualis.  Ausserhalb  dieser  Per- 
yersion  besteht  die  Möglichkeit,  dass  ein  Imbeciller  oder 
ein  Senil-  oder  paralytisch  Verblödeter,  ein  In  einem 
epileptischen  oder  sonstigen  psychischen  Ausnahmazustand 
Befindlicher  sich  an  der  Jugend  vergreift  Dass  die  kon- 
träre Sexualempfindung  an  und  für  sich  nicht  als  ps  ych- 
ische Entartung  oder  gar  Krankheit  betrachtet  werden 
darf,  geht  u.  A.  daraus  hervor,  sie  sogar  mit  p;-eist- 

i«jrer  Superiorität  vereinbar  ist.  —  Beweis  dafür  Männer 
bei  allen  Nationen,  deren  konträre  Sexualität  festgestellt 
ist  und  die  gleichwohl  als  Schrittstelier,  Dichter,  Künstler, 
Feldherrn,  Staatsmänner  der  Stolz  ihres  Volkes  sind. 

■  Ein  weiterer  n<  .veis  dafür,  dass  die  konträre  Sexual- 
empfindung  nicht  Krankheit^  aber  auch  nicht  lasterhafte 
Hingabe  an  das  Unsittliche  sein  kann,  liegt  darin,  dass 
sie  alle  die  edlen  Regungen  des  Herzens,  welche  die 
heterosexuale  Liebe  hervorzubringen  venuag,  ebenfiUls 


Dig'itized  by 


—  7  — 


«ntwickeln  kann  —  in  Gestalt  von  Edelmut,  Aufopferung, 
Menschenliebe,  XunstsinD,  ei^ne  schöpferische  Thätig* 
keit  usw.,  aber  auch  die  Leideuschaften  und  Fehler  der 
Liebe  (Eifersucht,  Selbstmord,  Mord,  unglückliche  I^iebe 
mit  ihrem  deletären  Einfluss  auf  Seele  und  Körper  usw.) 
Auf  Grund   dieser  Thatstu  In  n   lässt  sicli  annehmen: 

1.  Konträre  Sexualempündung  ist  eine  gänzlich  un- 
verschuldete, weil  durch  Störung  des  Waltens 
empirischer  Naturgesetze  begründete,  Erscheinung. 

2.  die  verdient  Mitleid,  nicht  aber  Verachtung^  gleich 
jeder  anderen  Misabildung  oder  FunktionsstOning. 

3.  Ihr  Vorhandensein  präjudiziert  nicht  der  An- 
nahme einer  Ungetrübtheit  der  seelischen  Funk- 
tionenyistmitnormaler  geistiger  Funktion  vertrttgtich. 


2, 

Lieber  tardive  Homosexualität 


Es  geschieht  zuweilen,  dass  homosexuelle  Empfind- 
ungen und  Antriebe  erst  im  späteren  Leben  auftreten, 
als  anscheinend  erworbene,  nach  Umständen  als  gezüch- 
tete Anomalie,  wSlirend  In  der  Regel  die  koutr&re  Sexual- 
empfindung schon  pubisch  oder  selbst  praepubisch  au  Tage 
tritt.  Ein  sorgfältiges  Studium  dieser  hmter  den  ange« 
borenen  numerisch  stark  zurückbleibenden  Fälle  hat  mir 
füigeiides  ergeben: 

1.  seltene  Fälle  von  tardiver  Eiiiw  ickelung  des 
Sexuallebens  ülci  Haupt,  bei  übrigens  als  primäre  und  an- 
geborene  Anomalie    feststellbarer   konträrer  iSexualitat. 

2.  Fälle  von  sog.  psychischer  Hermaphrodisie,  in 
welcher  Wille  und  sittliche  Widerstandskrai^  zu  Gunsten 
der  (immerhin  schwachen)  heterosezualen  Veranlagung 
den  Geschlechtstrieb  im  Sinne  dieser  ausschliesslich  thätig 
sein  Messen,  die  Antriebe  aus  der  konträreu  Veranlagung 
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za  repvimieren  yeimochteDi  bis  aus  Susseren  GrttndeD 
(Leidenschaft,  Verfühmiig,  Ansteckimg  durch  ein 
Weib  etc.)  oder  inneren  (&  3.  Gruppe)  jene  eines  Tagee 
versagten  and  das  konträre  Geschlechtsgebiet  zur  aus- 
schliesslichen Herrschaft  gelangen  Hessen. 

Diese  Gruppe  ist  jedenfalls  die  häutigste  und  wich- 
tigste und  nächst  der  folgenden,  die  für  die  Therapie 
aussichtsvollste. 

3.  Diese  Gruppe  besteht  aus  mannigfachen,  aus  der 
Starkeren  oder  geringeren  Belastung  sich  ergebenden 
Uebergangsfällen  zu  heterosexual  ursprünglich  empfinden- 
den Individuen,  bei  welchen  allerdings  lur  Zeit  der  Ent- 
wicklung des  Geschlechtslebens  die  der  Keimdrüse  adaequate 
cerebrale  Organisation  zur  Herrschaft  gelangt  ist  Die 
mangelhafte  harmonische  Entwicklung  einer  Heterosexuali- 
tSt  bei  diesen  Existenzen  giebt  sich  aber  nicht  blos 
durch  die  folgende  Katastrophe  anlässlich  geringfügiger 
Anlässe  kund,  sondern  auch  durch  Hinweise  auf  eine 
nicht  ganz  zur  Unterdrückung  gelangte,  mindestens  latent 
fortbestehende  konträre  Sexualität  in  Gestalt  von  verein- 
aelten  konträren  körperlichen  oder  psychischen  sekun- 
dären Geschleohtscharakteren,  durch  eventuell  im  Traum- 
leben oder  in  psychischen  Ausnahmszuständen  z.  B.  im 
Kausch  zu  Tage  tretende  Zeichen  von  Erregbarkeit  der 
sonst  latenten  konträren  SexualsphKre. 

Niemals  habe  ich  bei  sog.  erworbener,  richtiger  tar* 
diver  kontrSrer  Sexualempfindung  Hmweise  auf  eine  bi- 
sexuelle Veranlagung  verroisst.  Gewöhnlich  bestand  auch 
ein  abnorm  starkes  sexuelles  Bedürfnis.  ^Hyperaesthesia 
sexualis.) 

Dann't  ein  dergestalt  ungünstig  veranlagtes,  d.  h.  mit 
ungenügenden  Ötreitkräften  ausgestattetes  ^  im  Kampfe 
um  Hetero-  und  Monosexualität  nicht  erstarktes  Zentrum 
eines  Tages  zu  Gunsten  des  gegensätzlichen;  bisher  latent 
gebliebenen  depossediert  wird  und  eventuell  dauernd  die 
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Hemdiaft  verüert^  daiu  bedarf  es  aber  bei  dem  über- 
haupt Veranlagten  einer  Reihe  von  weiteren  seelischen 
und  kürperlichen  Schädigungen  und  nicht  blos  gering- 
fügiger psychologischer  Veranlassungen,  die  nur  die  Be- 
deutung eines  letzten  Uiit;des  in  der  Kette  der  Ursachen 
haben. 

Gewöhnlich  handelt  es  sich  um  belastete  hypersexn- 
ale  Individuen  von  abnorm  früh  sich  regenden  Bedürf- 
niasen^  die  schon  im  frühen  Kindesalter  der  Masturbation 
verfallen.  Bei  solchen  Belasteten,  auch  spinal  wenig 
Widentaiidafähigen,  komint  es  aber  früh  zu  Neurasthenie. 
Diese  schwächt  die  Libido  zum  anderen  Geschlecht,  ruft 
psychische  und  physische  Impotenz  hervor  und  Mangel 
der  Wollustempfinduug  (Anaphrodisie)  beim  ge^iehlecht- 
lichen  Akt  und  drängt  vom  Weibe  ab.  In  anderen  Fällen 
kommt  dazu  noch  der  üble  KinHuss  auf  die  Psyche  in 
Gestalt  einer  am  Körper  des  Weibes  erlittenen  luicktion. 
Immer  wieder  kehrt  der  sexuell  abnorm  Bedürftige  zur 
Masturbation  zurück  und  fördert  damit  seine  Neurasthenie, 
die  ihrerseits  wieder  sobfidigend  auf  Geist  und  Körper 
wirkt  In  solchem  Zustand  physischen  und  moralischen 
Unbehagens,  auf  dem  Nullpunkt  normaler  geschlecht- 
licher Empfindungsweise  entwickelt  sich  nun  aus  seiner 
bisherigen  Latenz  bei  dem  immer  noch  Libidinöaen  das 
gegensätzliche  sexuale  Zentrum.  Damit  erwacht  Ge- 
schlechtsgefühl für  das  eigene  Geschlecht  und  nun  ver- 
mag dann  allerdings  Verl  iiii r  ing  das  letzte  Glied  in 
der  Kette  der  Ursachen  abzugehen  und  eine  neue  Sexu- 
alität zu  schaffen.  Hier  hat  die  ärztlielie  Kunst  Spiel- 
raum insofern  eine  rechtzeitige  Bekämpfung  der  Mastur- 
bation und  der  «Neurasthenie ,  eventuell  unter  Zuhülfe- 
salime  suggestiver  Behandlung  die  normale  Sexualität 
wieder  herstellen  kann,  wobei  allerdings  die  Gefahr  be- 
steht^ dass  jeweils  mit  Wiederkehr  der  alten  SohSdlich- 
keiten  neuerliche  Entgleisung  erfolgt. 
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Immerhin  sind  dies  die  güostigsten  fUlle  für  die 
Therapie  und  hängt  es  im  Allgemeinen  nar  von  deren 

rechtzeitigem  Eingreifen,  ihrur  Dauer  und  günstigen 
äu^jseren  Umständen  ab,  um  den  Erfolg  sieber  zu  stellen. 

Da  solche  Fälle  von  „erworbener"  Homosexualität 
nicht  pehr  häufig,  noch  seltener  aber  vorurteilsfrei  beo- 
bachtet sind,  lasse  ich  einige  einschlägige  Beobachtungen 
hier  folgen. 

£eob.  1.  Erworbene  konträre  Sexualempfindung. 

Herr  B.,  32  J.,  Beamter,  seit  4  Jahren  yerheiratet^ 
Eltern  angeblich  unbelastet,  Bruder  Idiot,  2  Schwestern 
hochgradig  neuropathisch.  B.  war  von  Kindesbeinen  an 
schwächlich,  nervös,  emotiv,  litt  viel  an  Cephalaea,  war 
vom  16.  Jahre  ab,  wo  seine  Vita  sexualis  erwachte,  sehr 
sinnlich,  befriedigte  sich  /unächst  duicli  Masturbation, 
vom  17.  Jahre  an  schon  mit  Coitus  cum  muliere,  in  d^na 
er  häufig  excedirte.  Bis  zum  26.  Jahre  hatte  B.  nur  für 
das  Genus  femininum  Interesse  und  aniässlich  Pollutionen 
nur  heterosexuelle  Träume  gehabte  £r  erinnert  sich,  dass, 
als  ihn,  etwa  im  15.  Lebensjahre,  ein  Kamerad  verführen 
wollte,  er  diesen  nicht  begreifen  konnte  und  zurückwies. 

Mit  25  Jahren  hatte  B.  aus  Neigung  geheiratet.  Seine 
Frau  ist  eine  frigide  Persönlichkeit»  verhielt  sich  ab- 
stossend  beim  maritalen  Verkehr.  XJeberdies  entdeckte  er 
bei  ihr  einen  kleinen  Schönheitsfehler,  der  ihn  peinlich 
berührte. 

Sinnlich  und  auf  seine  Frau  augewiesen,  da  er  sich 
nicht  entschiiessen  konnte,  sich  Peräonen  der  demi-monde 
zuzuwenden,  forcirte  er  maritalen  Coitus,  in  der  Hofiuuug, 
die  sinnliche  Liebe  der  Frau  zu  erwerben. 

Diese  Hoffnung  erfüllte  sich  nicht.  Der  Coitus  wurde 
immer  unbefriedigender,  die  Ejakulation  ti*at  tardiv  und 
ohne  Woliustgeftthl  ein.  B.  wurde  neuraathenisch,  ver- 
kehrte immer  seltener  cum  uxore. 

In  dieser  seelisch  körperlichen  Verfassung  geschah 
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€8  ihm,  dass  er  einen  Soldaten  erblickte,  der  sofürt 
seine  Aufmerksamkeit  fesselte.  ^Es  war  ein  Uebens- 
würdinrfT  juuo^er  Mann,  der  etwas  Mädchenhaftes  an  sich 
hatte*".  Es  zwano^  den  B.,  sich  diesem  zu  naliern  und  als 
er  dessen  Hände  berührte,  fühlte  er  eine  bisher  nie  ge- 
kannte geschlechtliche  Aufregmig. 

Von  da  ab  war  aein  Interesse  für  das  AVeib  fast  er- 
loschen. Er  fand  nur  noch  junge  Männer  hübsch  und 
begehrenswert^  mnsste  sich  zusammennehmen,  um  solche 
auf  der  Strasse  nicht  anzureden.  Besonders  gefährlich 
waren  ihm  noch  bartlose  junge  Männer  von  strammem 
Körper  und  anständigem  Aussehen.  B.  war  sehr  un- 
glücklich über  diese  Entdeckung,  die  er  peinlich  und  un- 
besrreiflich  fand.  Er  bemühte  sich  seinem  Draug,  .sexuell 
mit  Männern  zu  verkehren,  m  widerstehen,  t::ab  sich  Mülie, 
sich  mit  maritalem  Coitus  zu  begnügen,  suchte,  als  ihm 
dies  nicht  gelang,  zum  Schutz  gegen  seine  bomosexualen 
Antriebe,  sexuellen  Verkehr  mit  käuflichen  Weibern  auf, 
fimd  aber  dabei  nicht  die  geringste  Befriedigung  mehr 
und  unterlag  eines  Tages-  seinem  homosexuellen  Drang. 
Da  blose  Berührung  seiner  partes  genitales  durch  Männer- 
hand zur  Ejakulation  genügte,  beschränkte  er  sich  auf 
Mastorbatio  passiva,  die  mit  grossem  sexuellem  Genuas 
verbunden  war. 

Nach  solchem  Akt  empfand  er  aber  Kkel  vor  der 
Handlung  und  vor  Dcnijenifren,  der  sich  ihm  hiugeirehen 
hatte.  Eines  Tage^,  nach  d* m  Zusammensein  mit  einem 
jungen  Mann,  trat  diese  Ernüchterung  aber  nicht  mehr  ein. 
B.  verliebte  sich  sterblich  in  diesen  Adonis  und  fand 
Gegenliebe.  Nachdem  er  alle  Seligkeiten  und  Qualen 
einer  solchen  Liebe  durchgemacht  hatte,  erschrak  er  bezüg- 
lich seiner  Zukunft,  zumal  sein  Grenosse  über  diese  unglück- 
liche Bichtung  der  Vita  sexualis  ebenso  bestürzt  war,  wie 
er.  B.  erkannte,  dass  ein  solches  homosexuales  Verhältnis 
der  Buin  seiner  Ehe  und  der  Buin  seines  Genossen  sein 
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mflsete,  gewann  es  über  sich,  ihm  zn  entsagen,  erkannte 

aber  bald,  dass  zu  solchem  Heroismus  seine  Kraft  nicht 
ausreichte  und  wandte  sich  um  Rat  und  Hille  an  den 
Arzt.  Bemerkenswert  ist,  das  die  homoscxualen  Knt- 
gleisiiiiurii  ilr^  B.  re<;ehnässi;r  niit  Kxarerbatioiu'ii  seiner 
Neurasthenie  zusammenget'allen  waren.  Energische  Wach- 
suggestionen und  antineurasthenische  Behandlung  waren 
die  ärztlichen  Maaaregeln. 

B.  ist  eine  stattliche,  durchaus  virile  Krscheinang, 
Ausser  massiger  Neurasthenie  bietet  er  seelisch  und 
körperlich  nichts  Bemerkenswertes. 

Beob.  2.  L.  31  J.  von  an  Hemicrante  leidender 
nervöser  Mutter  normal  geboren,  von  Ejndesbeinen  auf 
selbst  nervös,  hat  eine  treft'Iiche  Erziehung  genossen. 
Vom  11.  Jahre  ab  litt  er  einige  Zeit  au  Chorea.  Im 
14.  Jahre  vcrt'iilnte  ihn  ein  Schulkamerad  zur  Onanie. 
Von  der  Pubertät  ab  kamen  zeitweise  depressive 
Stimmungen  ohne  allen  Grund  über  ihn,  die  wohl  als 
milde  Anfälle  periodischer  Melancholie  mi  deuten  sind 
und  auch  neuerlich  wiederkehren,  aber  nach  aussen  hin 
beherrsohbar  sind.  Vom  17.  Jahre  ab,  als  seine  Kameraden 
junge  Barnen  anxuschwSrmen  begannen,  wunderte  er  sich 
stets,  dass  er  kein  rechtes  Interesse  für  das  weibliche  Ge- 
schlecht empfand.  £r  verweilte  lieber  in  der  Gesellschaft 
von  jungen  Männern,  aber  ohne  jegliche  geschlechtliche 
Neigung  zu  solchen. 

Auf  der  rniversitiit  konnte  er  sich  nicht  entsohliessen, 
dem  Beispiel  der  Anderen  zu  loliren  und  das  tdell  zu 
besuchen.  Kr  zol'" -icii  dadurch  maueheu  Spi itt  zn.  Zum 
Teil  nni  seiue  Onanie  loszuwerden,  versuchte  er  vom  20. 
Jalire  ab  Coitus  cum  puella,  hatte  normale  Erection  aber 
präcipitirte  Ejac  niation,  empfand  gar  keinen  Genuss  beim 
sexuellen  Akt,  sodass  er  es  vorzog  seinen  Detumescen*- 
trieb  durch  Masturbation  za  befriedigen.  £r  wurde  nen* 
rasthenisch,  erkannte  als  Ursache  die  Masturbation,  suchte 
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-sie  thunlichst  zu  unterdrüoketiy  was  ihm  auch,  da  sein 
geschlechtliches  Bedfirfiiis  kein  grosses  war,  oft  Iftngere 
Zeit  gelang.  In  eine  solche  Episode  gebesserter  Neu* 
rasthenie  fiel  eine  Neigung  zu  einer  juugen  Dame.  6te 
war  aber  nicht  tief  und  verflüchtigte  sich  mit  der  Abreise 
der  Betretleiiden.  Vom  2'.].  Jahr  ab  Hilgen  hübsche  jungü 
Männer  an  ihn  zu  interesiiieren.  Kr  suclite  ihre  Gesell- 
f-chaft  auf,  will  aber  damals  nocli  keiue  sinnlichen  Neig- 
ungen zu  ihnen  gefühlt  haben.  Sein  ge.schlechtlicher 
Verkehr  mit  dem  anderen  Geschlecht  beschränkte  sich 
zu  jener  Zeit  auf  seltene  Cohabitationen,  wobei  ihn  zwar 
pnella  nuda  einigemiasscn  reizte,  aber  der  Akt  als  solcher 
nach  wie  vor  ohne  Befriedigung  blieb.  Das  Interesse  am 
Weib  schwand  immer  mehr.  Nun  erwachte  Geschlechta- 
gefiihl  gegenüber  dem  Manne  und  die  Sehnsucht  mit 
Personen  des  eigenen  Geschlechts  sexuell  zu  verkehren, 
die  er  mühsam  bekämpfte.  Mittlerweile  hatte  Z.  sein 
Domizil  in  der  (irossstadt  genomnieu.  Dort  fielen  ihm 
bald  die  männlicheu  Hetären  auf  Es  trieb  ihn  förmlich 
zu  solchen  und  an  Orte,  wo  -i(  vidi  herumtrieben.  Nach 
qualvollen  Kämpfen  erlag  er,  empfand  momentan 
die  höchste  Wollust,  dann  aber  Scham  über  seineu 
Fehltritt,  wurde  über  diesen  Gemütsbewegungen  und  durch 
Snrmenage^  das  er  sich  auferlegte,  um  nicht  rückfällig  an 
werden,  wohl  auch  durch  Masturbation,  schwer  neu^ 
rasthenisch.  Längerer  Aufenthalt  in  einer  Wssserheil- 
anstalt  wirkte  günstig.  Heimgekehrt  vermochte  er  sich 
längere  Zeit  durch  intensive  geistige  Arbeit  von  aller 
Sinnlichkeit  frei  zu  halten  und  sein  seelisches  Gleich- 
gewicht zu  behaupten. 

Eine  Neigung  zum  Weibe  stellte  sich  gleichwohl 
nicht  ein.  Als  der  Geschleclitstrieb  sich  wieder  stärker 
regte,  zwang  er  sich  zum  Umgang  mit  weiblichen  Hetären^ 
aber  mit  dem  gleichen  Erfolg  wie  früher,  ^un  kam  eine 
Zeit,  wo  «trots  fürchterlicher  Gewissensbisse  und  des 
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Gefühls  der  tiefsten  Eniiedrigung  und  SelbstTerachtuDg* 
sich  die  homoaexualen  UebertFetimgen  mehrere  mal  wieder- 
holten. Da  lernte  er  einen  jungen  Mann  kennen,  dessen 
jEVeundsehaft  reinigend  und  erhebend  auf  ihn  wirkte. 
Die  ,  unsauberen  Gedanken*  traten  in  dessen  Gegenwart 
ganz  in  den  Hintergmnd, 

Z.  fühlte  sich  beglückt,  veredelt  in  dessen  Nähe. 
Dieser  Verkehr  dauerte  dnrch  Wegzug  des  Betreffenden 
nur  kurze  Zeit  Nun  folgte  eine  Periode  stark  smnliciier 
Erregung,  erfolgloser  Versuche  apiid  feminas  und  durch 
Masturbation  sich  vor  Kückf allen  in  homosexualen  Ver- 
kehr zu  schützen,  Flucht  auf  das  religiöse  Gebiet^  Versnob 
ablenkender  Berufsarbeit  —  Alles  erfolglos.  Mit  exa^ 
cerbirender  Neurasthenie  homosexuelle  Orgien,  dann  Liebes- 
verhältnis mit  einem  jungen  Mann.  Dieses  that  moralisch 
und  physisch  wohl.  Z.  wurde  ruhiger  und  fing  an  seine 
abnorme  Vita  Sexualis  mit  Besignation  und  als  ein  krank- 
haftes  Etwas  zu  betrachten.  Endlich  versuchte  er  ärztlichen 
Kai  üiid  Hilfe  dagegen,  was  mir  seine  Bekaiuit.se  hall  ver- 
schaffte. Ich  fand  an  ihm  einen  distinguierten,  intellek- 
tuell und  ethisch  huc  Ii  stehenden  Menschen,  tiei  ixebeugt 
durch  seine  fatale  Situation,  durchaus  viril,  von  normalen 
Genitalien,  ohne  alle  DegeneratioDszeichen,  mit  Erschein» 
nngen  allgemeiner  Neurasthenie  und  riet  au  Unterdrück- 
ung der  Masturbation,  frugaler  Lebensweise,  Abstinena 
von  Alkohol,  Selbstzucht,  Behandlung  in  emer  Wasser» 
hetlanstalt,  mit  eventueller  Zuhilfenahme  einerSuggestions- 
therapie. 

Beob.  3.  X.  Jurist,  2S  Jahr,  von  nenropathischen  Eltern^ 

fing  schon  im  8.  Jahre  an  sich  für  die  Genitalien  seiner 
Gespielen  zu  interessieren,  ohne  sich  geschlechtlicher  Dinge 
bewnsst  zu  sein.  Die  Auteriora  von  Mädchen  zu  be- 
schauen, kam  ihm  nicht  in  den  Sinn.  Eines  Tages  ent- 
deckte er  bei  einem  israelitischen  Mitschüler  ein  be- 
schnittenes Membrum,  erfuhr  den  Sachverhalt  und  musste 
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von  nim  ab  viel  fiber  die  Be^chneidiiiig  grübeln.  Mit  IB 
Jahren  erwachte  seine  Vita  sexnalis.  Ee  war  hypenexnaly 
mastnrbierte,  besuchte  seit  dem  18.  Jahr  eifrig  das  Lupa- 
nar,  war  potent,  hatte  aber  nnr  sehr  geringe  Befriedig- 
ung. Daneben  Masturbation,  die  ihm  mehr  zusagte.  Er 
wurde  neiirasthenisch,  hypochondrisch  verstimmt,  hatte  eine 
Zeit  laug  Lcbensüberrlrnss,  t  ikiinnte  die  Schädliclikcit  der 
Masturbation,  bezwang  sie  vlno  Zeit  lang,  suchte  Ersatz 
beim  Weib,  ejacuiierte  aber  zu  früh,  hatte  auch  gar  keine 
Befriedigung  mehr  mid  geriet  wieder  an  Onanie,  die  seine 
Neurasthenie  ezacerbieren  machte.  Nun  erwachte  Interesse 
an  hübsoheo  Mlnnem,  aber  es  war  vorläufig  ein  blos 
listhetisches.  Er  besuchte  fletsstg  öffentliche  Bäder,  um 
ihres  Anblickes  teilhaftig  su  werden«  Glücklicherweise 
nahte  ihm  kein  Verführer.  Er  erkannte,  dass  er  sexuell 
auf  Abwege  gerate,  zumal  da  es  ihn  zwang,  an  Anstands- 
orten herumzulnngern,  um  der  Genitalien  andrer  Männer 
ansichtig  zu  werden. 

Erfolgreich  gegen  Masturbatlnn  nnkUmpfend,  suchte 
er  neuerlich  seinen  Trieb  im  Lupunar  zu  befriedigen.  Es 
gelang  ihm  Coitus  und  er  erzielte  leidliohe  Befriedigung, 
wenn  er  sich  inter  actum  Genitalia  virilia  vorstellte. 

Da  er  seiner  Widerstandskraft  gegen  männliche 
Attraktionen  misstraut^  suchte  er  ärztliche  Hilfe.  Unter 
antineurasthenischer  Behandlungund  hypnotisch  suggestiver 
Kur  mit  dem  Zweck,  ihm  Absehen  vor  Masturbation  und 
vor  Männerliebe  «nsupflaazen  (Pal  erwies  sich  ziemlich 
hypnotisierbar  und  suggestibel)  gelang  es,  ihn  dauernd  von 
homosexuellen  Neigungen  zu  befreien  und  dem  Weibe 
gegenüber  potent  zu  machen.  Er  coitierte  seither  nhne 
Schwierigkeit  und  ohne  in  der  Phantasie  an  im mbra 
viiiüa  denken  zu  müssen,  mit  ziemlicher  Befriedigung. 

Beob.  4.  V.  23  Jahr,  Privatbeamter,  von  hystero- 
pathischem  Vater  und  höchst  nervöser  Mutter,  seit  der 
Kindheit  mit  Tic  convulsif  behaftet,  als  12jähriger  Knabe 
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von  Kameraden  zur  Masturbation  verführt,  trieb  sie  seit- 
her leidensohafkliohy  selbst  bis  zu  dreimal  an  einem  Tage, 
coitierte  seit  dem  17.  Jahre  mit  Potenz,  aber  sehr  geringer 
Befriedigung.  Er  fühlte  keine  Neiguug  zum  Weibe^ 
coitierte  nur,  um  das  auch  mitzumachen,  und  fühlte  sich 
mehr  befriedigt,  wenn  ihn  die  puella  manustuprierte, 
sowie  durch  tactus  genitaliuai  feminae.  Seine  Ilaupt- 
befriedigun^  blich  soHtäre  Onauie.  Vom  20.  .lahr  ab 
wurde  er  ncurasthenisch,  anaphrodisiscli  im  Umgang  mit 
dem  Weibe,  verzichtete  auf  Coitus  iin<]  fühlte  sich  sehr 
unglücklich,  verstimmt,  dabei  von  Pollutionen  geplagt^ 
bei  welchen  anfangs  auch  Traumbilder  von  nackten  noch 
unentwickelten  Mädchen,  dann  aber  von  mutnelle  Mastur- 
bation mit  ihm  vollziehenden  Jünglingen  sich  emstellten. 
In  solcher  Verfassung  berührte  eines  Tages  im  Strassen- 
gewühl  ein  junger  Mann  seine  Grenitalien.  Sofort  Erektion 
und  Ejakulation  unter  Wollustsohauer.  Von  nun  an 
hatten  nur  noch  etwa  18jähri<^e  jun^e  Leute  fiir  ihn  Heiz. 
Es  drängte  ihn  solche  zu  küsseu,  au  sicli  zu  drücken. 
Er  vermochte  diesem  Gelüste  zu  widerstehen,  suclite  und 
fand  Aufklärung  über  seine  ihm  selbst  patiiologisch  er- 
scheinende geschlechtliche  Situation  und  war  sehr  ge- 
tröstet^ als  er  den  Sachverhalt  erfuhr.  Pat  hat  anatomische 
Degenerationszeichen  (verbildete  Ohren  etc.),  die  aber 
grossenteils  (verbildeter  Schädel,  Misswachs  der  Zähne) 
auf  Baohitlsmus  zurückgeführt  werden  konnten.  Daneben 
Tic,  Neurasthenie.  Genitalien  normal  gebildet  Pat 
wurde  einer  entsprechenden  Behandlung  zugeführt  Der 
Erfolg  derselben  konnte  nicht  eruiert  werden. 

Beob.  ö.  W.  28  Jahre,  aus  belasteter  Familie,  mit 
12  Jahren  von  Kameraden  zur  Mai?turbatioü  verleitet, 
fröhnte  ihr  bis  zum  19.  Jahr  und  will  oft  Phantasien  unch- 
gehaugeu  haben,  er  befinde  sich  in  der  Gewalt  kraltvolier 
Männer,  denen  er  in  jeder  Weise  unterwürfig  sein  müsse. 
Der  sexuellen,  speziell  masochistischen  Bedeutung  solcher 
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Vorstellungen  will  er  sich  aber  uiclit  bewusst  gewor- 
den sein. 

Mit  19  Jahren  wandte  sich  W.  aus  eigenem  Antrieb 
dem  Weibe  zu,  coitierte  mit  GrenuBS^  fühlte  sich  glttok- 
lich,  80  die  Onanie  los  zu  werden.  Da  kam  das  Ver^ 
hii^u  In  Gestalt  einer  Gonorhoe.  Genesen^  empfand  er 
Scheu  vor  derartigen  ansteckenden  Krankheiten,  getraute 
«eh  nicht,  den  früheren  Verkehr  mit  Hetitren  wieder 
aufzunehmen,  verfiel  neuerlich  in  Onanie,  wurde  neu- 
rasthenisch,  entschloss  sich,  um  von  dieser  Neurose  los- 
zukonuneu,  das  Lupanar  wieder  aufzusuchen,  war  aber 
nun  impotent  und  darüber  untröstlich.  In  dieser  «eelisch 
körperlichen  missiichen  Situation  kamen  wieder  die 
früheren  homosexual  masoohistischen  Phantasien  aus  der 
Pubertätszeit  £r  hing  ihnen  naoh^  hatte  auch  bezügliche 
Traumbilder  cur  Zelt  von  Pollutionen^  fühlte  sich  immer 
mehr  zu  kräftigen  MSnnem  geschlechtlich  hingesogen  und 
erlag  eines  Tages  der  Verführung  eines  solchen. 

Beob.  6.  Erworbene  konträre  Sexualempfin- 
dung. Unzucht  wider  die  Natur.  Keine  Ver- 
urteilung. Sanierung  der  Vita  sexualis  durch 
ärztliche  Beliundlung. 

Am  20.  August  1898  wurde  der  37  Jahre  alte  ledige 
Handelsagent  Z.  in  Haft  genommen,  Aveil  gegen  ihn  der 
begründete  Verdacht  sich  ergebeu  hatte,  dass  er  mit  dem 
Komptoiristen  L.  Unzucht  wider  die  ^atur  durch  gegen* 
satige  Masturbation  treibe. 

Bei  L.  hatten  sich  Briefe  vorgefunden^  in  welchen 
Z,  ihn  als  Gauner,  Schuft,  Scheusal  in  Menschengestalt, 
als  seinen  bOsen  Dämon^  Mitglied  eines  Ausbeutei^ 
konsortiums  bezeichnet  hatte.  Gleiohzeitig  nannte  er  ihn 
seinen  lieben  Freund,  schilderte  in  Überspannter  Weise, 
dass  er  ihn  als  seinen  Schutzengel  angesehen,  für  das 
Heiligste  auf  Erden  gehalten  habe,  für  den  er  sein  Ver- 
niugen  geopfert,  da  er  ihn  abgöttisch  geliebt  habe.  Sich 

Jalirbuch  III.  2 
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selbst  bezeichnet  er  als  Unglücklichen,  am  Abend  seines 
Lebens  stehemi.  «lern  Wahnsinne  nahe.  Seine  Nervosität 
steigere  sich  von  ^linute  zu  Minute  —  er  müsse  vor 
seinem  rasok  zu  gewärtagenden  Tode  noch  mit  L.  ab- 
rechnen, da  er  sich  in  ihm  getäuscht  habe. 

In  Haft  und  Verhören  geberdet  sich  Z.  wie  ver- 
zweifelt^ webt  fast  bestündig. 

tJeber  seine  Familie,  von  der  er  mit  10  Jahren  ge-- 
trennt  worden,  weiss  er  nur  wenig  zu  berichten,  unter 
anderem,  dass  ein  Bruder  seines  Vaters  in  der  Irren- 
anstalt starb.  Er  klagt  über  Vernachlässigung  in  seiner 
Erziehung;,  habe  als  Kellner,  seit  8  Jahren  als  Agent  seine 
Existenz  l(  innden,  in  den  letzten  Jahren  viel  Kummer 
durch  f  iiu  11  Erbschaftsprozess  trehabt^  sei  dadurch  ins 
Trinken  geraten  und  habe  immer  weniger  vertragen.  Seit 
der  Kindheit  leide  er  viel  an  Cephalaea.  Seit  Jahren 
sei  er  immer  nervöser,  erregbarer  geworden,  seit  Monaten 
schwer  neurasthenisoh, 

£r  will  vom  16.  Jahre  ab  in  normaler  Weise  seinen 
Geschlechtstrieb  befriedigt  haben,  bis  er  vor  ungefähr 
3  Jahren  L.  kennen  lernte.  Dieser  habe  ihn  zu  mntueller 
Onanie  verführt  Er  sei  gans  verliebt  in  L.  geworden, 
habe  alle  Lust  am  natürlichen  Geschlechtsverkehre  ver- 
loren und  etwa  ein  mal  wöchentlich  in  L.\s  Wuhnung  mit 
diesem  I  nzucht  getrieben.  Er  begreife  jetzt  gar  nicht, 
wie  diese  Wandlung  in  ihm  zu  Stande  gekommen  sei. 
Sichergestellt  ist,  dass  diese  Aenderung  mit  dem  Beginne 
der  neurasthenischen  Erkrankung  des  Z.  zusammenfiel. 
£r  habe  oft  sich  von  L.  losmachen  wollen,  da  dieser  ihn 
finanziell  ruinierte,  aber  h,,  der,  wie  die  Untersuchung 
ergab,  mit  angeborener  konträrer  Sexnalempfindung  be- 
haftet ist,  habe  durch  Schmeicheleien  oder  auch  durch 
Drohungen  mit  gerichtlicher  Anzeige  ihn  immer  wieder 
an  sich  zu  fesseln  gewusst 

Das  Gutachten  der  Gerichtsärzte  biellt  schwere  Neu- 
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rasthenie  mit  grosser  psychischer  Erregbarkeit,  neuro- 
pathische.  respektive  hereditäre  Konstitntion  fest,  dabei 
sexuelle  Hyperästhesie  uud,  daraus  resultierend,  abnorme 
geschlechtliche  Bedüriligkeit  Die  erworbene  Perversio 
flexnalis  vntd  auf  Belastung  und  Neurasthenie  xiirück- 
geführt,  der  psychische  Zustand  des  Z.,  so  lange  er  im 
BaoDe  des  L.  sich  befand,  als  pafthologisoh  anerkannt  und 
die  Unwiderstehliohkeit  des  Dranges  su  geschlechtlichem 
Verkehre  mit  L.  zugegeben.  Darauf  wurde  die  Unter* 
Buchung  gegen  Z.  und  L.  im  November  1898  eingestellt. 

Kaum  aus  der  Haft  entlassen,  erwachte  bei  Z.  die 
firühere  Leidenschaft  zu  L.  wieder.  Er  verfolgte  den  L.^ 
der  nichts  mehr  von  ihm  wissen  wollte,  mit  unzüchtigen 
Antrigen  und  drohte  sehliesslich,  er  werde  L.  erschiessen, 
wenn  dieser  ihm  nicht  zu  Willen  sei.  Schliesslich  trieb 
es  Z.  so  toll,  dass  L.  die  Hilfe  der  Polizei  gegen  Z.  an- 
rufen musste. 

Verhaftet  behauptete  Z.,  die  Situation  sei  gerade  um- 
gekehrt L.  habe  ihn  neuerlich  verführen  wollen  und  er 
sich  vor  ihm  flüchten  müssen.  Durch  Zeugen  wurde  aber 
das  Gegenteil  konstatiert.  So  berichteten  die  Gerichta- 
ärzte,  dass  Z.  am  zweiten  Tage  nach  seiner  Entlassung 
ans  der  Haft  h(kshst  aufgeregt  und  angetrunken  in  ihrem 
Bureau  sich  einfand,  ganz  verstört  war^  weinte  und  wie 
verzweifelt  sich  geberdete,  klagend,  er  kOnne  von  L.,  in 
welchen  er  ganz  verliebt  sei,  nicht  lassen,  man  möge  ihm 
helfen. 

Das  neuerliche  Gutachten  konstatiert  Zeichen  von 
AlkoholismuSy  schwere  Neurasthenie.  Psychisch  wird  Z. 
charakterisiert  als  ein  belasteter,  äusserst  überspannter, 
leidenschaftlicher,  von  Eifersucht  geplagter,  seine  krank- 
haften Triebe  und  seine  Affekte  zu  beherrschen  unfähiger, 
für  die  Bedeutung  und  Folgen  seiner  Handlungsweise 
einsichtsloser,  in  Affekt   und  Trunk  geradezu  gemein- 
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gefährlicher  Men*ch,  deissun  Bebaudhing  in  eiuer  Uumani- 
tätsansialt  dringend  wünschenswert  sei. 

Am  24.  Januar  1899  gelangte  Z.  auf  meiner  Klinik 
2ur  Aufnahme. 

Er  bot  psychisch  nichts  Auirälliges,  beklagte  seine 
Leidenschaft  für  L.  und  war  erfreut,  als  man  ihm  die 
Möglichkeit  einer  Bemedur  in  Aussicht  stellte. 

Seise  Angaben  quoad  vitam  sexualem  ergänzte  er  dar 
hin,  dass  ihn  der  Coitus  cum  muHere  nie  recht  befriedigt 
habe,  dass  er  den  homosexualen  Verkehr  weit  vorziehe, 
und  dass  dieser  in  Masturbatio  mutua,  coitus  inter  femora 
aut  in  OS  bestanden  habe.  In  einer  bestimmten  sexuellen 
liüllc  habe  er  sich  tkibei  nie  gclühU. 

Die  Isolierung  in  der  Klinik,  die  Enthaltung  von 
Alkohol  und  antineurasthenische  Behandlung  wirkten  »ehr 
günstig. 

Im  Februar  und  Marz  versuchte  man  Suggestiv* 
behandlung.  Patient  gelangte  leicht  in  Engourdissement, 
nahm  Suggestionen  contra  Alkohol,  Masturbation  und 
amorem  praetematuralem  an,  bot  bei  der  Entlassung  Mitte 
M8ns  1899  das  Bild  eines  sittlich  rehabilitierten  und 
körperlich  vrieder  hergestellten  Mannes.  Die  fernere  Be- 
obachtung ergab  tadellose  Lebensführung,  normale  Vita 
sexualis  und  Abstinenz  von  Alkohol.  (Eigene  Beobachtung 
in  Jahrbücher  für  Psychiatrie.) 


Zur  weiblichen  Homosexualität. 

Ein  noch  wenig  geklärtes  Gebiet  ist  das  der  kon- 
trären Sexualempfindung  bei  Frauen.  Die  Spärlichkeit 
der  bisherigen  Casuistik  verbürgt  nicht  die  Seltenheit 
der  Erscheinung.  Bedenkt  man,  dass  eine  Belastnngs- 
grundlage  bei  der  kontilbren  Sexualempfindung  aetiologisch 
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das  ausschlaggebende  Moment  ist  und  dass  hereditiir  be- 
lastende Einflösse  sieb  beim  Weib  ebenso  geltend  machen, 
als  beim  Manu,  so  ist  die  Annahme  gerechtfertigt,  dass 
konträre  Sexualität  qiui  iOinpfindung  ebenso  häufig 
beim  Weib  vorkommen  mag,  als  beim  Mann.  Da  aber 
beim  normal  sexunlt  ii  \Veib  der  Geschlechtsti  u  h  nicht 
so  stark  veranlagt  zu  sein  pflegt  als  wie  beim  Manne  und 
die  konträre  Sexualität  ein  Aequivalent  der  normalen  ist, 
mag  es  geschehen,  dass  jene  auf  rudimentärer  Stufe 
vielfach  bleibt,  jedenfalls  das  konträr  sexuale  Weib 
nicht  so  leicht  in  Not-  und  Zwangslagen  bringt»  wie  sie 
beim  konti^  sexual  gearteten  Mann  an  der  Tagesordnung 
sind.  Schon  darin  liegt  ein  gewichtiger  Grund,  dass  die 
Anomalie  beim  Weib  nicht  oft  zur  Kenntnis  kommt. 
Noch  wichtiger  ist  aber  der  Umstand,  dass  hier  die 
physische  Fähijjkeit  zur  Leistung  des  Coitiis  nicht  be- 
hindert ist,  uie  HO  häufig  beim  Manne,  der  durch  psych- 
is<  lie  Impotenz  ex  liorroro  feminae  Krektion  nicht  er- 
zwingen kann.  Dazu  kommt  endlich,  dass  die  homosexuale 
Befriedigung  unter  Weibern  nicht  unter  Straf drohung 
steht,  wie  bei  konträr  sexualen  Männern,  womit  öffeut- 
iiche  Blosstellnng  durch  Chantage  und  gerichtliche  Ver- 
folgung ausgeschlossen  ist  Der  deutsche  Gesetzgeber 
kennt  bekanntlich  nicht  das  Delikt  der  Sodomia  ratione 
sexQS  inter  feminas  begangen. 

£s  erklärt  sich  dies  daraus,  dass  man  bei  der  Ueber- 
nahme  des  §  175  des  dcutsclien  Stratgcsctzlnicbs  aus  dem 
früheren  preussischen  sich  die  Art  des  Delikts  inter  mares 
nur  als  aktive  und  passive  Paederastie  daclite  und  da  die 
Genitalien  de.>  Weibes  ein  derartiges  Delikt  inter  feminas  aus 
anatomischen  Gründen  ausschliessen,  entfiel  eine  bezügliche 
Strafdrohung^  ein  deutlicher  Hinweis  darauf,  dass  die  Er- 
findung der  «beischlafähulichen*  Handlungen  in  der 
neueren  Judikatur  als  zum  Thatbestand  des  Delikts  inter 
mares  genügend,  nicht  dem  Standpunkt  des  Gesetzgebers 
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entspricht^  vielmehr  eine  unrichtige^  ungerechte  Inter* 
pretation  des  §  175  darstellt. 

Die  unterlassene  Einberiehung  der  Weiher  unter  die 
StrafdrohuDg  des  §  175  beruht  auf  zwei  Irrtümern:  1.  dass 

der  Akt  inter  mares  Päderastie  sei  —  eine,  wie  die  heutige 
Erfahrung  lehrt,  wenigstens  bei  Konträrsexualen  um  gauz 
ausnahmsweise  Art  der  Befriedigung;  2.  dass  Weiber 
unter  einander  sexual  nicht  dcliktfUlii;^  seien. 

Dies  sind  aber  Weiber  ebensogut  als  Männer,  denn 
physiologisch  konunt  es  doch  nur  darauf  an,  dass  durch 
irgend  einen  sexualen  Akt  Orgasmus  bis  zur  Ejakulation 
und  damit  geschlechtliche  Befriedigung  hervorgerufen 
werde. 

Auch  beim  Weihe  konunt  es  durch  genügende  Rei- 
zung erogener  Zonen  su  einem  der  Ejakulation  des 
Mannes  analogen  Vorgang,   und  der  diesen  bewirkende 

Akt  wird  damit  /u  einem  Aequivalent  des  Coitus,  ganz 
abgesehen  davon,  das.s  durch  Anwendung  eines  ]^riaj)S 
der  Geschlechtsakt  dem  natiirliclien  sehr  sicli  nähern 
kann.  Die  lieizung  erogener  Zonen  geschieht  beim  Akt 
inter  feminas  gewöhnlich  durch  Cunnilingus  oder  auch 
durch  frictio  genitalium  mutua,  beides  ^  beischlaf  ähnliche" 
Handlungen,  wie  sie  die  deutsche  Strafrechtspraxis  als 
zur  Statuierung  des  Delikts  nach  §  175  ausreichend  ei^ 
achtet. 

Da  erscheint  die  österr.  Gesetzgebung  konsequenter^ 
indem  sie  dieses  Delikt  auch  inter  feminas  vorsieht 
Uebrigens  scheint  withrend  der  nunmehr  halbhundert- 

jahiigen  Wirksamkeit  dieses  Stralgcsetzbuches  niemals 
ein  Weil)  wegen  eines  homosexualen  Deliktes  initer  An- 
klage gestanden  zu  spin,  (in  dem  denkwürdigen  Prozess 
der  Gräfin  Sarolta  geschuh  dies  ja  nur  wegen  Betrug 
und  Urkundenfälschung).  Die  öifentliche  Meinung  be- 
trachtet in  Oesterreich  oifenbar  sexuelle  Handlungen 
inter  feminas  begangen  nur  als  Handlungen  contra  bonos 
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mores,  nicht  aber  contra  leges.  Nun  sind  aber  Cunm- 
lingus  feniinarum  ganz  analoo^c  Akte  wie  die  fellatio 
inter  vires,  desgleichen  die  Tribadie  ganz  gleichstehend 
den  stossenden  Bewegungen  iuter  femora  oder  aaderen 
beischlafähnlichen  HaadluDgen,  iirie  sie  bei  Männern  als 
strafbare  gelten. 

Man  kann  der  deutschen  Gesetsgebimg  nnd  nament- 
lich der  Rechtsprechung  den  Vorwurf  nicht  ersparen 
dass  sie  inkonsequent^  naiv  und  auf  irrthttmliche  Voraus* 
Setzungen  hin  den  §  175  schuf  und  ihn  handhabt  Soll 
man  nun  wünschen,  dass  der  deutsche  Gesetzgeber  bei 
einer  Revision  dieses  §  die  Duliktfähigkeit  aiit  Ii  auf 
Weiber  ausdehne'.'  Da  scheint  es  doch  vernünftiger,  dass 
er  denselben  eliminiert,  denn  die  Grunde,  welche  den  § 
Männern  gegeuiil)er  unhaltbar  ers(;iieinen  lassen,  können 
auch  Frauen  gegenüber  geltend  gemacht  werden. 

Fragt  man  nach  der  Häufigkeit  der  lesbischen  oder 
sapphischen  Liebe,  so  muss  dieselbe  nach  allen  neueren 
Forschungen  ab  sehr  gross  bezeichnet  werden.  Nament- 
lich sollen  es  Bordelle,  Gefängnisse,  Pensionate  und 
aristokratische  Kreise  sein,  in  welchen  derlei  getroffen 
wird. 

In  der  Mehrzahl  der  Fälle  scheint  es  sich  aber  nur 

um  Perversität,  nicht  um  l*erversion  zu  handeln.  Es 
kann  nicht  genug  betont  werden,  dass  geschlechtliche 
Akte  an  Personen  desselben  (jeschlechts  an  und  i'ür  sich 
durchaus  nicht  konträre  Sexualität  verbürgen.  Von  dieser 
kann  nur  die  Kedc  sein,  wenn  die  physischen  und  psychischen 
sekundären  Geschiechtscharakterc  einer  Person  des 
eigenen  Geschlechts  Anziehungskraft  fUr  eine  andere 
haben  und  bei  dieser  den  Impuls  zu  geschlechtlichen 
Akten  an  jener  hervorrufen. 

Ich  habe  längst  den  Eindruck  gewonnen,  dass  die 
konträre  Empfindung  bei  "Weibern  in  der  Anlage  ebenso 
häufig  besteht  als  bei  Männern,  dass  aber,  du  als  Wirkung 
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von  sflchtender  Ersiebung  der  Geschlechtstrieb  nicht  die 

dominiercDde  Stelle  spielt,  wie  bei  Männern,  da  Ver- 
führung in  Gestalt  mutueller  ^rasturbation  wenig^er  an 
das  Mädchen  herantritt,  als  an  den  Küaben,  da  der 
Sexualtrieb  des  Weibes  erst  mit  dem  geschlechtlichen 
Umgang  sich  entwickelt  und  dieser  meist  ein  hetero- 
sexiuJer  ist  —  daas  durch  alle  diese  günstigen  Umstände 
die  abnorme  Yeranlagoog  wirkungslos  bleiben  mag  nnd 
eventaell  ihre  Korrektur  und  Bemedur  durch  den  ^on 
Gesets  nnd  Sitte  verlangten  natürlichen  Verkehr  zwischen 
Weib  und  Mann  finden  mag.  Bestimmt  lässt  sich  aber 
annehmen,  dass  solche  milde  Fälle  von  unentwickelter 
oder  erstickter  konträrer  Sexualität  eine  erhebliche  Quote 
stellen  zu  jener  Frigidät  und  Anaphrodisie  ab  Dauer- 
erscheinung;, die  so  häufig  l)ei  Ehefrauen  vorgefunden  wird. 

Ganz  anders  ist  die  Situation,  wenn  die  veranlagte 
weibliche  Person  mit  der  weiteren  Anomalie  der  Hyper- 
sexualität  belastet  ist  und  dadurch  an  und  für  sich,  oder 
auch  durch  Verführung  seitens  Geschlechtsgenoasinneny  zu 
Masturbation  und  homosexualen  Akten  gelaugt.  In 
solchen  f^len  bestehen  analoge  Situationen,  wie  ich  sie 
oben  beim  Manne  hinsichtlich  erworbener  konträrer  Sejcual- 
empfindung  aus  der  Er&hrung  geschildert  habe. 

Eine  Veranlagung  in  Form  der  Bisexualität  oder  der 
mangelhaften  Fundierung  einer  der  Entwickelung  der 
normalen  Sexualität  dienenden  Einrichtung  oder  der  kun- 
trären  Sexualität  vorausgesetzt,  lassen  sich  folgende  Ent- 
ßtehuug.'jnKigliehkeiten  fi'ir  homosexuelle  Eiebe  aufführen : 

1.  es  besteht  Hypersexualität,  die  zur  Automastur- 
bation  drängt.  Diese  führt  zu  Neurasthenie  mit 
deren  Folgen,  so  zur  Anaphrodisie  bei  natürlichem 
Geschlechtsverkehr,  bei  fortbestehender  Libido. 

2.  auf  gleicher  Grundlage  (Hypersexualität)  kommt 
es  zu  homosexuellem  Verkehr  faute  de  mieux 
(Gefängnisinsassen,  Töchter  höherer  Stände,  die 
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vor  VerfüfariiDg  durch  Männer  gehütet  smd  oder 
vor  Gravidität  znrttokscbrecken).  Diese  Gruppe 
ist  die  zahlreichste.  Oft  sind  weibliche  Dienst- 
boten die  Yerfllbrerinnen,  gelegentlich  auch  kon* 
trärsexuale  Freundinnen  und  selbst  Lehrerinnen 
in  Peusionatcn, 

3.  Ks  liaudelt  sich  um  Ehefrauen  impotenter  Männer, 
die  blos  zu  reizen,  nicht  aber  zu  betriedigen  ver- 
mn^reii  und  Libido  insatiata,  Nachhilfe  mit  Mas- 
turbation, Pollutiones  feminae,  Nenrasthenie  und 
endlich  Ekel  vor  dem  Coitus,  überhaupt  dem 
Verkehr  mit  Männern  herbeiführen. 

4.  Prostituierte  von  grosser  Sinnlichkeit  die^  ange- 
widert von  dem  Umgang  mit  perversen  oder  im- 
potenten Männern,  von  denen  sie  zu  den  abscheu- 
lichsten geschlechtlichen  Akten  missbraucht  wer- 
den, sich  zu  sympathischen  Personen  des  eigi  nen 
Geschlechts  flüchten  und  an  iliuen  sichregressieren. 

Solche  Fälle  von  vermeidbarer,  weil  irezüehteter  k. 
S.,  sind  Im  i  Weibern  dieser  verschiedenen  Kategorien 
überaus  häulig. 

Dass  aber  auch  originäre  Fälle  von  k.  S.  beim  weib- 
lichen Geschlecht  nicht  selten  sind,  geht  teils  aus  der 
bisher  gesammelten  Kasuistik  hervor,  teils  aus  der  All- 
tagserfahrung. Wer  aufinerksam  die  Damen  in  der  Gross- 
stadt betrachtet,  findet  gar  häufig  Persönlichkeiten,  die 
durch  kurze  Haare,  mehr  männlichen  Zuschnitt  der  Ober- 
kleider etc.  des  Urantsmus  verdächtig  erscheinen. 

ünvergessiich  ist  mir  eine  Dame  von  mehr  harten 
Gesichtszügen,  sehnig  muskulösem  Bau,  schmalem  Becken, 
männlicher  Gehweise,  die  kurzgesehorene  Haare  trug^ 
einen  Mannerhut,  Zwicker,  Herrenpaletot  und  Stiefel  mit 
Absätzen.  Nähere  Xaobforschungen  ergaben,  dass  sie 
eine  nicht  untalentierte  Malerin  sei,  die  trank  und  rauchte 
trotz  einem  Studenten,  nur  männlichen  Sport  liebte,  aus- 
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schliesslich  in  Daniciigesellschaft  "ich  bewegte,  in  welcher 
sie  wegen  ihrer  virtuosen  Fähigkeit,  zum  Klavier  pfeifeod 
sich  zu  begleite»,  beliebt  war.  Auch  Schauspielerionen 
und  Operettensttngerimien  sind  nicht  so  selten  Konträr- 
sexuale,  besonders  solche,  die  in  Hosenrollen  brillieren, 
denn  hier  sind  sie  in  ihrem  Element  und  spielen  ihren 
wahren  d.  h.  männlichen  Charakter. 

Da  die  Kasuistik  weiblicher  konträrer  Sexualität  noch 
dürftig  ist,  kaum  50  Fälle  erreicht,  als  Vergleich  mit 
männlicher  von  grosser  Bedeutung  ist,  lasse  ich  hier  einige 
prägnante  Fälle  folgen  : 

Beul).  1 ,  E  r  w  o  r  b  c  n  e  k ü  n  t  r  ä  r  f  Sex  u  a  1  e  m p f  i  n- 
dung.  Frau  Z.  Dame  aus  der  höheren  Gesellschaft, 
40  Jahre,  lernte  ich  1897  in  einem  Sanatorium  kennen, 
lieber  die  Gesundbeitsverhältnisse  der  Eltern  war  nichts 
Sicheres  zu  erfahren.  Die  Dame  hat  Spuren  von  Bachitis 
am  Schädel,  keine  anatomischen  Degenerationszeichen, 
war  von  Kindheit  auf  schwächlich,  nervös  gewesen,  hatte 
sich  geistig  und  körperlich  normal  entwickelt^  von  der 
Pubertät  ab  ein  sinnliches  Temperament  gezeigt,  aus- 
schlipsfUeh  heterosexual  empfunden,  aber  erst  mit  29  J. 
aus  1  uiiilienrücksichten  eine  Ehe  geschlossen.  Der  Mann 
er\\  f(  -  sioli  Impotent,  Frau  Z.  wurde  nur  gereizt,  nicht 
aber  belriedigt,  lialf  sich  mit  Onanie,  wurde  neiirastlienisch, 
schloss  sich  au  eine  Freuntlin  an,  fühlte  sich  mit  der 
Zeit  geschlechtlich  zu  ihr  hingezogen,  empfand  beim 
Küssen  und  Liebkosen  derselben  Orgasmus  und  Befrie- 
digung. Nach  Entfernung  dieser  Freundin  trat  eine  Ver- 
wandte an  deren  Stelle.  Wittwe  geworden,  verkehrte 
Frau  Z.  nur  mehr  in  Damenkreisen.  Sie  verliebte  sich 
in  ihre  Gesellschaftertn.  Ueber  Liebkosungen  ging  der 
Verkehr  nicht  hinaus.  In  einer  bestimmten  j^^eschlecht- 
lichen  Rolle  dachte  sie  sich  nicht  dabei.  Nebenliei  txeessive 
Mastnrbatiou,  wobei  Tat.  ^it  h  das  Bild  geliebter  weib- 
licher Personen  vorstellte.    Uie  und  da  Pollutionen,  von 
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«beDSolchen  Traumbildeni  begleitet  Wiederholte  Karen 
in  Waeeerheilanstalten  mit  Zabilfenahme  von  Suggestionen 
behandJung,  die  tiefes  Engoiirdiseement  erzielte.  Temporäre 

Beseitigung  von  Onanie  und  Besserung  der  Neurasthenie, 
womit  jeweils  die  htterosexuale  l^iii[)tin<iuiiLrs\\ eise  wieder- 
kehrte. Eine  energiscli  während  -Müiiaitu  diirchpef iihrte 
derartige  Behandlung  erzielte  endlich  ein  tlcüinüve.'?  ite- 
fiultat.  Die  homosexuale  Enipündung  machte  einer 
dauernden  heterosexualen  Platz.  Fat  trug  sich  mit  Ge- 
danlten  zu  heiraten,  kam  aber  vernünfligerweise  wieder 
davon  ab.  Das  gute  Befinden  hat  sich  seit  Jahren  er- 
balten,  obwohl  es  noch  ab  und  zu  zu  Rückfällen  in 
Masturbation  kam. 

Beob.  2.  Psychische  Hermaphrodisie.  FrL  X., 
36  Jahre,  von  hjrsteropathischer  Mutter,  hat  in  ihrer 
Blutsverwandtschaft  mehrere  neuro-  und  psychopatliische 
Angehörige.    Ein  Bruder  war  irrsinnig  in  einer  Anstalt. 

Pat.  hat  leicht  rachiti.sch  hyderophalen  Schädel  von 
55  Cf,  ist  von  durchaus  weiblichem  Ty[)ns  und  ohne 
anatomische  Degeuerationszeichen.  Mit  18  Jahren  Puber- 
tät. Von  da  ab  trieb  das  sinnlich  veranlagte  Mädchen 
Masturbation.  Ein  ausgesprochenes  Geschiechtsgef ühl 
bestand  damals  noch  nicht.  Sie  wurde  bald  neurastbenisch 
und  nach  einem  psychischen  Shok  mit  15  Jahren  schwer 
hysteropathisch;  mit  16  Jahren  erwachte  eine  decidierte 
ausschliessliche  Neigung  zum  eigenen  Geschlecht.  Sie 
verliebte  sich  in  Freundinnen,  später  in  die  eigene  einige 
Jahre  ältere  Sehwester.  Erotische  Träume,  gelegentlieh 
von  Pollutionen  begleitet,  hatten  nur  Amplexus  feminarum 
zum  Inhalt.  P^s  genügten  ihr  Kii-se,  brüustij^e  T^mar- 
mungen  von  Geschlechtsgeuossinnen.  Ks  preschah  zuweilen, 
dass  sie  durch  brünstige^  stürmische  Liebkosungen  sol' 
eher  unliebsames  Au&ehen  erregte.  ^lit  22  Jahren  erster 
Anfall  einer  schweren  hysterischen  Psychose  mit  mehr- 
monatlichem  Aufenthalt  in  einer  Heilanstalt.   Von  dieser 
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genesen  und  von  neuraBtbeniscben  Beschwerden  xiemlicb 
befreit,  batte  sie  zum  erstenmal  in  ibrem  Leben  Indinatioik 
JEU  Männern.  Sie  war  scbon  balb  und  halb  entscblosseni. 
eine  yon  ihrer  Mutter  dringend  gewünschte  Ehe  einsu- 
geheD.  Da  sie  aber  ftthlte,  dass  sie  doch  nicht  solche 
Neigung  zum  Manu  empfund,  wie  sie  das  Weib  empßnden 
müsse,  Angst  vor  dem  ehelichen  Verkehr  mit  einem 
Manne  hatte  und  einen  solchen  nicht  ungh'icklich  machen 
wollte,  lehnte  sie  eine  Heirat  ab.  Sic  uriiet  bald  wieder 
auf  konträrsexuale  Bahnen  unter  dem  ElnÜuss  von  Onanie 
und  Neurasthenie,  entwickelte  sogar  mit  26  Jahren  Trans- 
format ionsgefühle^  indem  es  ihr  vorkam,  ihre  Genitalien 
bildeten  sich  zu  männlichen  um,  sie  harne  wie  ein  Mann,, 
wandle  sieb  geistig  und  leiblich  in  einen  solchen  um. 
Auch  empfand  sie  gar  keine  Scham  mehr  in  Gegenwart 
eines  Mannes  Toilette  zu  machen,  während  sie  sich  vor 
einem  Weibe  genierte.  Diese  Transformation  schritt  aber 
nicht  weiter  vor,  im  Gegenteil  kamen  wieder  Episoden, 
in  welchen  sie  mit  Besserung  ihrer  llysteroueurasthcnie 
in  Kuranstalten  wieder  heteroRexual  empfand,  das  ganze 
Gebiet  homosexnaler  Eniplindnngsweisc  zurücktrat,  Pat. 
sich  in  Aerzte  verliebte  und  ernstlich  ans  Heiraten  dachte. 
Diese  Coincidenz  von  gebesserter  Neurose  mit  Wieder- 
kehr von  HeteroSexualität  wiederholte  sich  noch  mehr- 
mals, sodass  an  zufälliges  Zusammentreffen  nicht  gedacht 
werden  konnte. 

Ein  schwerer  neuerlicher  Anfall  von  hysterischer 
Psychose,  der  viele  Monate  dauerte,  brachte  Patientin 
in  meine  ständige  Behandlung.  Bemerkenswert  war,  dass 
während  dieser  Psychose  humo-  und  heterosexuale  Ge- 
fühl,>kreise  fiirmlich  um  die  Herrschaft  kämptten,  das» 
eine  nymphomaniselie  Kitisode  ausschliesslich  in  hetero- 
sexualem (Tcbiete  sieh  abspielte. 

Von  der  Psychose  genesen,  wurde  Patientin  einer 
dauernden   antineurasthenischen   und  suggestiven  Kur 
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onterworfen.   Der  firiblg  war  ein  sehr  befriedigender, 

insofern  es  gelang  MasturbatioQ  und  konträre  KSexualität 
dauernd  zn  bannen,  sodass  Patientin,  die  glücklicherweise 
auch  von  neuerlichen  Psychoseaufällen  verschont  blieb, 
ihre  llysteroneiirasthenie  lossfewordeu  ist  und  ihre  volle 
/Selbstbeherrschung  wieder  gewonnen  hat,  von  ihrer  zu 
dem  mit  den  Jahren  abgeklungenen  Sinnlichkeit  nicht  mehr 
belästigt  wird  und  anstandslos  in  der  Gesellschaft  ver- 
kehrt. Nnr  menstmal  und  im  Traumleben  erscheinen 
gelegentlich  noch  Andeutungen  der  früheren  kontrSren 
Sexualempfindong. 

Beob.  3.  Homosexualität  Eines  Tages  wurde 
ich  zn  einer  Familie  gerufen  deren  18jährige  Tochter 
Elaa  wegen  der  Trennung  von  einer  geliebten  19jährigen 
Freundin  Franziska  gemütskrank  geworden  sei,  die  Nah- 
rung weigere  und  energisch  Fluchtversuche  nuiche,  um 
wieder  zur  in  (kr  Provinz  weilenden  Freundin  zu  ge- 
langen. Die  Kitern  fanden  die  Freundschaft  dieser  beiden 
Mädchen  sonderbar,  da  dieselben  einander  glühende 
Liebesbriefe  schreiben,  einander  anschmachten,  beständig 
nor  mit  einander  allein  sein  wollen,  sich  stürmisch  küssen 
and  umarmen  und  jeden  gesellschaftlichen  Verkehr  mit 
jungen  Herren  meiden. 

Von  £Isa  wurde  mir  berichtet,  dass  sie  von  Kiud> 
heit  eigentümlich,  leutescheu,  exzentrisch,  nerv9s  gewesen 
sei,  immer  nur  Bücher  'lesen  wollte.  Sie  habe  nie  Tanz- 
unterhaltungen niitniacheu  wollen.  Die  l)eiden  Madcheu 
IrJtteu  dieselbe  Schule  besucht,  sicli  immer  iuuiger  be- 
fjeimdet.  Im  letzten  Jahre  ^.ei  h>anzi«!ka  durch  ihre 
Eifersucht,  wenn  Elsa  mit  anderen  Mädchen  verkehrte, 
auffällig  geworden.  Auch  dass  dieselbe  mit  einem  Herrn 
tanze,  wollte  sie  nicht  leiden.  Das  „Freundschaftsverhält- 
nis'^ sei  schliesslich  so  exaltiert  geworden,  dass  man  die 
beiden  jungen  Damen  trennen  mosste.  Ich  fand  m  Elsa 
eine  gut  gewachsene  durchaus  weiblich  geartete  Persön- 
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Ilchkeit  vor,  ohne  alle  Degeneradonaseiclia].  Sie  war 
»ehr  gereizt  gegen  die  Eltern,  erklSrte  mit  allen  Mitteln 

die  Wiedervereinigung  mit  der  Freundin  anzustreben, 
ohne  welche  sie  nicht  leben  könne.  Sie  lasse  sich  nicht 
hindern,  das  Urteil  der  Welt  geniere  sie  nicht.  Sie  werde 
nie  heiraten,  hasse  die  Männer,  wolle  zeitlebens  mit  der 
gleichgesinnten  Freundin  in  separatem  gemeinsohaitlichen 
Haushalt  leben.  Sie  sei  nicht  für  wat  Ehe  geschaffen, 
habe  noch  nie  irgend  eine  Neigung  zu  einem  Manne  ge- 
habt^ wohl  aber  seit  ihrem  14.  Jahr  für  Müdohen.  fi^e 
wäre  lieber  ein  Knabe  geworden.  Um  daa  Urteil  der 
erbärmlichen  Menge  kümmere  sie  sich  nicht  Sie  müsse 
ihre  Franaiflka  haben^  ertrage  das  Getrenntsein  von  ihr 
nicht  länger^  würde  lieber  sterben.  So  ein  herrliche» 
Geschöpf  gebe  es  auf  der  Welt  nicht  wieder. 

Aus  einem  Tagebuch  der  E.  ersehe  ich,  dass  dieser 
die  Freundin  ein  „Napoleon  in  \V  ei  hergehst  alt  ist."  Die 
beiden  schenkten  sich  Blumen,  die  F.  trägt  ein  von  E» 
geschenktes  Ariühand. 

Der  Mutter  der  £.  fiel  auf,  dass  diese  seit  geraumer 
Zeit  sich  geniere  vor  der  Mutter  die  Toilette  zu  wechseln. 
Die  gleiche  Erfahraog  hat  sie  beim  Zusammensein  ihrer 
Tochter  mit  der  Freundin  gemacht  —  also  pudor  dem 
eigenen  Geschlecht  gegenüber! 

Der  Vater  der  £.  ist  eine  degeoerative  Erscheinung. 
Der  Mntter  Schwester  war  irrsinnig  und  hat  dnrch  Sni- 
cidium  geendet.  Ein  Bruder  der  E.  ist  an  einer  Gehim- 
krankheit  gestorben,  ein  zweiter  lulchst  neuropathisch. 

Mt'ln  Rat  lautete  auf  Ueberwachung  der  F.  und 
strenge  Trennung  von  der  Freundin,  die  olienbar  gleich 
der  E.  sexuell  nicht  normal  emptinde. 

Am  folgenden  Tage  kam  Franziska  in  meine  Privat- 
wohnung gestürmt;  um  raeinen  Consens  znr  Wieder- 
vereinigung mit  der  Geliebten  zu  erlangen,  eventuell  mit 
Hilfe  der  Gerichte  die  Befreiung  der  Freundin  aus  ihrer 
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Gefangenschafl  zu  erzwingen!  Sie  habe  von  der  Not 
dieser  gebeert  und  sei  hergereist,  um  ^^ie  zu  befreien.  Sie 
selbst  werde  nie  heiraten,  ihr  ganzes  Leben  der  E.  dem 
, herrlichsten  Geschöpf"  Aridmen.  Die  F.  macht  einen 
exaltierten,  sehr  selbstbewussten  Kindruck,  ist  von  mehr 
mänDlichen  Allüren  aber  von  durchaus  femininem  Typus. 
Za  einem  Eingehen  auf  ihre  eigene  Persönlichkeit  war 
sie  nicht  zu  bewegen  und  stürmte  fort^  als  sie  erkannte 
dasa  ich  ihren  Wünschen,  die  Freundin  wieder  m  er- 
langen, nicht  Vorsohnb  leisten  wollte. 

Bedb.  4.  Frau  y.  T.,  Fabrikantensgattin,  26  J.,  seit 
wenigen  Monaten  erst  verheiratet,  wurde  mir  von  ihrem 
Gemahl  1890  zur  Konsultation  gebracht,  weil  sie  nach 
einem  Diner  im  Salon  einer  Dame  ans  der  Gesellschaft 
um  den  Hals  G^efallen  war,  sie  abgeküsst  uüd  geiiebkost 
und  damit  einen  Skandal  provoziert  hatte.  Frau  T.  be- 
hauptet, sie  habe  ihren  Mann  vor  der  Ehe  über  ihre 
konträr  sexualen  Gefühle  aufgeklärt,  sowie,  dass  sie  ihn 
nur  um  seiner  geistigen  Eigenschaften  willen  schätzte. 
Gleichwohl  hatte  sich  die  T.  der  ehelichen  Pflicht  unter- 
worfen, sofern  sie  nicht  anders  konnte.  Sie  stellte  nur 
die  Bedingung  Incnbus  an  sein  und  will  dabei  sogar  eine 
leidliche  Befriedigung  erfahren  haben  indem  sie  ihre 
Phantasie  zu  Hilfe  nahm  und  sich  ein  geliebtes  Weib 
als  Succubus  dachte.  Der  Vater  der  Dame  ist  neuropathisch. 
von  mehr  weiblichem  Typus,  litt  an  hystei'ischen  Anfällen 
und  soll  nie  sexuell  bedürftig  gewesen  sein;  desäen 
Schwester  soll  ihrem  Gatten  die  Leistung  der  ehelichen 
Pflicht  abgekauft  haben,  indem  sie  ihm  eine  Summe 
schenkte  nnd  ihm  die  Freiheit  gab,  sich  anderwärts  zu 
regressieren.  Die  Mutter  der  T.  war  hypersexual,  soll 
eine  Hesealine  gewesen  sein.  Sie  liess  die  Tochter  bis 
zum  14.  Jahre  bei  sich  Im  Bett  schlafen.  £r8t  im 
15.  Jahre  wurde  diese  von  der  Mutter  getrennt  and 
ihre  Erziehong  in  einem  Institute  durchgeführt.  Sii^ 
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war  seiir  begabt,  lernte  leiebt^  spielte  eine  dominierende 
Stelle  in  der  Klasse.  Mit  7  J.  erfahr  sie  ein  psycbisohes 

Trauma,  indem  ein  Freund  der  Familie  vor  ihr  sich  zu 
iiiuem  exibitionistischen  Akte  hinreissen  liess.  Menses 
mit  12  J  ,  in  der  Folge  regelmässig  und  ohne  nervöse 
Be^leiierscheinuDgen.  Die  T.  versichert  s<'hon  mit  12  J. 
äich  zu  anderen  Mädchen  hingezogen  gel  ühlt  zu  haben. 
Sie  sei  sich  jahrelang  dabei  noch  keiner  sexuellen  Em- 
pfindungen bewusst  geworden,  habe  aber  gleich  von  An- 
fang an  diesen  Zug  zum  eignen  Creschlecht  als  eine 
Anomalie  empfanden.  Sie  will  nar  vor  Personen  des 
eigenen  Geschlechts  sich  geniert  haben,  sich  zu  entbl(tasen* 
Erst  mit  etwa  20  Jahren  sei  der  eigentliche  Greschlechts- 
trieb  erwacht.  Er  wendete  neb  nie  Münnern  zu,  sondern 
gleich  von  Anfang  an  Mädchen  und  jungen  Frauen.  Es 
folgte  nun  eine  Reihe  von  höchst  sinnlichen  Liebschaften 
mit  solclicn.  Ins  elterUchc  Haus  ans  dem  Pensionat 
zurücki;('l;ehrt,  ungenügend  überwacht  und  mit  (4<»1(]  n  idi- 
lich  versehen,  fiel  es  ihr  nicht  schwer,  ihre  Gelüste  zu 
befriedigen.  Sie  fühlte  sich  von  jeher  als  Mann  dem 
Weibe  gegenüber.  Ihre  sezaelle  Befriedigung  fand  i^'ie  in 
Masturbatio  feminae  dilectae,  später,  nachdem  sie  durch 
eine  Koosine  in  die  ihr  bisher  fremde  lesbische  liebe 
eingeweiht  worden  war,  trieb  sie  auch  Cunnilmgtt&  Sie 
war  immer  nur  in  aktiver  Bolle  und  konnte  es  nicht 
übersieh  bringen,  am  eigenen  Körper  Anderen  Befriedi^ning 
zu  gewähren.  Auch  liebte  sie  nur  heterosexuale  feminae. 
Homoöexuale  Weiber  waren  ihr  ein  Gräuel.  Es  gefielen 
ihr  auch  nur  ledige  Damen  von  Stand,  geistigen  Vor- 
zflfjfen,  mehr  herbe  Schoniieiten,  Diauagestalten,  keusch, 
zurückhaltend,  nicht  sinnlich. 

Traf  sie  auf  eine  solche  PersönUchkeit,  so  wwde  die 
hypersexuale  und  schwer  belastete  T.  so  erregt,  dass  sie 
wiederholt  ihre  Brunst  nicht  beherrschen  konnte  und 
sich  geradezu  impulsiv  auf  die  Betreffende  stürzte.  8ie 


Digrtized  by  Google 


—   33  — 


behauptet  in  solchen  Momenten  sei  ihr  A  I  It  h  in  rotem 
Scheine  erschienen  und  ihr  Bewusstsein  momentan  getrübt 
gewesen.  Frau  T.  gab  an,  dass  sie  überhaupt  sehr  reiz- 
bar sei  und  ihre  Affekte  mttlisam  beherrsche.  So  sei  es 
ihr  eimnal  ooch  im  Inatitut  passiert,  dass,  als  sie  ein 
MSddben  verspottete,  es  ihr  rot  vor  den  Augen  wurde 
und  sie  in  förmlicher  Wut  sich  auf  die  Kameradin  ge- 
stttnst  habe  und  dieselbe  fast  erwürgt  hätte. 

Mit  28  J.  durch  den  Umgang  mit  einer  anscheinend 
nicht  homosexualen  aber  hypersexualen  und  durch  Impotenz 
ihres  Mannes  nicht  zur  Befriedigung  gelangen  könnenden 
jnneen  Frau  steigerte  sich  die  Homosexualität  und  Be- 
diirltigkeit  der  T,  ausserordentlich.  Sie  liatte  sich  ein 
Absteigequartier  gemietet,  wo  sie  wahre  CJrgien  feierte, 
«am  digito  et  lingua  sich  befriedigte,  selbst  stundenlang, 
bis  sie  oft  selbst  ganz  erschöpft  war.  Sie  hatte  eine 
Zeit  lang  ein  festes  Verhältnis  mit  einer  FrobiermamseU, 
liess  sieh  in  m&nnficher  Kleidung  mit  dieser  photogra^ 
phieren,  erschien  auch  in  gleichem  KostQm  mit  derselben 
in  ö^ntlichen  Lokalen,  ohne  gerade  aufzuifiillen,  ausser 
einmal  dem  geübten  Auge  eines  PoUsisten,  der  sie  auch 
arretierte. 

Sie  kam  mit  einer  Verwarnung  davon  und  liess  es 
nun  bleiben,  in  männlicher  Kleidung  auf  der  Strasse  zu 
erscheinen. 

Ein  Jahr  vor  der  Eheschliessung  war  die  T.  vorüber- 
gehend melancholisch.  Damals  schrieb  sie,  in  der  Absicht 
aus  dem  Leben  zu  scheiden,  einen  Abschiedsbrief  an 
eine  frfihere  Freundin,  eine  Art  von  Konfession,  aus  der 
Folgendes  Charakteristisches  hier  mitgeteilt  werden  möge : 

.Ich  bin  alsMIIdchen  geboren,  aber  durch  verfehlte 
Erziehung  ist  meine  glühende  Phantasie  schon  früh  in 
eine  falsche  Richtung  gedrängt  worden.  Schon  mit  12  J. 
hatte  ich  die  Manie,  mich  für  einen  Knaben  auszugeben 
und  die  Aufmerksamkeit  der  Barnen  auf  mich  zu  lenken. 

Jahrbuch  lU.  S 
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Ich  erkannte  wohl,  dass  diese  Manie  ein  Irrwahn  sei, 
aber  öic  wuchs  mit  den  Jahren  wie  ein  Verhängnis.  Ich 
hatte  nicht  mehr  die  Kraft,  mich  von  ihm  zu  befreien. 
Er  war  mein  Haschisch,  meine  Seh'gkeit.  Er  wurde  zur 
gewaltigen  Leidenschaft.  Ich  fühlte  mich  masculiu,  nicht 
flur  passiven  Hingabe  sondern  sor  That  gedrängt.  Bei 
meinem  überschäumenden  Temperament^  meiner  glühenden 
Sinnlichkeit)  bei  meinem  tiefgewnraelten  perversen  Instinkt 
lies  ich  mich  von  der  sog.  lesblschen  Leidenschaft  nach 
und  nach  total  unterjochen.  Ich  hatte  ein  Interesse  für 
den  Mann^  aber  bei  der  flüchtigsten  Berührung  von  Frauen 
vibrierte  m^n  ganzes  Nervensystem.  Ich  litt  UDsUglich 
darunter. 

Lektüre  französischer  Autoren  und  leichtfertiger 
Uniija!!«;  machten  mich  bald  mit  den  Kniffen  einer  un- 
gesunden Erotik  bekannt  und  der  dumpfe  Trieb  wurde 
zur  bewussten  Perversität,  Bei  mir  hat  die  Natur  in  der 
Wahl  des  Geschlechts  einen  Fehlgriff  gethan  und  für 
diesen  Fehler  werde  ich  mein  ganzes  Leben  lang  büssen 
müssen,  denn  ich  hatte  nicht  die  moralische  Kraft,  das- 
Unvermeidliche  mit  Würde  zu  tragen  tmd  so  wurde  ich 
tmaufhaltsam  in  die  Wirbel  meiner  Leidenschaften  ver- 
strickt und  von  ihnen  versohlungen  

Ich  dürstete  nach  deinem  süssen  Leib.  Auf  deine» 
Victor  war  ich  eifersüchtig  wie  der  Rivale  aui  deu  uudenj. 
Ich  litt  alle  Höllenqualen  der  Eifersucht.  Ich  hasste 
diesen  Menschen  und  hätte  ihn  gern  getötet.  Ich  fluchte 
meinem  Geschick,  das  mich  nicht  als  Mann  geschaffen 
hat.  Ich  begnügte  mich,  dir  eine  alberne  Komödie  vor- 
zuspieleUi  ein  künstliches  Glied  anzulegen,  das  meinen 
Trieb  noch  mehr  erhitzte.  Ich  hatte  nicht  den  Mut,  dir 
die  Wahrhdt  zu  gestehen,  weil  sie  so  erbärmlich  und 
iScherlich  gewesen  wäre.  Nun  weisst  du  Alles.  Du  wirst 
mich  nicht  verachten,  nur  nachfühlen,  was  ich  gelitten 
habe.  All  meine  Freuden  gleichen  eher  einer  momentanen 
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BeniuchiiDg  als  dem  echten  Gold  des  Gltlekes.  Alles 

war  nur  ein  Truggold.  Ich  habe  das  Lebco  genarrt 
Uüd  dieses  hat  mich  tjonant.  Nuu  sind  wir  quitt.  Ich 
nehme  Abschied.  Gedenke  auch  in  den  Stunden  des 
Glückos  zuweilen  nn  den  komischen  armen  Narren,  der 
dich  treu  und  innig  geliebt  hat/ 

Bezüglich  der  Vita  sexualis  dieser  Konträren  ist  noch 
zu  erwähnen,  dass  dieselbe  auch  Züge  von  Masochismus 
und  Sadismus  enthfilt»  So  erzählt  Frau  T.  dass  ihr  jedes 
Schimpfwort  von  einer  Angebeteten  eine  Wonne  war 
nnd  dass  selbst  eine  Ohrfeige  von  einer  Solchen  ihr  eine 
Lnst  gewesen  wäre.  Auch  hStte  sie,  wenn  sexuell  auf» 
geregt,  lieber  beissen  als  küssen  mögen. 

Ich  lernte  in  Frau  T.  eine  offenbar  als  dcgenerce 
sii}ii  1  ienre  zu  bezeichnende  Persönlichkeit  kennen.  Sie 
war  sehr  gel)ildei  und  intelligent,  empfand  die  fatale 
Situation,  in  weiche  sie  geraten  war,  peinlich  aber  otVen- 
bar  nur  ihrer  Familie  wegen.  Ihre  Handlungsweise  er- 
schien ihr  als  ein  Fatum,  dem  sie  nicht  entrinnen  konnte. 
Ihre  Intelligenz  war  unversehrt.  Sie  beklagte  ihre  kon- 
träre Sexualität^  sei  bereit  Alles  zu  thun,  um  von  der- 
selben  irei,  eine  honette  Frau  und  gute  Mutter  zu 
werden,  die  ihr  Kind  nicht  so  unvernünftig  erziehen 
würde,  wie  sie  selbst  erzogen  wurde.  Sie  wolle  ja  Alles 
thun,  um  den  Gatten  zu  versöhnen  und  zufriedenzustellen, 
ihm  die  eheliche  Pflicht  leisten,  wobei  nur  sein  IScliimrr- 
bart  nri:uis-r<  ldich  sei.  Vor  Allem  abrr  müjssje  sie  ihr 
ungliicivseHges  impulsives  Wesen  verlieren. 

Die  psychischen  und  physischen  sekundären  Ge- 
schlechtscharaktere sind  teils  männlich,  teils  weiblich. 
Männlich  ist  die  Neigung  zum  Sport^  zum  Bauchen, 
Trinken,  die  Bevorzugung  von  Kleidern  mit  mehr  männ- 
lichem Zuschnitt,  der  Mangel  von  Schick  und  Lust  zu 
weiblidier  Handarbeit,  die  Vorliebe  für  ernste,  selbst 
philosophische  Lektüre, der  Gang^  die  Haltung,  die  kräftigen 

8* 


Digrtized  by  Google 


—  36  — 


LinieD  dw  GteuohtB,  die  tiefe  Stimme»  das  derb  entwickelte 
Skelett^  die  stark  entwickelte  MuakoUtnr  and  das  spBr- 

liche  Fettpolster.  Auch  das  Becken  (schmale  Hüften, 
Distautia  spiDamui  22  Cm,  cristarum  20,  trochantenim  31) 
nähert  sich  dem  miiimlichen.  Vag-ina,  Uterus,  t>v;iriea 
normal,  Clitoris  vergrössert.  Mammae  gut  entwickelt, 
Möns  Vencris  weiblich  behaart. 

In  einer  Wasserheilanstalt  gelang  es,  wahrend  einiger 
Monate  einem  erfahrenen  Kollegen  Fat  durch  Hydro- 
und  Suggestionstherapie  von  jeglicher  Homosexualität  au 
befreien  und  au  einer  desenten,  sexuell  mindestens  neu- 
tralen Persönlichkeit  zu  gestalten,  die  seit  langer  Z^t 
wieder  bei  ihren  Verwandten  weilt  und  sich  höchst 
korrekt  benimmt 
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Sind  sexuelle  Zwischenstufen 
zur  Ehe  geeignet? 

Von 

Dr.  M.  Hlrsehfeld-Charlottenburg. 


Die  Erfahmnp  lehrt,  dass  eine  beträchtliche  Anzahl 
homosexuell  empliiuit  Tuler  Manner  und  Frauen  verheir;itet 
sind.  Welches  sind  die  Gründe  dieser  auf  den  ersten  Blick 
so  l)efremdlichen  Thatsache,  da  doch  £lie  und  konträre 
SexualempfinduDg  fast  wie  ein  Widerspruch  in  sich  er- 
scheinen ? 

Zweifellos  giebt  es  sahireiche  männliche  und  weib- 
liche Umingei  die  erst  nach  der  Yerehelichnng  lur  Er- 
kenntnis ihrer  eingeborenen  Natur  gelangten.  Besonders 
ist  das  bei  Mftdchen  der  FaU,  deren  Unerfhhrenheit  mid 

, Unschuld*  vielfach  als  etwas  geradezu  Erstrebenswertes 
gilt.  Der  erotische  Charakter  der  überschwänglichen 
Zärtlichkeiten  für  Freundinnen  wird  dabei  meist  über- 
sehen. Zwar  regte  sich  nichts  von  Liebe,  als  der  Be- 
werber kam,  eher  eine  unbestimmte  Abneigung,  aber  die 
Ehe  war  doch  nun  einmal  der  Beruf  des  Weibes  und  die 
Angehörigen  sprachen  so  viel  von  der  guten  Partie,  der 
glünsenden  Versorgung,  bis  das  brave  Kind  folgte.  Wenn 
sie  in  der  Brautamt  den  Küssen  scheu  auswich,  den  Um- 
armungen sich  wie  geängstigt  entaog^  so  hielt  man  diese 
ZurQcfchaltung  fttr  Schamhaftigkeit,  auch  wohl  fttr  Pra- 
derie,  die  sich  mit  der  Zeit  schon  legen  würde. 
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Aach  urniBche  M&Dner,  die  ohne  Kenotob  ihres  Zu- 
Standes  in  die  Ehe  treten,  sind  nicht  selten.  Sie  haben 
nie  anders  gedacht,  als  dass  der  Mann  zum  Weibe,  das 

Weib  zum  Manne  gehöre.  Alles,  was  jsie  in  ihrer  Um- 
gebung sahen  und  hörten,  wandelte  sich  in  eine  starke 
Autosuggestion  um,  deren  nmchtigcm  Eindruck  sie  sich 
nicht  zu  entziehen  vermuchten.  Diese  AnDahme  hat  um- 
fiomehr  für  sich,  als  ja  Fälle  konstatiert  sind,  in  denen 
Urninge  durch  hjrpnodscbe  Suggestion  wenigstens  zeit- 
weilig zum  Aufgeben  ihrer  eigentlichen  Natur  bestimmt 
wurden.  Dass  der  unbewnsst  Homosexuelle  als  Bräutigam 
sich  und  andern  recht  kühl,  «Vornehm  reserviert*^  vor- 
kam, war  um  so  weniger  auffallend,  als  es  sich  ja  um 
eine  Vemunftheirat  handelte. 

Wir  finden  in  unserer  Kasuistik  einen  alten  Herrn, 
der  erst  mit  53  Jahren  über  sich  und  seine  Homosi  xuali- 
tät  klar  wurde,  nachdem  er  20  Jahre  zuvor  wegen  Impo- 
tenz sich  hatte  scheiden  lassen,  lerner  eine  Ehefrau,  die 
erst  mit  nahezu  vierzig  Jahren  in  der  konträren  Sexual- 
emptindung  die  wahre  Ursache  ihres  unglücklich  hyster- 
ischen Zustandes  erkannte  und  zwar  sehr  zu  ihrem  Vorteil; 
Fälle,  wo  die  Aufklärung  erst  £nde  der  zwanzig,  oder 
in  den  dreissiger  Jahren  erfolgte^  sind  häu%,  warum 
sollte  man  da  nicht  annehmen,  dass  es  Menschen  giebt, 
zumal  leidenschaftsloser  veranlagte,  die  Überhaupt  nie  zum 
Bewusstsein  ihres  Umingtums  gelangen.  Sie  verbringen 
ihr  Geschlechtsleben  in  einer  Art  dumpfer  Tiiusehung, 
iüliren  häufig  eine  besonders  nach  aussen  befriedigend 
erscheinende  Elie,  kein  Ineinander-Lehen,  aber  ein  er- 
trägliches Nebeneinander,  oit  sogar  ein  ganz  glückliches 
Miteinander. 

Verhältnismässig  noch  am  günstigsten  eignet  sich 
zur  Ehe  die  nach  unserer  Erfahrung  allerdings  nur  kleine 
Gruppe  von  Personen,  bei  denen  die  Liebe  zu  einem  be- 
stimmten Typus,  ihrem  j^Genre*,  die  Liebe  zu  einem 


Digrtized  by  Google 


—  39 


bestimmten  Geschlecht  überwiegt;  es  sind  Frauen,  welche 
.sich  beispielsweise  in  gleicher  Weise  von  feminin  ge- 
arteten, schon  etwas  Hltcren  Männern  sowie  von  ihnen 
verwandten  altjüngferlichen  Franen  angezogen  fühlen  oder 
«twa  Männer  aber  auch  viele  Weiber,  die  ebensowohl  so 
zarten  Jünglingen  als  dem  diesen  verwandten  Typus 
knabenhafter  Mädchen  meist  im  sogenannten  Backfisch^ 
alter  Neigung  verspüren. 

Eine  recht  ansehnliche  Schar  von  Urningen  schreitet 
xur  Elle,  weil  sie  sich  Uber  die  Art  und  Tiefe  ihrer  ihnen 
an  und  fiir  sich  bekannten  homosexuellen  Neigung  täu- 
schen und  durch  die  Heirat  von  ihrer  Anomalie  befreit 
zu.  werden  hoffen.  In  letzterer  Ansicht  werden  sie  nicht 
nur  von  Verwandten,  sondern  häufig  vonAerzten,  denen 
sie  sich  anvertrauen,  bestärkt.  Sehr  viele  Aerzte  sind 
noch  heute  in  dem  Itrtnm  be£uigen,  dass  es  sieh  bei  Homo- 
aeznellen  um  «ne  Yerinrung  handle,  die  durch  Heirat 
in  normale  Bahnen  gelenkt  werden  könne.  Dies  ist  in 
der  überwiegenden  Zahl  der  Fälle  em  verhängnisvoller 
Irrtum.  Mancher  Urning  hört  in  seiner  Verzweiflung, 
selbst  hl  genügend  von  der  Ln  auslösch  barkeit  seines 
Triebes  unterrichtet,  auf  den  Rat  des  Arztes  und  ent- 
schliesst  sich  zur  Ehe.  Aber  er  hat  nicht  den  Trieb, 
sondern  der  Trieb  ihn.  Verheiratet  sieht  er  nur  zu  bald, 
dass  der  Hat,  welchen  der  Arst  ihm  erteilte,  ein  recht 
achlechter  war. 

Einer  unserer  Patienten  schrieb: 

,,Sie  wünschen  zu  wissen,  wie  ich  dazu  kam,  mich  zu 
verheiraten  und  dann,  welche  Erfahrungen  ich  in  der 
Ehe  gemacht  habe. 

Bevor  ich  mich  dasn  entscbloss^  mich  zu  verheiraten, 
war  ich  in  e'mci  iiücksl  tiaurigeu  sozialen  Lage.  Wie 
Sie  wissen,  lebe  ich  in  einer  grossen  Stadt.  Ich  war 
meinem  unglücklichen  Triebe,  der  mich  Umgang-  mit  dem 
eigeuen  Geschlecht  suchen  Hess,  häufiger  gefolgt.  Dies 
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musste  bekannt  ^^ewordeu  sein,  wenigstens  hatte  ich  stets 
(las  (itfüh],  in  manchen  Fällen  vielleicht  unberechtigt, 
dafis  man  meinen  Umgang  zu  meiden  suchte.  Zu  iein- 
filhlend,  um  in  der  Lage  zu  sein,  irgend  Jemanden 
l0eiD6n  Umgang  aufdrängen  zu  können,  zog  ich  mich 
immer  mehr  von  Geselligkeit  und  freundachafiüichem  Yep- 
kehr  zurfick. 

Ich  verbrachte  Tage  und  Nächte  in  Verzweiflung 
hin,  die  besten  Lebeosjahre  verstrichen  im  einf  örmigsten 
Einerlei. 

Dieser  traurigen  Lage  wollte  ich  ein  £nde  machen. 

Meine  Altersgenossen  waren  verheiratet,  Familie  und 
einige  Bekannte  rieten  ebenfalls  dazu.  Aber  den  Grund, 
warum  ich  nicht  heiraten  wollte,  durfte  ich  Niemanden 
sagen.  Dies  gehört  auch  zu  den  traurigen  Seiten  unseres 
Schicksals,  dass  wir  ein  Geheimnis,  das  unser  Innerste* 
an&  tiefste  bewegt^  Niemand,  nicht  einmal  den  nächsten 
Anverwandten,  anvertrauen  können.  Ich  sah  andere 
Menschen  glücklich  und  zufrieden  und  wollte  auch 
glücklich  werden. 

Wenn  mir  auch  der  innere  Drang  zur  Ehe  fehlte,  s<^ 
hoffte  ich  doch  innere  Buhe  und  Zufriedenheit  in  der- 
selben SU  finden. 

Um  mein  Gewissen  zu  beruhigen  und  mich  zu  ver- 
gewissem, ob  ich  meinen  ehelichen  Pflichten  nachkommen 
könne,  wandte  ich  mich  an  einen  Arzt.  Dersolhe  sagte 
mir,  ich  möge  einmal  zu  einer  puelia  gehen,  um  mich  zu 
überzeugen,  ob  ich  im  Stande  sei,  den  coitus  auszuführen. 
Wenn  mir  nun  auch  der  coitus  nicht  den  geringsten  oder 
nur  sehr  wenig  Genuss,  ja  eher  Widerwillen  bereitete,  so 
war  ich  doch  im  Stande  ihn  auszuf  ührea  Ich  sagte  dies 
meinem  Arzte  und  riet  er  mir  in  Folge  dessen  zur  Hdrat 
Da  ich  mich  aber  noch  mehr  vergewissem  woUte,  um 
meine  Zweifel  zu  beruhigen,  wandte  ich  mich  noch  an 
einen  auswärtigen  bekannten  Arzt,  dem  ich  meinen  Zu- 
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«tand  und  mein  Anliegen  ftnsfilliTlich  berichtete.  Der- 
selbe antwortete  mir  Folgendes : 

«Da  Sie  Erektionen  habra,  können  Sie  unbedingt 
ruhig  heiraten,  ich  bin  der  Meinung,  daas  dadurch  all- 
mlütg  Ihre  konträre  Empfindungen  sich  calmieren  werden.'' 

Ich  wandte  mich  schliesslich  an  Professor  der 
mir  schnebr 

.Heirat  ist  möglich,  da  Potenz  besteht.  Ich  kenne 
maucheo  verheirateten  Urning,  der  Familienvater  ist.  Eine 
prekäre  Sache  ist  immerhin  die  Heirat  eines 
Urn  ings. 

Ich  habe  Ihnen  die^  geehrter  Herr  Doktor,  absicht- 
lich etwas  ausführlich  mitgeteilt,  um  Ihnen  zu  zeigen, 
dass  ich  nicht  ohne  grosse  Bedenken  in  die  Ehe  ging, 
die  aber  mehr  oder  weniger  von  den  Herren  Aersten 
beseitigt  wurden.  Jedenfalls  gmg  ich  mit  der  Hoffiinng 
und  dem  Wunsche  in  die  Ehe,  dass  ich  durch  dieselbe 
von  meiner  Anomalie  befreit  wQrde. 

Nachdem  ich  Ihnen  in  Vorstehendem  auseinander- 
setzte, wie  icli  zur  Klic  luim,  gehe  ich  jetzt  dazu  über, 
Ihnen  meine  Krfahrungen  während  der  Ehe  mitzuteilen. 

Schon  auf  der  Hoclizeitsreise  machte  ich  die  Bemerk- 
ung, dass  mir  die  Ausführung  des  coitus  viel  eher  eine 
lästige  Verpflichtung  war,  denn  ein  Vergnügen.  Dabei 
blieb  aber  mein  Hang  xum  eignen  Geschlecht  bestehen. 
Ich  gab  mir  die  denkbar  grösste  Mühe,  mich  auch  innere 
lieh  und  geistig  von  dieser  Neigung  unabhängig  su  machen, 
aber  vergeblich. 

Wie  war  und  ist  nun  das  Verhältnis  zu  meiner  Frau? 

Ich  liebe  und  schätze  meine  Frau  ihrer  vielen  aus- 
gezeichneten Eigenschaf  teil  willen ;  wegen  der  Tiefe  ihres 
Gemüts,  weisen  ihrer  Pflichttreue,  auch  finde  icli  sie 
kr»rperlich  hülxsch,  aber  trotz  alledem  diesf  Liehe 
mehr  einem  innigen  Frenndschaftsverhälmis  ähnli(  h,  wie 
einer  Liebe,  wie  sie  zwischen  Eheleuten  besteht  und  die 
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nach  meiner  Empfindung  ausser  in  der  moralischen  Wert- 
schätsaDg  auch  auf  einer  in  ainnlichen  und  körperlichen 
Oefallen  beruhenden  Grundlage  aufgebaut  sein  muss. 

Bei  diesem  Mangel  an  sinnlicher  Liebe  zu  meiner 
Frau,  geht  nebenher  die  sinnliche  Liebe  cum  eignen  €re- 
schlecht.  Meine  Frau  fühlt  diesen  Mangel  an  sinnlicher 
Liebe  zu  ihr  wohl  heraus,  indem  sie  mir  zuweikii  den 
Vorwurf  des  Mangels  innerer  Seelcnercmeinschaft  macht. 

Wir  würdeu  aber  ganz  glücklieh  zusammen  leben,  wemi 
nicht  ein  Umstand  wUre,  der  mir  das  Leben  zur  (|ual  macht. 

Ich  lebe  in  beständiger  Furcht  vor  Entdeckung  und 
Ausstoflsung  ans  der  Familie,  sowie  in  dem  Bewusstsein, 
von  meinen  ^Mitmenschen  verachtet  zu  sein«  Dass  ein 
derartiges  Leben  mehr  eine  Qual,  denn  ein  GlUck  ist^ 
werden  Sie  verstehen,  etc.  eta* 

Unter  unseren  Fällen  finden  wir  nicht  dn  einsiges 
Mal  durch  die  Ehe  Heilung  der  HomosexualitSt,  nur 
selten  Besserung,  fast  stets  bleibt  der  Trieb  sich  gleich. 
Ein  Weinhändler,  der  sich  spater  scheiden  liess^  beriehtet, 
dass  bereits  uul  der  Hoclizeitsreise  nach  Italien  die  junge 
Frau  sein  Interesse  für  Männer  entdeekte,  in  einem 
allerdings  ganz  exorbitanten  Fall  erfuhren  wir,  dass  ein 
Wirt  die  erste  Nacht  nach  der  Hochzeit  statt  mit  der 
Frau  mit  seinem  im  Hause  aufgenommenen  früheren 
Geliebten  verbrachte.  Wir  greifen  einige  concrete  Bei- 
spiele heraus. 

1.  K.,  Arheiter,  45  Jahrp.  1  Kindor.  sexueller  Verkehr  mit 
JÜlniiern  vor  und  selir  stark  nach  der  Ehe;  aussfT''hHlicher  Ver- 
k  ;ir  mit  Weiberu  uieuialjs.  Die  Frau  hat  Kenntnis  von  der  kon- 
triiren  SexualempfinduDg  des  Mannes,  trotzdem  leidlich  ^utes 
Zusammenleben,  nur  gelegentliche  Eifersuoht  der  Frau  und  Aerger, 
wenn  der  Hann  snr  BelHedigimg  seiner  Lddensebaft  sa  viel 
yenHugabt. 

S.  Seh.,  lUlermeiBter,  88  Jahre,  8  Kinder,  vor  und  Baoh  der 
Ehe  Geschlechtsverkehr  mit  Männern,  niemals  mit  Frauen  aoaaer 
der  £hefrau.  Die  U.-S.  des  Mannes  f Uhrte  Bohon  tn  seitweillger 
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Trenniuiir,  )6tet  wieder  ausgesöhnt,  aber  ein  geswungeiies,  dis- 
harmonisches Znsammeiileben. 

3.  0.,  Kominunalbeamter,  30  Jahre,  neuTermlhlt,  setzt  den 
manniuännliehen  Verkehr  nach  der  Ehe  fort,  wenn  auch  in  be< 
sohriinkterem  Maasse,  lebt  bisher  gut  mit  der  nichts  aimenden 

£ht-truu. 

1.  H.,  Zuckerbäcker,  3ti  Jaliiv,  1  Kind.  Vor  und  nnoh  der 
Ehe  Hexupller  Verkehr  mit  Männera,  niemals  mit  Frauen  ausser 
<U'r  Khctrau,  lebte  bald  nach  der  Ehe  von  ihr  vüllig  getrennt, 
wollte  sich  schou  scheiden  lassen. 

5.  A.,  Arbeiter,  48  Jahre,  4  Kinder,  zweimal  verheiratet, 
ilas  erste  Mai  starb  die  Frau  schon  nach  sechs  Wochen.  Vor 
und  nach  der  Ehe  stärkerer  geschleciitlioher  Verkehr  mit  Männern. 
Jahrelanges  „festes  YerhSltnis''  nüt  einem  jUngeren  Arbeiter,  den 
er  sehUessUeb  als  KoetgSnger  in  die  eheiiehe  Wohnung  auf- 
nimmt. Die  Fran  hat  Kenntnis  von  der  H.-8.  des  Mannesy 
insbesondere  von  der  Natur  des  Verhliltnlsse«  ndt  dem  jungen 
Arbeiter.  Trotzdem  duldet  sie  letzteres  und  ist  sogar  damit  zu< 
frieden,  da  ihr  Mann  durch  den  ordentlichen  sparsamen  und  sehr 
gutinüti;r»^n  jungen  Arbeiter  \  on  «imh'mh  früheren  ausschweifenden 
Verkehr  mit  immer  verschiedem  n  nb^^ehalten,  der  ÜHUslicbkeit 
«Erhalten  bleibt.  Ausserehelicher  \'erkehr  mit  Weibern  niemals. 
Diia  Zusammenleben  der  Eheleute  trotz,  der  H.-S-  des  Mannes 
kein  unglückliches.  Ihre  letzte  Schwängerung  fuhrt  die  Frau 
auf  den  Nenjabrstag  anrttolL,  wo  der  Mann  in  grosser  Er- 
regung, dass  der  jnnge  Arbeiter  die  ganae  Naeht  mit  einem 
Freunde  anawSrts  anbrachte,  gleiohsam  „ans  Baehe  an  seinem 
Geliebten  sieh  an  seiner  Frau  entsehüdigte.* 

6.  Seh.,  Wirt,  82  Jahre,  1  Kind.  Vor  nnd  naoh  der  Ehe 

gleichgeschlechtlicher  Umgang,  niemals  mit  Weibern,  ausser  mit 
der  Ehefrau.  Behandelt  seine  niehts  ahnende,  etwas  beschränkte 
Fratt  sehr  schlecht.  mtJchto  ihrer  «jem  entledigt  sein.  Es  ist  der 
.Mann,  von  dem  wir  oben  mitteilten,  dass  er  die  Braatnacht  mit 
seinem  (»eliebten  verlebte. 

7.  M.,  40  Jahre.  Heiratete  eine  schon  ältere  Per^ion.  Vor 
der  Kfit  ^ehr  ^itarke  h.-s.  Heihätig^ung,  namentlich  ein  lanir'  t'vi 
Verhältnis  mit  einein  Unteroffizier.  Seit  der  Ehe  fühlt  er  »ich 
glücklicher,  er  hei  ein  anderer  Mensch,  die  Gefühle  für 
Männer  bestehen  fort,  doch  sei  er  durch  seine  Frau  immer  be- 
hindert. Die  früheren  weibisehen  Manieren  haben  sehr  naoh« 
gelassen.  Diese  Ehe  liann  als  eine  glUckliehe  beaeiehnet  werden. 
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8.  Ii.,  55  Jabre,  wohlbnbender  KaufmanD,  war  etwa  15Jahro 
verheiratet,  4  Kinder,  hat  in  seiner  Jng'end,  während  der  Ehe 
und  atich  nach  dem  Tode  der  ?>au  viel  h.-s,  verkehrt  Lebto 
Hehr  nnjirlücklieh  mit  seiner  P'rau,  die  seine  Iloraosexnalität  ent- 
deckte; behnndelte  sie  sehr  schlecht.  Ein  Sohn  ertruukte  sich, 
Termatiioli  m  Kummer  Uber  die  bei  seinem  Vater  bemerkte 
Leideiuduift. 

9.  W«,  BnieauTorsteber,  50  Jahre,  sehr  frommer  und  ange- 
■ebener  FamilieaTater»  ö  Kinder.  Hat  von  Jagend  anf  mit  MSnnen» 
beaonden  Soldaten  mntnell  maatorbiert.  War  ia  gfoaser  Aagßlt, 
ob  er  aeiner  Frau  beiwolmen  liOnnte,  es  gelang,  doeh  mtrde  der 
gleichgeschlechtttebe  Verkehr  fortgeaetst  Er  lebt  gat  mit  der 
niebta  almenden  Fran. 

« 

10.  S.f  besserer  Kanfmann,  58  Jahre,  2  Rinder.  Vor  der 
Ehe  honiogexualer  Verkehr,  ebenso  nach  der  Heirat,  doch  nur 
se1(<'n.  Ein  Erpresswnpsfnll  zvrrin^  ihn,  nU  Zeunr«»  vor  Gericht 
zu  erscheinen,  seitdem  noch  vorsichtiger.  Vor  mehreren  Jahren 
verliebte  er  sich  in  einen  jungen  Mann  aus  einer  Bürgerstamiiie, 
mit  dem  er  verkehrte:  erklärt,  er  hätte  niemals  ja;"eheiratet,  wenn 
er  den  jungen  Mann  Irüher  gekannt  hätte.  Seit  einiger  Zeit  hat 
er  nüt  dem  jungen  Hann  gebroeben,  weil  er  fOrebtet,  er  ktbmo 
aieh  kompronüttteren  nnd  die  Zukunft  seiner  im  beiratsf  Shigen 
Alter  befindliehen  Toehter  gefährden. 

11.  44  Jahr,  NovelliBt,  kinderlos,  hat  iror  seiner  Betrat 
nngeffQir  Tier  Mal  VerhSltniase  mit  Frauen  gehabt,  stets  gebildete 
Weltdamen,  ohne  aber  jemals  eine  besondere  Leidensehaft  für 

das  Weib  empfunden  zn  haben.  Von  jeher  Neigung  zum  Manne, 
wurde  sich  aber  über  seine  Gefühle  erst  nach  der  Hochzeit  klar. 

Seitdem  raannmännlieher  Vi^rk^hr,  obdeich  selten,  da  sehr  vor- 
pichtiir  und  nicht  sehr  liediirlti^i:.  l-'.twas  feminines  Wesen.  Mit 
beiner  Frau,  die  auch  nicht  bedUrt'Li;tj^.  seltenen,  mit  anderen  Frauen 
nach  der  Ehe  keinen  sexuellen  Umj^'an^'.  Dan  harmonische  Zu- 
sammenleben mit  seiner  geistig  und  geseilächailUoh  gut  zu  ihm 
passenden  Frau  wird  duroh  aeine  diskreten  und  Torübergelienden 
Abenteuer  mit  Männern  nloht  berührt 

12.  Seh.,  Yersieherangabeamter,  klnderios,  82  Jahr.  Hai  vor 
der  Ehe  nie  ein  Weib  berührt,  dagegen  mit  Münnem  geaoUeeht- 
lieb  verkehrt,  namentlioh  mit  einem  Studenten  ein  leidensebaft- 
liohes  VerhSltnis  gehabt  Er  liebt  sefaie  jetdge  Frau  geistig,  aber 
aueh  sinnlich,  glaubt  in  ihr  das  Ideal  einer  Frau  gefunden  au 
haben;  leider  gestattet  ihr  Gesundheitszuatand  nur  selten  den 
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Coltaa.  WJtoe  derselbe  regefanilMig  möglieb,  so  meint  er  der 
IGbuieillebe  eatssgvA  m  ktfimeii.  So  aber  verkehrt  er  noeb 
komoaeziisl,  namentlleb  auf  Befaen.  Verkehr  mit  emer  anderen 
Vtwa  wflrde  er  als  unmoralisoh  empfinden,  wihread  ihm  seine 
homoseiaelien  Bezieliangen  nicht  als  Untreue  erscheinen.  Gebildet 
nnd  ideal  veranlagt,  lebt  fr  srltteklich  mit  seiner  almongslosen 
Uattin,  die  er  uui'  Händen  trägt. 

13.  0.,  Arbeiter.  30  Jahr,  1  Kind.  Vor  der  Ehe  niomals  mit 
einer  Frau  verkehrt,  aber  sehr  häutig  homosexual,  setzt  den  gleich- 
geflchlechtlicben  Verkehr  auch  nach  der  Ehe  fort.  Erst  zwei 
Jähre  Terheiratet,  erklärt  er,  dass  er  die  Heirat  berene,  trotzdem  er 
mit  seiner  „herzensguten"  Frau  in  bestem  Einvernehmen  lebt. 
Der  Coitna  mit  Dir  war  ihm  anfangs  niobt  unangenehm,  doeb 
empfand  er  nie  die  Befriedigung,  wie  in  dem  ihm  normalen  Ver^ 
kehr  mit  dem  Manne;  er  eohabitiert  sein  Weib  im  Monat  swei- 
mal  „weil  man  dies  m  der  Ehe  thon  mtlsse",  das  Verlaagfen 
nach  häufigerem  Verkehr  weist  er  mit  Aosflttohten  ^zn  grosser 
Mttdigkeit"  u.  dgl.  ab. 

14*  £in  Herr  W.,  normalsezueller,  vüllig  gesunder  Architekt, 
will  sich  von  seiner  Frau  we^en  „Verkehrs  mit  tleni  Dienst- 
mädchen" scheiden  lassen,  er  wünsrlit  von  mir  ein  (üntariiten, 
dass,  da  seine  Frau  zweilellos  homoacxuell,  der  geschlechtlielie 
Verkehr  ihrerseits  mit  dem  Weibe  dem  Ehebruch  gleichzusetzen  sei. 
Frau  Elise  W.  geb.  D.,  26  Jahr,  aus  Berlin,  ist  seit  4  Jahren 
Teriieiratei  Ihr  Grossvater  von  B.  sehr  exzentrisch,  Alkoholist, 
mit  starkem  Hang  mir  Vagabondage,  wnrde  als  Amtsriebter  seines 
Amtes  entsetst  EUse  Shnelt  Sosserlicb  diesem  Grossvater.  Ihr 
Vater  sehr  jlbsonig.  Sie  litt  als  Kind  an  Krümpfen,  BettnSssen, 
Kanen  an  den  Fingernägeln,  hatte  ausgesprochene  Abaeignng 
gegen  Puppenspiele,  liebte  Schneeballwerfen,  Raufen  mit  Jungen, 
hat!»'  >»eHMnderes  Interesse  für  Rechnen  und  Mathematik,  schon  auf 
der  Si  huie  deutliche  Neigung  fUr  schwache,  luerliche,  weibliche 
Feröonen. 

Gegenwärtiger  Zustand:  a.  Knochengerüst  nicht  liesonderH 
kräftig,  Becken  schmal,  Schädel  breit,  Kr»rperkonturen  eckig^ 
Knochen  treten  hervor,  Oberarm  zylindriscli  abgeflacht,  Ober- 
schenkel schlank,  Hände  schmal,  robust,  lebhafter,  mehr  männ- 
Ueber  HMndedruek,  Muskulatur  schwach  aber  fest,  Sehiitte  fest, 
gravittttiMsli,  sebneil,  kann  pfeifen,  mireiner  Teint,  BrUste  sehr 
wenig  entwiokelt,  Haupthaar  sohwaob,  Haartraebt  tmgeordnet^ 
ieichter  Bartflnom,  groase  Ohren,  mbiger  nheransfordemder"  Blick, 
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mfinnlicber  Gesichtstypus,  laute  Sprache,  kann  nicht  singen.  Töne 
werden  in  tiefer  Alt-  fiist  Bassstimme  hen  orgebracht.  Sie  leidet 
an  Schwindel,  HerzkloiilVn.  liänfif^^rm  Farbonwochsol,  unnihig-em 
Schlaf,  steht  nachts  oft  am,  uiimt  während  des  Sohlals  Mufig  dio 
Bewegungen  deei  Mauue»  beim  coitus  nach. 

b,  GemlttÄlehpn  mehr  männlich ,  für  Freudo  und  Schmere 
wenig  empfäuglich,  Familieusimi  gürmg,  hatte  sehnüchsten  Wunsch, 
Yon  Kindern  frei  so  bleiben.  Ab  im  Anfang  der  Ehe  die  Periode 
aoeblieb,  gab  afe  aich  grOaste  Htthe  durch  fortwährendea  Betten, 
Badtahren  und  Bergateigea  dieaelbe  «wiedersnbekonimen*,  wm 
«Qoh  gelang.  Sehr  heilig,  enregbar,  ehrgeisig,  Uebertreibang  der 
Peraonaiität ;  —  herrschsüchtig,  aoageaprochener  Hang  snm  Wohl- 
leben, sehr  starker  Trieb  zum  Vagabundieren.  Elise  blieb  nie 
Nachmittags  zu  llausp.  sondern  bummelte  zwischen  ?i  und  8  Uhr 
durch  die  Strassen  Berlins.  Nach  iiäiislichcn  Szenen  In-isitie^  sie 
sofort  das  liad,  um  tagdanp:  nicht  nacii  Uause  zu  koiumen. 
Geistig'e  Bildung  im  allgeiuciueu  oberllächlich,  sie  studiert  am 
liebsten  Prozesse,  verfasst  selbst  Klagen,  mit  Begierde  las  sie 
Darwin«  Werke,  sie  iat  aehr  veranlagt  f  ttr  HaChematilc,  kUnatleriaehe, 
litterariaehe  Neigungen  nnd  Fähigkeiten  aind  kaom  vorhanden.  Vor- 
liebe fllr  Pferde,  Sport,  Schieaaen,  aieintereaalert  aioh  fflr  Teehniker- 
und  Seemannaberuf,  bevonngt  enganliegende  Eleidong,  die  Sehrift 
vttrde  man  für  die  eines  Mannea  halten. 

c.  Stets  entschiedene  Neigung  zu  Personen  dessen icn  Ge- 
schlechts, Liebesträume  bezosren  sich  ausschliesslich  auf  weibliche^ 
Personen,  Tn  den  Museen  imd  ^rnlerieen  suchte  sie  lie^onder» 
nach  uackteu  Göttinnen.  \  t.r  dem  normalen  Coitus  starker  Wider- 
wille, sie  fühlte  sich  durchaus  unbefriedigt,  erklärte  schon  in  den 
Fiitterwodien,  aie  kOnne  nicht  begreiten,  „waa  man  dabei  finden 
kOnne^,  verlangte  von  Üirem  Hanne,  daaa  er  nicht  incnbna, 
aondem  anccabna,  aie  aelbat  aktiv  aei.  Der  geaehlechtaloae  Um- 
gang mit  Damen  war  aehr  geniert,  aie  verkehrte  ungern  mit 
Frauen  der  besseren  Geaellschaft.  Bei  einer  grösseren  Radpartie 
nach  Fr.  nahmen  Damen  teil,  die  zurück  einen  Wagen  benutzten, 
sie  weiiTcrte  sich  dem  Manne  pfeL-cniilM  r  energisch,  mit  einzu- 
steigen, ^w<'il  Hie  sicli  rreniere"  und  tuhr  zu  seinem  ^'erdru8s  den 
ganzen  Weg  mit  dem  Hade  als  einzig-e  Dam*^-  mit»^r  12  Herren. 
Der  sexuelle  Verkehr  wurde  bereits  im  Eltemhan^e  am  liebsten 
mit  DienstmUdciieu  gepdogen.  In  der  Ehe  dauerte  die 
Homoaexnalitfit  un verändert  fort  Sie  nahm  beaonder» 
Ideine,  sarte  Dlenatmädchen,  die  aie  bald  vdlUg  beherraehte. 
Der  Hann,  welcher  bia  zur  Ehe  Überhaupt  nlohta  vom  Weaen  der 
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.  kontriren  SezualitXt  ktnnte,  wurde  ent  aidmerkiam,  ab  er  wieder- 
holt bei  nnverhoiltem  Eintreten  in  seine  Wolinimg  die  Fran  mit 

dem  Dienstmädclien  umschlungen  oder  letztere  zu  Füssen  der 
Fmri  fand.  Die  Frau  hielt  sich  mit  Vorliebe  im  Zimmer  des 
Pit'nstmädchons  anf.  iSchliosslich  setzto  sie  es  durch,  dass  der 
Mann  «irts  irpmoinsame  Schlafzimuier  mit  Hfinpr  Frau  aufgab.  Sie 
nahiu  dann  bald  das  Dienstmädchen  in  das  »Schlafzimmer  nnd  ver- 
weigerte dem  Manne  jeglichen  Eintritt.  Die  noch  schwebende 
Ehescheidnng  ist  erächwort,  da  das  neue  bUrgerliuhe  Gesetzbuch, 
gegenseitige  Abneigung  und  Einwilligung  nielit  melir  als  Sehef- 
dnngsgrund  anerkennt  nnd  Ehebraeb  ^er  Frau  mit  einer  IVan 
nicht  vorgesehen  ist. 

Ist,  wie  wir  sehen,  die  Hoffoong,  dass  die  H.-S.  in 
der  Ehe  and  durch  die  £he  schwindet^  fast  stets  eine 
trügerische,  so  ist  die  Enttäuschung  bei  einem  weiteren 
Grunde,  welcher  viele  Urninge  zur  Heirat  veranlasst,  bei 

dem  Verlangen  nach  eigenem  Hausstand  keine  so  all- 
tremeine.  Wie  den  meisten  Menschen,  so  ist  auch  dein 
iiriii-rhen  eine  tief  innere  Sehnsucht  eingepHanzt,  mit  einer 
geliebten  Person  zusammenzuleben,  mit  welcher  er  l^reuden 
und  J>eiden,  Gedanken  und  Empfindungen  teilen  kann. 
Namentlich  wenn  die  Betreffenden  älter  werden,  feste 
Lebenssteliongen  errungen  haben,  in  Amt  und  Würden 
sind,  macht  sich  häufig  das  Gefühl  der  Yereinsamung 
geltend,  wenn  sie  die  gleichaltrigen  Freunde  nnd  Ge- 
nossen einen  nach  dem  andern  ihr  Weib  heimführen 
sehen.  Es  kommt  hinzu,  dass  sehr  viele  Urninge  gerade 
einen  ausgesprochenen  Familiensinn  besitzen,  ein  hohes 
Verständnis  für  das  stille,  friedliche  (iliick  des  eigenen 
Herdes.  Deshalb  glauben  Uni  undige  von  ihnen  auch 
vielfach,  dass  sie  ganz  besonders  'gute  Ehemänner  ab- 
geben würden.  Ein  konträrsexueller  Herr  schrieb  uns; 
„Der  Anblick  glücklich  wandelnder  Paare,  ja,  das  Be- 
trachten eines  Bildes,  auf  weichem  bräutliches  oder 
Familienglück  dargestellt  ist^  konnte  mich  oft  unter  aus- 
brechenden Thribien  in  die  Einsamkeit  jagen.' 


Digrtized  by  Google 


—  48  — 

Bei  der  Uniinde  ist  dieser  hSudiolie  Sinn  bei  weitem 

nicht  so  stark  entwickelt,  vor  allem  ist  der  elterliche 
Instiukt  bei  ihr  gewöhulich  nur  in  sehr  geringem  (irade 
vorhanden,  sie  macht  sich  nichts  aus  Kindern,  doch  wird 
bei  ihr  der  Trieb  nach  eigenem  Heim  vielfach  ersetzt 
durch  den  natürlichen  Wunsch,  versorgt  zu  sein.  Ein 
Umstand  \^irkt  jedoch  bei  1h  id(  n  günstig,  da»  Yerständ- 
oifi,  welches  der  hcmoaexttelle  Teil  für  die  Interessen  des 
anderen  durch  seine  Yeranlagong  besitst^  der  Urning  f  Ur 
die  Toiletten,  die  KQche  der  Frau,  die  Uminde  f  flr  den 
Beruf  des  Mannes,  seinen  Sport,  seine  Politik.  Diese 
Interessengemeinschaft  ist  oft  stark  genug,  auf  die  Daner 
ein  erträgliches  Zusammenleben  herbeizuführen,  voraus- 
gesetzt, dass  der  normale  Teil  nicht  besonders  sinnlich 
veranlagt  ist,  es  bildet  sich  ein  treiiiidschaftliches  \'er- 
hältnis  heraus,  wie  zwischen  Kameraden,  zwischen  Bruder 
und  Schwester,  ein  leidenschaftsloses  Glück,  oft  noch  er- 
hellt durch  den  Glans,  den  strahlende  Kinderangen  über 
ein  Haus  anssabreiten  vermögen. 

Das  Verlangen  nach  Kindern  ist  beim  Urning  viel 
grösser  und  häufiger,  wie  bei  der  Uminde.  Allerdings 
entspringt  dasselbe  nidit  einem  mstinktivenFortpflanzui^s- 
trieb,  sondern  der  naiven  Zuneigung  für  Kinder,  oft  auch 
einem  stark  pädagogischen  Hang,  der  namentlich  vielen 
supervirilen  Urningen  eigen  ist.  Der  Wunsch,  Nach- 
kommen zu  besitzen,  fällt  beim  Eingehen  einer  Ehe  für 
den  Urning  noch  mehr  Ins  Gewicht,  wenn  er  der  Geburts- 
oder Geldaristokratie  oder  gar  einem  regierenden  Hause 
angehört,  sodass  die  ganze  Familie  auf  den  Erben  harrt^ 
der  die  Dynastie,  das  Geschlecht,  die  bedeutende  Firma 
fortsetsen  soll.  Nur  wenige  besitzen  den  Mut^  in  letster 
Stunde  zurück  su  treten,  wie  Ludwig  H.  von  Bayern 
gegenüber  der  von  ihm  aufiriobtig  verehrten  Braut  Herxogin 
Sophie  in  Bayern,  der  späteren  Alen^n.  Nicht  selten 
dagegen  sind  bei  diesen  konventionellen  Ehen  die  Fälle 
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von  „rätöelhaltein^  Selbstmord  am  Tage  vor  oder  nach 
-der  Hochzeit. 

Den  soeben  geuaimten  dchliessen  sich  die  vielen 
Homosezudlen  an,  welche  aus  Repräsentatioosgründeii 
heiraten  «mussten",  weil  sie  für  ihre  gesellflohaftiiohe 
SteUung^  in  ihrem  Stande,  ihrem  Greschäft  notwendiger- 
weiae  eine  Fran  brauchten. 

In  noch  höherem  Maase  sind  praktische  Gesichts- 
punkte bei  denjenigen  Urningen  massgebend,  —  und  leider 
giebt  es  auch  deren  mehr  als  genug  —  welche  um  der 
Mitgift  willen  heiraten.  Wiederholt  haben  uns  Homo- 
sexuelle mitgeteilt,  sie  würden  keine  Ehe  einpf  üransren 
sein,  wenn  sie  nicht  jc^ezwungen  gewesen  wären,  standes- 
gemäsfi  auizutreten  oder  ihre  Schulden  zu  decken,  „sich 
zn  arrangieren*,  wie  der  terminus  technicus  lautet;  sie 
nahmen  nicht  das  Mädchen  mit  Geld,  sondern  das  Geld 
mit  dem  Mftdchen.  In  ähnlicher  Weise  lassen  sich  auch 
Cnunden  durch  Bang  und  Titel  des  Bewerbers  be- 
«tlmmen,  der  Stimme  ihres  Herzens  entgegen  -zu  handeln. 
Oewiss  ist  es  oft  schwer,  standhaft  zn  bleiben,  wenn  die 
Vermittler  mit  den  , glänzenden  Vorschlägen*  kommen, 
allein,  sind  diese  materiellen  Gründe  bei  den  Heterosexii- 
<;llen  schon  nicht  zu  billigen,  so  stellen  sie  bei  den  homo- 
sexuell Empfindenden  ein  grosses  Unrecht  dar. 

Einige  Urninge  gaben  uns  endlich  noch  als  Grund 
an,  sie  hätten  geheiratet^  um  nicht  für  homosexuell  ge- 
halten zu  werden^  eb  sonderbarer  Grund,  aber  immerhin 
irerstäiidfich^  wenn  man  die  Auffiissung  bedenkt^  welche 
•die  Öffentliche  Meinung  noch  heute  vielftch  dem  ur- 
nischen  Phaenomen  gegenüber  einnimmt.  Namentlich  in 
Ideinen  Städten  kommen  ältere  Junggesellen,  welche  viel 
mit  jungen  Leuten  verkehren  imd  etwas  «Mamselliges* 
an  sich  haben,  leicht  in  den  Verdacht,  »Päderasten"  zu 
sein.  Schrieb  doch  ein  sehr  bekannter  Schriftsteller,  als 
ihm  die  Eingabe  zur  Abschafiung  des  Umingsparagraphen 
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vorgelegt  wurde,  der  einnge  Grund,  weshalb  er  nicht 
unterschriebe,  wäre,  weil  er  »noch  uii vorheiratet*  sei. 

Alle  die  genaouten  Gründe,  welche  die  Homosexualen 
zur  Heinit  veranlassen,  entsprechen  dem  Zweck  der  Ehe 
nur  insofern,  als  diese  eine  wirtachaftliche  Verbindung 
darstellt  im  Sinne  des  Allgemeinen  preusflisohen  Land- 
rechte^  welches  den  Satz  aufstellte:  „auch  zur  wechsel- 
Mitigen  Untemtatsiing  allein  kann  eine  giltig;»  Ehe  ge- 
aobloasen  werden*;  sie  entsprechen  aber  nicht  dem  natOr- 
liehen  Onmdy  auf  welchen  die  wirtschaftliche  Vereinigung 
sich  stOtsen  moss.  Die  Ehe  soll  ein  Bond  sein,  welchen 
Mann  und  Weib  zur  Befriediirun^  eines  Naturtriebs  ans 
gegenseitiger  Liel»c; --»gns^^t-ifc^  Liebe  ist  ja  nach 

Plate  nic'htij  aarfT ro«  als  dm*  Wiviisch  nach  genauester 
Vereiniguni;  liit  'cL^üi  ^{^jt5i^ifi§  CVgc  iistand,  und  mit 
vollstem  Kecht  H^c  iiaM}>t<  t  Paul  l^>y^v(:  in  seinem  Buche 
,Aus  der  LaudachaiL^ll^ll^agHrM* ;  „reine  Konvenienz- 
heirat  ist  bünde  g^en  die  Natur,  ist  widernatürlich.  Wie 
sich  die  Elemente  im  Alltagszustand  nicht  verbinden, 
sondern  nur  unter  erhöhtem  Druck,  erhöhter  Temperatur, 
so  bedarf  auch  die  eheliche  Verbindung  einer  gewissen 
Erotik.« 

An  und  fflr  sieh  ausführbar  ist  allerdings  die  ge- 

.schlechtliche  Vertiniguug  auch  ohne  «innlicheu  Trieb. 
Dafür  liegen  zweifellose  Beweise  vor,  nicht  nur  von  kon- 
trär Veranlatz;tiii,  sondern  auch  von  normal  Empfindenden 
sowie  monosexiR'llen  und  sexuell  anästhetischen.  Beim 
Weibe  ist  das  angesichts  ihrer  anatomischen  und  physio- 
logischen Einrichtung  ohne  weiteres  klar;  sie  kann  den 
Gesohlechteakt  des  Mannes  dulden,  wenn  sie  selbst  auch 
nichts  dabtt  empfindet^  ja  sogar  in  der  Ifingabe  an  einen 
ihr  widerwirtigen  Mann  schwere  seelische  Qualen  leidet 
Anders  beim  Manne,  wo  die  potentia  coeundi  an  die 
Erektionsfähigkeit  geknüpfl  ist  Eine  beträchtliche  An- 
zahl von  Urningen,  namentlich  stark  femininer,  besitzt 
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dieselbe  dem  Weibe  gegenüber  nichts  alle  dieBbesÜgliobeo 

Versuche  fallen  firachtlos  aus,  aber  sehr  viele  Homo- 
sexuelle sind  doch  imstande,  den  normalen  Akt  zu  voll- 
ziehen. Nicht  immer  ist  dazu  ein  heterosexuelles  Rudi- 
ment erforderlich.  Manche  Autoren  neigen  dazu,  jeden 
verheirateten  Urning  für  bisexuell,  für  einen  psychischen 
Henaaphroditen  zu  halten.  Das  ist  nicht  richtig.  Nur 
eolohe  verdienen  die  Beseichnung  bisezuell,  welche  beiden 
Geeehleohtem  gegenüber  libido  und-  orgaamiis  empfinden, 
das  ist  naob  unserer  Er&hrung  fast  nur  in  der  bereits 
oben  erwShnten  Grappe  der  Fall,  bei  welcher  nicht  das 
Greschlecht^  sondern  der  Typus  das  Entscheidende  ist 
Bei  verheirateten ^J^rrtin^irjfca^^  von  eigentlicher 
libido  die  Redo^^?  Die  emfi^^!^che  Blutfüllung  der 
Corpora  caverA^^^a  |)enis  wird  IkT  vielen  leicht  durch 
mechanische  Reizuß^ett,i:^beil9Ö8defu  1  durch  künstliche 
Vorstellung,  \Arch  eine  Selbst v^apiegelung  falscher 
Thatsachen  heKpi^^fi^n.  ^di^che  H.-S.  geben 
an,  dass  sie  und  zwacflluimg'^unter  grosser  Willens- 
anstarangung  beim  heterosexuellen  Akt  an  Personen  des- 
selben Greschleohts  denken,  einer  berichtete,  dass  er  sich 
luerbei  männlicher  £osenamen  bediene^  wie  «mein  Hans% 
ein  anderer,  verheirateter  Urning  von  ungewöhnlicher 
geistiger  Bildung,  schreibt  fblgende  beachtenswerte  Zeilen: 
,So  siedend  heiss  das  Blut  bei  dem  Anblick  eines  wahr- 
haft Geliebten  strömt,  so  träge  rinnt  es  in  einem  er- 
zwungenen Bunde.  W  ehe  dem  Armen,  dem  die  tausend 
abstossenden  intima  eines  gemeinsamen  Schlafraumes,  bei 
d^en  der  Geruch  nicht  die  kleinste  Rolle  spielt,  die 
Augen  öffnen  über  vorher  nicht  geahnte  Einflüsse.  Kleine 
eheliche  Verstimmungen  werden  am  besten  überwunden, 
wenn  die  Macht  der  allgewaltigen  Liebe  in  stiller  Stunde 
ihre  Triebkraft  entfaltet  und  Koseworte  ungesucht  auf 
die  Lippen  treten.  Erwarte  diese  Wirkung  nicht 
bei  einer  Pflichterffillung,  zu  der  Du  Dich 
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anständiger-  oder  mitleid  ige rwetse  wieder  ein- 
mal nach  dem  Ka  1  ender  ent schliesseD  musstest, 
selten  zu  Begiim  der  >»achtruhe,  sondei  u  iiitist  erst,  wenn 
Du  in  einem  Liebestraum  nach  Deiner  Art  in  der 
nötigen  Verfaissung  aufwachst.  Saire  iiienmnd,  das  si  ieu 
frivole  Enthüllungen,  nein  es  sind  zu  eruäter  Warnung 
aufgedeckte  drakoniache  Naturgesetze,  die  oft  das  Olttck 
eines  armen  betrogenen  Weibes  zermalmen,  gana  abge- 
sehen von  dem  schon  durch  ein  lieben  der  Qualen  mürbe 
gemachten  Mann.  Wohl  fehlt  einer  ehrbaren  Frau  der 
Vergleich,  aber  ein  volles  Glttcksgeftthl  kann  ihr  solche 
Vereinigung  nicht  bringen  und  je  feinfühliger  sie  ist, 
desto  mehr  wird  sie  eine  ihr,  wenn  auch  noch  so  heroisch 
verborgene  Lebensuntiefe  des  geliebten  Mannes  ahnen 
und  —  leiden.  AVarneu,  auf  tlas  inständigste  warnen  lasse 
sich  jeder  Homosexuelle,  eine  Ehe  einzugehen.  Ks  ist 
die  lähmendste  Unwahrheit  und  L^nwürdigkeit,  und  da 
in  den  meisten  Fällen  aus  hundert  Rücksichten  keine  Be- 
freiung möglich  ist,  im  innersten  ein  tägliches  Fegefeuer." 

Ebensowenig  wie  die  Ubido  gleicht  der  orgasmus  der 
Urninge  beim  ooitns  demjenigen,  wie  er  bei  dem  ihrer 
Katar  entsprechenden  Verkehr  eintritt  Man  hat  die  rein 
mechanische  geschlechtliche  Vereinigung  als  onania  per 
vaginam  beseichnet  Dieser  Ausdruck  erreicht  bei  H.-8. 
die  Wahrheit  nicht.  Nach  übereinstimmender  Schilderung 
enipiunden  dieselben  bei  früher  geübter  Automasturbation 
wesentlieli  mehr  voluptas  als  beim  coitus,  wo  sie  nur  eine 
abgestumpft i  Empfindung  der  eintretenden  Ejakulation 
verspüren^  ein  Patient  vergleicht  dieses  Gefühl  mit  dem» 
welches  man  in  «eingeschlafenen  Füssen*  wahrnimmt. 
Auch  von  Uminden  liegen  uns  ähnliche  Mitteilungen  vor. 

Auch  das  Verhalten  post  coitum  ist  bei  männ- 
lichen und  weiblichen  H.-S.  sehr  charakteristisoh. 
Während  sich  unter  normalen  Verhältnissen  nach  be- 
endetem Akt  ein  Gefühl  von  Ruhe,  Wohlbehagen,  einer 
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gewissen  GHickselig:keit  bemerkbar  macht,  berichten 
die  H.-S  von  Emptiiuluneren  des  Wlderwilleus,  Ekels, 
grosser  Zersehlagenheit  iiiui  Seib-t Unzufriedenheit;  ver- 
schiedene geben  an,  dass  sie  unmittelbar  nach  dem 
A^erkehr  gendeza  von  Hm  und  Abscheu  für  den  andern 
Teil  erfüllt  waren. 

FQr  die  gelten  in  ganz  besonderem  Maasse 

die  Worte,  welche  Mantegazza  in  der  Physiologie  der 
Liebe  im  Kapitel  Ober  «die  eheliche  Pflicht*  im  allge< 
meinen  ausspricht:  «Es  giebt  wohl  keine  grössere  Tortur 
als  die,  welche  ein  menschliches  Wesen  zwingt,  sich  die 
Liebkosnnp^en  einer  ungeliebten  Person  gefallen  zu  lassen." 
Was  dem  einen  zur  Lust  ist,  ist  dem  andern  zur  Last. 
Welche  peinlieben,  ott  verzw  eit'elten  Situationen  entstehen, 
wenn  der  umische  Teil  nicht  die  geringste  Neigung  zum 
Geschlechtsverkehr  hat,  während  der  andere  sich  danach 
sehnt,  bedarf  nicht  näherer  Ausführung.  Wohl  lässt  auch 
in  den  £hen  l^ormalsexueller  die  gegenseitige  Anziehung 
oft  viel  zu  wünschen  übrig,  aber  nie  ist  doch  der  seelische 
und  geschl^tliche  Unterschied  zwischen  den  Ehegatten 
in  diesen  ein  so  grosser  wie  in  Umings-Ehen. 

Ans  einem  unbestimmten  Schuldbewusstsein  heraus 
giebt  sich  der  umische  Teil  vielfach  Mühe,  dem  an  Irren 
Liebe  und  Zuneigung  zu  bekunden,  die  in  Wirklichkeit 
nicht  vorlianden  ist,  aber  in-t iulctiv  fühlt  doch  der  eine, 
wenn  ihm  auch  die  anormalen  ^Neigungen  des  anderen 
unbekannt  sind,  dieses  heraus  und  klagt  über  Nicht- 
verstandensein,  Vernachlässigung,  Kälte.  Es  fehlt  eben 
die  wechselseitige  Durchdringung  der  zwei,  welche  nach 
Kant  erst  das  ganze  Menschenwesen  bilden.  Namentlich 
das  normale  Weib  mag  in  der  Liebe  nichts  Halbes^  wer 
sie  nicht  stark  und  mächtig  umfängt,  wird  von  ihr  nicht 
geachtet  Ans  der  Gleichgiltigkeit  entsteht  die  Lange- 
weile, aus  Langeweile  inuero  Entl'remdung,  wenn  nicht 
gar  Hass. 
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Der  Homosexoelle  bringt  aber  noob  die  Grefahr  emea 

die  Ehefraa  in  Mitleidenschaft  ziehenden  Skandals  mit 
in  die  Ehe.  Der  lluehzeitstag  bietet  der  homosexuellen 
Leidenschaft  und  ihrer  BcthiitigiiDg  fast  niemals  Halt. 
Legt  der  Urning  sich  Schranken  auf,  so  trägt  er  stets 
ein  unbefriedigtes  Gefühl  mit  sioh  herum,  folgt  er  seinem 
Triebe,  so  kami  er  nicht  nur  sich  und  seine  Angehörigen, 
sondern  auch  seine  Frau  und  deren  Familie  in  grösste 
sosiale  UnaDnelunliobkeiteii  atüraen.  Aus  cüesem  qual- 
vollen Konflikt  entspringen  oft  die  traurigsten  Folgen. 
Wir  kennen  nach  dieser  Richtung  den  Fall  einer  in 
Deutschland  sehr  bekannten  PersOnltebkett  Der  Be- 
treffende verehrt  seine  Frau  ausserordentlich  und  hat 
auch  anfangs  mit  ihr  geschlechtlich  v(  i  kehren  können. 
Seit  Jahr  und  Tag  lebt  er  in  fortwährender  Besorgnis, 
dass  seine  umische  Neigung  ihn  zu  irgend  einer  L^nbe- 
sounenheit  hinreissen,  der  §  175  ihn  ins  Unglück  stürzen 
könne,  wobei  er  immer  die  Frau  im  Auge  hat.  Tem- 
po ramentvoU  wie  er  ist^  konnte  er  nioht  allen  Versu- 
chungen aus  dem  Wege  gehen  und  verlebt,  oft  Zeiten 
grQsster  Kämpfe.  Glficklicherweise  gestatten  die  Yeiv 
hältnisse  grossere  Brisen  und  h&ufigen  Wechsel  des 
Aufenthaltes,  aber  die  ewigen  Angstgefühle  und  das 
Unterdrücken  der  eigenen  Natur,  die  er  nicht  zum 
Schweigen  bringen  kann,  ersseugten  Nerve nst^nin gen,  die 
sich  vor  allem  in  Schlaflosigkeit  und  hochgradigen  hy- 
steripchen  Anfällen  äussern. 

Ein  sehr  wichtiger  Faktor  für  eheliches  Glück  sind 
Kinder,  deren  Pflege,  Erziehung  und  Versorgung  fort- 
gesetzte Ablenkung  und  Beschäftigung  bringen.  Besitzen 
Urninge  die  potentia  coeundi,  so  pflegt  auch  die  potentia 
generandi  meist  vorhanden  au  sein.  Nur  stark  feminiD« 
Männer,  besonders  Gynfikomasten  und  vor  allem  sehr 
virile  Uminden  sind  nach  unserer  Erfahrung  gewöhnlich 
unfruchtbar.  In  £hen  mit  umisdien  Frauen  beobachteten 
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wir  häufiger  Kinderlosigkeit,  als  in  Ehen  homosexueller 
Männer  mit  normalen  Frauen«  Fehlen  Kinder,  so  fehlt 
das  stärkste  Bindeglied  zwischen  den  Ehegatten.  Die 
normal  empfindende  kinderioee  Fraa  ist  zadem  in  ihrem 
unerfflUten  Seimen  den  Andeutungen  gefälliger  Zuträger 
leichter  zugänglich,  sie  grübelt  mehr,  und  bei  ihr  ist  die 
Wahrscheinlichkeit  grösser,  dass  sie  von  dritter  Sdte  über 
die  wahre  Natur  des  Mannes  aufgeklärt  sich  in  Zorn  von 
ihm  wendet. 

Und  doch  ibt  es  schwer  au  entscheiden,  ob  iuUrnings- 
chen  der  Besitz  oder  der  Mangel  von  Nachkommen  das 
wünschenswertere  ist.  Ganz  abgesehen  davon,  dafis  auch 
die  Söhne  und  Töchter  von  dem  Skandal  betroffen  werden 
können,  mit  welchem  der  homoeexuelle  Vater  stets  wa 
rechnen  hat,  sind  hier  die  Gesetze  der  Vererbung  sehr 
zu  berücksichtigen.  Denn  nicht  gering  ist  die  Wahr* 
scheinlichkeit,  dass  von  Urningen  und  Ununden  Kinder 
und  Enkel  stammen,  welche  ein  ähnliches  Schicksal  mit 
auf  die  Welt  bringen,  als  die  Yor&hren  tragen  mussten. 
Und  sind  die  Nachkommen  auch  nicht  selbst  homosexuell, 
so  sind  sie  doch  stets  hereditär  behistct.  Es  ist  zweifel- 
los, dass  es  niit(  1  den  konträrsexucllen  viele  gesunde 
und  kriiftige  Mensciieii  gieht,  aber  tln  nso  sicher  ist  es, 
dass  die  Homosexualität  vor  allem  aut  dem  Boden  neu- 
ropathischer  Familiendisposition  gedeiht  Dafür  sprechen 
die  übereinstimmenden  Familienanamnesen,  in  welchen 
wir  fast  nie  die  mannigfachsten  nervösen  und  psychischen 
Störungen  vermissen,  dafür  spricht  das  so  hSufige  Vor- 
kommen umischer  Geschwisterpaare.  Unter  den  wenigen 
Nachkommen  umischer  Frauen,  die  ich  prüfen  konnte, 
teden  sieh  mehrere  homosexuelle  junge  MSnner.  Ich 
will  aus  meinem  Material  die  Faiiiihengeschichte  heraus- 
greiten,  welche  mir  Graf  R.  zur  Verfügung  stellte,  sie 
ist  eine  der  lehrreichsten  Beispiele  für  die  Macht  der 
Vererbung.    Ich  will' betonen,  dass  an  der  Wahrhaftig- 
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kpi't  der  Anpahen  nicht  zu  zweifeln  ist,  nur  manches  gar 
zu  Krasse  weggelassen  wurde,  weil  es  nach  des  Patienten 
eigenem  Ausspruch  die  Satyren  2,  6  und  9  des  Juvenai 
weit  überbieten  würde. 

Graf  R.,  jetzt  28  Jahr,  war  ein  stilles,  sehr  frühreifes  Kind, 
(Ina  Tnit  f»  Jjihren  deutsch,  englisch,  franzfisisch  und  slovakisch 
riit'stit'üd  sprach  und  sich  mit  Vorliebe  in  der  Privatbibliothek, 
aufhielt,  welche  8(K)<i  Biindf  uiufasste.  Sein  Urgrossvater  mütter- 
licherseits war  ein  Uberaus  jähzorniger  Mann,  er  besass  einen 
Kammerdiener,  an  dem  er  mit  so  zärtlicher  Liebe  hing,  dass  er 
deshalb  für  geisteisohwaeh  galt  Ao»  taiiier  Ehe  mit  der  sehr 
boohmtitigen,  social  völlig  «imtiraktabelen*'  Urgroasmntter  gingen 
swei  Stfhne  und  eine  Toehter  beiror.  Der  älteste  Sohn,  ein  sehr 
versehlossener,  von  Hensebenbass  erfüllter  Charakter  hatte  fünf 
Kinder,  von  diesen  starb  der  älteste  Sohn  an  BUckenmarl»- 
sohwmdsucbt  „trotz  wiederholter  Besuche  des  heilig'cn  Wassers 
von  Lourdes",  der  zweite  war  von  so  furchtbarer  Härte  und  so 
grossem  (ieiz,  dass  .seine  Kinder  ^ezwung-en  waren,  wegen  niungeU 
hafter  V'erküstigung  und  unwürdiger  Behandlung  das  Elternhaus 
zu  verlassen.  Aehnliche  Eigenschaften  zeigte  eine  Tochter,  die 
einen  schwaclisinnigen  Sohn  hatte,  eine  zweite  überaus  religiöse 
Toehter  war  an  ehien  rdn  homosexaeUen  Haan  verheiratet,  der 
sie  auoh  nieht  ein  einsiges  Mal  bertthrte,  die  jtingste  Toehter 
endUeh  war  so  reUgifii«  dass  sie  sieh  in  eine  eigens  gebaute 
KlansnerbUtte  einsperrte,  sieh  blutig  gleite  nnd  oft  acht  Tage 
lang  nnr  Waaser  und  Brot  aas.  Die  einzige  Tochter  des  Urgroaa- 
vaters  litt  au  einem  chronischen  Gesichtsaasschlag  und  kam  nur 
ihrer  hohen  Mitgift  wetzen  nn  einrn  Mann,  der  verarmt  und  Alko- 
holiker war,  Ihrer  Ehe  entstammle  ein  Sohn  und  vier  Töchter. 
Der  Sohn  mit  einem  Zungenpolyp  behaftet,  erkrankte  an  Syphilis, 
steckte  sein«'  l^rau  an  und  erzeugte  einen  schwachsinnigen  Sohn, 
der  nur  lallende  Laute  stammelt,  und  eine  völlig  gelähmte  Tochter, 
deren  eines  Auge  sypbilitiseh  leratdrt  Ist  Die  lilteste  Toehter 
hatte  ein  ganz  nSiinliehes  Gebahren.  Sie  war  so  mensehenfeind-' 
lieh  nnd  gransam,  dass  die  Banem  de  1848  ermorden  wollten 
uid  ihr  mehrere  Kugeln  in  den  Stteken  schössen.  Sie  marterte 
eine  kleine  Stieftochter  in  haarstri&ubender  Weise  an  Tode,  um 
doh  in  den  Besitz  ihres  Vermögens  zu  setzen.  Die  infolgedessen 
anhängig  geinacht»'  gerichtliche  rntersuchnng  wurde  sistiert. 
Wegen  eines  geringfügigen  Vergehens  lässt  sie  iiir  Dienstmädchen 
300  mal  die  Treppen  des  i  Stock  hoben  Schlosses  aul-  and  nieder* 
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steigen.  Als  ilio  l'njtrlllckliche  heim  285  male  znsammonbricht, 
ohrfeitrt  «ie  dieselbe  mit  Vehemenz.  Sie  ist  aussf  rdem  von 
grösstem  Geiz  beseelt.  Der  Sohn  dieser  Frau  liess  nN  Leutnant 
die  .Stallwache  von  2  anderen  Soldaten  auf  »ein  Koiuniiuido  ho- 
lange  prügelu,  bis  dieselbe  ohnmächtig  zuaauiiuen  süuk.  Daun 
lertnt  er  ihr  nlt  den  SdefelabiUsea  dM  Getkiht,  bis  es  eine 
nnkenofliehe,  blvtige  Muae  bildete.  Der  Grund  wer:  Die  Stell- 
weelie  hatte  lüeht  salotiert  Er  wurde  infam  eaafiert  und  in 
20  Jahren  Ftelang  verurteilt,  Jedooh  nach  7  Jahreii  an*  der  Haft 
entlassen.  Von  den  drei  anderen  TOehtem  der  Urgrosstante  ist 
die  eine  höchst  wahrscheinlich  homosexuell,  sie  hasst  die  Männer, 
blieb  ledig  und  lebt  seit  40  Jahren  intim  m\t  einer  Dienerin,  die 
nächste  ist  wegen  ihrer  Boshaftigkeit  aU«i;t  mein  geftlrchtet  nnd 
gemieden,  di**  jünjs^ste  warde  als  f unfzelmjUhriges  Mädchen  er- 
tappt, wie  Hie  bei  eiuer  Gasttalel  von  (>0  Personen  einen  jungen 
Offizier  unter  der  Tischdecke  onanisierte. 

Wir  iLommen  nun  snm  swdtea  Sohne  des  Urgrossvaters,  dem 
Orossrater  unseres  Grafen  B.  Dieser  wsr  so  jShxomig,  dass  er 
wiederholt  Wilderer  eigenhändig  niedersohoss,  den  PatronatqiAurrer 
wegen  MeiwMigsveraehiedenheiten  snm  Fenster  des  Schlossturaies 
hinaus  warf.  Er  war  masslos  im  Begehren  Dach  dem  Weibe» 
worde  mit  Gewalt  von  einem  Incest  zurückgehalten,  den  er  mit 
seiner  Tochter  begehen  wollte.  Er  scliliesslich  nfich  Vcr- 
Hcluvendnng  des  in  Millionen  (tuldon  betrajjenden  Vermögt  iis  :La 
Gehirnerweichung  zu  (rrunde.  Von  deu  zahlreichen  Kinderu  dieses 
Mannes  war  der  älteste  Sohn  sehr  aussehweifend  mit  einer  nicht 
weniger  ausschweifenden  Frau,  illegitimeu  Kinde  aus  hücbstem 
Hause,  yerhelratet  Aus  der  Ehe,  welehe  später  geldst  worde, 
gingen  S  Kinder  herror.  Der  Sohn  war  ein  Taugeniehts,  er  wurde 
aus  der  Sehule  entfernt,  weil  er  in  der  dritten  Lateinklasse  dem 
tWessor  yor  den  Kameraden  hinterrlieks  Ins  Geloht  urinierte, 
zur  Besserung  nach  Australien  geschiekt^  brachte  er  es  später 
doch  noch  durch  Protektion  mit  grossen  Kosten  tum  Keiteroffizier. 
S»*ine  Schwerter  «türr.te  sich,  ihren  eigenen  Sohn  und  einen 
It^ jahrigen  Kash  tien,  den  sie  liebte,  bei  Sturm  vom  Se^'t-lboot 
ins  Meer,  aus  Verzweiflnny  und  Eifersucht,  weil  der  Kadett  ihrem 
Sohne  mehrzngeth«u  war.  Sie  und  der  Kadett  ertranken.  Der  ge- 
rettete Sohn  gab  au,  dass  seine  Mutter  ihn  noch  im  Wasser  zu 
erwürgen  vetsnehte.  Der  awelte  Sohn  des  Grossvaters  hat  Ver- 
folgnngswahnideen,  er  hält  sieh  in  Wien  vier  Wohnungen,  jede 
mit  Doppelausgang, 

Das  dritte  Kind  des  Orossvaters  war  die  Mutter  des  Grafen 
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R.,  sie  fühlte  sich  hin  znin  25.  Jahr  nnr  von  Mädche  n  nngüzo^n. 
Aus  ilcr  Z<>it  ihrer  Khf,  dit'  im        Ii<'bi^nsjahr»'  irf  Trtniut  wurde, 
sind  h()ino.st'xut'lU*  Akte  nicht  lifkannt,  »*i)iiter  «t'lieint  die  alte 
Nei^runitj:  wit*<l»-r  .starker   aut'f::(*tri'tt'ii  zu  Ht'in  ;  sie  war  litterarifich 
»ehr  begabl,  uiigeuieia  willeuästark,  Überstand  ö  schwere  Geburten, 
bei  sweten  ti»t  Tetamn  ein.   Sie  war  tob  enormer  Korpulenz 
und  etarb  an  MienniwasBeniaoIit  Von  den  jüngeren  Brüdern  der 
Hottor  ist' einer  JmiggeeeUe  and  atarker  Sonderiinjr,  er  kopierte 
dreimal  bandsehriftUoh  die  ganie  Bibel,  ein  anderer,  der  aelir  atia- 
aohweifend  lebt,  macht  einen  aeliiracliainnigen  Eindruck,  er  liebt 
es,  auf  offener  Strasse  ganz  nnbekaanten  Damen  Bliinu  n^ifräusse 
zu  tlherreifhf'ii,  welche  ein  anfrenoramener  Junge  im  ofl'enen  Korbe 
nachtra^'eu  muss.    Er   hat  zwei  Töchter,   welche  in  eine  ^i^- 
riohtiiohe  Unterauchuug  verwickelt  wurden,  weil  nie  bei  einer 
gegenseitig  vorgenommenen  homosexuellen  Flaudluufi:  i>etrotfpn 
worden.   Die  Uuiersuohung  wurde  niedergeschlagen.   Ein  letzer 
Onkel  mtltterilelienelta-  war  ao  jühsomig  wie  aeln  Vater,  anaaer- 
dem  derart  hoebmtttig,  daaa  er  ala  junger  Mann  ana  dem  Inatitat 
entftmt  werden  muaite,  weil  er  aieh  konaeqnent  weigerte,  die 
Froftiaoten  an  grOasen.    Die  beiden  Kinder,  welche  er  beaaaa 
nahmen  aieh  an  einem  Tage  das  Leben,  der  Sohn  erhängte  sich 
auf  dem  Dachboden,  das  Müdchen  stürzte  sich  mit  einem  Stein 
tim  die  Hüften  in  den  tiefen  Schlosstejrh.    In  eiu»'m  hiuterlassenen 
Schreiben  geben  sie  an,  ,.sie  wollten  sehen,  welcher  Tod  ange- 
nehmer sei**.   Von  den  beiden  Sehwestem  der  Mutter  trieb  die 
eine  geschlechtliche  Ausschweifungen  aller  Art  mit  Männern,  sie 
lobte  in  kinderloser  Ehe  mit  dem  Vetter,  von  welchen  wir  oben 
berichteten,  data  er  an  Rttckenmarkadane  atarb.  Sie  tritt  aelilieas- 
lieh  unter  püpatliebem  Diapena  ata  '  Nonne  in  den  aaerö-eoeor 
Orden,  nachdem  aie  ihr  halbea  YermUgen  Leo  XliL  in  goldener 
Kasaette  geopfert  hatte«  Ihr  linkea  Ohr  ist  von  Lupus  zerfreaien. 
Die  jüngste  Schwester  der  Mutter  blieb  aus  „Schamhaftigkeit" 
juufiffräuHch.   Sie  war  eine  geistig  hochbedeutende  Persönlich- 
keit, sehr  geschätzt  vom  Fürsten  Kismarck,  ausgezeichnet  durch 
Ideenreichtum,  Originalität  und   Heherrschung-  der  Philosophie. 
Nur  in  religiöser  Uinäicht  war  sie  &o  extrem,  dass  sie  sieh  mitten 
im  Winter  mit  einem  Büsserhemde  bekleidet  H  l  äge  und  14 
Nächte  mit  geringen  Unterbrechungen  auf  ein  eigens  dazu  ver- 
fertigtea  Krena  legte,  daa  vor  dem  Hochaltar  der  kalten  Sebloaa- 
kapelle  angebracht  war. 

Auch  die  Täterliehe  Familie  ist  reich  an  Abnoimltlten.  Der 
Vater  dea  Vateia  war  Kleptomane.  »Kein  silbemer  LUffel,  kein 
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Ring"  war  vor  ihm  sicher.  Er  Tenehwendete  in  wenigen  Jahr(^n 
2  Millionen  Gulden.  Seine  Frau  war  hochgebildet,  geistreich,  aber 
80  frivol,  dans  sie  sich  jedem  beliehiiren  Manne  hingrib.  Die 
Mora!  nnnntp  hip  „rin  iindeutsches  Wort  ohn»^  TnhaU."  Der  älteste 
Sohn  dieses  Ehepaares  wurde  bei  einer  Skandaliiffäre  vom  Gatten 
der  beteiligten  Dame  getötet,  der  zweite,  der  Vater  des  Grafen, 
war  überwiegend  homosexuell.  Sogar  m  der  besten  Zeit  der  Ehe 
war  längere  Zeit  die  erste  Person  im  Hanse  ein  junger  Bursche, 
den  er  als  Kntadier  angenommen  hatte  nnd  in  dessen  Zimmer 
er  stundenlang  yerweilte.  Vor  allem  liebte  er  sobwürmerisch 
aeinen  Halbbruder,  welehem  er  die  grOssten  Opto  brachte.  Die 
Frau  desselben,  welche  ihm  nachstellte,  wies  er  derb  zurHek.  Der 
Halbbruder  besitzt  13  Kinder,  meist  Priester  und  Können  mit 
teilweise  konträrem  Empfinden.  Der  Vater  ist  ansserdera  Alko- 
holist,  und  ist  jetzt  nach  30  Jahrr  n  stiiricster  Ausschweifungen 
und  zeitweiliger  Internierun^  in  Anstalten  vöIliiEr  |>;iralysiert.  Seine 
vier  8öhne,  von  denen  Graf  R,  der  dritte  iät,  sind  oiine  Aus- 
nahme Lonträrsexuell. 

Der  älteste  ist  zugleich  Stiefelfetischist  £r  hat  hundertund- 
aobtzehn  bemerkenswert  hohe  Stiefelpaare.  Ein  Mann  ohne  Stiefel 
tbt  keine  Anaiehnngskraft  ans,  wohl  aber  der  Stiefel  ohne  Borwih, 
besonders  interessiert  er  sieh  f ttr  die  EnOehelfalten«  Trotsdem 
er  ein  überaus  wohlhabender  Bfanit  ist,  eohmiert  und  putzt  er  die 
Stiefel  eigenhändig  und  entfernt  etwaigen  Staub  mit  Hfilfe  kost- 
barer Seidentiicher.  Es  war  das  schon  in  jungen  Jahren  beim 
Militär  seine  Freude,  wo  er  sich  den  Kameraden  als  Stiefelputzer 
aufilrängte.  Die  mit  bestem  Gänsefett  gesclnuierten  Lieblinfirs- 
paare  werden  mit  ins  Bett  genommen.  Ein  Weib  ])er  vaginam 
zu  gebrauchen  ist  ilim  total  unmüglicb,  er  fiildt  »ich  zu  Burschen 
niedersten  Standes  hingezogen.  Sein  Geruohssüm  zeigt  merii-> 
würdige  Anomalien.  Seine  teznelle  volnptas  wird  duroh  niehts 
00  angeregt  wie  dnroh  flatus  der  nur  mit  Stiefel  bekleideten 
Burschen,  er  Teraniaast  daher  dieselben  gegen  gute  Besahlung 
schon  tagelang  vorher  Bohnen,  Sauerkrant  und  Knebel  au  ge- 
nlessen.  Dagegen  ist  ihm  der  Geruch  des  Franenkürpers  so  zu- 
wider, das8  er,  wenn  er  seine  Nähe  nicht  meiden  kann,  Kampfer 
schnupft.  Auf  eiriem  Hofball  liess  er  seine  Tänzerin  TIerzog-in 
H.  plf»tzlich  zn  aLtgemeiner  VerwuuderuiijLT  im  Saale  stehen  und 
eilte  nach  Hatis»^,  weil  ihm  der  Schweiss  der  hohen  Dame  trotz 
angewandter  l  arliima  unerträglich  roch.  Infolge  seines  mehr  als 
sonderbaren  Gebahrens  konnte  er  es  zu  keinem  Wirkungskreis 
bringen,  der  seiner  geistigen  BefSfaignng  entspricht.  Er  ist  be- 
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Bonder»  veranln'.t  tiir  höhere  Mathematik.  rmiHikflli«cho  Kompo- 
sition und  Schachspiel,  gleich  virtuos  als  Kl;i%ierspieler  und  — 
Koch.  Er  leidet  an  melancholisphcn  Ziistautlt  ii,  unter  deren  Ein- 
flnss  er  Öfter  monatclaug  im  Bett  bleibt.  Bei  seiner  Geburt,  die 
mittelst  Zange  erfolgte,  wurde  er  nicht  nMrhebUdi  tm  Hinter- 
Iwnpt  Terietit. 

Der  sweite  Bmder  ist  ebenfalls  aktiver  Faederast  Er  Mhnelt 
geistig  imd  kOrperlieh  sehr  seiner  Gfossrnntter,-  die  sieh  dnreh 
besondere  Frivolität  anszeiohnete.  Mit  22  Jahren  wurde  er  in 
Smyma  im  Verkehr  mit  einem  männlichen  Prostittüerten  sypbilitiAch. 

Er  ist  verhf'iratt't  und  hat  oin  Töchterchen.  Von  scharfem  Ver- 
stand und  umfanf^^reichon  Wisst^n,  weissap^t  man  ihm  eine  grosse 
Zukunft,  zumal  er  die  Horn  osexualität  wohl  zu  verbergen  weiss 
und  fast  nur  mit  soiueu  Kousins,  den  Söhnen  dea  Halbbruders 
väterlicherseits,  sexuellen  Umgang  pflegt. 

Von  dem  jüngsten  Brader  Ist  ausser  seiner  sweifellosen  Homo- 
seznalitKt  niehts  Besonderes  so  beliebten. 

Graf  B.  selbst  ist,  abgesehen  von  starken  Hümorrfaoiden  ge- 
sund und  kriftig;  Neigung  zu  Fettleibigkeit  Er  lebt  massig,  ist 
nnanfflUlig  gekleidet  und  sieht,  wie  er  selbst  Ra<rt,  darauf,  daf^s 
im  Hause  peinlichste  Ordnung  sowie  thatsächliche,  jedoch  nicht 
ttbertriebene  Relidosität  herrschen.  Er  liebt  sehr  die  Litteratur 
und  ist  selbst  niclit  i>hne  dichterische  Beiinln'jung.  In  seinem 
Gesicht  sind  feuiinim'  Ztl^e  deutlich,  ^e'me  Süimne  besitzt  weib- 
liche Klangfarbe  und  wiiM  die  Höhe  betrit  t,  so  macht,  ihm  sogar 
die  berühmte  Arie  der  „Künigin  der  Naohf  in  der  Zwiberflüte 
keine  Sehwierigkeit  Die  Brostwanen  sehwellen  seitweise  an 
und  werden  dann  so  empfindlieh,  dass  er  keui  steifes  Hemd  tragen 
kann.  In  seiner  sexualen  Gesohiohte  führt  er  die  erste  Anregung 
Eor  Masturbation  auf  einen  Vorgang  zurück,  der  sieb  ihm  mit 
photographiseber  Schärfe  einprägte.  Man  hatte  ihm  wegen  seiner 
frühen  g^eisti^^en  Entwickelimg  bereits  mit  4  Jahren  e!n»*n  TTnus- 
lehrer  engagiert,  l^ines  Abends  !*ah  »  r,  als  die  .Mutter  vernist 
war.  ans  seinem  Bette,  das  vom  »Schiafzininier  der  Mutter  nur  durch 
Vorhänge  und  eine  Thür  sretrennt  war,  iu  allen  Einzelheiten, 
wie  sein  Vater  mit  dem  jungen  Lehrer  »exueil  verkehrte.  Von 
da  ab  übte  er  Auto-Mastoibatlon  besonders  in  einem  von  Jesoitai 
geleiteten  Lehrinstitut,  wo  er  sieh  „dk  den  Hanskneebt  mehr  bite- 
ressierte  als  fUr  die  Kameraden,  aussohliessUehSVhne  des  relehsten 
und  ältesten  europ&ischen  Adels.^ 

Im  16.  Jahre  siedelte  er  nach  Paris  Uber,  wohin  die  Eltern 
bereits  frtther  gesogen  waren.  Hier  wurde  er  von  einem  Abb^ 
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der  SU  seinen  Lehrern  gehörte,  in  alle  homosexuellen  Praktika 
eingeführt  Mit  dem  Weibe  hat  Graf  K.  trotz  denkbarster  Vw- 
anche  nicht  verkehrt.  Es  war  ihm  stets  unbegreiflich,  ^wie  man 
die  Freuen  als  diw  Bchi'me  Oesehlecht  bezeichnen  könne."  hu 
honnKSfXuellen  Verkehr  ist  er  passiv  und  awar  7jeht  er  Soldaten, 
Matrosen,  Fleiseherbnrschcn  u.  dergl.  ^.Gebildeten"  vor.  Graf  R. 
»chlie«»t»t  seine  auiiilikrliche  Lebensgeschichte  mit  einer  Bemerkung, 
welehe  wir  ia  Mhnlieher  Weise  wiederkolt  in  den  Selbttbiogruphien 
Homosoineller  finden,  und  die  sieh  nur  dadoreh  erUltren  kanm 
dass  die  Träger  der  HomoeexnelitSt  dieselbe  wie  ein  untrennbares 
Stiiek  ilires  eigenen  Selbet  wahrnehmen;  er  sehreibt:  leb  empfinde 
die  Homosexualität  nur  insofern  als  Ut^hel,  als  sie  sich  am  Ver- 
fall unseres  Hauses  beteiligte  und  mich  horrii-  nfti  r  den  Annen 
der  .(tcrc^'liti'jkeit'*  nahe  brachte.  >>onst  aber  bild«'tt'  p:»^ra(le  mein 
l.fM'b^n  für  mich  die  Qtiellt\jeder  I^beusfr^MMliijkcit.  Am  nüch-Hteu 
liamuasl,  der  100  Kilo  tragen  kann  —  (las  ist  nifiu  (iewielit  — 
knüpfte  ich  mich  auf,  falls  der  Trieb  erloschen  oder  umsuggeriert 
würde." 

Wir  aber  mlSchteii  die  Geschichte  dieser  Familie 
und  die  Betrachttingeii  über  die  Vererbiing  mit  einer 
Frage  schliessen:  Sollte  die  Homosexualität,  welche  auf 

dem  Boden  der  neuropathischen  Belastüug  reift,  nicht 
vielleicht  eino  der  Mittel  sein,  mit  welchem  die  Natur 
eioem  ötamnie  in  sich  ein  Ende  zu   setzen  bestrebt  ist? 

Soviel  steht  feet:  würde  die  noniiale  Ehehälfte  vor- 
her über  die  Homosezaalitftt  der  anderen  aufgeklärt  sein^ 
wären  ihr  die  hier  geecliilderten  wahrscheinlichen  oder  auch 
nur  möglichen  Folgen  dieser  Veranlagung  bekannt,  sie 
würde  wohl  in  den  meisten  Fällen  versichtet  haben- 
Der  uinische  Teil  giebt  dein  anderen  nicht,  was  er  er- 
wartet und  worauf  er  Anspruch  hat.  Ks  ist  nicht  zti 
viel  gfv-a^^t,  wenn  wir  behaupten,  der  über  sich  selb.st 
unterrichtete  Urning,  der,  ohne  sich  als  solcher  zu  er- 
kennen zu  geben,  zur  ehelichen  Lebensgemeinschaft 
schreitet^  macht  sich  des  Betruges  schuldig.  In  ver- 
stärktem Maasse  gilt  das  gegenwärtig,  wo  nach  dem  neuen 
bürgerlichen  Gesetsbuch  die  Ehescheidung  auf  Grund  un- 
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Aber windUober  Abneigung  nicht  mehr  sulMssig  ist  Blosse 
Andeutungen,  man  mache  sich  nichts  ans  dem  sexuellen 
Verkehr,  man  betrachte  die  Ehe  nnr  als  eine  gegenseitige 
Unterstützung,  genügen  nicht,  sie  werden  meist  nicht 
verstanden.  Uns  sind  mehrere  Fälle  bekannt,  in  denen 
sich  später  die  Männer  darauf  beriefen,  sie  hätten  ja  den 
Frauen  vorher  Hinweise  gegeben,  wo  in  Wirklichkeit 
aber  die  Frauen  keine  Ahnung  hatten.  Früher  oder 
später  erreichen  in  den  meisten  Ehen  Gerüchte  vom 
homosexuellen  Verkehr  des  Mannes  die  Ohren  des  Weibes. 
Oft  sind  es  Chanteiirfl^  die  unter  Hindeutung  auf  den 
§  175  B.-Str.-G.-B.  die  Fnu  üngstigen.  Wie  gut  ist  es» 
wenn  sie  den  von  Hass  oder  Gewinnsucht  erfüllten  Per- 
sonen dann  entgegnen  kann:  „Das  weiss  ich  und  wnsste 
es  von  Anfang  an."  In  den  meisten  Fällen  wird  allerdings 
die  Aufklärung  die  Wirkung  haben,  dass  der  normtde 
Teil  zurücktritt,  es  sei  denn,  dass  rein  praktische  Gesichts- 
punkte, manchmal  auch  -wahre  Sympathie  den  Ausschlag 
geben.  Würde  über  die  Homosexualität  die  richtige  Er- 
kenntnis herrschen  und  der  §  175  beseitigt  sein,  so  würde 
man  vorkommenden  Falles  diesen  Punkt  wie  andere  Vor- 
fragen ruhig  und  eingehend  im  Schosse  der  Familie  be- 
sprechen können. 

Hieran  ist  freilich  erforderlich^  dass  auch  das  weib- 
liche Gesoihlecfat  von  dem  noch  jetst  vielfach  beliebten 
Standpunkt  grdsster  Unkenntnis  aller  sexuellen  Dinge 
geheilt  werde  und  die  Ausschreitungen  der  Prüderie  auf- 
hören, welche  mit  dem  naturwissenschaftlichen  Charakter 
unserer  Zeit  in  so  grellem  Widerspruche  stehen.  Ver- 
zichten wir  auf  jenes  künstliche  Produkt  völliger  Harm- 
losigkeit, d&a  ja  auf  manchen  Mann  vorübergehend  einen 
gewissen  Reiz  ausübt  und  helfen  wir  den  Frauen,  dass 
sie  den  Zustand  kindlicher  Unfreiheit  abstreifen.  Wenn 
erst  das  Weib  seine  eigene  Geschlechtsnatur,  sowie  die- 
jenige des  Mannes  klar  au  erkennen  imstande  ist,  dann 
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werden  auch  die  uDKähligen  Missverständnisse  vor  und 
in  so  vielen  Ehen  naciilassen,  und  auch  über  die  tirnische 
Gefühlsrichtung  wird  sich  die  so  wünschenswerte  Klar- 
heit verbreiten. 

Immerhin  wird  es  brauen  geben,  die  sich  entficliUesseD, 
sacb  einem  nicht  normal  empfindenden  Manne  die  Hand 
zum  Lebensbunde  zu  reichen,  vor  aUem  solohe^  bei  denen 
geschlecfatUohe  Wtlnsohe  gainioht  oder  nur  in  sehr  ge- 
ringem  Grade  berrortretea  Eine  entaehiedene  nicht 
selten  rar  Ehe  ftihrende  Wahlverwandtschaft  besteht 
andern  zwischen  homoeexnenen  Männern  emerseits  und 
homosexuellen  Frauen  andererseits;  die  robuste,  energie- 
volle  Umindc  toyinpatlii-siert  mit  dem  zartbesaiteten,  oft 
8o  hilflosen  unselbststUndigen  Urning  und  umgekehrt. 
Diese  Ehen,  wo  beide  Teile  be\\TiJ»8t  oder  unlx'wu.^st 
mehr  oder  weniger  sexuelle  Zwischenstufen  darstellen, 
sind  viel  häufiger  als  man  glaubt^  und  sie  sind  nicht  die 
unglücklichsten. 

Wir  bringen  umstehend  das  Bild  eines  derartigen  una 
bekannten  Ehepaares;  der  blosse  Augenschein  lehrt^  wer  in 
dieser  Ehe  die  aktiy  virile,  und  wer  die  passive,  feminine^ 
HSlfte  iBt. 

Auch  folgende  uns  übersandte  Selbstbiographie,  die 
wir  im  Auszage  wiedergeben  (unter  llinfortlassung  der 
aust  üliriicheu  Toilettenschilderungen)  ist  in  dieser  Hin- 
sicht lehrreich. 

,Teh  staiiuuf*,  haisst  es  in  diesem  Bericht,  „au«  guter,  reicher 
Familii',  meine  Mutter  war  ehae  seelensgute  Frau,  hie  imd  da  mit 
etwaä  excentrischen  Ideen  behaftet,  meinen  Vater  habe  lob  nicht 
gekannt,  da  er  km  naoh  meiner  Gebmt  starb;  er  boU  ein  sebr 
kleiner,  ecbmSebtigclr  Mann  ||;eweB«n  sein  mit  sehr  wenig  Bart- 
wnehs  and  anffallend  bober  Btimme;  meine  Hntter  spraeb  nloht 
gerne  von  ihm,  warum  konnte  ich  nie  erfahren.  Ich  hatte  eine 
Schwester,  die  am  ein  Jahr  älter  war  als  ich  und  der  loh  frappant 
ibnlioh  sah.  Ich  war  ein  durch  seine  Schönheit  auffallendes,  aber 
nnsremein  zartes  nnd  kleines  Kind  und  wnrdo  bis  -/.um  10.  Jährt» 
mit  meiner  Schwester  suaammen  von  einer  Bonne  entugen.  Meine 
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Schwester  war  ganz  normal,  ich  jedoch  war  gar  nicht  so,  wie 
andere  Knaben,  ich  mied  ihre  Geaeilachaft,  da  sie  mir  zu  turbu- 
lent und  roh  waren,  an  ihren  Spielen  fand  ich  keinen  (leschmack, 
hingegen  weilte  ich  gern  bei  den  Gespielinnen  meiner  Schwester. 
Mit  Vorliebe  zog  ich  männlichen  Puppen  weibliche  Kleider  an 
und  umgekehrt ;  für  weibliche  Arbeiten  hatte  ich  dezidierten  Sinn 
und  grosse  Geschicklichkeit,  ich  stickte,  häckelte  und  nähte 
fleissig  mit  meiner  Schwester.  Etwas  ganz  Unwiderstehliches  zog 
mich  zur  Mädchenkleidimg  hin.  Wenn  ich  mich  im  Spiegel  be- 
sah, kam  ich  mir  in  meinen  Manneskleidem  lächerlich  vor.  Mein 
Erzieher,  den  ich  im  11.  Jahre  bekam,  schalt  mich  oft  wegen 
meiner  Mädchenhaftigkeit;  er  hätte  mich  gern  zu  einem  wilden 
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Junges  gmudtAt  «odaas  ieh  oft  w^eii  miiMto«  leh  ttiullerte 
fnirat»  lernte  gat  tmd  maehto  mit  17  Jahran  die  Matultilteprllluig. 
Am  KlaWer  hatte  ioli  derartige  Fortaohiitte  gemaelit»  daaa  ieh 

ktinstlerisch  spielte. 

Um  diese  Zeit  sollt*»  von  Amatenrs  eine  Thfrttervorstellung 
veranstaltet  werden  und  mir  wurden  zwei  Damenrollen  7nir«^tellt. 
Endlich  sollte  mein  sehnlichster  Wunsch  in  Krf  llilung  gehen,  mich 
als  Mädchen  kleiden  und  benehmen  zu  können  und  noch  dazu 
Öffentlich.  Mit  Feuereifer  ging  ich  an  daö  «Studium  meiner  Köllen, 
wobei  mir  meine  Seliireeter  balC  Ak  iob  Bdob  snerat  im  Spiegel 
gans  als  MSdeliea  eah,  bebte  ieli  am  ganaen  KOiper  Tor  Äende 
and  Wonne;  ieh  ffildto  ndeh  wie  oengeboren,  mir  war  es,  ale  ob 
diea  die  Kleidmig  aeftt  die  immer  «a  tragen  mir  bestimmt  eet 
Ich  konnte  mleli  nieiit  Yom  Spiegel  trennen,  ich  drehte  mich,  um 
die  Röcke  fliegen  so  lassen,  hob  sie  an,  um  die  Unte^rrOcke  und 
Schuhe  zu  sehen,  ging  auf  und  ab,  wobei  dnn  Rauschen  der 
Hefdt^nen  Unterröcke  mich  glücklich  muehte,  betrachtete  mich  von 
allen  Seiten  und  konnte  mich  nicht  satt  sehen. 

Die  Proben  zu  unserer  Theatervorstellnng  hatten  begonnen, 
bei  denen  ich  stets  als  Dame  gekleidet  ersciaeu,  worliber  man 
anilugs  entomit  war,  dodi  aoüto  leb  ja  Fkmncnroüen  geben  mid 
•  Bo  fimd  man  ee  bald  natttiUeh,  daaa  leb  ao  angeiogen  iLam.  Mama 
braehte  raieb  gew(>bnlieb  Im  Wagen  hin  and  holte  miob  wieder 
nb.  Elnea  Tages  achlog  mein  Konain,  der  auch  mitspielte,  vcr, 
Bdeb  an  Fosa  naeh  Hanae  zu  geleiten.  Ich  erschrak  über  diesen 
Vorschlag:  „So  soll  ich  auf  die  Gasse?  man  wird  mich  ja  gleich 
in  meiner  Verkleidung  erkennen?"  Gar  keine  Spur,  kein  Mensch 
wird  eine  Almimo:  haben,  denn  du  siehst  ja  aus,  wie  ''in  ochtes 
Mädel",  war  seine  Antwort.  Dies  gab  mir  Mut,  ich  n  linu  seinen 
Arm  und  wir  gingen.  Der  erste  Schritt  iu  Weiberklt  idem  auf 
der  Gasse.  Anfangs  war  ich  doch  etwas  nngstiich,  doch  als  ich 
metkte,  daaa  man  mloh  niefat  erkannte,  gewann  leb  Vertranen, 
wir  gingen  sogar  bk  efaie  Konditorei,  wo  leb  als  Fiünlein  titoliert 
wnrde,  was  nna  kOstlioh  amOsierte. 

Endlieh  kam  der  Tag  der  Vorstellung,  mein  Erfolg  war  ein 
durchschlagender;  keine  wirkliche  Dame  hatte  besser  ge<;pielt. 
Man  fand  nicht  nur  mein  An^st^hen,  sondern  auch  mein  Spiel 
echt  weiblich.  Man  war  9.0  entzückt,  dass,  als  eine  Wocho  nach- 
her in  <lt  niiselben  Hause  ein  kleiner  Ball  gegeben  wurde,  allgemein 
der  Wunach  geäussert  wurde,  ich  möge  auf  demselben  als  Mäd- 
chen gekleidet  erscheinen.    Mama  war  so  gut,  es  m  gestatten 

nnd  als  anf  dem  Balle  m^e  Schwester,  der  ich  anm  Verwechaein 
.Jafcitaek  in.  5 
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Ahnttoh  iah  uid  iok  hinter  Mama  eintraten,  ging  ein  allgemeinea 

Ah  durch  den  Saul,  alle  Tänzer  rissen  sich  um  mich,  ich  war 
entschieden  die  BaUliOnigin  and  beliam  beim  KotiUon  die  meisten 

Ein  Jalir  ([araut  starb  meine  Schwenter  ;im  Tyiihiis  htkI  aher- 
nials  ein  .Jahr  später  ineine  Mutter  an  Lungeneiit  /.iindimg.  Da  ich 
ruhig  und  vernünftig  war,  liosH  mich  raein  Vormund  mit  21  Jahren 
grossjährig  erklären.  Bevor  ich  zu  der  jetzigin  i'hmv  meines 
Lebens  iLomme»  will  ieh  ein  Bild  von  mir  in  diesem  Momente 
geben. 

Obswar  31  Jahr  alt»  sehe  ieh  ans  wie  ein  sarler,  kleiner, 
14j]Qiriger  Knabe,  Gesichtssttge  ungemein  fein,  Teint  rosig,  kleiner 
Mond,  grosse  dunkelblaoe  Angen  mit  grossen  Wimpern,  voll- 
kommen bartlos,  ein  wahres  Mädchengesiebt;  Haut  sehr  weich 

und  weiss,  Gestalt  zierlich,  Hnftm  breit,  Arme  rnnd,  auf  der  Brust 
etwas  Fettpolster,  sodass  die  Brüste  etwa  denen  eines*  ifijHlirifri^n 
Mädchens  gleichen,  Hände  und  Füsse  klein,  der  ganze  Kürzer 
glatt,  nur  die  Geschlechtsteile  schwach  behaart,  der  }\'ais  ao 
Idein,  wie  der  eines  10jährigen  Knaben,  im  Sero  tum  nur  ein 
Hoden,  etwas  grösser  wie  eine  Haselntns  (Kr^  ptorehisrnns),  Stimme 
sehr  boeh,  ein  Oesohleehtstrieb  fehlt  Tollkommen;  mein  Kopfhaar, 
das  sieh  weleh  und  seidig  anf  flhlt,  trage  ieh  4  la  vierge  gekimmt. 
So  war  ieh  als  ich  ganz  selhststilndig  wurde  und  ein  bedeutende» 
Vermögen  zu  meiner  Verfügung  stand.  Da  meine  Neigungen 
starker  denn  je,  ging  ich  baldigst  daran,  mich  ganz  zu  feminisieren. 

Meine  bisherit'*^  VVoliminir  war  mir  zu  herrenmässig,  ich  richtet© 
mir  daher  in  einigen  iiäuuieu,  die  frUher  von  meiner  Mutter  und 
.Schwt.>ti  f  b*' wohnt  waren,  eine  Wohnung  her  mit  allem  Luxu* 
einer  eleganten  Modedame.  Das  Öchlutziuimer  wurde  weiss,  das 
Bondoir  blau,  das  Toilettezimmer  rosa,  der  eine  Salon  mit  gelbem, 
der  andere  mit  rotem  Damast  dngeriehtet,  das  Essiimmer  weis» 
und  gold.  Mäanliehe  Bedienung  habe  ieh  nie  gemoeht  nnd  wurde 
diestibe  jetat  doroh  weibliehe  enetat  Marianne  und  ihre  Toohter 
Julie,  die  beiden  Kammerfrauen,  waren  nach  dein  Tode  meiner 
Mutter  und  Schwester  ohne  Bescbäftigong,  beide  dem  Hause  sehr 
attachiert  und  da  sie  meine  Passionen  genau  kannten,  für  mich 
sehr  passend.  Ich  setzte  sie  von  meinen  Plänen  in  Kenntnis, 
appellierte  an  ihre  Anhänglichkeit  und  Verschwiegenheit,  beide 
nahmen  freudig  an.  Julie  übernahm  sogleich  meine  persönliche 
Bedienung.  Nun  füllten  sich  bald  die  Kälten  mit  der  besten 
DamenwSsehe,  Hemden,  Hosen  aus  feinstem  Battist  und  Seide 
mit  Spitzen  und  Bändern  geziert,  seidene  und  Battist>UnterrOeke^ 
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ebenfalls  mit  Spttsen,  seidene  Strumpfe»  HUte,  Sebuhe  eto.,  vor 
allem  die  schönsten  Roben  aller  Art;  es  waren  ihrer  viele^ 
solche  tür  Junge  Mädchen  und  solche  f Ur  jnnge  Frauen,  BaUroben 
mit  und  ohno  Schleppe,  Solreetoiletten,  allerlei  Strassen-  und 
IlMustoilettcn,  I  >f^^h;ibill^eB,  Matiiices,  Mäntel,  Jäckchen,  auch 
Kosiiituf  für  Maskenbälle,  ich  tTwähnc  nur  Hiiuerin,  Spanierin 
Uaby,  Fantaf*irbhnn('nniii(l('hrn.  Schiiterin  ä  la  Watte.in,  Hocoeo- 
dame,  Mune  ^Luuii,  EupirekoBtünie.  Was  meine  Tugeticiutiiilung 
anlangt,  so  nehme  ich  naeh  dem  FrUhatttok  um  10  Uhr  ein  tones, 
parfümiertes  Bad,  naehher  kleidet  mieh  Julie  an»  irgend  eine  ele- 
gante mit  Spitsen  verzierte  Matinee  oder  ein  Hauskleid.  Den  Vor- 
mittag Terbrachte  ich  dann  mit  Stricken,  Häckeln,  Klavierspiel, 
Lektttre.  Nach  dem  [>(  irunor,  das  tim  1  l'br  sen-icrt  wird,  mussta 
ieh  mich  manches  Mal  noch  als  Mann  kleidrti,  cbu'h  ^n'Hchah  dies 
nur  Rehr  seiton,  da  ich  micli  ans  nicinwm  friihcn'n  Kreis«'  mehr 
und  nn'lir  zuriiek^ezo^ou  hatte.  Die  Männerklcidcr  waren  mir 
sehr  lästig,  meist  blieb  ich  Dame,  auch  wenn  ich  ausfuhr  und 
aasging,  niemand  erkannte  meine  Verkleidung,  ich  war  eben  f  Ur  den 
Unterrock  geboren.  Marianne  war  als  Gardedame  heransstafflert 
worden.  Um  7  Uhr  war  Dinerstonde,  abends  pHegte  ich  öfters 
das  Theater  an  besuohen,  hieran  klddete  ich  mich  als  jnnges 
MÜdehen  oder  als  jtmge  Fran,  Marianne  ohapronierte  mich  nnd 
sah  sehr  possierlich  an  ihrem  Ehrenplatze  aus.  Besonders  gern 
besuchte  ich  ein  Operettentheater,  desseu  Star,  eine  Sängerin, 
nfinten-*  Lea,  beinahe  nnsschliesslich  in  lI«)8enrollen  auftrat.  Sie 
war  für  diosc.s  (lenre  wie  geschalfen,  hoch  und  sclilank  ge- 
wachsen, das  (itMi  ht  schön  doch  scharf  geschnitten  mit  männ- 
liclit-n  Zügen,  die  Suiiiiiiei  mit  Mierkwiirdi;,^  tirt'em  Timbre.  \Vt  un 
sie  alh  Mann  auftrat,  war  (»ie  ganz  Manu,  hie  ging  uud  bewegte 
aieh  als  soleber,  altes  weibliche  war  bei  ihr  verschwunden;  sie 
trog  knrs  geschorenes  Haar  und  ging  zu  Hause  stets  in  MMnner- 
klddeni,  auch  hOrte  ich  Ton  ihr  erzählen,  sie  f  tthie  sich  tmglllck- 
tich  in  ihrem  tieschlecht  Es  drängte  mich,  ihre  Bekanntschaft 
zu  machen.  In  einem  Briefe  entwarf  ich  ein  Bild  von  mir,  meinem 
Fühlen  und  Denken  und  drückte  den  sehnliehnten  Wunsch  aus, 
mich  ihr  vorzustellen.  Tnifj^ehend  erhielt  ich  eim^  bMjiheudo 
Antwort:  »ie  lud  mieh  tiir  dm  folgenden  Tag  nach  »lern  Theater 
zn  sich,  mit  (Um  Beifügen,  dass  wir  allein  sein  würdm, 
da  wir  uns  viel  zu  sagen  haben  würden.  Ich  machte 
sorgfältige  Toilette,  mein  Haar  wurde  in  eine'n  griechischen 
Knoten  gesteckt  nnd  mit  Brillanten  umgeben  ete.  etc.,  in  einen 
langen  mit  Seide  gefutterten  Mantel  gehflUt,  fuhr  ich  zn  Lea, 
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welehto  miob  in  oliiem  ehlken  FraDkansuge  erwartete;  tie  maehte 

Wirklich  ganz  und  gar  den  Efndnvdt  eines  feinen  Jimgeii  Hmn. 
AI»  ich  eintrat,  kam  sie  venrnndert  auf 'mich  an,  wir  standen 

einen  Moment  imter  dem  Eindrucke,  dass  wir  seelenverwandt, 
uns     gefunden;    wclehp    merkwürdige    Metamorphose,  sie 
das  Weib  stand  du,  mIs  »  legauter  junger  Mann  und  icli  Manu 
dai^r<^i'n  als  schiiclutineH  Mädehen.   Endlich  kiissit*  mir  Lea  ga- 
lant die  Ilaud  und  machte  mir  Komplimente  Uber  mein  Aussehen 
und  meine  Toilette,  wir  freundeten  uns  gleich  an,  wir  waren  ja 
gans  dazu  geschaffen,  tuia  an  Terttehen.  Beidi  Thee  aitaend, 
apraohen  wir  lange,  lange  übte  anaer  Empfinden  nnd  Denken, 
gleich  am  ersten  Tage  schUtteten  wir  uns  daa  Ben  ani;  ieh  hatte 
richtig  Tennntet,  Lea  war  das  Gegeoatflek  zu  mir,  mir  gefiel 
an  ihr  das  männliche  Wesen  und  sie  wiederum  fand 
Gefallen  an  meiner  Mädchenh  aftigkeit.   Erst  spät  in 
der  Nacht  kehrte  ich  heim.    Wir  sahen  uns  beinahe  täglich.  Ich 
lernte  I  t  i  üir  auch  einen  Prinzen  aus  königlichem  Hause,  der  im 
gewiihuliclu  n  Leben  Leutnant  in  einem  Kavallerie-Ke^iment  iat, 
in  einem  reizenden  dul'tigen  Kleidchen  aus  weissem  l'hautropfen- 
tiUl  mit  Uuiglüokoben  ete;  kennen.  Er  klagte  aebr  Uber  »eine 
Stellung,  wie  gern  wttrde  er  die  Uniform  mit  llitdebenkleidem, 
den  Säbel  mit  dem  Fieber  vertauacben,  der  arme  Junge!  Bia 
nun  war  ich  wirklich  gana  unrerdurben,  ganz  misebttldig.  Durch 
Lea  wurden  mir  die  Augen  geöffnet,  mein  Staunen  war  gross, 
doch  der  natürliche  Trieb  ist  mächtiger,  als  alle  (iesetse,  ich 
fürchte  mich  nur  vor  dem  Moment,  wo  ich  wieder  Mann  werden 
musH.  wenn  die  Täuschiing  nicht  mehr  fortgesetzt  werden  kaim. 
Dennoch  tröste  ich  mich  mit  (Inn  Oedanken,  dass  ich  mehr  (ilück 
hatte,  als  viele  meiner  Leidcns^euosseu,  indem  ich  eine  Zeit  lang 
wirklich  das  sein  konnte,  was  ich  bin  und  dabei  glücklicii  war.** 
Nur  ein  kleiner  Hruchteii  iiniischer  Männer  und 
Frauen  werden  unter  den  geschilderten  Umständen  zu 
einer  Art  Scheinehe  gelangen  kOnneu,  die  meisten  w  erden 
auf  die  gius^eii  Güter,  die  eine  eigene  Familie  in  sich 
birgt,  von  vorBhereiu  verzichten  müssen.   Ks  ist  zu  ver- 
stehen und  zu  verzeihen,  wenn  Urninge  selbst  in  ihrer 
traurigen  Vereinsamung  auf  den  sonderbaren  Gedanken 
verfielen,  dass  auch  Eben  zwischen  Personen  desselben 
Geschlechts  eing^angen  werden  könnten,  selbst  ein  Mann 
wie  Ulrichs  spielte  mit  dieser  Idee,  deren  M'iderstnnigkeit 
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doch  schon  daraus  erhellt^  daw  Jq  solchen  Füllen  der 
Hanptsweck  der  Ehe,  die  Erhaltung  der  Art,  die  Er^ 

zeuguDg  und  Erziehung  von  Kindern  unmöglich  ist  Fällt 
aber  auch  für  die  Urninge  der  Zweck  hinweg,  so  bleibt 
doch  auch  für  sie  der  Grund  zur  Einehe,  die  individuelle 
Liebe  bestehen.  Denn  nur  in  der  Riclitimg,  nicht  in  der 
Stärke  und  Art  ist  die  homosexuelle  Liebe  von  der  hetero- 
sexuellen veiachieden.  Dort  wie  hier  kommt  neben  der 
Neigung  zu  einem  bestimmten  Genre  die  rein  individuelle 
Liebe  vor  mit  ihrer  starken  Tendern  aur  Dauerhaftigkeit, 
mit  ihrer  Sehnsucht  und  Eifersueht,  der.  Sorge  um  dep 
Alleinbesits  und  den  Schwüren  ewiger  IVeue. 

Hierdurch  erklärt  es  sich,  dass  auch  unter  Personen 
gleichen  Geschlechts  Bündnisse  von  langer  Dauer  vor- 
kommen, die  den  Charakter  der  Ehe  aa  sich  tragen. 
Namentlich  unter  Frauen  ist  uns  eine  beträchtliche 
Anzahl  , fester  Verhältnisse"  bekannt  treworden ;  die 
eine  ,der  Mann"  steht  im  aktiven  Jhirvverbsleben,  die 
andere  versieht  das  HauH.  Auch  Urningspaare,  welche 
jähre-  und  jahrzehntelang,  manchmal  ihr  Leben  lang  su* 
sammenwohnen  und  ¥rirt8chafteny  gehören  in  Grossstädten 
nicht  zu  den  Seltenheiten.  In  Berlin  gieht  es  ein  Schau- 
spielerpaar, wo  der  jüngere  sogar  den  .Namen  des  älteren 
angenommen  hat.  Die  Hochasetts&ste  - römischer  Cäsaren 
mit  JUnglingen,  von  denen  die  alten  Sc^hriftsteller  be- 
richten, sind  weder  ein  Vorrecht  der  Cä^^aren  noch  der 
Antike.  Die  unterbrochene  Hochzeitefeier  des  Amerikaners 
Withney  mit  einem  ]>reiissisohen  .Ulanen  erregte  vor 
einigen  Jahren  in  Berlin  j^rosses  Aufsehen,  aber  dieser 
Fall  steht  durchaus  nicht  vereinzelt  da. 

£9  sind  jetzt  etwa  fünf  Jahre,  dass  ich  selbst  einmal  Ge- 
legenheit hatte,  einem  .solchen  Vorgang  beizuwohnen.  £in 
Patient  von  mir,  der  mein  Interesse  f(lr  dieses  noch  so  wenig 
erforschte  Gebiet  menschlichen  Lebens  kannte,  schrieb  mir, 
ob  ich  der  Trauung  eines  homosexuellen  Paares  beiwohnen 
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wolle.  Ich  willigte  ein  und  fand  mich  zur  angegebenen 

Stunde  Sonntag  Nachmittaj^  in  dem  bezeichneten  Lokal 
der  Friedriebstadt  eiü.  Als  ich  eintrat,  sah  ich  gegen 
50  Ilerren,  die  off  enbar  den  besseren  Ständen  angehörtcD, 
in  Gesellschaftstoilette  versammelt ;  ein  Altar,  von  Blatt- 
pflanzen umgeben,  war  errichtet,  zahlreiche  Kerzen 
brannten;  nicht  lange  und  es  erschien  ein  älterer  bartloser 
Herr  in  der  Tracht  eines  Geistlichen  und  betrat  den 
Altar;  auf  dem  Harmonium  wurde  ein  weihevolles  Lied 
gespielt,  in  das  die  Versammelten  einstimmten.  Unter 
diesen  Klängen  zog  das  Brautjiaar,  von  Brautjungfern, 
ebenfalls  Herren,  geführt,  ernst  und  feierlich  in  den 
Kaum,  es  waren  zwei  junge  Leute,  der  eine  Ende,  der 
andere  Anfang  der  Zwanziger,  beide  im  Frackanzug,  der 
ältere  trug  einen  Myrtheustrauss  imKnopfloch,  derjüngere 
enien  Myrtenkranz  und  einen  lang  herabwallenden  Scldeier. 
Der  Pseudogeistliche  hielt  eine  Kede,  in  welcher  er  auf 
die  Innigkeit  dieser  Jfreuudesliebe,  den  Eutschluss,  auch 
Uusserlich  den  Bund  zu  besiegeln  hinwies  und  beide  auf- 
forderte, in  allen  Lagen  des  Trebens  treu  zu  einander  zu 
halten.   Beim  Wechseln  der  B.tnge  sagte  er: 

Und  nun  vereinigt  Euch  das  Sakrament, 
Bis  Zwietracht  oder  Tod  Euch  trennt 

Dann  wieder  Musik  und  allgemeines  Beglückwünschen. 
Auf  mein  Befragen  teilte  mir  der  „Kaplan'*,  —  so  nannten 
sie  den  Geistlichen,  —  mit,  d-dss  er  zum  neunten  Mal  in  dieser 
Weise  amtiere.  Für  ujunche  Teilnehmer  schien  der  Vor- 
gang etwas  Scherzhaftes,  für  viele  Leser  wird  er  etwas 
Blasphemisches  haben,  für  mich  hatte  es  etwas  tief  Er- 
schütterndes. Uebrigens  sah  ich  das  Paar  vor  einigen 
Wochen  zum  ersten  Male  wieder  in  einem  Caf^hause 
und  erfuhr,  das  bisher  das  Verhältnis  ein  ungetrübtes  sei. 

Wenn  man  auch  aus  naheliegenden  Gründen  solche 
Gesohehnisse  nicht  wird  hilligen  können,  so  hat  es  doch 
ftir  einen  Urning  stets  g^rossen  Vorteil  mit  gleich  Em- 
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pfindenden  in  nähere  Bezieliungen  su  treten.  Das  ist  vor 
allem  therapeutisch  wohl  zn  beachten.  Man  denke  dabei 
nicht  an  aexnelle  Verhältnisse,  aber  die  Urninge  haben 
unter  demselben  Drucke  stehend,  so  viele  gemeinsame 
Interessen,  dass  allein  der  Meinungsaustausch  gleich 
Fühlender  Trost  und  Erleichterung  in  hohem  Maasse  ge- 
währt. Schon  der  unverlieirutete  Urning  hat  den  grossen 
Vorzug  vor  den  verheirateten,  dass  er  wenigstens  abends 
in  .seinen  vier  Wänden  die  Maske  der  Heuchelei  ablegen 
kann,  welche  der  Tag  ihm  aufzwingt,  er  hat  nicht  zu 
fürchten,  dass  die  Seufzer,  die  sich  seiner  Brust  ent- 
ringen, jemanden  verletzen.  Gewiss  liegt  in  dem  Ver- 
zicht auf  eheliches  Glück  eine  der  gröBsten  Entsagungen, 
welche  einem  Menschen  auferlegt  werden  kann,  aber  zur 
Unfruchtbarkeit  ist  man  damit  nicht  verurteilt  Unter 
den  Gr(Ss8ten  aller  Zeiten  gab  es  solche,  die  nicht  Menschen 
der  Che  waren  und  sich  vielleicht  grade  darum  leichter 
frei  von  vielen  Rücksichten  und  Lasten  zur  Super  viril  ität 
entwickelten.  Kann  der  Homosexuelle  auch  nicht  leib- 
liche, so  kann  er  doch  auf  allen  Gebieten  men.schlichen 
Fortschritts  geistige  Früchte  liinterla.sseu,  viele  thaten  e> 
und  jedes  strebe  danach,  im  Kleinen  oder  im  Grossen 
jeglicher  nach  seiner  Xraft. 
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oder 

Päderastie  und  Tribadie  bei 
den  Naturvöll^ern. 

Von 

Dr.  F.  Karsch, 
Privatdosent  in  Berün. 

.    .    trahil  »ua  quemque  voiupUa'* 

Einleitung. 

In  einer  Zeit,  welohe  die  bewunderungswürdigsten 
Erfindungen  znm  Gemeiogute  Aller  maelit^  Erfindungen, 
an  die  unablSssig  die  verbessernde  Hand  gelegt  wird,  um 
immer  neue  Geheimnisse  der  Materie  und  der  Kräfle 

aufzuspüren,  bleibt  ein  ]^>estandteil  des  menschlichen 
I.iebestriebs  zur  Unfruchtbarkeit  verurteilt  und  Unge- 
zählten, Unterrichteteu  und  Ununterrichteten,  eiTn  Buch 
mit  .«ieben  Siegeln.  Diesen  Ungezählten  erscheint  ein 
Liebestrieb,  der  zum  Verkehr  der  beiden  versebiedenen 
Geschlechter  mit  einander  drängt,  an  deren  Zusammentreffen 
die  Erhaltung  und  Vermehrung  ihrer  Art  gebunden  ist^ 
als  eine  Selbstverständlichkeit  und  deshalb  weiterer  Be- 
achtung kaum  wert;  und  darüber  hinaus  giebt  es  nur 
ein  —  Laster  oder  ein  Nichts! 

Nun  aber  drängte  sich  im  sosialen  Leben  eines  der 
hervorragendsten   Kulturvölker,    der   alten  Griechen^ 
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eine  andere  Form  des  Liebeetriebs  mit  aller  Maoht  an 
die  OberflSehe;  sie  musste  dadurch  aiiffalleD,  dam  sie  dem 
BedUrfiiisse  naeh  ISrhaltimg  mid  Vermehrung  in  keiner 
Weise  Rechnung  trug,  demungeachtet  aber  als  eine  leiden- 
schaftliche, sinnige  üder  sinnliche  Neigung  von  Personen 
des  gleichen  Geschlechtes  zu  einander  «ich  kundgab  — 
eine  Form  des  Liebestriebs,  welcher  daher  seitdem  die 
Bezeichnung  „griechische  Liebe"  verbli('l)en  ist.  Sie 
trat  überall  im  Volke  hervor,  ihr  konnte  kein  Stand  sich 
entziehen,  und  gewaltige  Persönlichkeiten,  wieSokrates 
und  Sappho,  wurden  dennassen  von  ihr  ergriifen,  dasa 
sie  von  Ihr  sich  vollkonmien  beherrscht  fühlten.  In 
Deutschland  b^innt  eine  analoge  Entinckelung  sich  sn 
vollziehen:  .die  griechische  Liebe  treibt  hier  aus  schimpf- 
licher Verborgenheit  an  das  helle  Licht  des  Tages  und 
k&nplt  mit  allen  erlaubten  Mitteln  für  ihre  gesellsohafi* 
liehe  Berechtigung.  Aber  noch  überträgt,  wer  ihr  fern- 
steht in  Deutschland  und  als  Mann  Plato's  herrliche 
Schriften  geniessen  will,  den  immer  wiederkehrenden 
, Knaben*  oder  „Jüngling"  in  die  ihm  als  Liebesgegen- 
stand allein  verständliche  ,1  Jungfrau*^  oder  „Maid  Die 
von  griechischer  Liebe  £rfüUten  begreifen  wohl  die 
deutsche  Liebe  des  Mannes  zum  Weibe  und  des  Weibes 
zum  Manne  und  sie  wissen  deren  möglichen  hohen  ethischen 
Wert  vollauf  zu  würdigen  —  allein  verstanden  werden 
sie  selbst  noch  nicht;  Aufrichtigkeit,  Erziehung  und  Ge- 
wohnheit kennen  da  vielleicht  Wandel  schaffen,  wenn  man 
mit  M^r/s  verstSndnislosem  „plaignons  et  passons^*)  — 
bedauern  und  dulden  wir  sie!  —  sich  nicht  zufriedengeben, 
sondern  als  elkcnbürtiges  (Jlied  mit  den  Anderen  der 
Nation,  gemäss  den  persönliclieu  Anlagen  und  Fähigkeiten, 
auf  seine  Art,  dem  Ganzen  sich  nützlich  erweisen  wilL 


*)  Joseph  Möry,  M onsieor  Angoste,  NouveUe  Edition,  Paris» 
18S7,  Miehel  L^vy  fr^,  Seite  98. 


Digrtized  by  Google 


74  — 


Der  griechidohen  Liebe  wird  nachgesagt  dass  sie  bei 
Tieren  nicht  vorkomme  nnd  daher  unnatürlich  sei  und 
dass  sie  nur  als  ein  Ergebnis  von  Ueberkultur  sich  ein- 
austeilen pflege.  Beide  Vorwürfe  sind  unberechtigt 
lieber  das  häufige,  unter  Umstünden  regelmässige  Vor- 
kommen derselben  im  Tierreiche  brachte  der  2.  Jahrgang 
■dieses  Jahrbuchs  erst  im  vergangenen  Jahre  eine  Zu- 
sammenstellung, welche  leicht  bereichert  werden  könnte, 
lind  hier  wird  nunmehr  der  Versuch  unternommen,  eine 
zusammenhängende  Darstellung  der  griechischen  Liebe 
bei  den  Naturvölkern  der  £rde  zu  liefern,  gegenüber 
denen  aller  Verdacht  ausgeschlossen  ist^  dass  Verfeinere 
ung  der  Sitten,  dass  Ueberdruss  am  Normalen,  dass  Ueber- 
kultur in  irgend  einer  Richtung  sie  k(Snne  herbeigeführt 
haben.  Von  Friedrich  von  Hellwald  liegt  (456)  der 
allgemeine  Ausspruch  vor,  dass  ^unnatürlidie  Last^*, 
wie  man  vorzugsweise  die  griechische  Liebe,  wenigstens 
in  einigen  ilirer  l^^ormen,  zu  nennen  beliebt,  nirgends 
häufiger  seien,  als  gerade  unter  wilden  Stämmen. 

Josef  Müller  (Reuaissance,  Zeitschrift  für  Kultur- 
geschichte, Keligion  und  Belletristik,  1.  Jahrgang,  Heft 
1 — 4,  Augsburg,  Lampart)  hat  1900  eine  Arbeit:  »Das 
sexuelle  Leben  der  Naturvölker*  erscheinen  lassen  (auch 
aeparat,  50  Seiten),  in  welcher  mit  keinem  Worte  der 
griechischen  liebe  gedacht  wird.  «Statt  der  Anhäuf- 
ung massenhaften  Materiales,  unkontrollierbarer  Reise- 
berichte u.  8.  w.**  suchte  J.  Müller  »unter  sorgfältiger 
Sichtung  und  Kritik  des  reichen  Stoffes  das  Prägnante 
und  Typische  heraus/ u.stellcn  und  den  gefundenen  That- 
bestand  möglichst  einfach  zu  erklären."  Allein  die 
griechische  Liebe  ist  ein  wesentlicher  Bestandteil  des 
.sexuellen  Lebens  der  Naturvölker.  Schon  A.  Erman 
hat  mit  j^^aclidruck  betont,  dass  ihr  X'orkommen  bei  ür- 
Völkern  in  der  Anthropologie  nicht  dürfe  übersehen 
werden,  sei  es  nun,  dass  man  wegen  derselben  den  Menschen 
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um  so  eher  mit  J  den  Afieiij  verwandt  oder  gerade  um- 
gekehrt seine  Abstammung  von  irgend  einem  unver- 
derbten Tiere  für  uuwahrscheinlich  halten  wolle  (Er- 
man  1S71,  1«):W164). 

Obwohl  mit  der  grössten  Sorgfalt  und  ohne  Schonung 
der  Zeit  ang^egt  und  durchgeführt,  erfaetyt  die  vor- 
liegende Arbeit  dennoch  nicht  den  Anspruch  auf  VoU- 
fitSodigkeit  und  Musterhaftigkeitw  Schon  der  Umfang  der 
grOfistenteils  Kusserst  schwer  zn  erlangenden,  vielfach  sehr 
seltekien  oder  überaus  kostspieligen  Liter&tur  liess  diesen 
Wunsch  geradeso  unausführbar  erscheinen;  auch  bildete 
die  Mannigfaltigkeit  der  Sprachen,  in  denen  der  hier  er- 
<>rterte  Gegeiibtaiid  lieliaiidlung  gefunden,  ein  fast  un- 
überwiudbares,  in  jedem  Falle  aber  zeitraubendes  Hinder- 
nis. Für  jede  pefällige  Mitteilung  von  Auslassungen  wird 
•der  Verfasser  daher  herzlich  dankbar  sein! 


Abgrenzung  der  Begriffe  Päderastie  und 

Tribadie. 

Päderastie  und  Tribadie  suoid  hier  im  umfassendsten 
8inne  genommen:  jede  Erregung  geschlechtlicher  Natur 
(Orgasmus),  in  welche  ein  männliches  Wesen  durch 
«in  anderes  männliches  Wesen  seiner  Art  versetzt 

Avird,  fällt  unter  den  Rc^iilf  Päderastie  (eigentlich 
Liebe  zu  Knaben  oder  Jiinglingeuj;  jede  Aufwallung  der 
Geschlechtsthätigkf'it,  in  welche  ein  we  ibl  ich  es  Wesen 
durch  ein  anderes  w  e  i  b  ii  c  h  e  s  Wesen  seiner  Art  u^eriit, 
fällt  unter  den  Begriff  Tri  bad  ie.  Es  kommt  dabei  gar 
nicht  in  Betracht,  ob  der  sexuelle  Beiz  ausgelöst  werde 
oder  nicht  und  noch  weniger,  in  welcher  Weise  er  etwa 
ftnsgelM  werde;  es  spielt  dabei  durchaus  keine  Rolle,  ob 
die  sexuell  erregte  Peraon  des  Glaubens  lebt^  dass  ledig- 
lich allgemeine  Schönheit  eines  menschlichen  Wesens 
des  gleichen  Geschlechtes,  dass  Liebenswürdigkeit  oder  eine 
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eigene  Art  von  peaelver  Hingebung  seitens  eines  Knabei^ 
eines  Mannes  oder  eines  weiblieben  Jndividatm»  die 
Ursache  der  sexuellen  Erregung  abgebe,  oder  ob  die 
sexuell  erregte  Person  fühlt  und  weiss^  dass  ein  bestimmter 
K((rperteily  der  Geschleditsteil,  die  Lenden,  die  Augeu, 
das  Haar,  oder  ein  dem  geliebten  Körper  entströmender 
Geruch,  oder  die  Stimme,  oder  die  Bewegungen  des  Er- 
regers den  Orgasmus  hervorrufen ;  e.s  ist  auc:h  nicht  er- 
forderlich, dass  die  sexuelle  Erregung  durch  ein  \V  esen 
des  gleichen  iTes(  hli'rhts  die  e  i  nzig  mögliche  sei ;  wer 
noch  anders,  wer  als  Mann  ausser  durch  ein  männliches 
Wesen  auch  noch  durch  ein  weibliches  geschlechtlich  er» 
regt  werdpTi  kann,  ist  eben  mehr  als  reiner  Päderast»  und 
wer  als  Weib  avsser  duroh  ein  weibliohes  Wesen  auch 
noch  durch  ein  männliches  sexuell  gereiat  werden  kann, 
jgjt  eben  nicht  bloa  reine  Tribade.  Innerhalb  der  un^ 
endlich  mannigfaltigen  Abstufungen  und  Kombinationen 
von  Erregung  geschlechtlicher  ThStigkeit  oder  von-Iaebes- 
empfindungen  und  Triebeshandlungen ,  zu  denen  der 
piiderastische  und  tribadische  Liebestrieb  führen  kann, 
scharfe  Grenzen  ziehen  zu  wollen  und  etwa  nur  die 
Personen  für  Päd i  rasten  oder  TVibaden  anzuerk(  iineu, 
welche  mit  dem  Kusse  auf  die  Lippen  des  geliebten 
Gegenstandes  gleichen  Geschlechts  sich  nioht  begnügen 
können  oder  wollen,  erscheint  ebenso  ungereimt»  wie  es 
dem  Helden  in  Eridolin's  heimlicher  Ehe  .von  Adolf 
Wilbrandt  unmöglich  war,  Grenien  zwischen  weissen 
und  schwarzen  Menschen  in  Hinsicbt  ihrer  Fttrbung  anß> 
austeilen:  wer  eine  Lücke  in  der  Reihe  findet»  der  trete 
nur  .  hinein,  denn  er  hatte  sich  selbst  ausser  Acht  ge- 
lassen; es  giebt  eben  auch  U ebergangsp äderasten 
und  Uebergangstri  biul  e  n.  Der  geringere  oder  höhere 
(ira  l  von  Selbstbeheirschung  ändert  doch  an  der  ge- 
gt^benen  sexuellen  Anlage  nichts;  denn  Liowiss  der 
ein  Blumenfreuod  sein  muss»  welcher  Blumen  pÜUckty  um 
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mit  ihnen  seinen  Wohnraum  sn  schinQcken,  so  geMriss  ist 

es  auch  der,  der  ihren  Duft  geuiesst,  ohne  es  über  sich 
gewinnen  zu  kuDDcn,  sie  zu  brechen;  das  Wesentliche 
bei  der  Pürkrnstie  und  Tribadie  ist  der  durch  ein  AVesen 
desselben  ( i('>rlilt(htt's  iierwrgpriitene  Orgasmus. 

Die  von  mir  tiir  die  vorliegende  Arbeit  gewählten 
Beseicbnungen  Päderastie  und  Tribadie  haben  nun  aber 
in  der  auf  Naturvölker  bezüglichen  Literatur  fast  gar 
oieht  Anwendung  gefuaden.  Ausiser-  gewissen,  einer  ror- 
nrteilsloeen  wissenschafUtcheii  Forschung  unwttrdigen  und 
dem  rficksiehtsloeen  Bekenntnis  der  Thatsachen  hinder- 
lichen Umschreibungen,  wie  ,  Verbrechen  wider  die  Natur  % 
«verabscheuungswürdige,  tmnatürlitihe  Laster*  und  der- 
gleicheu  mehr,  kelirt  besonders  hiiufig,  wenigstens  in  den 
französischen  und  italienischen  Werken,  der  Ausdruck 
Sodomie  wieder;  da  er  sowohl  den  (iebrauch  des 
Weibes  durch  den  Mann  an  unrechter  Stelle  (ultra  vas 
debitumj  als  auch  den  Gebrauch  des  Mannes  durch  deu 
Mann  beim  coVtus  in  anum  bezeichnet,  so  fällt  er  nicht 
gans  mit  Päderastie  zusammen;  für  den  Greschlechts- 
Terkebr  swisohen  Mensok  und  Tier,  der  vielfach  Sodomie 
heisst,  yerwenden*dann  jene  Scbviftsteller  die  Beieicbnung 
Bestialitftt^  Der  geistvolle  Montesquieu  behandelt 
die  Päderastie  als  eine  „crime  oontre  nature*|  ein  Ver- 
brechen gegen  die  Natur.  Die  spanischen  Geschichts- 
schreiber der  Indianer  haben  für  den  piiderastischen 
Verkehr  den  Ausdruck  ^pccado  nefando"  oder  ^pecado 
abomiiiable"  oder  „pecado  aborrecible",  bald  ohne  Zusatz, 
bald  mit  dem  Zusätze  ^contra  natura"  oder  ^de  Sodoma"; 
hier  häufen  sich  in  den  Sohriilen  G  o  m  a  r  a's  und  O  v  ie  d  o's, 
bei  der  £mpi>rung,  in  welche  diese  befangenen  Be- 
obaebter  der  Naturvölker  sich  hineinschrieben,  die 
«scbmUckenden*  Beiwörter,  so  in  „abominable  4  sucio 
peoado"  oder  gar  «diabdlico  6  nefando  acto  de  Sodoma** ; 
die  der  Päderastie  Ergebenen  aber  nannten  sie  „sodomitas 
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abominables^  Bei  Peter  Martyr  findet  moh  der  ge- 
scliniaokvolle  Termious  „odia  inteetma*. 

Es  bedarf  nim  noch  der  ErlSatemng  einiger  Aus- 
drücke, welche  gleichsam  das  Gerippe  für  die  verschiedenen 
Formen  der  Päderastie  und  Tribadie  abgeben.  Schwär- 
merische Liebe  des  Pädera.sten  heisst  nach  dem  Philo- 
sophen Plato  platonische  iviebe;  sie  wird  unter  den 
Naturvölkern  von  den  Manghabei  auf  Madagaskar  ange- 
geben ;  scliwärmerische  Liiebe  bei  den  Tribaden  wird  nach 
der  Dichterin  Sappho  sapphische  Liebe  genannt;  ihr 
Gegensatz  ist  die  rein  sinnliche  Liebe,  die  auch  lesbische 
Liebe  heisst  Von  den  geschlechtlichen  Akten  awischen 
Personen  desselben  Geschlechts  sind  die  wichtigsten: 
1.  die  Auslösung  des  OrgHsmus  mit  Hülfe  der  Hand 
oder  eines  Instrumentes,  die  Masturbation  oder  Manustu^ 
pration,  eine  gegenseitige  Onanie  bei  Päderasten  und 
Tribaden;  über  sie  wird  von  den  Mädchen  mehrerer 
Negerstämme  Afrikas  berichtet,  sowie  vnn  den  Tribaden 
Zanzibars  mit  Hülfe  eines  Penis  aus  Ebenholz;  2.  die 
Befriedigung  des  Wollustkitzels  durch  blosses  Reiben 
der  Schamteile  an  den  Schamteilen  oder  sonst  am  Körper 
eines  anderen  Individuums  des  gleichen  Geschlechtes, 
ohne  Eindringen  in  eine  Körperöftiung,  eine  bei 
FSderasten  und  Tribaden  vorkommende  Friktion;  die  so 
Handelnden  heissen  Friktr ic es  oder  Fricatrioes;  ge- 
schieht die  Befriedigung  beim  Pttderasten  swischen  den 
Schenkeln  des  Geliebten,  so  ^vird  der  Akt  als  eine  Nach- 
ahmung der  Begattung  nniitaiio  coitusj  autgeia^st;  ähn- 
lich bei  den  Tribaden  Kamtschatkas  mit  Hülfe  der 
Clitoris;  3.  das  Aufsuchen  desGeschler!it<ti  il<  s  des  geliebten 
Wesens  gleichen  Geschlechts  mit  den  Lippen  oder  der  Zunge; 
der  das  Glied  des  Partners  in  den  Mund  auftiehmende 
Päderast  heisst  Fellator,  der  sein  Glied  Einführende 
Irrumator,  der  entsprechende  Akt  Fellation,  be- 
ziehungsweise Irrumation;  diese  Art  der  Befriedigung 
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ymrd  unter  den  Naturvölkern  als  der  von  den  Indianern 
Nordamerikas  bevorzugte  geschildert;  die  Tribade,  welche 
ihren  Orgasmus  durch  Lecken  der  Scham  der  Geliebten 
auszulösen  sucht,  ist  ein  Cunnilingus;  4.  erfolp^t 
Eindringen  des  männlichen  Gliedes  in  den  After  eines 
anderen  männlictieii  Wesens,  so  heisst  der  Akt  Pädi- 
k  a  t  i  o  n ,  der  aktive  (handelnde,  einführende)  Teil  ist  der 
Pädikator,  der  passive  (leidende)  Teil  Pathicus  oder 
CinäduSy  der  Patos  der  Spanier;  nach  der  Literatur 
ist  diese  Form  des  pXderastischen  Geschlechtsaktes  bei 
den  Arktikera  (Hyperboreern)  die  gewöhnliche;  Pädi- 
kation  heisst  aber  anch  derselbe  Akt,  von  einem  Manne 
beim  Weibe  ausgeführt 

Da  nun  PSderastle  nnd  Tribadie  doch  nur  als  Teü- 
erscheinuDgen  eines  besonderen,  auf  das  gleiche  Geschlecht 
gerichteten  Sexualtriebes  sich  darstellen,  so  ist  es  wünschens- 
wert, eine  Ht'zeicUnuiig  zu  haben,  welche  beide  zusammen- 
fasst;  und  obwohl  eine  solche  in  dem  Ausdruck  ..grieoh- 
iacbe  Liebe"  bereits  vorhanden  war,  so  hat  doch  der 
hannoverische  Amtsassessor  Karl  Heinrich  Ulrichs 
(Nuraa  Numantius)  einen  neuen  Terminus  dafür  einge- 
f  fihrty  den  ich  in  die  Ueberschrifl  der  vorliegenden  Studie- 
Ubeniahm.  In  seiner  ersten  Schrift  fiber  mannmänn- 
liohe  Liebe  nVindex*,  sozial-juristische  Studien,  Leipzig^ 
Matthes,  1864  (neue  Aufl.  1898  bei  Spohr),  nennt  Ulrichs 
Seite  1  den  mannliebenden  Mann  Urning,  den  weib- 
liebenden Dioning  und  spricht  von  urnischer  und 
dionischer  Liebe;  diese  seine  Bezeichnungen  ent- 
standen durch  Umwandlung  der  griecliisehen  Götternanu  ii 
Uranus  und  Dionc,  da  eine  poetische  Fictiun  des 
Philosophen  Plato  in  dessen  Gastmahl,  Kapitel  8  und  9, 
den  Ursprung  der  mann  männlichen  Liebe  vom  Gotte 
Uranus  allein,  ohne  Mitwirkung  eines  Weibes  ableitete, 
den  weibliebenden  Mann  dagegen  auf  dem  üblichen  Wege 
von  der  Göttin  Dione  entstehen  liess  (Ulrichs  «Vindex*^ 
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Seite  2).  Für  die  Liebe  der  Urninge  und  der  Tribaden 
oder  UminginDen  bediente  sich  dann  spftter  Ulrichs  in 

seiner  dritteu  Schrift  über  mannmännliche  Liebe, 
^Vindictii  ,  Kampf  für  Freiheit  von  Verfolgung,  Lei]izig, 
Matthes,  1865  (1898  bei  Spohr),  Seite  20,  des  zusammen- 
fassenden Terminus  Uranismns.  Für  Uranismns  ist 
jetzt  das  sprachwidrige  Wort  Homosexualität  (Liebe 
xom  gleichen  Gesohlechte)  im  Gegensätze  zu  Hetero- 
eexaalität  (Liebe  zum  anderen  Ckachlechte)  sehr  in 
Mode  gekommen.  Die  Pttderasten  von  hente  reden  von 
Urningtam,  nnd  da  sie  den  Worten  Urning  und  Umingin 
als  onsehOn  Uingendi  abhold  and,  so  haben  sie  selbe  in 
Uranier  und  Urninde  umgewandelt.  Unter  seinen 
Ummgen  nntersohied  Ulrichs  scharf  solche,  die  Mftnner 
in  den  besten  Lebensjahren  lieben  und  oft  ein  mehr 
^veibisches  als  maunliches  Wesen  zeigen,  die  er  Weib- 
linire  nannte,  und  solche,  welche  an  jungen  Männern, 
an  Knaben  im  Pubertätsalter  und  an  Jünglingen  Getalleu 
finden  und  meist  mehr  männlich  erscheinen  mit  nur  dem 
Kennerauge  bemerkbaren  weiblichen  Zügen,  die  er  M  ann- 
linge  nannte,  so  dass  das  Umingtum  aus  einem  W^eib- 
lingtum  und  einem  Mannlingtum  sich  xosammensetst 

Daa  Studium  des  Uranismus  bei  den  Naturvölkern 
ergiebt  eine  sehr  merkwQrdige  Ersckemung,  welche  die 
Naturvölker  in  einen  gemsen  Gegensats  zu  den  Kultur- 
völkern bringt.  Bei  dem  Knltnrvolke  der  alten  Griechen 
nicht  nur,  sondern  anscheiutiud  auch  bei  allen  heutigen 
K  u  1 1  u  r  V  ( )  1  k  e  r  n ,  herrscht  unter  den  P iiderasten  das 
Mannlingtum  in  einer  so  auffallenden  Weise  vor, 
dass  man  die  Sittlichkeit  der  männlichen  Jugend  durch 
sie  bedroht  glaubt  und  durch  Gesetze  sie  zu  schützen 
sucht;  bei  den  alten  Griechen  ward  die  mannmännliche 
Liebe  obeiKlnhcr  auch  als  Pltderastie,  d.  h.  als  Liebe  zu 
den  Knaben  oder  JünglingeUi  aus  der  Taufe  gehoben. 
€hmz  im  Gegenteil  tritt  bei  den  Naturvölkern  der 
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Mümling  voUstiEndlg  in  den  Hintergrund  und  auf  der 
BildffiUshe  erscheint  ein  auegespiochenea  Weiblingtum» 
welobee  sich  nicht  darauf  beeohrSnkty  von  MUnnem  aufr 

gesucht  zu  werden,  sonderu  selbst  Männer  aufsucht  und 
sich  gern  in  die  Tracht  des  Weibes  kleidet,  um,  womög- 
lich, die  Verbindung  mit  dem  geliebten  Manne  durch 
eine  Heirat  tre^setzlich  zu  krönen.  Fast  jede  ihrer  Sprachen 
hat  für  die  W'eiblinge,  Fathici  oder  Cinäden,  der  zuge- 
hörigen Yölkersüimme  ein  besonderes,  oft  überana  be- 
zeicbnendea  Wort.  Ich  möchte  nicht  unterlassen,  alle  mir 
bekannt  gewordenen  hier  alphabetisoh  geordnet  zusammen- 
snstelleD^  obwohl  der  Leser  ihnen  allen  im  Kapitel 
«^iderastie  bei  den  Naturvölkern''  noch  «nmal  begegnen 
wird.    Die  Weiblinge  heissen: 

Achnutschik  bei  den  Kon  jagen,  nach  iloiiuberg; 
Agokwas  bei  den  Tscliippe waern,  nach  Tanner; 
Bardaches  bei  den  Canadiern,  nach  Prinz  Max.  zu  Wied» 
Bote  bei  den  Crow-Indianern,  nach  Holder; 
Burda  ah  in  der  Tulalip-Sprache,  nach  Holder; 
Camayoa  in  der  Cueva-Spraehe,  nach  Oviedo; 
Oudinas  bei  den  Quaicnm%  nadi  v.  Martins; 
C  US  mos  bei  den  LacheSy  naoh  Piedrahita: 
Hanisi  bei  den  Kegern  Zansibar^s^  naoh  Baumann; 
Joyas  bei  den  Oalifomiem,  nach  Duflot  de  Mofras; 
K  c  c  1  g  i  bei  den  Korjaken,  nach  K  rin  a  n ; 
Koiach  oder  K  oiachts  c  hi  tsch  bei  denKamtschadalen, 

nach  Steller;  Kojektschutschi  nach  Er  man; 
Xotoruie   (russisch)  bei   den   Kamtschadalen,  nach 

Krasoheninikow; 
M  a r  i  con  es  bei  Indianern  der  Anden  Perus,  nach Pöppig; 
Mahhns  (Mahooe)  auf  Tahiti»  nach  Turnbull; 
Hihdftckil  bei  den  Mandan,  nach  Frina  Max.  au  Wied. 
Mk  e*  ai  mum  e  bei  den  Xegem  Zanribar^s,  naoh  B  aum  ann* 
Mujerado  bei  den  Pueblo-Indianem,  nach  Hammond. 
Mzebe  bei  den  Negern  Zauzibar's,  nach  Baumann; 

Jabrbacb  in.  6 
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Sarimbavy  bei  den  HovaMadagaskar's,  nach  Lasnet; 
Sohoopan  (nuoBoli)  beiden  Konjagen^  nachLisiansky ; 
Se  catr  a  bd  den  Sakalaven Madagaakar'Sy  naefa  Laan  e t; 
Secatses  bei  den  Betanimenen,  nach  Laoombe; 
Tseoats  betdenManghabei  Madagaskar's,  nach  Flaoourt 


A!t>grenzung  des  Begriffes  Naturvölker. 

Die  Naturvölker  werden  hier  ungefähr  in  demselben 
Umfange  gefasst,  welchen  ihnen  Waitz  in  seiner  Anthro- 
pologie derselben  gegeben  hat;  nnr  die  Abyesimer  und 
die  Nubier  bleiben  ausser  Bebandliing. 

Die  Begriffe  Natur vdlker  und  Kulturvölker 
sind  so  alt  me  die  BSthnologie.  Sie  haben  mannigfache 
Wandlungen  durchgemacht  Denn  wShrend  s.  B.  im 
18.  Jahrhunderte  der  Zustand  der  Naturvölker  noch  mit 
dem  Znstande  der  Urzeit  des  Menschengeschlechtes  von 
den  Ethnographen  identifiziert  wurde,  Hessen  die  Ethno- 
logen des  19.  Jahrhunderts  diese  Auffassung  als  irrig 
und  irreführend  gänzlich  fallen.  Naturvölker  sind  nun 
nicht  mehr  auf  der  Stufe  der  Urzeit  stehen  gebliebene 
Völkerschaften,  sondern  Völkerstämme,  welche  sich  in 
60  vollständiger  Harmonie  mit  ihrer  Umgebung  befinden^ 
dass  ein  Gefühl  sorglosen  Frohsinnes  und  ruhiger  Zu- 
friedenheit^ eine  freiwillige  Beechränkung  auf  das  Vox^ 
handene  oder  ohne  grosse  Mühe  Erreichbare^  eine  Enge- 
des  geistigen  Umkreises  sie  an  weiterem  Fortochiitt  ver- 
hindert Naturvölker  branchen  daher  nicht  wmt  ab  von 
aller  Kultur  zu  leben  oder  den  Einflüssen  bestimmter 
Xliniatc  ausgesetzt  zu  sein,  um  Naturvölker  zu  bleiben; 
sie  können  viehiiehr  neben,  selbst  mitten  unter  Jvultiir- 
völkern  wohnen,  ohne  dass  eine  Kulturübertragung  ein- 
tritt. Zwar  ist  nicht  erforderlich  für  ein  Naturvolk  das 
völlige  Fehlen  jedweder  Empfänglichkeit  für  Kultur  über- 
haupt; sie  können  sogar  weniger  oder  mehr  au  ihr  hin-- 
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neigen;  indessen  bleibt  die  charakteristisohe  Encheinmig 
bestehen,  daes  sie  selbst  dnrdi  die  engste  Berübnmg  mit 
KnltoTvOlkeni  kaum  bemerkbar  gefördert  werden,  also 
Naturvölker  bleiben  und  als  solche,  neuen  Emflüssen  er- 
Hegend,  entweder  aussterben  oder  aber  in  einem  Ealtur- 
volke  völlig  aufgehen  und  so  ihre  Selbständigkeit  ver- 
lieren. Das  Wesentliche  der  Naturvölker  liegt  dal  er  im 
Stillstand,  das  der  Kulturvölker  in  der  unaufhiiltsiiiii  iui  t- 
schreitenden  Entwickelung ;  in  der  Beharrung  findet  das 
Naturvolk  sein  Lebensglück,  im  Fortschritt  nach  allen 
Richtungen  das  Kulturvolk;  HauptbedUrfiiis  ist  den 
Katuryölkem  die  Ruhe,  den  Kulturvölkern  die  Arbeit, 
Die  beachtenswerte  Thatsache,  dass  innerhalb  der  Kultur- 
völker ein  individueller  Gegensata  awisohen  Fortschritt 
und  SelbstbesohrÜnkung  fiberall  sich  wiederfindet,  spi^cht 
dann  viel  weniger  gegen  einen  fundamentalen  Unter- 
schied swisohen  Naturvölkern  und  Kulturvölkern,  als  fttr 
die  von  allen  Ethnolugcn  der  Gegenwart  vorausgesetzte 
Einheit  des  Menschengeschlechtes. 

Innerhall)  des  Bturiftes  Naturvölker  ist  unlängst  ein 
neuer  IJnterbegriff'  aulgetauclit,  der  Begriff  der  Horden- 
völker;  ala  Horden  Völker  gelten  zur  Zeit  in  Afrika  die 
Buschmänner,  die  Batua,  die  Ew^  (Akkä),  die  Akkoa 
(Abongo)  und  die  BojaSli,  auf  Ceylon  die  Wedda;  alle 
diese  Hordenvölker  kenns^chnen  sich  als  Zwergvölker 
(BernhardBrnhns,  Definition  des  Horden  völkerbegrifis 
auf  Grund  einiger  gegebener  typischer  Formen,  Inaugural- 
Dissertation,  Leipzig,  Naumann,  1898).  Ueber  Päderastie 
und  Tribadie  bei  den  Hordenvölkem  ist  mir  nichts  be- 
kannt geworden. 

Wer  den  Wunsch  hegt,  sicli  üher  die  hier  in  Rede 
stehende  schwierige  Materie  weiter  zu  unterrichten,  findet 
Ausführliches  in  den  nachfolgend  angeführten  Schrift- 
werken : 

Th.  Waitjs,  Anthropologie  der  Naturvölker.  1.  Teil. 

6* 
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Uaber  die  EiDheit  des  MenscbeogeBclileohtes  und  den 
Nattimutand  des  Menachen.  Leipug,  Fleiacher^  1859. 
2.  Auflage  von  G.  QerUnd»  1877. 

TL  Aoiielis,  Modeme  Völkwkunde,  deren  Ent* 

inokluD^  lind  Aufgabe.   Naeh  dem  heutigen  Stande  d^ 

Wisseiiäcbail  geiiieiü verständlich  dargestellt.  Stuttgart, 
Enke,  1896  (Seite  316—330). 

A.  Vierkandt,  Nat  u  v"i]]cer  uud  Kulturvölker. 
Leipzig,  Dunckpr  Sc  Huinl>iot,  1896. 

Heinr.  JSchurtz,  Ürgescbichte  der  Kultur,  Leipzig, 
Bibliographisches  Institut»  1900  (Seite  63—77). 

Die  für  Päderastie  und  Tribadie  in  Betracht 
kommenden  Naturvölker  sind: 

L  Die  negerartigen  Naturvölker:  die  Austra- 
lier,  die  Melanesier,  die  Neger  Afiika's  und  Madagaakai's; 

II.  die  malayisohen  Naturvölker:  die  Malajen 
auf  den  ostindischen  Inseln  Sumatra,  Java,  Capul,  die 
Malayeii  auf  Madagaskar  und  die  Polyuesier; 

III.  die  amerikanischen  Naturvölker  mit 
Ausschluss  der  Eskimo:  die  Indianer,  und  endlicii 

IV.  die  Arktiker  (der  Hyperboreer:  die  Es- 
kimo, zumeifit  in  Nordamerika  (Grönländer,  Konjageuj  und 
die  mongolenartigen  Beringsvölker  des  nordöstlichen 
Asiens  (Tuski,  Renntiei^Tschuktsohen,  Korjaken^  Itelmen 
und  Aleuten). 

Während  hinsichtlich  der  Päderastie  bei  den  Natur- 
völkern ein  Material  in  der  Literatur  vorliegt,  so  umfang- 
reich, dass  es  in  den  mir  zugewiesenen  Rahmen  sich  kaum 
einzwängen  lässt,  stellt  mch  das  Quellenmaterial  beeflglich 
der  Tribadie  als  äusserst  dürftig  heraus.  Icli  scliicke 
deshalb  das  kurze  Kapitel  Tribadie  dem  längeren  Kapitel 
Päderastie  voraus. 

Waf  aber  meine  Darste]lung;>\vei>e  anbetrifft,  so  habe 
ich  vielfach  die  Schriftsteller,  welche  mir  als  Quelle 
dienten,  ganz  oder  fast  wörtlich  übernommen,  da  ich  es 
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nicht  'dU  eiu  Verdienst  anerkenne,  deiitlioh  und  charak- 
teriftisch  Ausgedrücktes  blos  deshalb  mit  anderen  Worten 
zu  treben,  um  den  Kindruck  zu  verwischen,  dass  man  den 
Spuren  Anderer  gefolgt  ist.  Ueberall  ist  die  Quelle  ge- 
nau bezeichnet;  eine  einfache  arabische  Zahl  bedeutet 
die  Seite,  nur  wenn  sie  vierstellig  ist,  das  Erscheinungs- 
jahr ;  eine  römische  Zahl  den  Band ;  d  ist  decas  (Decade),  • 
1  ist  Uber  (Bach),  c  ist  Capitel,  n  ist  Notiz. 


Tribadie  bei  den  Naturvölkern. 
I.  Die  negerartlgren  Natm*völker. 

Dass  lesbisehe  Liebe  bei  den  Negern  m  Hause  sd, 

hat  schon  Bastian  (ITF  310;  Schnitze  1900,  163)  be- 
merkt; jedoch  sind  -eine  Angaben  ohne  Quellennachweis 
und  viel  zu  allgerneiDer  Natur. 

Unter  den  dunkelfarbigen  Bantunegern  kommt 
bei  den  südwestlichen  Ovaherero  (Damara)  eine  Art  Ver- 
bindung zwischen  Personen  desselben  Geschlecht^'s  vor, 
welche  Oupanga  oder  Omapanga  heisst;  wenn  Männer 
in  einem  derartigen  Yerhältnisse  stehen,  so  besitzen  sie 
ihre  Frauen  gemeinsam,  shid  aber  Personen  weiblichen 
Geschlechtes  omapanga,  so  bedeutet  dieses,  dass  sie  mit 
einander  geschlechtlichen  Vericehr  pflegen,  was  mit  Wissen 
und  Willen  ihrer  Eltern  geschehen  kann(Frit8ch  227). 

Konträrsexual  angelegte  Weiber  sind  nach  Bau- 
maun  bei  den  Xegervülkern  Zan/.ibar's  nicht  selten.  Die 
orientalische  Sitte  macht  es  ihnen  zwnr  ui möglich, 
Männerkleidun^»-  Ttttentlich  zu  tragen,  doch  thun  sie  solches 
in  häuslicher  Zurückgezogenheit.  Andere  Weiber  ihrer 
Geschlechtsnatur  erkennen  sie  an  deren  männlicher  Hal- 
tung, sowie  daran,  dass  ihnen  ihre  weibliche  Kleidung 
nicht  steht  (kawapendezwi  na  ngno  sa  kike).  Sie  zeigen 
Vorliebe  für  männliche  Verrichtnngen.  Geschlechtliche 
Befriedigung  suchen  sie  bei  anderen  Weibern,  teils  kon- 
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trftr  angelegten,  teils  normalen  Weibern,  die  sich 
aus  Zwang  oder  Gewinnsucht  da/.u  hergeben.  Die  aus- 
geführten Akt«  sind:  eiiiauder  lecken  (knlambana),  die 
Gcsolilccliisteile  an  einander  reiben  (ku^sagana),  und  sich 
den  Kbeuliolz-Penis  beibringen  (kujitia  mbo  ya  mpiugo); 
die  ietztgeuaimte  Art  des  Genusses  ist  insofern  bemerkens- 
•  wert,  als  dazu  ein  besonderes  Gerät  erfordert  wird;  es 
ist  dieses  ein  Stab  aus  £benholz  in  der  Form  eines 
mäimUcben  Gliedes  von  ansehnlicher  Greese;  derselbe 
wird  von  schwarsen  tind  indischen  Handwerkern  sa  dem 
bezeichneten  Zwecke  hergestellt  und  insgeheim  verkauft; 
er  soll  bisweilen  aus  Elfenbein  gefertigt  « werden.  Es 
kommen  zwei  Formen  des  Stabes  vor:  die  eine,  einfache 
Form  hat  am  .stumpfen  Ende  eine  rint]^förmige  Kerbe, 
um  welche  eine  Schnur  gesehlnns^on  wird,  die  das  eine 
der  W  »  iber  sich  um  den  Leib  bindet,  um  im  dera  anderen 
den  männlichen  Akt  nachzuahmen ;  dieser  Stab  ist  meist 
durchbohrt,  und  es  wird  dann  zur  Nachahmung  der  Eja- 
kulation warmes  Wasser  eingefüllt;  bei  der  anderen  Form, 
einem  Doppelpenis,  ist  der  Stab  an  beiden  Enden  eichei- 
förmig zugeschnitKty  so  dass  er  von  den  beiden  beteiligten 
Weibern  zugleich  in  die  Scheide  eingeführt  werden  kann, 
zu  welchem  Behufe  dieselben  eine  sitzende  Stellung  ein- 
nehmen; auch  dieser  Stab  ist  durchbohrt.  Vor  dem 
Gebrauche  werden  die  Ebenholzstäbe  eingeölt.  Die  be- 
schriebenen Geräte  werden  ausser  von  Kunträrsexualen 
auch  von  normalen  W(il)ern  in  den  Harems  der  Araber 
nuLrewendet,  in  denen  die  Frauen  bei  strenger  Abseliliess- 
un;;  genügende  geschlechtliche  Befriedigung  nicht  finden, 
und  gelten  als  eine  arabische  Erfindung.  Nach  den 
arabischen  Gesetzen  wird  Tribadie  bestraft,  ebenso  machen, 
sich  auch  die  Handwerker,  welche  den  Ebenholzstal)  liefern, 
strafbar;  dieser  kann  daher  nur  schwer  und  mit  ziemlichen 
Unkosten  erworben  werden  (Baumann  669 — 671,  mit 
jswei  Figuren  der  Ebenholzstäbe). 
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Unter deD  hellfarbigen  ^^egervölkernSüdafnka's  findet 
flieh  bei  den  Hottentotten  (Koi-koin)  die  Mastur- 
bation der  weiblichen  Jugend  sbt  eme  so  hftufige  Art  der 
geschlechtlichen  Befriedigung^  dass  man  versucht  sein 
könnte,  sie  als  Landessitte  hinzustellen;  Fritsch  (283) 
hllt  es  nicht  für  ausgeschlossen,  dass  die  regelmtaige 
Verläüi::«'!  unu:  der  Schamlippen  (sogenannte  Hottentotten'- 
schnrz«  uml  aii<  h  die  Verlänucrung  der  CUtoris  bei  der 
Hotteniottin  giir  niclits  Absonderliches  darstelle,  sondern 
recht  Wühl  wesentlich  nur  eine  Hypertrophie  in  Folge 
der  ausserordentlich  häufigen  Masturbation  sein  J^önne. 
Aus  dieser  wird  auch  nicht  ein  Gebeinmis  gemacht,  viel- 
mehr von  ihr  wie  voo  der  alltäglichsten  Sache  in  den 
£nählnngen  und  8agen  gehandelt  f  so  erzählt  man,  emem 
Mädchen  sei  dabei  das  Hera  abgestossen  worden;  in 
einem  anderen  Falle  soll  eia  Mädchen  von  den  auf  ihm 
hockenden  Gespielinnen  erdrUckt  worden  sein ;  aber  diese 
Vorgänire  werden  durchaus  nicht  ihrer  Wunderbarkeit 
halber  erzählt,  sondern  sie  dienen  nur  als  Aukuüpfiings- 
punkte  und  Ausgangspunkte  für  nachfolgende  (Te8j)eiister- 
geschiciittn  (Fritsch  :^51).  Auf  meine  Aufrage,  ob  m 
solchen  Fällen  Masturbation  zu  zweien,  also  Tribadie  ge- 
meint sei,  hatte  Herr  Geheimrat  Professor  Dr.  Gustav 
Fritsch  die  Freundlichkeit^  mir  au  erwidern  und  die 
Veröffentlichung  seiner  Erwiderung  mir  zu  gestatten: 
«Wenn  Mädchen  mit  einander  ^omapanga*  sind,  so  treiben 
sie  Unzucht  mit  einander.  Dabei  handelt  es  sich  also 
sicher  um  mindestens  zwei  Individuen;  die  Art  der  Un« 
zucht  ist  wohl  wechselnd,  doch  scheint  lesbische  Liebe 
jedenfalls  weniger  verbreitet  als  gegenseitige  Masturbation, 
sei  es  niaiiuell,  sei  es  mittelst  eines  passenden  oder  un- 
passenden Freiiidkürpers.  Auf  einen  Fall  letzterer  Art 
bezieht  sich  die  Stelle,  wo  die  eine  (lespielin  der  andern, 
indem  sie  auf  ihr  hockte,  das  Herz  abgestossen  habe. 
Dabei  handelt  es  sich  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  um 
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ein  Durchstossen  des  Scheidengewölbes  und  Eröiinung- 
der  Peritonealhöhle  mittelst  eines  harten  Geprenstandes. 
Ich  erinnere  mich  aus  mtiuer  Studien/eit  eines  von 
Langenbeck  erwähnten  Falles,  wo  ein  Mädchen  sich  selbst 
mittelst  eines  Bleistiftes  masturbierie,  beim  unerwartetea 
Erscheinen  der  Lehrerin  sich  niederseteend,  den  Bleistift 
dnrch  das  ScheidengewOlbe  in  die  Blase  atiess  und  daran 
zu  Chninde  ging/ 

II.  Die  malaylsehen  Natnrvölker« 

Auf  Tahiti  gab  es  nach  Bastian  unzüchtige  TSaze 

der  Mädchen  (Timoradi-Tänze),  an  denen  Weiber  nach 
ihrer  Verheiratung  nicht  mehr  teilnehmen  durften  (Bas- 
tian III  307):  nm  welche  Art  Unzucht  es  hier  sich  han- 
delt^ wird  nicht  bezeichnet, auch  eine  Clueüe  nicht  angegeben. 

m.  Die  amerikanischen  Naturvölker  oder  Indianer. 
Die  Indianer  Nordamerikas.  Im  Handbuche 
der  Geographie  und  Statistik  für  die  gebildeten  Stände, 
begrflndet  durch  0.  6.D.  Stein  undFerd.  Hörschel- 
mann^  neu  bearbeitet  von  J.  £.Wappätts,  7.  Auflage, 
1.  Bandes  2.  Abt.  Nord-Amerüia;  Leipzig,  Hinriclis  1855, 
wird  Seite  353  ausgeführt^  der  Hauptgrund  des  raschen 
Aussterbens  der  Urbewohner  von  Neu-Caledonia  scheine, 
weiiignleus  bei  vielen  Stämmen,  in  einer  tiefen  sittlichen 
und  physischen  Gesunkenheit  der  Räcc  ireMicht  werden 
zu  iiiüs^eu;  nicht  am  wenigsten  hätten  /u  dieser  Ge- 
sunkenheit wohl  die  , beispiellosen  Aussei) Weitungen"  bei- 
getragen, denen  das  weibliche  Geschlecht  schon  in  den 
Kinderjaliren  sich  hingebe  und  welche  unmöglich  su  all- 
gemein sein  könnten,  wenn  sie  erst  durch  den  Verkehr 
mit  den  Weissen  wären  veranlasst  worden.  Eine  Quelle 
für  diese  Notiz  aufzufinden,  habe  ich  mich  vergeblich  be- 
müht: und  da  ich  nicht  zu  erraten  vermag,  ob  es  sich 
bei  diesCT  beispiellosen  Ausschweifungen,  den^  bereits 
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die  Xiiidlitii  sich  hingiebt,  um  Masturbation  oder  Tribadie 
oder  um  beides  handelt,  so  habeich  das  oben  ?jitierte  Werk 
in  die  I.iieratur  am  Ende  dieser  Arbeit  auch  nicht  auf-- 
genommen. 

Die  Indianer  Sttd- A  merikas.  Unter  den  bra- 
silianischen Tupistämmen  leben  Indianerinnen^  welche  da» 
EeuschheitsgelObde  ablegen;  sie  wollen  sich  mit  einem 
Manne  nicht  einlassen  ond  wQrden  aaoh  selbst  dann  sieh 
einem  Manne  zu  eigeben  nicht  einwilligen,  wenn  man  sie 
tdtete;  diese  Personen  widmen  sich  niemals  einer  ihrem 
Geschlechte  zustehenden  Beschäftigung;  sie  ahmen  in 
Allem  den  Müiniorn  nach,  als  wenn  sie  aufgehört  hätten ^ 
Weiber  zu  sein;  sie  trappen  ihr  Haar  wie  hei  Männern 
geschuitteu;  in  den  Krieg  ziehen  sie  mit  einem  Bogen 
und  Pfeilen;  sie  gehen  mit  den  Männern  auch  auf  die 
Jagd  Jede  von  ihnen  hat  zu  ihrer  Bedienung  eine  In- 
dianerin und  sie  sagt  aus,  dass  sie  mit  dieser  verheiratet 
sei;  beide  leben  zusammen  wie  Ehegatten  (Gandavo 
116-117;  Bastian  HL  310;  Sohultze  1900,  163). 

IV.  Die  Arküker  oder  Hyperboreer« 

Tribftdie  wurde  für  die  mongolenartigen  isolierten 

Naturvölker  des  nordöstlichen  Asiens  (Beriugs Völker)  fest- 
gestellt. ^Auf  KumLschatka  treiben  auch  Weiber  niit 
Weibern  Unzucht,  vermittelst  der  Clitoris,  welciie  sie  am 
Boischaia  K-eka  Netschitsch  nennen:  vordem  habeu  die 
Weiber  sehr  stark  Unzucht  mit  Hunden  getrieben* 
(Steiler  289a;  Klemm  U  207;  Wnttke  I  184). 


Päderastie  bei  den  Naturvölkern. 
I.  Die  negerartigren  Naturvölker. 

1.  Die  Australier. 

Wenn  die  Knaben  des  Wiraijun-iStammes  auf  Neu- 
Süd- Wales  mannbar  werden,  so  wird  ein  Fest  ihrer  Ein* 
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'weihnog  gefeiert  Die  Sittenlehre,  welche  bei  dieser  Ge- 
legenheit ihnen  beigebracht  wird,  erscheint  euf  den  ersten 
Blick  im  höchsten  Grade  unsitüich  und  Utest  sich  nicht 

leicht  wiedergeben.  In  pantomimischen  Tänzen  werden 
ihnen  verschiedene  Vfrletzuni^Rn  ^•ee^en  P]igeDtum  und 
Keuschheit  vorgeführt,  aber  iiideiu  die  das  Fest  leitLiiduu 
•Greise  uud  die  besteliteu  Wächter  der  Knaben  dieae  Dar- 
stellungen liefern,  teilen  sie  den  Jüngiiugeu  mit,  was  die 
Jb^olgen  wären,  wenn  sie  nach  dem  Verlassen  des  Ein- 
weihnngslagers  die  dargestellten  Yerletsongen  begehen 
würden.  So  sagt  s.  B.  ein  Greis:  „wenn  ihr  von  hier 
nun  fortgeht  und  etwas  dem  Ähnliches  thnt,  was  ihr  hier 
49ehet,  so  sollt  ihr  sterben*,  d  h.  entweder  durch  magische 
oder  durch  unmittelbare  Gewalt  Dasjenige  nun,  was 
•auf  diese  Art  verboten  wird,  ist  dadurch  genttgend  ge- 
kennzeichnet, dass  unter  Anderem  darunter  sich  befinden : 
■der  Mangel  an  Aclitimg  vor  den  Greisen,  die  Notzucht, 
■die  Päderastie,  die  Selbstbefleckung;  den  Jünglingen  ;il)er 
wird  es  hei  Todesstrafe  initersagt,  etwas  von  <leni  zu  .  r- 
xähien,  was  sie  bei  dieser  Kinweihungsf'eieriiciikeit  zu 
hören  und  zu  sehen  bekommen  (Howitt  450;  454j. 

2.  Die  Melanesier. 

Nach  Waits  (VI  631)  und  MiSUer  (310)  sollen 
„unnatürliche  Laster*  weder  auf  den  Fidschiinseln  noch 
überhaupt  in  Melanesien  und  Australien  bekannt  sein; 
indessen  hat  Fol ey  vor  etwa  20  Jahren  sehr  eingehende 

Mitteilungen  über  die  Lebensgewohnheiten  der  Neu-Cale- 
<lünier  verüÜentlicht,  aus  dtiitii  hervorgeht,  dass  Päderastie 
hvi  ihnen  Vol  kssitte  ist.  Nach  Foley  giebt  es  auf  Neu- 
<.'aledonien  Dürfer  %erschiedener  Art.  Reiche  und  be- 
festigte, wie  Poepo,  liegen  auf  einem  vollständig  ge- 
schützten l'latze.  Auf  dem  AVege  von  Poepo  nach  Ballad 
dagegen  triül  man  andere,  ärmere  und  un befestigte,  weit- 
hin sichtbare  Dörfer  in  weniger  günstiger  Lage.  Die 
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Htlttoi  der  Eingeborenen  in  diesen  zweierlei  Dörfern 

ßiod  ebenialls  verschieden.  In  den  beicstigten  Dörfern 
hat  mau  zwei  Arten  von  Hütten:  gros>!e  und  hiUiere  aus- 
.^rijÜLs^liVh  zum  Gebrauche  der  Männer,  und  kleine,  nied- 
rigere nur  für  die  Weiber  mit  ihren  Kindern  bestimmt. 
Alle  Hätten  einer  Art  bilden  eine  für  sioh  abgeachlossene 
Grnppe.  Die  Hütten  der  Männer  liegen  einander  gegen- 
über und  grenzen  so  nabe  aneinander^  dass  ein  Labjrinth 
von  Gängen  gebildet  wird|  dureh  welche  ein  Ortsun- 
kimdiger  sich  gar  nicht  hindurch  findet;  alle  Münner- 
hütten  Bind  reich-,  aber  so  gl^chartig  verziert^  dass  sie 
sich  nicht  von  einander  onterschetden  lassen;  die  Gruppe 
der  Männerhütten  wird  ganz  von  Pfahlwerk  eingeschlossen. 
Die  Hütten  der  Weiber  sind  einfach  verziert  und  liegen 
ausserhalb  der  Befestigung.  Tu  den  ärmeren  Dörfern 
bewulinen  zwar  beide  Gesclilrchter  eine  und  dieselbe 
Hütte,  welche  vollfitändig  unter  Bäumen  verborgen  liegt 
und  daher  schwer  zu  finden  ist;  aber  die  Männer  schlafen 
auf  der  einen,  die  Frauen  mit  den  Kindern  auf  der  anderen 
Seite  der  Hfitte.  Ausser  den  sesshaften  Dorfbewohnern 
birgt  die  Insel  noch  umherziehende  Nomadenstämme,  die 
weder  Dörfer  anlegen  noch  überhaupt  feste  Hütten  be- 
sitzen; diese  Stämme  werden  in  den  Dörfern,  deren  Nähe 
sie  aufsuchen,  um  zu  lagern,  nicht  geduldet;  sie  reissen 
dürres  Kraut  aus  der  Erde,  fügen  es  zu  einem  Haufen 
und  zünden  es  an:  halten  sie  den  Botleii  durcli  die  Glut 
de8  Feuers  für  genügend  erwärmt,  so  löschen  sit*  das 
Feuer  und  strecken  sich  in  der  Asche  zum  Schlafe  aus; 
auch  bei  diesen  Nomaden  aber  schlafen  die  Männer  von 
den  Frauen  getrennt.  Ausser  der  Sitte  der  näcbt* 
liehen  Geschlechtertrennung  haben  alle  Stämme  Neu- 
Caledonien's  noch  die  Sitte  gemeinsam,  dass  sie  ihren  Ge- 
schlechtstrieb niemals  in  der  Hütte;,  sondern  nur  im  Ge- 
höle befriedigen  und  dass  der  Begattungsakt  in  der  Stellung 
der  Hunde  vollzogen  wird.    Diese  Naturvölker  bilden 
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«war  Familienverbäiide,  in  denen  die  Eltern  ihre  leib- 
lichen Kinder,  die  Kinder  ihre  Eltern  und  auch  die  Ge- 
seilt i<ter  einander  als  solche  kennen;  aber  es  fehlt  ihnen 
(In  liiiusliche  Herd  und  das  gemeinsame  (Tattriilat^er ;  die 
Einwohner  eines  Dorfes  speisen  gemeinsam  und  die  beiden 
Geschlechter  schlafen  getrennt.  Die  Männer  stehen  nnter- 
einander  in  einer  mit  Päderastie  eng  verflochtenen,  Tiel* 
leicht  auf  ihr  bernhenden  Waffenbrüderschaft  Die  vielen 
Frauen,  welche  zur  Zeu^ng  dienen,  sind  nur  Sklaven 
und  Lasttiere  der  MSnner  und  werden  von  diesen  nach 
Laune  Verstössen;  neben  ihnen  giebt  es  in  geringerer  An- 
sahl  alte  Weiber  und  in  jedem  Dorfe  einige  Buhlerinnen; 
die  alten  Weiber  wissen  als  Zauberinnen  sich  Achtung 
zu  verschaffen  und  fertigen  die  wenigen  Gerätschaften, 
deren  man  bedarf,  an;  die  Hnhlerinnen  aber  sind  die  ge- 
boreiii  n  bViiide  der  T*nd('ra>ti«  ;  sie  suchen  durch  Putz 
und  herausfordernde  Geberden,  in  denen  sie  es  zu  einer 
grossen  Kunst  bringen,  die  Männer,  und  zwar  vornehm- 
lich die  Oberhäupter^  für  sich  zu  gewinnen  (Foley 
604—606  ;  678;  Ellis-Symonds  5). 

3.  Die  Keger. 

Unter  Negern  sind  hier  nur  die  dunkelfarbigen,  woU- 
b  aarigen  Eingeborenen  Afrikas  verstanden,  alle  hellfarb- 
igen Südafrikaner  und  alle  helleren,  locken-  und  stra^ 
haarigen  Ost-  und  Nordafnkaner  aber  davon  ausge- 
schlossen; von  den  Bewohnern  der  grossen  Insel  Mada- 
gaskar gehören  die  Sakalaven  den  Kegern  zu. 

Nach  Ratzel  (II14  — 15)  sollen  „ unnatürliche  Laste r * 
angeblich  erst  durch  Fremde  bei  den  Negern  verbreitet 
worden  sein.  Dieser  Auffassung  würde  aber  ein  allge- 
meiner Ausspruch  von  G.  F  ritsch  schroff  gegenfiber- 
stehen,  welcher  lautet:  «Jedenfalls  bedarf  es  keiner  grossen 
Einsicht^  um  zu  erkennen,  dass  die  Sinnlichkeit  und  die 
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hmm  MsDgel  an  Moral  daraus  folgende  Unsiitliohkeit  im 
afrikanischen  Blute  liegen"  (Fritsch  55). 

Die  ii  n n  1 11  n eg er.  Oskar  Bauiiiaiiii  ist  der  ein- 
zige Ethnograph,  welcher  den  konträrsexnellen  Erschein- 
ungen bei  den  Neg-ervi'Jlkern  tiefere  Autnierk??aiiikeit  ge- 
schenkt zu  haben  scheint;  zu  bemerken  ist  nur,  dass  die 
Darstellung  des  von  ihm  Beobachteten  sichtlich  voll« 
ständig  unter  dem  EiofluMe  der  Lektüre  der  K rafft» 
£bing- Moll-Literatur  zu  Stande  kam.  Nach  Bau- 
mann  8oU  bei  der  mSnnliohen  Negerbeyöikening  Zanai- 
bar's  sowohl  angeborene  als  audh  erworbene  konträre 
Triebrichtung  siemlioh  h&ufig  vorkommen,  angeborene 
nnter  den  Stimmen  Inner-Afirikaa  aber  seltener  auftreten; 
die  grössere  Häufigkait  in  Zanzlbar  schreibt  er  dem  Ein- 
fiusse  der  Araber  zu,  welche  zusammen  mit  Komorenseru 
und  wohlhabenderen  Swahili- Mischlingen  das  Hauptkon- 
tingent zu  den  Erworben-Kontrüren  stellen  sollen.  Bei 
diesen  Leuten  trete,  da  sie  meist  sehr  trüh  zum  Geschlechts- 
geousse  gelangten,  bald  U ebersät tigung  ein,  welche  es 
ihnen  nahe  lege,  durch  konträre  Akte  neuen  Anreiz  zu 
SQcheni  nebenher  aber  auch  normale  Akte  auszuführen. 
Später  gingen  sie  jeder  Libido  zum  weiblichen  Geschlecht 
verlustig  und  wfirden  aktive  Fäderasten,  um  mit  ein- 
tretender Impotenz  zu  passiver  Rkierastie  Überzugehen; 
ihre  Objekte  gehörten  fast  ausschliesslich  der  schwarzen 
Sklaven-Bevölkerung  au ;  nur  selten  gilben  sich  arme  Freie, 
Araber,  Belutscheu  u.  a.  aus  GewinusiichL  dazu  her.  Die 
zur  Pädikation  auserlesenen  halbwüchsig-en  Sklaven  würden 
von  jeder  Arl)eit  terngehMlten,  s:ut  gepflegt  uüd  plan- 
mässig  verweichlicht.  Autaugs  fäuden  sie  am  normalen 
Geschlechtsakte  Gefallen  und  blieben  auch  normal,  wenn 
sie  nicht  zu  lange  als  Lust-Knaben  Verwendung  fäuden; 
gesehähe  dieses,  so  schrumpfe  allmählig  das  Scrotum, 
das  Glied  verliere  die  Fähigkeit  zur  Erektion  und  das 
Individuum  fände  nur  noch  an  passiver  Päderastie  Ge- 
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Bchmack.  Und  Naohahmong  diesor  fremden  Sitten  sei 
€8,  durch  wdche  ancfa  die  Neger  Zanribar's  sn  kontriien 
Akten  gelangten.   Indem  diesen  nSmiieh  eigene  Sklaven 

vielfach  nicht  zur  Verfügung  stünden,  so  habe  sich  eine 
mHnnh'che  Prostitution  entwickelt,  welche  sich  teils  aus 
früheren  Ludtiinaben  der  Araber,  teils  aus  anderen  Negern 
ergänze.  Die  Betreffenden  lebten  hauptsächlich  in  Nganibo 
und  betrieben  ihr  Gewerbe  ganz  üfifentlich ;  manche  unter 
ihnen  trügen  Weiber-Kleidung;  bei  fast  jedem  Tanze  in 
Ngambo  kttnne  man  sie  mitten  unter  den  Weibern  sehen ; 
andere  erschienen  in  mlinnlicher  Traohl^  trttgen  jedoch 
an  Steile  der  Mütie  ein  Tuch  nm  den  Kopf  gesohlnngen;  ylele 
endlich  TerachmÜheten  jegliches  Abseidien,  Die  meisten 
dieser  Lente  sollen  nach  Bau  mann  an  Mastdarm-Leiden, 
die  sie  anfange  durch  Verstopfen  mit  Tüchern  und  An- 
wendung von  Parfüms  zu  verbergen  trachteten,  zu  Grunde 
gehen;  alle,  sowohl  aktive  als  passive  Päderasten  sti\n(l<  m 
im  Rufe,  starke  Truükenbi)]<lr-  zu  <vin^  woher  es  komme, 
dass  die  Swahili-Bezeichnung  für  iSäufer  ( walevi)  vielfach 
direkt  für  Päderast  angewendet  werde.  Männer  von  an- 
geboren-konträrer Sexualität  zeigten  von  Jugend  auf  Trieb 
zum  Weibe  nicht^  fanden  vielmehr  an  weiblichen  Arbeiten, 
wie  Kochen,  Mattenflechten  n.  dergL  Vergnflgen;  sobald 
ihre  Angeh(5rigen  dieses  bemerkten,  f ttgten  sie  sich  ohne 
Widerstreben  dem  Thatbestande  dieser  ISgenheit;  der 
junge  Mann  lege  Weiberkleidnng  an,  trage  das  Haar  nach 
Weiberart  geflochten  und  benehme  sich  völlig  als  Weib; 
sein  \"erkehr  bestehe  hauptsächlich  aus  Weibern  und 
männlichen  Prostituierteu ;  gesclil  echt  liehe  Befriedigimg 
suche  er  wesentlich  in  Pädikation  und  in  beischlafähn- 
licheu  Akten;  kuhra  heisse  pädicieren,  kuilrwa  pädiciert 
werden;  in  ihrer  äusseren  Erscheinung  seien  die  angeboren- 
konträren  Männer  von  männlichen  Prostituierten  nicht 
zu  unterscheiden;  gleichwohl  sähen  die  Eingeborenen 
zwischen  ihnen  einen  scharfen  Unterschied,  indem  sie  die 
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berofimSssigen  Lustknaben  ▼erachteten,  das  Verhalts 

der  geborenen  Konträren  dagegen  als  Willen  Gottes  (amri 
ya  muunguj  zu  dulden  pflegten.  Für  liomosexuale  Männer 
habe  die  Swahili-Sprache  die  Bezeichnung  mke-s  i  m  u  m  e 
d.  h.  Weib,  kein  Mann;  doch  fUnde  auch  der  Ausdruck 
mzebe  und  das  dem  Arabischen  entlehnte,  eigentlich  Im- 
potente bedeutende  hanisi  auf  sie  Anwendung.  Das- 
arabische  Gesetz  sei  in  der  Verfolgung  der  männlichen 
Konträren,  obwohl  der  Korän  die  Päderastie  streng  yer- 
biete,  Biendtch  tolerant  (Bau mann  068—670). 

Ans  den  Negerstilmmen  Inn^Afiikas  waren  Bau* 
mann  nnr  zwei  FIttle  von  Effemination  und  pasaver* 
P^Ierastie  rar  Kenntnis  gekommen ;  der  eine  betraf  einen 
Mann  aus  Unyamwesi,  der  andere  einen  Mann  aus  Uganda 
(Baumann  668,  1). 

J  oh  US  ton  (408 — 409,  1)  hat  sich  mit  grosser  Ent- 
schiedenheit gegen  die  Berechtigung  ausgesprochen,  ge- 
wisse, das  konventionelle  Schicklichkeitagefühl  verletzende 
Missbräucbe  oder  Unregelmässigkeiten  im  geschlechtlichen 
Verkehr  der  Neger,  wie  sie  z.  B.  bei  festlichen  Tänzen 
unter  Gebrauch  des  Phallus  als  Symboles  der  schöpfer- 
ischen Kraft  alljährlich  einmal  stattfinden,  als  lasterhaft 
hinsustellen;  solche  Sitten  möchten  unrecht  sein,  den 
vitalsten  Interessen  der  Gemeinschaft  widerstreiten,  auch 
Aufsicht  und  Einschränkung  erfordern,  aber  lasterhaft 
seien  sie  nicht ;  der  Neger  sei  überhaupt  sehr  selten  laster- 
haft, weun  er  iiTir  erst  das  Pubertätsalter  überwunden 
habe;  er  sei  mässig  und  \nel  mehr  frei  von  Lastern  als 
die  meisten  europäischen  Nationen.  J^inzig  die  Neger- 
knaben seien  lasterhaft ;  unter  denen  des  Atonga-Stammea 
herrsche  nach  Mitteilung  eines  Missionars  an  ihn  ein 
Laster,  das  er  nicht  einmal  mit  verschleiemdem  Latein 
beaeichnen  möge  und  von  dem  er  vermute,  dass  ihm  die 
nUbmliohe  Jugend  aller  Negerstämme  huldige. 

Sehneider  (I  295 — ^296)  bemerkt,  Päderastie  und 
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«ödere  naDnatUrlicbe  Laster**  iu  den  Ostlichen  Negerlftndem 
seien  durch  die  Nnbier  dorthin  importiert  worden ;  in  den 
Quellenwerken  von  Werne  und  Comb  es,   auf  die 

Schneider  sich  bemft,  ist  davon  nichts  enthalten. 

Die  öuduiiueger.  Xueh  Werne  (120)  ist  das 
, schändliche  Laster  der  Täderastie*,  welches  in  Griechen- 
Jand  wie  im  ganzen  Oriente  iiberliaupt  gleichsam  zu 
Hause,  selbst  zum  Gegenstande  der  Unterhaltung  ohne 
alle  Öcham  gebraucht  werde,  glücklicherweise  im  ganzen 
Lande  Sudan  weder  bei  den  £ingeborcnen,  noch  bei  den 
arabischen  Stämmen  bekannt.  Dass  jedoch  die  Türken 
von  dem  Qrösaten  bis  cum  Kleinsten  es  au  verbreiten 
.bemüht  seien  und  sich  ihre  Knaben  halten,  die  man  Pust 
Jienne^  verstehe  sich  von  selbst  Die  von  W  erne  alsdann 
mitgeteilten  Beispiele  sur  Belegung  semer  B^uptung 
sind  so  lebendig  geschildert,  aber  zugleich  so  nichts- 
bevveisend  und  andere  Deutungen  zulassend,  dass  ich  nicht 
•unterlassen  möchte,  sie  ausftihrlich  wiederzugeben,  ob- 
schon  sie  streny^e  j^enommeu  nicht  meiir  in  den  Kähmen 
vorliegender  Arbeit  gehören. 

Feizulla  (Japitan  hatte,  aus  Vorsicht,  um  bei  ein- 
tretender Epilepsie  sogleich  Hilfe  zur  Hand  zu  haben, 
einen  ägyptischen  Matrosen,  mit  Namen  Chattap,  zum 
Kooh|  welcher  mit  einem  jungen  Dongolaner  in  W  erne's 
Kajüte  an  der  Erde  schlief.  In  der  Nacht  woUte  dieser 
FeUaoh  den  Knaben  missbiauchen  und  hielt  ihm  die 
'Qurgel  zu,  während  Werne  von  seinem  Lager  auf  ihn 
herabstürzte  und  ihn  zur  Thüre  hinausriss,  um  ihn  in  den 
Nil  zu  werfen,  woran  er  jedoch  durch  die  Wache  ver- 
hindert wurde.  Feizulla  Capitan  hatt«  bereits  den  Koi^n 
wieder  mit  der  Schneiderei  vertauscht,  l)ei  SitHman  Kaschef 
von  Neuem  Araki  getrunken  und  schlief  dergestalt,  dass 
•er  nicht  aufzuwecken  war.  Als  ihm  Werne  am  Morgen 
den  Vorfall  erzählte,  geriet  jener  mehr  in  Verlegenheit, 
wie  er  seinen  Mundkoch  und  Calefaktor  retten  möge. 
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als  darüber,  ihn  augenblicklich  zu  bestrafen.  Eine  solche 
Gleichgiltigkeit  hatte  Werne  wirklich  nicht  erwartet v 
als  der  Miinyerschfttnte  Mundkoch*^  nun  auf  die  Kajflte 
zukam,  um  dem  Kapitän  Kaffee  au  bringen,  verbot  ihm 
Werne  nnter  Androhung  von  Bfisehandlung  den  Eintritt, 
in^rend  der  Koch  sein  gewöhnliches  langweiliges  Gesicht 
machte  und  dem  jungen  Dongolaner  Befehl  gab,  den 
Katfee  entgegen  zu  nehmen.  Da  die  Päderastie  nicht 
allein  durch  den  Koriin,  sondern  auch  tliirch  die  Krie<r3- 
artikel  schwer  verpönt  wird,  so  trug  Werne  aut  Be- 
strafung des  Kochs  bei  den  beiden  Kommandanten  an, 
da  er  ihn  in  flagranti  gepackt  habe  und  sein  Vergewal- 
tiguDgsverauch  auch  durch  den  Dongolaner  bestätigt 
werde.  Aber  auch  die  Kommandanten  nahmen  die  Sache 
nieht  so  ernsthaft;  sie  stundeten  dem  Koch  die  verdienten 
500  StookprQgel  und  versetsten  ihn  auf  ein  anderes 
Schiff,  wo  er  ungeachtet  vorgeblicher  Krankheit  gleich 
den  fibrigen  Matrosen  arbeiten  musste  (Werne  120 — 121). 
—  ^^och  bunter  gestaltet  sich  ein  anderes  päderastisches 
Bild:  An  der  Spitze  steht  Selim  Capitan,  dem  es  wahrer 
Emst  um  die  Sfiche  ist,  ihm  zur  Seite  Soliman  Ka.schef, 
der  dem  würdigen  Sohne  von  Kreta  »in  der  Kultur  nichts 
nachgeben  und  lachen  und  Zeitvertreib  haben  will*.  Nicht 
nur,  dass  sie  auf  ihren  Schiffen  obscdne  Manipulationen 
mit  den  Buben  vornehmen,  suchen  sie  auch  die  Knaben 
der  Eingeborenen  mit  Glaskorallen  au  gewinnen  und 
lassen  sie  durch  die  türkischen  Soldaten  einfangen,  was 
natürlich  blos  im  Scherze  geschieht.  Fttr  Werne  war 
es  ein  empörender  Anblick,  besonders  wenn  er  bedachte, 
auf  welche  ,,griissliche  Art  die  Moralität  dieser  Völker 
von  vom  herein  durcli  die  türkischen  Bestien  unter- 
graben" weide.  Was  man  dem  Hauptmann  Selim  Agä, 
dem  Russen,  in  Bezug  auf  die  griechische  Liebe 
nachsagte,  £uid  Werne  hier  zur  Genüge  bestätigt;  da 
stand  er  vor  der  Kajüte  des  Selim  Kapitän  und  fasste 
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einen  dort  befindlichen  eingeborenen  Knaben  auf  eine  un- 
anständige Art  an.  Die  Eingeborenen  selbst  standen  am 
Ufer  nahe  dabei  und  lachten,  »da  sie  die  Bedeutung 
dieser  Unanständigkeit  nicht  kannten*.  Werne  befand 
sich  ebenfalls  am  Lande,  wo  er  sich  einige  Holzproben 
absiigtü  Hess  und  schrie  sogleich  drohend  dem  Mosko- 
wilen  zu;  dieser  alier  hrtrtc  nicht  mit'  ihn,  bis  M  ei  ne 
ein  Stück  llolz  nahm,  um  <^  ii( m  Hauptmann  an  den 
Küpl'  zu  schleudern.  Thibaut  und  .Sabatier  hinderten  ihn 
an  der  Ausführung  dieser  Absicht  und  meinten,  man 
müsse  sich  über  eine  solche  Sache  hinwegsetzen.  Der 
Russe  zog  sieb  danach  sofort  in  die  Kajüte  zurück,  wahr- 
scheinlich um  Werne  bei  Belim  Capitan^  welcher  als 
Päderast  seinem  kretischen  Ursprünge  Ehre  machte^  zu 
verklagen.  Auch  Achmet  Bascba  kannte  den  Russen  sehr 
gut  und  wollte  ihm  daher  nicht  erlauben,  seine  Weiber  von 
Alexandrien  nach  Chartftm  kommen  zu  lassen,  um  ihnen 
den  „trostlosen  Anbliek"  seiner  Buben  oder  Pust  (wohl  von 
?]  .loW»/,  das  nuiiiidiche  (ilied,  neugriechisch  xo}.ovfißa(fa<:) 
zu  ersparen.  G»  rmlc  deshalb  hatte  auch  Werne  sein  An- 
erbieten in  Chartüm,  auf  seinem  Schifi'e  die  i^'aiirt  mit- 
zumachen, mit  der  geraden  Erklärung  ausgeschlagen,  dass 
er  .Weiberfeind*  sei.  „Wo  wird  —  schliesst  Werne  — 
die  vom  Korkn  angedrohte  Todesstrafe  vollzogen!  —  Die 
Neugriechen  schrieeui  drakonische  Gesetze  l',  als  das  Gesetz* 
buch  von  Maurer  promulgiert  wurde  — *  (Werne  383). 

Auch  nach  Barth  sind  «unnattirliche  Laster*  in 
B4rnu  (Zentral-Sudlkn)  im  All  (^e  meinen  unbekannt;  die 
Erzählung,  au  welche  diese  J')eraerkung  geknüpft  wird, 
rechtfertigt  die  gemachte  Kins(•llr^inkülli,^  Unter  den  Bornn- 
Freunden  Barth's  waren  um  dieac  Zeit  die  „belehreud-t*  ii" 
Seiutima  Makar^mma  und  Amssakai.  Der  Erstere  dieser 
beiden,  der  ein  Hofmann  der  alten  Dynastie  gewesen  war 
und  «ein  Leben  durch  seine  Intriguen  gerettet  hattei  war 
ein  höchst  gescheidter  alter  Mann,  aber  ein  anerkannter 
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Ganner,  dem  „unnatlirliche  Laster"  zugeschrieben  wurdcD, 
„die  im  Allgemeinen  in  diesen  Gegenden  unbekannt  zu 
sein  scheinen".  V.v  wnv  der  einzige  mit  der  Geschichte 
der  alten  Dynastie  wohl  bekannte  Maim  :  ansserdeni  .sprach 
er  die  Knaori-^Spraehe  mit  so  ausgezeiehneter  Schönheit, 
wie  Barth  es  von  ^«'iemanden  ausser  ihm  hörte.  Kr 
hatte  zwei  sehr  schöne  Töchter,  deren  eine  er  so  glück- 
lich war  mit  dem  Yezier  zu  verheiraten,  deren  andere 
mit  dessen  Gegner  *Abd  e'  Rahman.  Das  war  der  Glanz- 
punkt seines  intriguanten  Daseins;  aber  bald  darauf,  im 
Dezember  1853,  ward  er  mit  dem  einen  dieser  beiden 
Schwiegersöhne,  dem  Vezier  Hadj  Beschir,  von  dem 
anderen  Schwiegersohne  hingerichtet,  und  bei  der  Teil- 
nahme, die  Barth  für  das  unglücklich«'  Ende  seines 
Freundes,  des  Veziers,  hatte,  that  ihm  nielits  mehr  leid, 
als  dass  er  nn't  diesem  Schurken  zusammen  war  hinge- 
richtet worden    (Barth  II  374—375). 

Die  Dahom  ey-Neger.  Ein  völlig  abweichendes 
Bild  zeigt  die  Päderastie,  wie  sie  bei  den  Negervölkem 
der  Sklavenkilste,  im  Königreiche  Dahomey,  sieb  ent- 
wickelt hat  Die  schrankenlose  Selbstsucht  des  Herr- 
schers von  Dahomey,  der,  als  vollkommen  mit  seinem 
Lande  identisch,  einlach  „der  Dahomey'*  genannt  wird, 
belegte  fast  alle  Frauen  seinem  Landes  für  üeine  Person 
mit  Beschlag;  die  Mehrzahl  der  Männer  im  Volke,  an 
der  ihnen  zusagenden  Befriediguugsweise  des  Geschlechts- 
triebes hierdurch  verhindert,  ahmte  da.s  von  Päderasteu 
ihnen  gegebene  Beispiel  nach,  und  die  Päderastie,  ein- 
mal Volkssitte  geworden,  wurde  dann  später  von  dem 
Herrscher  und  den  Yomehmen  selbst  angenommen,  um 
so  zu  einer  gesetzmässigen  Einrichtung  ausgestaltet 
zu  werden  (Bastian  UI  305,  Schnitze  1900,  162). 
^Naeii  i'ieuriot  de  Langle  i24:V)  giebt  es  in  Whydah 
bei  Hofe  eine  Art  „Euuuehentum",  weh  hes   aber  nicht, 

wie  anderwärts,  nur  eine  private  Wache  für  den  Franen- 
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barem  des  Herracbers  darstellt,  sondem  eine  S taat sein- 
rieb tun  g  ist;  die  Lagredis  oder  Efieminierten  des 
in    jeder   Besiebung    unumschränkten  Dabomeyberr- 

scher«  werden  unter  den  Söhnen  der  Vornehmen  de» 
Laiulcs  auspjowälilt  und  von  ihrer  frühesten  Jugeud  zuüi 
GeuussL'  .solcluT  (betrankt'  gezwungen,  welche  die  Leiden- 
pchaften  des  lilutes  ersticken;  ihr  Oberhaupt,  selbst  ein 
Eü'eniinierter,  spielt  am  Hofe  eine  bedeutende  Kolle  und 
gehört  zum  Staatsrate.  Die  Gesandten  gehen  nur  in 
Begleitung  von  zwei  Lagredis  auf  Reisen,  und  diese  sind 
verpflicbtei»  deren  Verträge  zu  überwachen  und  über 
Ausführung  derselben  dem  absoluten  Könige  unmittelbaren 
Beriebt  zu  erstatten.  Nach  Barret  (I  164—165)  wird 
der  Dahomeykönig  von  einem  Rate  seiner  Landesgrösseii, 
die  demütige  Schmeichler  seiner  Willensäusseningeii  sind, 
in  der  Regierung  des  Lande-  mutrstützt;  mit  der  Ver- 
waltung den  ganzen  grossen  Köuigreiches  sind  acht 
hohe  Beamte  beauftragt:  ein  M^hou  als  erster  Minister, 
ein  Mingban  als  zweiter  Minister,  ein  Kambod^  als 
Kammerherr,  ein  A  v  oghan  oder  Yavogan  als  Kommandant 
von  Whydab,  ein  Gao  und  PoYssou  als  Kriegsminister, 
ein  Oab^c^re  ab  Distriktsgouvemeur,  ein  Racad^re 
als  Adjutant  des  Königs  und  ein  Tolonu  (Tolonou)  als 
erster  ,1  Eunuch''  und  Mundschenk  des  Königs;  diesem 
Tolonu  sind  die  Frauen  und  KH'emiuierteu  des  Königs 
unterstellt,  uud  sein  Rang  i?t  s(»  hoch,  dass  er  unniittellmr 
zwischen  den  König  und  seinen  erstrn  Minister  sich  ge- 
stellt sieht.  Als  Residenz  des  Königs  gilt  nicht  Whydah, 
sondern  Abomey  (oder  Agbom^  die  durch  Tbore  ge- 
schlossene Stadt);  nie  erscheint  der  König  in  Wbydah 
(franz.  Ouidah),  welches  die  Stadt  der  Weissen  ist  (Barre  t 
I  IGG).  Bei  Norrie  (415}  wird  ausser  von  Hängebetten* 
Trägem  noch  von  i^Verscbnittenen"  berichtet,  welche  die 
Portechaise^Trlger  ablösten;  ihrer  nahmen  (Norris  422) 
dreissig,  wie  Weil)er  gekleidet,  an  einer  Art  Prozession 
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teil,  und  jeder  hielt  eine  blinkeude  eiserne  Gerte  in 
seiner  Hand. 

Die  Neger  der  Insel  Madagaskar.  Bei  <Uii 
Maiighabei  herrschten  um  die  Mitte  des  17.  Jahr- 
hunderts sehr  lockere  Sitten;  schon  kleine  Knaben  und 
kleine  Müdchen  trieben  Liebesspiele  im  Beisein  ihrer 
Eltern,  welche  darüber  lachten  und  selbst  dazu  den  An* 
reu  gaben;  bisweilen  nahmen  kleine  Buben,  ohne  Soham, 
in  Gegenwart  ihrer  Eltern,  Ausschwdfnngen  an  K&lbem 
nnd  Zicken  vor.  Die  Sklaven  in  ihrer  Mittellosigkeit 
die  ihnen  nnmöglich  machte,  den  Mädchen  ihre  Dienste 
zu  beiahlen,  brauchten  zur  Befriedii^nug  ihrer  Ktgierden 
ohne  Strafe,  ja  ohne  Tadel,  die  Kühe  ihrer  Herrschaft. 
Auch  trab  es  einige  verweiblichte  und  fih  impotent 
geltende  Männer,  welche  man  Tsecats  nannte:  diese 
geberdeten  und  kleideten  sich  wie  Weiber  nnd  stellten 
den  Jünglingen  nach ;  sie  «thaten,  als  seien  sie  in  dieselben 
verliebt"  und  boten  ihnen  anch  an, mit  ihnen  zu  schlafen; 
8ie  legten  sich  selber  Frauennamen  bei  und  spielten  die 
Rolle  verschämter  nnd  schttchtemer  Mädchen  (Flacourt 
86).  Dennoch  soll  nach  demselben  Gewährsmanne  bei  den 
Manghabei  I^derastie  nicht  in  Gebrauch,  ja  diesem 
Stamme  gans  unbdcannt  gewesen  sein.  Auf  seine 
kundig uijgen  nämlich  bei  den  Tsecats  selbst,  M*esbalb  sie 
so  lebten,  erhielt  Flacourt  die  Auskunft,  sie  wid nieten 
sich  dieser  LeV)en8f  ülirung  seit  ihrer  Jugend,  gemäss  der 
Sitte  ihres  T.aiides,  hiiitoi  das  Gelübde  der  Ken«5chheit 
abgelegt,  und  dass  sie  die  Gesellschaft  junger  Burschen 
suchten,  gehe  weder  aus  niedrigen  Absichten  her- 
vor, noch  werde  ihre  Zuneigung  von  unanständigen 
Handlungen  begleitet;  dieses  alles  wurde  ihm  auch  von 
seinen  Negern  und  deren  Frauen  bestätigt;  dieselben 
erklärten,  die  Tsecats  dienten  durch  ihre  Lebensart  Gott; 
sie  verabscheuten  die  Weiber  und  wollten  ihnen  nicht 
beiwohnen  (Flacourt  86;  Bastian  III  Sil).  Nach 
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Lasnet  (475)  ist  unter  den  m&nnlichen  Sakalaven  die 
Päderastie  siemlich  verbreitet.  Es  giebt  bei  ihnen  auch 

normal  gebildete  Männer,  welche  sich  vollkommen 
ab  \Veil)cr  l  ühlen;  .schon  in  früher  Jugend  werden  diese 
ihres  zarteren  und  schwächlicheren  Aussehens  wegen  wie 
Mädchen  behandelt  und,  mit  (h  u  .iaiiren  als  Frauen  an- 
gesehen ,  legen  sie  auch  deren  Kleidung  und  nehmen 
deren  Charakter  und  Gewohnheiten  an.  Grosse  Sorgfalt 
verwenden  sie  auf  ihre  weibliche  Traclit;  ihr  Haar 
tragen  sie  lang,  in  kugelförmig  endende  Zöpfe  geflochten; 
in  ihren  Ohren  hSngen  Ringe  mit  Silberstücken ;  am 
linken  NasenflUgel  haftet  ein  GeldstQck;  Handgelenk  und 
Fusswunel  werden  mit  Bändern  gesehmUckt;  dem  Weibe 
noch  mehr  ähnlich  su  sehen,  bilden  sie  deren  Brüste 
durch  Lappen  nach;  alle  Behaarung  wird  sorgfältig  vom 
Körper  entfernt  ;  auch  der  wiegende  weibliche  (lang  und 
die  weibliche  Stinnne  ist  ihnen  eigen.  Einen  Mann,  der 
ihr  Gefallen  erregt.  Ix vahien  sie,  aut  dass  er  bei  ihnen 
schlafe;  sie  lassen  ihn  in  ein  mit  Fett  gefülltes  Ochsen- 
horn, das  sie  zwischen  die  Beine  klemmen,  den  Coitus 
ausführen  oder  dulden  Pädikation.  ^^erlangen  zum 
IVcibe  kennen  sie  nichts  und  eine  durch  Weiber  bei  ihnen 
veranlasste  Erection  ist  ausgeschlossen.  Ihre  Beschäitigung 
besteht  aus  leichterer  Frauenarbeit  in  Haushalt  und 
Küche,  im  Strohflechten  und  dergl.  Sie  hQten  weder  das 
Vieh,  noch  beteiligen  sie  sich  am  Kriege  Die  6e- 
schlechtsnatur  dieser  Männer,  welche  bei  den  Sakalaven 
Sckatra  heissen,  wird  von  Jedermann  anerkannt  und 
ilmen  sogar  eine  gewisse  übernatürliche  Macht  zuge- 
schrieben, denn  man  fiirelitet,  ein  Sekatra  könne  ihm  zu- 
gefügte Beleidigungen  durch  Fluch  und  Krankheit 
rächen  (Lasnet  494—495). 

Ueber  Päderastie  beiden  hellen  Negern  Sfid- 
afrika's  ist  nicht  berichtet  worden.  HerrGeheimrat  Professor 
Dr.  Gustav  Fr itsoh  teilte  mir  unter  dem  23.  Deaember 
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1900  auf  meine  Anfragen  brieflich  mit:  „lieber  Päderastie 
unter  .^fi^lafrikanisrlieii  Kitigeboreiieu  habe  i<'h  iibi'rluuipt 
nichts  in  Erfahrung  gebracht  und  bin  über^eugt^  dass  sie, 
damals  wenig8teD8|  Überhaupt  kaum  vorgekommen  ist. 
Die  AbneigoDg  g^^en  diese  Perversität  sehe  ich  daher 
als  dem  NataraistaDd  ent^recbend  an.  Im  Gegenteil  ist 
PSdeffSstie  bei  den  seit  Jahrtausenden  hochsivilisierten 
Persern  in  wahrhaft  schreokenerregender  Verbreitung. 
Als  Ansflnss  einer  dekadenten  Ueberkultnr  charakterisiert 
sich  bei  den  l'ersern  diese  Unsitte  besonders  dadurch,  dass 
mir  von  vomehmen  Leuten  im  Vollbewusstsein  ihrer 
h('h«  rill  Kultur  ganz  offen  erklärt  wurde:  ,1m  Winter 
benutzt  man  die  Frau,  im  ISommer  den  Knaben,  denn  im 
Sommer  stinkt  die  Fraul^  Auch  hier  haben  wir  es  also 
unzweifelhaft  mit  einer  allmählig  üblich  gewordenen 
Perversität  au  thun.  Beseiohnend  ist  in  gleichem  Sinne 
auch  der  von  Krafft-Ebing  geführte  Nachweis,  dass 
Päderastie  (sciL  Indikation!)  unter  den  sogenannten 
Konträrsexuellen  nur  als  grosse  Ausnahme  vorkommt. 

,lch  will  nun  dal)ei  nicht  verschweigen,  da«»a  ich  die 
ean/e  Urninj^-Theorie  als  vom  wissenscliait liehen  Stand- 
punkte ungenügend  fundiert  erachte  und  die  dabei  /u 
Tage  tretenden  Erscheinungen  als  Ausilüsse  einer  besonders 
gearteten  Perversität  ansehe.  Logischer  Weise  könnten 
jSy  da  nur  die  entgegengesetzten  Gesohleohter  sich 
normaler  Weise  anziehen,  zwei  Urninge  gar  nicht  mit 
Gennss  susammen  kommen,  wie  es  that^cblich  geschieht 
Der  normalsexuelle  Mann  konnte  sich  doch  von  dem 
konträrsexuellen  Mann,  für  den  ihm  jedes  Verständnis 
mangelt,  nicht  anirczotrcu  lülilcji;  zwei  konträrsexuelle 
Männer  zusammen  l:(  l>!  acht,  sollten  sich  doch  ebenso  ah- 
«tos-^«  n  Nvic  zwei  Mormai-weibllt  iic  r«  rsoaen,  so  lange 
nicht  lr*er versi tut  in's  Hpiel  kommt 

,Man  mUsste  also  filr  den  Umingsverkehr  die  offen- 
bar recht  gewagte  Hypothese  aufstellen,  dass  dabei  die 
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Ymmigiiiig  eines  KonlxSnezuellen  mit  einem  Perven- 
Mxuellen  stattfliiide.  OffenlMur  im  Bewusstoein  dieser 
Schwierigkeit  hat  sich  K  rafft- Ebing  stets  eingehend  be- 
.müht,  festzustellen,  welcher  Teil  sich  als  der  aktive, 

welcher  sich  als  der  passive  fühle.  Auch  gegen  die  hypo- 
thetische Erklärung  K  r  a  fft  -  E  b  i  n  g  's  über  das  anatom  i^che 
Zustandekommen  der  Abweichung  muss  icli  Widerspruch 
erheben.  Es  ist  unerweislich,  wie  neuerdings  so  vielfach 
behauptet  wird,  dass  die  urs])rüngliche  Anlage  der  Organe 
eine  hennaphroditische  sei;  denn  alsdann  müssten  die  ent- 
scheidenden Keimdrüsen  (Hoden  und  Eierstock)  neben 
einander  aus  verschiedenen  Anlagen  entstehen, 
wühlend  dieselbe  Ketmanlage  Hoden  oder  Eierstock 
liefert  Die  leitenden  m^rttnglich  indifferenten,  durch 
Fünktionswechsel  aus  anderen  (Exoretions-)  Systemen 
übernommenen  Wege  sind  nicht  entscheidend.  Auch  ist 
in  der  Stanimesgesch  i  chte  di  e  ungeschlechtliche 
und  monogene  Fortpflanzung  älter  als  die  zwei- 
gesc  h  1  e  <•  Ii  1 1  ich  e,  welche  auf  einer  dnrcli  A rlteitsteilung 
bedingten  hülieren  Ditferenxieruug  ursprünglich  gleich- 
wertiger Zellen  beruht  Es  ist  femer  embryologisch  un- 
haltbar, anzunehmen,  dass  die  konträr-sexuellen  ErscheiiH 
ungen  auf  einer  falschen  (gekreuzten)  Verbindung  der 
zentralen,  ebenfalls  hennaphroditisoh  gedachten  Anlagen 
mit  den  peripherischen  beruhen;^ denn  die  peripherischen 
Organe  sind  längst  fertig  ausgebildet,  ehe  auch  nur  der 
Anfang  mit  der  Herstellung  der  centralen  Leitungsbahnen 
gemacht  ist;  sie  erscheinen  bekanntlich  erst  ganz  all- 
mählig  iiacli  der  Geburt  im  Zusammenhang  mit  der  sich 
einstellenden  Funktion.  Dass  sich  eine  zentrale  Leitungs- 
bahn  für  ein  gar  nicht  vorhandenes  weibliches  Organ 
oder  uiiigekehrt  für  ein  nicht  vorhandenes  männliches 
ausbilden  sollte,  ist  gänzlich  unerfindlich  und  widerspricht 
auch  dem  je  nach  Bedarf  eintretenden  vikariierenden  Ver- 
halten benachbarter  Rindengebiete. 
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»Auch  in  den  koniiar-sexuellen  Erscheiiuingen  glaube 
ich  daher  eine  besondere  Form  sehr  früh  und  vielfach 
wohl  durch  Zufälligkeiten  besondere  entwickelter  i^e- 
fichlecbtlicher  l^erversität  sehen  zu  sollen«  In  der  Be- 
urteilung dieser  atisserordeatlich  schwierigen  Sache  befinde 
ich  mich  mit  einem  groaseii  Teil  unserer  Spezialieten  in 
Widerspruch.*' 

LL  Die  malaiischen  Naturvölker. 

1.  Die  Malayen  der  ostindischen  Inseln. 

Ueber  das  Sexualleben  der  Battaer  (Battaker)  auf 
Sumatra  teilt  Junghuhn  (II  157)  mit,  sie  hätten  ein 
Gesetz,  welches  £hebrecher  ohne  Gnade  verurteile,  auf- 
gegessen zu  werden,  während  sonst  von  allen  Übrigen, 
selbst  den  schwenten.  Vergehen  Abkaufbarkeit  möglich 
sei;  dieses  Gesetz  habe  eine  grosse  Keuschheit  der  Wei- 
ber in  den  Battaländern  zur  Folge,  so  dass  Junghuhn 
versichern  zu  können  behauptet,  diese  Keuschheit  komme 
beinahe  der  der  Monnen  gleich  und  leite  sich  davon  al), 
dafes  die  Weiber  niemals  in  Versuchung  kämen.  Das  ge- 
nannte strenge  Gesetz  gegen  Ehebrecher  erscheine  auf- 
fallend bei  einem  Volke,  das  sonst  gerade  nicht  als  Muster 
der  Moralität  dastehe,  indem  das  »Laster  der  Sodomie* 
allgemein  verbreitet  sei  und  nicht  bestraft  würde.  Dem- 
ungeachtet  soll  der  Battagr  nach  Junghuhn  (II  237) 
„ohne  bedeutende  Wollust*  sein,  womit  wieder  nicht  recht 
die  Angabe  stimmen  will,  dass  die  Battaer  ihre  SSrge 
und  nachher  ihre  Gräber  mit  unkeuschen  Holzstatuen,  die 
sich  hauptsächlich  durch  ihre  mm rhähniMiiüssie  ltosscu 
Geuiialitu  aus/.eiclineten,  verzierten,  —  eine  i'^igeiitiiinlieh- 
keit,  von  der  sich  keine  8pur  bei  den  Javanen  Hude 
(Junghuhn  II  140;  Wnttke  I  184);  diese  aber  sollen 
stark  wollüstig  sein,  doch  der  Oe meine  weniger  als  der 
Häuptling  und  die  Fürsten;  die  Fürsten  von  Solo  und 
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Djocjo  seien  aller  Art  Wollust  ergeben  gewesen;  die 
xahlreiclien  Prinsen  und  Halbprinzen  m  Djocjokarta  hätten 
om  1835  ihre  geschlechtliche  WoUiiat  saweüen  auf  eine 
80  uDiHitttrliche  Art  auagefibt,  daas  ea  an'a  Unglaubliche 
grense;  so  war  einer  von  diesen^  feinen  Herren  unter  allen 
Gesehöpfen  voneugsweise  in  E  n  t  en  verliebt  ( J  nn  gh  u  h  n  II 
241;  Bastian  III  315).  Mit  diesen  Angaben  deckt  sich  niclit 
die  allg-eraeine  Bemerkung  vun  Waitz  (V  1.  Abtl.  157), 
den  Malayen  seien  geschlechtliche  Ausschweifungen  fremd. 

Auf  den  kSuln-lnseln  scheint  Päderastie  eine  ver- 
breitete Sitte  gewesen  zu  sein.  Als  im  Januar  1588  Tho- 
mas C  a  n  d  i  s  c  h  auf  seiner  Seefahrt  die  Insel  C'  a  p  u  1  he* 
rührte,  traf  er  die  meisten  Leute  nackt^  die  Männer 
höchstens  mit  einem  aas  Bananenblättem  hergestellten, 
ihre  Gesohlechtsteile  bedeckenden  Schurae;  dieser  Schurz 
wurde  awischen  die  Beine  geklemmt  und  vom  auf  dem 
Nabel  befestigt  Die  sämtlichen  herangewachsenen  männ- 
lichen Eingeborenen  zeigten  eine  merkwürdige  Art  von 
Intibulatiüu:  jedem  männlichen  Kinde  wurde  nach  der 
Beschneidung  ein  Nagel  von  Zinn  durch  die  Eichel  der 
Rute  cretrieben ;  die  Spitze  des  Nagels  war  gespalten  und 
dann  umgebogen,  der  Nagelkopf  bildete  ein  Krönchen; 
die  durch  das  Eintreiben  des  Nagels  verursachte  Ver- 
wundung heilte  im  Kindesalterj  ohne  dem  infibulierten 
Kinde  viel  Pein  zu  bereiten ;  die  I^eute  zogen  den  Nagel 
heraus  und  steckten  ihn  je  nach  Bedarf  und  Gefallen 
wieder  in  die  Eichel  Um  sich  von  der  Richtigkeit  die- 
ser Thatsaohe  selbst  zu  überzeugen  und  wohl  auch  aus 
begreiflicher  Neugier,  machten  die  Begleiter  von  Can  disch 
selber  die  Probe  des  Ausziehens  und  Einsteckens  dieses 
Nagels  bei  einem  der  Söhne  des  Häuptlings  (Caciken), 
einem  zehnjährigen  Knaben.  Diese  Sitte  oder  Gewohn- 
heit war  angeblieh  auf  Betreil)en  der  Weiber  eingeführt 
w^orden :  als  diese  nämlich  sahen,  dass  die  Männer  stark 
der  bodomie  (Päderastie)  ergeben  waren,  unterbreiteten 
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sie  den  Häuptlingen  ein  Gresuch  und  erlaugien  fflr  die 
Zukunft  den  Gebrauch  der  beschriebenen  Infibulation,  um 
der  für  sie  so  grossen  Unannehmlichkeit  vorzubeugen 
(Prettie  15—16;  Brosse  I  220—227;  Mantegazza 
83).  Zu  dem  letzten  Punkte  bemerkt  ganz  richtig  Pauw, 
die  Beschreibung  Prettie 's  gebe  keine  Vorstellung  da- 
von, in  welcher  Weise  durch  den  Gebrauch  des  Nagels 
der  JBIrfolg  erreicht  werden  kdnne,  den  man  von  ihm  er- 
wartet habe;  es  sei  gewiss,  dass  er  die  Männer  ebenso 
hinderei  wenn  sie  richtig,  als  wenn  sie  unrichtig 
coTtieren  wollten  (Pauw  II  150). 


2.  Die  Malayen  auf  Madagaskar. 

Bei  den  Betanimenen  bilden  die  Tänzer^  welche 
aur  £rhöhung  der  Festfreuden  in  den  Dörfern  beitragen, 
eine  getrennte,  wenn  auch  nicht  zahlreiche  Klasse  von 
Männern.  Sie  haben  besondere  Sitten  und  Gebräuche, 
leben  abgesondert,  verheiraten  sich  niemals  und  hassen 
und  verabscheuen  die  Weiber  (d.  h.  wohl  nur,  den  ge- 
schlechtlichen Verkelir  mit  ihnen),  obwohl  sie  dercu 
Kleiduug  trafen  und  deren  Stimme,  Gesten  und  Kisjen- 
tnmlichkeiteii  kojiieren;  sie  tragen  in  den  Ohren  breite 
Kioge,  um  den  Hals  goldene  oder  silberne  Bünder  mit 
Korallen  oder  gefärbten  Glaskugeln  und  an  den  Armen 
silberne  Spangen;  sie  rasieren  sich  sorgfältig;  man  nennt 
sie  Sekatses  d.  h.  Bastarde,  „vielleicht,  weil  es  unehe- 
liche Kinder  sind*.  Uebrigens  pflegen  diese  lenzer 
einlache  Sitten  au  ffihren,  sie  leben  sehr  mässig,  sind 
beständig  auf  Reisen  und  werden  fiberall,  wohin  sie  ihr 
Weg  führt,  gern  uuf'genonimen ;  zuweilen  erhalten  sie 
sogar  beträciitliehe  (ieselienke;  Vornehme  gehen,  nachdem 
die  Tänzer  ihnen  einige  Tage  hindurch  die  Zeit  angenehm 
vertrieben  haben,  bei  deren  Abreise  als  Geschenk  zwei 
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oder  drei  Sklaven  mit  Diese  TSnzer  sind  zugleich  die 
Nationaldiehter  oder  Barden  der  BetanimeneD,  indem  sie 

Lobgesänge  erfinden  auf  diejenigen  Personen,  von  denen 
sie  angemessen  bezahlt  werden  (Legui'vel  de  Lacombe 
I  97—98;  Waitz  II  438;  Mantegazza  105). 

Unter  den  Hova'a  kommen  auch  cur  Jetztieit  effe- 
minierte  Männer,  z,  B.  in  Miarinarivo,  vor;  aie  heiesen 
in  Emymien  Sarimbavy,  von  aar,  Bild,  und  «vev^*", 
Weib  (nach  Ren  eure  1  bei  Lasnet  494);  von  ihnen 

gilt  im  allgemeinen  dasselbe,  was  von  den  8akalaven,  die 
aber  nicht  Malaien,  sondern  Neger  .sind,  mitgeteilt  wurde 
(siehe  vorher  S.  102). 

d.  Die  Polynesier« 

Sowohl  vor  Zeiten  als  auch  noch  in  den  (SO.  Jahren 
des  19.  Jahrhunderts  bestanden  (nach  Remy  S.  XLIII) 

die  Wohnungen  der  Eingeborenen  von  Hawaii  ans  Hütten 
von  Pandaniis-Blättei u  oder  von  Rasen  und  bildeten  nur 
einen  einzigen  I^uum,  in  welchem  alle  Familienangehöri/i:rn 
und  Gäste  unter  Matten  niichtigteu.  In  Folge  diet^es 
engen  Zusammenhausens  bildete  sich  eine  sittliche  Ver- 
weichlichung aus,  die  besonders  die  Kinder  ergrifi*  und 
eine  schrankenlose  Vermi^^^■l^l^f^  horheiführte.  Scham  war 
ein  unbekannter  Begriff;  die  «Verbrechen  wider  die 
Natur**,  Sodomie  und  Bestialität,  waren  allgemein.  Bemy 
liefert  zu  seiner  Schilderung  aber  noch  einen  sehr  merk* 
wttrdigen  Zusats:  unter  10  UOO  Geburten  solle  wenigstens 
ein  Hermaphrodit  stecken,  es  solle  solchen  Misch- 
wesen eine  eheuMj  lange  I^ebeusduuer  wie  den  anderen 
beschieden  sein,  und  sie  sollen  mehr  den  Geschmack  der 
M  eiber  als  den  der  Männer  hiasichtJicli  ihrer  gesclüechl- 
iichen  Begierden  teilen. 

Auf  seiner  Fahrt  von  den  Marquesas-Inseln  nach 


Digitized  by  Google 


—   109  — 


Tahiti  zn  Ende  des  18.  Jahrhunderts  traf  Wilson  (277) 
in  verschiedenen  Distrikten  MSnner,  welche  sich  wie 

Weiber  kleideten,  mit  diesen  an  der  Verfertigung  von 
Zeugen  arbeiteten,  dieselben  Nahrungsmittel  m  sich  nalimen 
und  überhaupt  denselben  Gesetzen  unterworfen  waren 
wie  die  Weiber;  diese  durften  auch  weder  mit  den 
Männern  noch  von  deren  Speisen  essen,  sondern  besassen 
eigene  Pflanzungen  zu  ihrem  Privatgebrauche.  Wilson 
hebt  besonders  hervor,  dass  die  Pol3rDe8ier  nungeachtet 
dieser  und  anderer  bei  ihnen  im  Schwange  befindlicher 
Laster*  in  Gegenwart  der  Engländer  niemals,  weder  in 
Geberden  noch  Handlungen,  irgend  etwa»  An.stiissiges 
begingen. 

Tahiti  oder  Otaheiti  hatte  eine  Klaij.se  von  Männern, 
welche  sich  in  Weibertracht  kleideten,  weibliche  Be- 
schäftigungen aufsuchten,  in  Betreti'  ihrer  Emährimg  und 
dergleichen  denselben  Einschränkungen  unterworfen  waren 
wie  die  Frauenspersonen  und  gleich  diesen  die  Gunst 
der  Männer  za  gewinnen  strebten;  sie  zogen  dabei 
die  Männer  allen  anderen  vor,  welche  mit  ihnen  an- 
sammen  lebten  und  anch  ihrerseits  allem  Umgange  mit 
Weibern  entsagten.  Solche  Männer  hiessen  Mahhu8 
(Mahoos).  Die.-^elben  erwählten  die  augci leitete  Lebens- 
weise schon  in  früher  Jugend.  Da  zur  Zeit  Wilson's 
nur  6  bis  8  Mahhns  vorhanden  waren,  so  wurden  diese 
voraugs weise  von  den  vornehmsten  Anführern  begehrt 
und  gehalten.  Selbst  von  den  Weibern  wurden  diese 
Menschen  nicht  verachtet,  sondern  beide  lebten  mit  ein* 
ander  in  FreundschalL  Wilson  (318)  hatte  einen  sach- 
kundigen Begleiter  gebeten,  dass,  wenn-  ein  Mahhu  auf 
ihrem  Wege  sich  blicken  liesse,  er  denselben  ihm  zeigen 
möt  lire,  und  so  bekam  er  einen  in  dem  Gefolge  des 
Häuptlings  I*orndrre  zu  sehen;  der  Mahhu  giiiir  wie  ein 
WeiVj  gekleidet  und  ahmte  die  Stimme  und  jede  Eigen- 
heit des  Weibes  nach.    Als  Wilson  den  Häuptling 
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P  o  m  i  r  r  e  fragte^  wer  jener  eel,  antwortete  dieser :  ,Taata|  ' 
mawhu',  d.  h.  ein  Mann,  ein  Mahhu,  nnd  als  Wilson 
seinen  Blick  auf  den  .Kerl"  heftete,  verbarg  dieser  sein 

Gericht;  anfangs  legte  der  Unkundige  dieses  als  Scham 
m\9,  baUi  aber  erkannte  er,  dass  es  ein  Weibertric  sein 
solle  (Wilson  818 — 319).  Diejenigen  Männer  auf  Tahiti, 
welche  nicht  reich  an  Zeugen,  an  Schweinen  oder  au 
englischen  Artikeln  waren,  mit  denen  sie  ein  Weib  sich 
hätten  erkaufen  können,  mussten  ohne  ein  solches  sich 
behelfen;  das  führte  nun  zwar  nicht  zur  Enthaltsamkeit^ 
wohl  aber  dahin,  dass  sie  in  erschreckendem  Maasse  Onanie 
trieben,  welche  sie  nachher  unfähig  machte,  Weibern  bei- 
zuwohnen —  aber  W  ilson  lehnt  es  ab,  alle  ^Verbrechen 
dieser  Art",  welche  bei  den  Tahitiem  vorkamen,  mitzu- 
teilen, da  sie  «zu  entsetzlich*  seien  (311),  und  will  lieber 
einen  Sohleier  Uber  Gewohnheiten  decken,  die  „zu  scheuss- 
lich"  wären,  alö  dass  imm  ihrer  erwähnen  könnte  i  U9). 
Turnbull  sah  (282—283)  Anfangs  des  19.  Jahrhunderts 
zwei  Mahhus,  den  einen  im  Gefolge  P(Mn  a  rre 's ,  den 
anderen,  wie  er  an  Turn  bullös  Wohnung  vorüberging. 
Die  „Gottlosigkeit**  die.ser  Menschen  schien  ihm  gross  ge- 
nug, um  das  unmittelbare  Gericht  des  Himmels  auf  sie 
herabzumfen;  er  glaubte,  Gottes  Hand  sei  unter  ihnen 
schon  sichtbar,  und  die  Tabitier  würden,  wenn  sie  sich 
nicht  änderten,  unter  der  Zahl  der  Nationen  nicht  mehr 
lange  verbleiben;  das  Schwert  der  Krankheit  sei  nicht 
minder  wirksam  als  die  Wasser  der  SOndflnt!  Tum- 
bu 11  (282)  bestätigt  mit  Genugthuuug  Wilson 's  Angabe, 
dass  den  Mahhus  Gunst  last  nnr  von  Seite  der  Häupt- 
linge zu  Teil  werde.  Der  Kronprinz  Otoo,  Sohn  Po- 
m  arrp's,  sei  ein  „Ungeheuer  von  Ausschweifung"  gewesen 
und  seine  „Laster  spotteten  aller  Beschreibung*.  Ellis 
traf  gegen  1830  ähnliche  Verhältnisse  an;  er  weist 
aber  nur  auf  sie  hin,  ohne  sie  genau  zu  bezeichnen; 
er  wünscht  alles  in  Dunkelheit  zu  lassen,  so  dass  man 
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nie  recht  weifls^  was  er  eigentlich  memt.  Es  hemohten 
nach  ihm  auf  Tahiti  «lumatürliche  GehrKuche*,  für  deren 
Ansfibung  man  nicht  nar  die  Sanktion  der  Priester  fand, 
sondern  sogar  auf  das  direkte  Beispiel  einer  Gotthdt  als 

vorbildlich  hinweisen  konnte  (Ellis  1  340;  Moereu- 
hüut  II  168;  Waitz-Geihmd  VI  124;  Müller  801). 
Die  Schilderung,  \v<'lche  der  Apostel  1^  an  1  n  (  Römer  1, 27) 
von  den  Heiden  gebe,  passe  vollkommen  ant;h  auf  die 
Tahitier  (Kllis  II  25).  Unter  den  späteren  christlichen 
Gesetzen  in  Huahine  befand  sich  eins,  das  XVI.,  welches 
.unnatürliche  Verbrechen*^  (yUnnatural  crime')  betraf  und 
lebenslängliche  Verbannung  oder  siebenjährige  ununter- 
brochene schwere  Arbeit  als  Strafe  über  den  verhängte, 
welcher  ihrer  YerQbung  schuldig  befunden  wurde  (Kllis 
II  432).  Moerenhout  kann  (1229—230)  nicht  umhin, 
seiner  Verwunderung  über  die  naive  Unbefangenheit 
Ausdruck  zu  geben,  mit  welcher  diese  aller  Verlogenheit 
haaren  Naturmensclieu,  die  Tahitier,  Männer,  Frauen  und 
Kinder,  über  ailes  sich  aussprachen,  jedes  Ding  beim 
richtigen  Kamen  nennend;  sie  kannten  eine  Ausschweifung, 
die  ihnen  verwerflich  schien,  überhaupt  ni(  ht;  sie  fanden 
in  ihren  Yeignügungen  weder  Regel  noch  Maass ;  es  gab 
für  sie  weder  Schande  noch  Tadel,  und  Verbrechen 
existierten  nicht  für  sie.  Schneider  (I  278 — 279)  meint, 
Turnbull  habe  die  Mahhus  richtig  als  ,monster'  be- 
seichnet,  ein  Ausdruck,  den  er  mit  ,Ungeheuer'  Übersetst 
und  acceptiert;  Ratzel  (I  177;  257)  dagegen  findet,  dass 
von  den  Ausschreitungen  bei  den  Tahitiem  viel  dem 
gesamten  Knlturzuatande  der  Polynesier  znzuschreibeii  .sei 
und  dass  vorzugsweise  Leichtsinn  nnd  Müssiggang  die 
Bedingungen  seien,  welche  die  «geschlechtlichen  Zügel- 
losigkeiten",  besonders  der  oberen  Klassen,  „ins  Unglaub- 
liche* hatten  ausarten  lassen.  Siehe  Ulrichs  Memnon  97. 
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III.  Die  amwikanlschen  Naturvölker  oder  Indianer. 

Ein  genauer  Eenuer  der  amerilcaDisciiea  Völkeiv 
gruppe  aufl  persönlicher  Auaohauung,  Eduard  Pöppig, 
erklärte  1840  (374—375):  dass  die  «VerimiDgeu''  des 
Gesohlechtstriebes  unter  den  Indianern,  von  denen  be- 
sonders die  Siteren  Schriftsteller  viel  ensShlten,  nicht  in 
Abrede  zu  stellen  seien;  sie  kämen  ebenso  unter  sehr 
rohen  nnd  in  Mangel  lebenden  Horden  wie  bei  denjenigen 
vor,  welche  in  der  entgegengesetzten  Lage  sich  befänden; 
man  begegne  ilinen  in  Canada,  auf  dfn  Bergen  von  Quito 
und  in  den  Wäldern  von  Amazonas  und  Paraguay. 
Diese  Richtung  im  Geschlechtsleben  bei  den  Urbewohnem 
Amerikas  erscheint  um  so  auffallender,  als  derselbe  Gre- 
T^rsmann  die  vielerorts  ausgesprochene  Behauptung  zu- 
geben zu  mttssen  glaubt,  die  Indianer  legten  im  Allge- 
meinen weniger  Neigung  zum  geschlechtlichen  Umgänge 
an  den  Tag  als  andere  Mensohenracen;  unter  Berufung 
auf  Henne  pin  und  Falkner  legt  Popp  ig  dar,  dass 
dieselbe  Erscheinung  an  den  beiden  Enden  Amerikas,  in 
Louisiana  und  in  Patagonien,  beobachtet  worden  ist. 
Wilhelm  Robertson  (Geschichte  von  Amerika,  aus 
dem  Englischen  von  Johann  Friedrich  Schiller,  2  Bände, 
I,  Leipzig  1777,  S.  — 340)  suchte  einen  Zusammen- 
hang der  schwächeren  geschlechtlichen  Begierden  der 
Indianer  mit  äusseren  Verhältnissen  ihrer  Heimat  naoh- 
zuwdsen;  jedoch  steht  damit  der  ausgesprochene  Trieb 
zur  Päderastie  in  sdureiendem  und  anscheinend  unlös- 
lichem Widerspruche.  Den  «Fluch  der  Unfruchtbarkeit** 
heiit  auch  Martins  (1832,  l!7)  hervor. 

Eine  seltsame  Erscheinung  unter  den  huiianeru  sind 
nach  Klemm  (II  82)  die  Mannweiber,  die  unter 
allen  nord amerikanischen  Indianerstämmen  und  seit  den 
Zeiten  der  ersten  Entdeckung  auch  im  Süden  von  Amerika 
sich  finden. 

Nach  Mantegazza  (105)  sieht  man  von  Alaska  bis 
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Danen  als  Frauen  erzojrene  und  »»ekleidete  Jünglinge,  die 
mit  den  Fürsten  luid  Herren  im  Konkubinat  leben.  Nach 
Ratzel  fl  "»55 ;  M'yl — 563 1  ."^oheiuen  Männer  in  Weiber- 
tracht, „verweibte  Männer*,  kaum  einem  Stamme  Nord- 
amerikas gefehlt  zu  haben;  sie  standen  in  Nordamerika 
den  Priestern  nahe,  wurden  aber  in  Brasilien  gering  ge- 
achtet 

Die  Kenntnis  der  Mannweiber  allein  ist  indessen 
nicht  ausreichend,  ein  klares  Bild  von  der  unter  den  In- 
dianern  verbreitet  gewesenen  und  noch  herrschenden 

Pädera-tie  zu  lieteru.  Hennepiu  unterhclüod  l)ereits 
1097  drei  Foinien  von  ^fännern,  welche  mit  niaLiuniänn- 
Ücher  Liebe  in  Zusammeuhaui:;  ij;ebraclit  werden  niussten, 
nämlich  1.  Hermaphroditen,  d.  h.  Zwitter,  Personen 
mit  angeblich  männlichen  und  weiblichen  Geschlechts- 
organen, 2,  Männer  von  weiblichem  Aussehen, 
die  sich  mit  weiblichen  Arbeiten  beschäftigten  und  weder 
auf  die  Jagd  gingen  noch  als  Krieger  in  den  Krieg  sogen; 
sie  unterschieden  sich  von  den  Hermaphroditen  dadurch, 
dass  sie  bloss  als  Männer  galten;  endlich  3.  Männer, 
welche  »ich  anderer  Personen  männlichen  Geschlechts, 
unter  ihnen  auch  der  Männer  von  weihliehem  Aussehen, 
zur  Befriedigung  ihres  Geschlechtstriebes  bedieiitcn.  Die 
Hermaphroditen  aber  wurden  wohl  mit  Unrecht  von  den 
Mlnnem  mit  weiblichem  Aussehen  scharf  getrennt  ge- 
halten und  durften  höchstens  einen  Unterschied  im  Grade 
der  Verweiblichung  (Effemination)  geboten  haben,  was 
denn  auch  von  Co  real  (33 — 34)  am  £nde  des  17.  Jahr- 
hunderts unbedenklich  angenommen  wird.  Eine  kurze 
Uebersicht  über  die  Geschichte  die.sei  KHeiiiuiierteu  ge- 
bietet indessen,  sie  vorläuHii:  auseinander  zu  halten. 

1.  Die  Hermaphroditen.  AVenu  man  den  zahl- 
reichen Schriftstellern,  welche  Hermaphroditen  oder 
Zwitter  unter  den  Indianern  gesehen  oder  von  solchen 
gehört  haben  wollen  oder  die  Angaben  anderer  tlber  sie 
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in  gutem  Vertrauen  hmnahmen,  Glauben  schenken  wollte, 

so  müsste  die  neue  Welt  nicht  nur  zur  Zeit,  als  sie  ent- 
deckt wurde,  solche  mit  mehr  oder  \veni<rer  vollkommenen 
Zeugungsorganen  der  beiden  Gesclilechter  iiusge.stattete 
Wegen  in  grosser  Menge  hervorgebracht  haben,  sondern 
müsste  auch  noch  jetzt  von  derlei  Geschöpfen  wimmeln 
und  ein  Dorado  für  den  Anatomen  sein.  Wenn  je<loch, 
was  selten  geschah^  an  einem  solchen  hypothetischen 
Wunder  einmal  eine  Ocularinspektion  vorgenommen 
wurde,  so  stellte  es  sich  jedesmal  als  einen  normal  ge- 
bauten Mann  heraus,  welchem  weibliche  Formen,  Be- 
wegungen und  Triebe  anbalteten,  so  dass  es  nicht  um 
einen  rein  somatischen,  wie  man  vernuitete,  sondern  um 
einen  j i-vchctphysisehen  HermaphroditisnuLS  sieh  handelte. 

Hermaphroditen  in  grosser  Zahl  sollten  besonders  tlie 
nordamerikanischen,  von  vielen  Indianerstämmen  be- 
wohnten Gebiete  Florida  und  Louisiana  zur  2^it  ihrer 
Unterwerfung  unter  europäischen  Besitz  beherbergt  haben; 
ihr  Vorkommen  in  Florida  behauptete  anscheinend  zu- 
erst 158G  Laudonni^re  (ed.  1853,  9)  und  1591  le 
Moyne  (4),  später,  1717  Dapper  (56)  und  1744Charle- 
voix  (127);  eine  ansftthrliche  Abhandlung  über  die 
Hermaphroditen  von  Flui ida  verfasste  1769  Pauw:  .Des 
Hermaphrodites  de  la  Floride*  (II  8-)— 117i,  in  der  er 
die  ^>age  von  ihnen  für  Gewissheit  ihrer  Existenz  nahm 
und  eine  Erklärung  für  sie  zu  geben  versuchte ;  der  un- 
gläubige Zimmermann  (V  70 — 71)  entschuldigt 
ihre  Erwähnung  lediglich  mit  dem  Ansehen,  in  welchem 
Pauw  stehe,  und  meint,  Pauw  habe  sich  von  dem 
Wunsche  leiten  lassen,  durch  ihre  Hermaphroditen  die 
Ausartung  der  Amerikaner  noch  deutlicher  bewiesen  zu 
sehen;  er  gie])t  verselileiert  der  Ansicht  Ausdruck,  dass 
es  bei  den  Hermapliroditen  nur  um  als  Wrihcr  ver- 
kleidete und  gezierte  Mannspersonen  sich  u:eiiandelt  habe. 
Ganz  ohne   Bedenken   äussert   Schneider   ([  288), 
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der  Eifer,  mit  welchem  Pauw  ^ diese  KinSden*  zu  Her- 
maphroditen urozostempeln  gesucht  habe,  kömae  ihm  nur 

ein  Lächeln  abnötigen.  Lafitau  (153)  vermochte  1724 
iu  den  Hermaphroditen  nur  efferainierte  Männer  zu  vr- 
blii'ken,  deren  Wesen  er  mit  der  griecliisohen  r>iel)e  in 
Verbiudnng  bringt  und  idealisiert,  und  auch  Bruzen 
La  Martini  ^re  (93j  schliesst  sich  1726  ganz  an  Co  real 
an,  nach  dem  diese  angeblichen  Hermaphroditen  eben 
nichts  als  effeminierte  Männer  waren,  welche,  wie  Coreal 
(34)  hinzufügte,  in  gewissem  Sinne  ja  auch  wurkliche 
Hermaphroditen  sind  („«[ui  en  un  sens  sont  de  veritables 
Hermaphrodites**,  der  Wortlaut,  den  La  Martinil're 
von  Coreal  überiiinimt).  Dumont  i247 — 24l'j  tnuchle 
17ö3  zwar  nicht  beliauptrn,  dass  es  in  I^tniisiaua  Henna- 
phr<Mliifcu  lüiier  den  Indianern  nicht  gegeben  hätte,  da 
nach  i'ai^t  allen  Schriftstellern  dieses  Land  voll  von 
solchen  Leuten  gewesen  sein  solle;  allein  er  ver- 
sichert seinerseits,  auf  seinen  weiten  Reisen  in  jenem 
Lande  nicht  einen  einzigen  Hermaphroditen  angetroffen 
zu  haben;  er  glaube,  die  Fabel  von  ihnen  beruhe  aut 
einer  Verlcennung  der  Aufseher  der  Frauen  bei  den 
Natchez  und  anderen  Stänimen,  welche  nicht  nur  ihr 
Haar  lang  trugen  und  iu  weiblicher  Tracht  einhergingen, 
sondern  den  Barbaren  wahrscheinlicli  auch  zur  Befriedig- 
ung ihrer  Lüste  gedient  hätten,  wenn  sie  selbe  auf  deren 
Tngd-  imd  Kriegszttgen,  die  unter  Zurücklassung  der 
Frauen  vor  sich  gingen,  begleiteten.  Nicht  ohne  wesent- 
liches Interesse  ist  übrigens,  dass  in  Louisiana  auch  die 
in  den  Tempeln  auf  Fellen  schlafenden  Priester  in  weib» 
licher  Tracht  erscheinen  mussten   (Bastian  III  309). 

Eine  von  einer  KupfVrtafel  begleitete  Schilderung 
der  Thätigkcit  der  Uerniaphrothten  in  Florida  lieirt  vor 
von  Jacob  US  le  Moyne  151»  1;  eine  nach  einem  etwas 
verkleinerten  photographischen  Abdruck  dieser  Kupfer- 
tafel (Fol.  XVIX)  hergestellte  Textabbildung  wurde  der 
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vorlio^a'urlcn  Aliliandliing:  heiu^cfiigt ;  die  Hermaphroditen 
sind  hier  in  langein  Maare,  als  l'flesfer  ilirer  erkraakteü 
Landsleute,  die  sie  teilsauf  dem  Kiiekeii,  teils  auf  Bahren 
in  die  für  Kranke  bestimmten  Pflegestätten  tragen,  dar- 
gestellt. Diese  Hermaphroditen,  von  kräftigerer  und  mehr 
ansdauemder  Konstitution  als  die  Weiber,  wurden  nach 
le  Bdoyne  in  Florida  als  TrSger  von  Ijasten  aller  Art 
beschäftigt;  besonders  trugen  sie  den  in  den  Krieg 
siehenden  HSuptlingen  deren  GepUck  liebst  Speisevor- 
rSten;  die  durch  Verwundung  oder  Erkrankung  Kampf- 
unfKhigen  schafften  sie  vom  Platze,  die  Toten  auf  die 
Grai)stätte;  von  ansteckenden  Krankheiten  Befallene 
braeliten  sie  au  abgelegene  Orte  und  pflegten  sie  dort 
bis  zu  ihrer  Genesung. 

Nach  de  Ivahontan  (142j  gab  es  bei  den  Illinois 
ausser  notoriFchen  Päderasten  nochHernmphroditen,  welche 
beider  (ieschlechter  ohne  Unterschied  sich  bedienten 
(„mais  ils  font  indiff<§reniment  usage  de  deux  sexes"), 
eine  Behauptung,  welche  wohl  nur  auf  Vermutung  be- 
ruht. Boss  Cox  schilderte  (169 — 171)  seine  seltsame  Be- 
gegnung mit  einem  „hermaphroditischen*  Häuptlinge  der 
Kettle-Indianer;  1814  spricht  de  la  Salle  (28^?)  von 
Hornia}>hroditen  bei  den  Illinois  als  einer  AVirkuui;  des 
Klimas  ihres  Heimatlandes,  und  auch  noch  im  vorletzten 
Jahrzehnt  des  19.  Jahrhunderts  ist  von  soirenannteu  Herm- 
aphroditen unter  den  Indianerstämmen  Xordamenkas 
im  Osten  und  Westen  des  Felsengebirges  seitens  einiger 
Aerzte  im  Dienste  der  Vereinigten  Staaten  die  Rede 
(Holder  023).  Holder  selbst  hat  einen  im  Absaroke- 
Stamme  lebenden  jungen  Indianer,  der  weiblich  gekleidet 
ging  und  den  er  deshalb  fOr  hermaphroditisch  hielt,  nach 
dem  Vorgange  Hammond's  körperlich  genau  unter- 
sucht und  zu  seiner  Ueberraschung  als  durchaus  normalen 
Mann  Ix'fundrn;  mehrere  Jahre  hatte  die  junu»-  liothaut 
als  weiblicher  Teil,  wie  man  sagte,  einer  ehelichen  Gemciii- 
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öcliat^  mit  einem  wolil  bekannten  mäimlichen  Indianer 
des  Absaroke-Stamnies  zusammengelebt  (Holder  024); 
Holder  lüftet  auch  den  Schleier  ül)er  den  unter  den 
I^erasten  des  Abearoke-Stammes  ttbüchen  Akt  der  ge- 
schlechtlichen Belriedigang:  es  wird  der  Penis  statt  in 
den  Mastdarm  in  den  Mund  eingeführt.  Wenn  Holder 
auf  Grund  dieser  Befunde  das  Vorkommen  der  Päderastie 
den  Indiaiioru  in  Abrede  stellt  oder  als  einen  seltenert  a 
Vorgan«; bezeichnet, so  iistdasnur  ein  ungenauer  Ausdriu'k ; 
die  Päderasten  unter  den  Indianern  geben  der  Irrumatiou 
und  Fellation  als  Befriedigungsakt  den  Yorzn^  ( während, 
wie  sich  später  zeigen  wird,  bei  den  Itelmeu  die  Pädi* 
kation  ausgeübt  zu  werden  pflegt). 

2.  Die  verweibten  Männer  oder  Effemi- 
nierten.  Von  verweibten  Männern  unter  den  Indianern 
handelte  bereits  1555  Cabe^a  de  Vaca  (fol.  30  am 
Schlüsse;  ferner  ed.  1852,  587 — 538 1:  er  .seheint  sie  für 
ImpoU  nte  augesehen  zu  haben.  Wie  weibliche  Personen 
VOD  so  männlicher  Herzhaftigkeit,  dass  sie  sich  sogar  aus 
dem  Kriegshandwerk  eine  iilhre  machten,  unter  den  In- 
dianern gefunden  wurden,  so  gab  es  auch  andererseits 
Mannspersonen,  welche  sich  wie  Weiber  Ideideten.  Bei 
den  Illinois,  den  Sioux,  in  Florida,  liouisiana  und  Yucatan 
lebten  juoge  Männer  in  Weibertraoht,  die  sie  dann  zeitlebens 
beibehielten;  sie  hatten  Gefallen  an  weiblichen  Beschäl 
tiguniren,  verheirateten  sich  niemals  mit  Weibern,  zogen 
nicht  in  den  Krieg,  wolmten  aber  mit  \  uiJiebe  religiösen, 
auf  das  Gemüt  wirkenden  Zeremonien  bei.  An  vielen 
Orten  erlangten  sie  dadurch  ein  Ansehen,  welches  sie  als 
einem  über  den  gemeinen  Mann  erhabenen  Stande  ange- 
hörig betrachten  Hess  (Lafitau  T  .'2— -54;  Baum- 
garten I  2^216)  Marquette  52--^).  Martius 
(1832,  27^28)  ist  nicht  geneigt,  die  IVDlnner,  welche  sich 
als  Weiber  kleideten,  sich  ausschliesslich  weiblichen  Be- 
schäftigungen widmeten,  spannen,  webten,  Geschirre  an- 
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fertigten  u.  dergl.,  als  eine  besondere  Kinase  anzusehen; 
«dasfl  diese  Sitte  so  seltsam  travestierter  Männer^  welche 
vorzu|:8weise  und  zuerst  von  den  Illinois,  den  Siouz  und 
anderen  Indianern  in  Louinana,  Florida  und  Yncatan  be- 
richtet wordeoi  so  fem  von  jenen  LKndem,  auch  im  sttd- 
liehen  Brasilien  wieder  erscheint^  ist  um  so  merkwürdiger 
als  Überhaupt  das  Wesen  und  die  Bestimmung  solcher, 
Mannweiber  ein  Rüthsei  in  der  Ethnographie  Amerikaii 
ausmacht.  Uebrigens  scheinen  alle  Berichte  darin  üher- 
cinKustiiunienf  dass  die  Mannweiber  bei  dpn  Indianern 
in  geringer  Aclitiing  stehen.  You  einem  besonderen 
Kultus  oder  einer  Ordensverbrüderung  Hndet  man  keine 
Spur.  Es  ist  mir  daher  wahrscheinlicher,  dass  sie  mit 
der  so  tief  eingewurzelten  Sittenverderbnis  der  Indianer 
znsammenhihigen,  als  dass  man  von  ihnen  auf  eine  Sekte 
von  Entsagenden  und  sich  in  freiwilliger  Demut  Er- 
'ttiedrigenden  schliesseui  oder,  wie  Lafitau  gethan,  in 
ihnen  Priester  der  Dea  syria,  wenn  gleich  in  tiefster  Aus- 
artung, erkennen  dürfte"  (Martins  1832, 28;  1867,74—75). 

Die  Männer,  welche  sich  gleich  Weibern  kleideten 
und  nllc  Geschäfte  der  Weiber  besorj^^ten,  wiinicii  von 
dt  n  junui-n  Männern  förmlich  wie  Weiber  beliandelt, 
lebten  aueli  in  einein  gewissen  „unnatürlichen  Umgange* 
mit  ihnen;  der  alte  Charbonneau,  nachdem  er  87  Jahre 
im  Osten  des  Felsengebirges  geweilt  hatte,  behauptete 
sogar,  dass  in  dieser  Hinsicht  die  Mannweiber  der  Canadier 
den  Weihern  vorgezogen  würden;  während  Prinz 
Maximilian  zu  Wied  in  Nordamerika  weilte  (1832 
bis  1834),  sollen  sich  nicht  viele  solcher  Geschöpfe  in 
den  von  ihm  besuchten  Indianerstämmen  befunden  haben, 
unter  den  Mandnn's  nur  ein  grosser,  taubstuianu-r  Mann 
nnd  unter  den  Monnitari's  zwei  bis  drei  solcher  Individuen 
( W  ircl  II  Wiedgiebt  (IT        Fussnote)  ausdrück- 

lich an,  dass  der  Gebrauch  der  Mannweiber  für  die  In- 
dianerstämme der  Sauk's,  Foxes,  Mandan's,  Mönnitari's 
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Crow^^i  Blackfeet's^  Dakota's,  Assiniboiii's,  Arrikkara^i»  uud 
die  meisten  Nationen  des  innem  Nordamerika  erwiesen 
sei,  mit  Ausnahme  allein  der  Menomonie's  (FoUes  avoines) 
und  der  Ottäva's  (Courtes  oreilles).   Das  Lebensalter,  in 
welchem  diese  männlichen  Indianer  zuerst  ihr  Geschlecht 
verleugnen,  indem  sie  ihren  Körper  in  weibliche  Kleidung 
hüllen,  ist  nicht  stets  das  gleiche.    Bisweilen  geschieht  es 
schon   «ehr  früh,  im  kindlichen  Alter,  aus  unbekannten 
Griuidtn  (Marquette  b2)',  manche  Väter  haben  (iann 
ihre  Kinde  r  von  ihrem  Vorhaben  abzubringen  gesucht, 
ihnen   zugeredet,  auch   schöne  W'atfen   und  männliche 
Kleidungsstücke  ihnen  dargeboten,  ihnen  Gefallen  an 
männlichem  Treiben  einzuflössen  sich  bemüht,  und  wenn 
nichts  fruchtete,  eine  Sinnesänderung  mit  Strenge  und 
Gewalt  herbeizuführen  versucht,  ja  die  Knaben  gezüch- 
tigt und  geprügelt,  ohne  zum  Ziele  zu  kommen  (Wied 
II  18d\   In  anderen  Fällen  nehmen  Indianer  erst  im 
vorgerücktem  Mannesalter  diese  Metamorphose  vor;  sie 
erklären  alsdann,  dass  ein  Traum  oder  eine  hühere  Ein- 
gebung ümen  dieselbe  als  Medizin  oder  als  ihnen  zum 
Heile  anemplbhlen   luibe    und  s'w    beharren   ohne  Jjc- 
denken  bei  ihrem  Entschlüsse,  beklier  ilinen  zwar  eine 
gewisse  Verachtung  zuzieht,  aber,  dennoch  dem  gauzen 
Stamme  als  heilig  gilt.  So  ersetzte  ein  gefeierter  Krieger 
des  Otoe-Stammes,  einem  Traume  folgend,  seinen  Krieger- 
schmuck durch  ein  Weiberkleid,  wie  John  T.  Irving 
(207 — 212)  in  einem  besonderen  Kapitel  «The  Metamor- 
phosis**  ausführlich  geschildert  hat    Von  dem  starken 
Einflüsse  ihrer  lebhaften  Phantasie  auf  ihr  äusseres  Leben 
legt  auch  die  Erzählung  eines  Sauk-Indianers  Zeugnis  ab, 
nach  der  ein  Mann,  dem  die  büse  Gottheit  in  Gestalt  des 
Mondes  erschiene,  sich  als  Weih  kleiden  und  ah  .^ulciies 
sich  hingeben  müsse  („beeomt  cinaedi"  Keating  I  210 
—211).    Auch  erzählen   nach  Wied  (II  VVA)  die  In- 
dianer eine  Fabel,  an  welche  sie  glauben:   Man  wollte 
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einfit  einen  Mann  zwingen,  die  Weiberkleiduug  nicht  an- 
xulegen;  ein  ausgezeichneter  Krieger  bedrohte  ihn;  es 
kam  zu  heftigem  Streite,  in  dessen  Folge  das  Mannweib, 
von  einem  Pfeile  tötlich  getroffen,  zusammenbrach:  statt 
seiner  Leiche  jedoch  fand  man  am  Boden  einen  Haufen  von 
Steinen  und  srw'ißchen  ihnen  den  Pfeil.  Seitdem  mischt 
sich  niemand  nielir  in  diese  Anfrelegenheit,  die  nuui  viel- 
mehr als  von  höheren  Mächten  ehigefeetzt  und  ge.-icliiitzt 
ansieht.  —  Männer  in  W  eiberkleidun^  unter  den  Indianern 
werden  aber  auch  noch  sonst  vielt;ieh  erwähnt,  so  von 
Bossu,  BernalDiaz,  Duflot  de  Mofras,  Dum ont, 
Falkner,  Lopez  de  Gomara,  Hennepin,  de 
Herrera,  James,  Peter  Martyr,  Mc  Coy,  Mc 
Kenney,  Oviedo,  Perrin  du  Lac,  Piedrabita, 
Ramusio,  de  la  Salle,  Tanner;  fast  alle  diese  Schrift- 
steller haben  aus  eigener  Anschauung  berichtet,  während 
andere,  wie  Bastian,  Mantegazza,Pe8chel,  Ratzel, 
Schneider,  Schultze,  Schurtz  und  nament- 
licli  Theodor  \\  uitz  das  ihnen  bekannt  »gewordene 
Quellenniaterial  zusammenstellten.  Die  Männer  in  Weiber- 
tracht gaben  zweifellos  die  Hauptveranhis«ung,  dass  «lic 
Indianer  ganz  allgemein  von  den  P>thnogra}ilien  der 
Päderastie  beschuldigt  werden,  obwohl  doch  sicher  derlei 
Akte  bei  ihnen  in  den  wenigsten  Fällen  offen  zur  Wahrneh- 
mung gelangt  sein  dürften.  Bei  der  ungeheuer  grossen 
Verbreitung  aber,  welche  die  ausgesprochene  Neigung,  als 
Weib  zu  erscheinen,  um  die  Gunst  der  Männer  zu  ge- 
winnen, unter  den  Indianern  hatte,  ist  es  kaum  verwun- 
derlich, dass  von  Seite  der  Ethnographen  eine  Menge 
von  Namen  berichtet  wird,  mit  denen  man  bei  den 
verschiedenen  Stännneu  ilie<e  falschen  Weiber  belegte,  wie 
agokwas.  bardaehe,'?.  böte,  bnrdash,  camayoas,  cudina^.  cus- 
mos,  joyas,  maricones,  mihdäckä,  mujerado.  Uebrigens  darf 
nicht  ausser  Acht  gelassen  werden,  dass  Weibertracht  bei 
manchen  Indianerstämmen  auch  zur  Strafe  als  Beschimpfung 
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angelegt  wurde.  So  er/iihlt  Waitz  Iii  2."i),  ein  Kriege 
der  Delaware  mit  den  Irokesen  1742  habe  mit  dvin  dink- 
wtirdigen  Ereii]:t»i>.>e  geendet,  dass  die  günzlicli  gebrrclieneii 
Delaware'^  „zu  Weibern  gemacht*,  d.  h.  ihnen  VVeiber- 
röcke  von  den  Irokesen  angesogen  wurden,  uro  sie  für  einen 
Vertragsbrucli  zu  strafen,  wie  diepe  sagten,  um  sie  als 
allgemeine  ]' riedtmsttfter  zn  bezeichnen,  wie  sie  selbst  an- 
gaben; nur  die  Deutung  der  Tbatsache,  nicht  diese  an  sich 
sei  zweifelhaft.  Auch  wurde  ihnen  erklfirt,  sie  könnten 
Land  nicht  verkaufen,  da  sie  besiegt  und  zu  Weibern 
gemacht  seien.  Und  Bastian  (III  318)  teilt  mit,  über 
die  Niederlage  Guanar-Auqui's  erzürnt,  habe  Gnasear 
iliin  i  ruuenkleider  gesendet,  daiiiit  er,  mit  diesen  angethaii, 
h  Cnzco,  der  Residenz  des  Inca  von  Peru,  zurückkehre. 
An<lt  r-eits  wird  vuu  vielen  Stämmen  an<2:egebeu,  dass  ihre 
männlichen  Priester  Weiberkleider  tragen  mussten. 

3.  Von  den  Männern,  die  seitens  der  Mannweiber 
begehrt  werden  und  Krhöning  gewähren,  ist  selten  die 
Rede;  sie  werden  dem  ungeübten  Auge  merkliche  Unter- 
schiede von  den  übrigen  Männern  weder  in  ihrer  Tracht 
noch  in  ihrer  sonstigen  Erscheinung  aufgewiesen  haben, 
und  das  ist  um  so  wahrscheinlicher,  als  vielmals  von 
Männern  erzählt  wird,  welche  einen  Unterschied  zwischen 
Weibern  und  ^fannweibern  als  Gegenstand  des  Liebes- 
genusses  nicht  zu  machen  ])fle<rten  (^J^unioiit  249; 
Tann  er  I  208);  indessen  y^ah  es  auch  solche,  welche 
jeden  Umgang  mit  Weibern  mieden,  es  vorziehend, 
sich  ganz  auf  den  geschlechtlichen  Verkehr  mit  Manns- 
personen zu  beschränken  und  mit  solchen  einen  Qmgang 
zu  pflegen,  dem  bisweilen  sogar  durch  eine  Heirat  eine 
besondere  Weihe  verliehen  ward.  Quellenbelege  dafür, 
dass  Ehen  unter  Männern  bei  den  Indianern  vorkamen, 
bin  ich  nicht  in  der  Lage  beizubringen,  da  durch  eine 
unglückliche  Ve^^kcttung  von  Umständen  gerade  die  auf 
die  Heiraten   unter  Indianeni  Bezug  nelnncuden  Werke 
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mir  nnziigaiigÜLh  blieben.  Von  «olcheii  manüinäiinlichen 
£heu  teilt  aber  Bastian  einige  Beispiele  mit.  Bei  den 
califoniischeD  IndiaDern  fanden  ausser  den  gemiscbten 
£heii  auch  Heiraten  von  Männern  mit  Mäonern  statt; 
sie  geschahen  (jfTeDtUcb,  aber  ohne  die  sonst  gebräuchlichen 
Zeremonien;  die  zur  WeiberroUe  bestimmten  MSnner 
wurden  schon  in  der  Jugend  auegesucht  und  in  den  Ge- 
schäften der  Weiber,  in  ihrer  Art,  sich  zu  kleiden,  zu 
gehen  und  zu  tanzen,  unterrichtet,  so  dass  sie  fast  ganz 
den  Weibern  glichen.  Da  sie  stärker  waren  i\U  tiR>e, 
und  deshalb  zu  den  nuih^:uii(  u  Geschäften  tauglicher,  so 
wurden  sie  gewöhnlich  von  den  Häu})tlin^ren  und  Aeltesten 
geheiratet,  denn  während  die  Männer  nichts  tbaten,  als 
fischen,  jagen  und  ihre  Wallen  herrichten,  iraren  den 
Weibern  alle  häuslichen  Arbeiten  und  Feldgeschäfte  über- 
tragen (Bastian  III  814  nach  Osswald,  aus  dem  bei 
Schultze  1900,  163,  ein  Ostwald  geworden  ist,  der 
aber  wahrscheinlich  Oswald  heisst;  das  von  Bastian 
nicht  angegebene  Quellenwerk  habe  ich  bis  jetzt  nicht 
eimittelt).  Im  Westen  des  Felsengebirges  bei  den  gebildeten 
^Tahus**  verheiruteten  &ich  ^läuner  mit  Mannweibern  nach 
Castaneda  und  Alarcon  bei  Bastian  (III  313). 

l'ntir  den  Indianerstänimen  wurde  übrigens  die 
Päderastie  sehr  verschieden  bewertet.  Meistens  nur  ge- 
duldet und  von  gewissen  Ständen,  z.  B.  dem  Wehrstande, 
verachtet  war  sie  bei  den  Chacta's,  <l<'n  Mandan's,  in 
Califomien  (Bossu  77;  Catlin  1112—117;  Duflot  II 
871),  während  ihr  im  alten  Guatemala  staatliche  Pflege  zu 
Teil  wurde  (Brasseur  II  77j  Bastian  III  307—308); 
in  Peru  mit  schweren  Strafen  bedroht  (Montesinos 
102 — 107j  galt  sie  anderwärts,  in  Verapaz  und  bei  den 
Pueblo's  eine  religiöse  Sitte,  als  heilig  (Torquemada  II  1. 
12  c.  11;  Hammond  1891,  114). 

Diesen  Thatsaehen  ^^e^enüber  konnte  de  las  Casas 
161  o  (14il — loOj  mit  der  fast  vollständigen  Ableugnung 


Digitized  by  Google 


—   125  — 


des  Vorkommens  der  «alischeuligeu  Sünde  wider  die 
Natur"  unter  den  Indianern  nur  den  gewiss  edlen  Zweck 
im  Auge  haben,  die  Spanier  die  Hoscliiildigung  roher 
(iiaiisamk(*it  in  ihrer  Behaiidlmi^  der  hallMiaekteu  und 
ilnien  ixej^eniiljer  fast  weiirlu>en  Viilker  Auk  rika's,  welche 
durch  eben  , dieses  Laster**  vorwiegeud  ge  rccli  t  fertigte 
sein  sollte  (Oviedo  1.  3  c.  (3),  um  so  tiefer  empfinden  zu 
lassen.  „Man  sagt  wohl,"  so  beschliesst  de  lasCasas  den 
Passus  des  6.  Beweises^  Spanier  beschuldigten  die  India- 
ner fälschlich  der  Sodomiterei,  „dass  solcher  Leute  etwa 
an  einem  Orte  sein  sollen,  aher  derselbigen  halber  sollte 
nicht  diese  ganze  neue  Welt  für  solche  ausgeschrieen 
werden.'* 

1.  Die  Indianer  der  Nord  Westküste  Amerika's 

Nach  Roquefeuil  (II  220)  findet  sich  die  „Art  der 
Ausschweifung  orientalischer  Völker*  auch  bei  allen  India- 
ner-Stämmen der  Nordwestkttste  von  Amerika  wieder; 

die  Tabakspfeifen  und  Stöcke  der  Nut  ka-(Nootka-) 
Indianer  sind  oft  mit  Figuren  ire schmückt,  welche  die 
y,widerlic-hste  und  schinntzi^rste  ^  erderbtheit"  zur  Dar- 
btelhniir  i>r!i)'j-en;  der  Cvnlsnuis  der  Männer  dieser  Stämme 
steht  in  autlallendem  Gegensatze  zu  dem  zurückhaltendeu 
Wesen  der  Frauen,  deren  Tracht  auch  die  vieler  Männer 
ist  (Waitz  III  333;  Schneider  I  287;  Mante- 
gazza  105). 

2.  Die  Indianer  Nordamerika's. 

Perrin  du  Lac  (I  35)  hier  fand  unter  allen  Nationen 
Männer  in  Weiberkleidern,  welche  eben  den  Arbeiten 
unterworfen  waren,  die  die  Weiber  eigentlich  verrichteten; 
sie  zogen  nicht  in  den  Krieg,  gingen  nicht  aufdie  Jagd» 
sondern  dienten,  den  Umständen  gemäss,  zur  Befriedigung 
der  Leidenschaft,  oft  beider  Geschlechter;  diese  Männer, 


Digitized  by  Google 


—   120  — 


welche  ,  Liebe  mt  Trägheit  und  eine  verabsclieuoiigswerte 
Sittenlosigkeit  zn  dieser  Lebensart  verleitet*  habe,  würden 
von  den  Kriegern,  die  sie  auch  su  den  niedrigsten 
.  Arbeiten  gebrauchteü,  verachtet.    Aehnliches  berichtet 

Taniier  (1  205,  Waüz  Iii  IKil  Hrointne  (1  l'j4) 
lobt  das  züchtige  und  sinständige  Betragen  der  Indianer 
Nordamerikas  im  üiii<,Miigc  beider  Geschlechter;  ein  un- 
gesittetes, geiles  Beiragen  wäre  ölieutlicli  nie  unter  ihnen 
Avahrzunehmen  und  hierin  überträfen  sie  die  Völker  der 
alten  Welt  bei  weitem ;  dessen  ungeachtet  seien  sie  von 
der  Unzucht  nicht  frei  und  „unnatürliche  Sünden  unter 
ihnen  nicht  ungewöhnlich*.  Ueber  mehrere  Indianer- 
stflmme  berichteten  Lafitau  (I  52);  Wied  (I  401;  II 
132—134);  Bastian  (III  310;  312),  der  ihre  Mannweiber 
mit  dem  griechischen  Worte  Enareer  bezeichnet,  was 
von  Schultze  (1900,  l(vV)  gänzlich  missverstanden  wurde; 
Waitz  (III  IVA);  Maate^azza  il05j. 

Die  Tschippewäer  \Ojibuüj.  Mc  Kenney  giebt 
(315 — 316)  an,  die  Tschippewäer  hätten  auch  gleich  den 
Aleuteu  ihre  schopans,  und  diese  Mannweiber  seien 
wahren  Weibern  so  ähnlich,  dass  man  nicht  einmal  ihre 
Stimme  von  der  der  Weiber  zu  unterscheiden  vermöchte 
(Wied  II  132).  Die  frischeste  Schilderung  von  dem 
Treiben  der  Mannweiber,  welche  mir  bekannt  geworden 
ist,  rührt  von  Tanner  her,  und  ich  will  nicht  verab- 
säumen, dieselbe  nach  der  mir  allein  vorliegenden  iran- 
züsit^cheii  lJeber^<  t/iiniü:  von  de  Blosseville,  in  das 
Deutsche  übertragen,  uiivtrkürzt  hier  wieder  zu  geben: 

„Im  Laufe  diese.*^  Winters  besuchte  uns  der  Sohn  des 
berühmten  Ojibbeway  Uäuptlings  Wesh-ko-bug  ider 
Wilde),  welcher  am  Leech-See  wohnt.  Dieser  Mann 
gehört  zur  Zahl  derer,  welche  sich  dem  Weiberberufe 
widmen  und  welche  die  Indianer  auch  Weiber  nennen. 
Solche  hat  die  Mehrzahl  der  IndianerstSmme,  vielleicht 
sogar  ein  jeder  Stamm;  sie  heissen  gewöhnlich  A-go-kwas. 
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Dieser  Hauptlingssohn,  mit  Namen  Ozaw-wen-dib  (das 
gelbe  Haupt),  war  eiue  Person  im  Alter  von  fast  50  Jahreo 
und  hatte  mehrere  Männer  gehabt.  Ich  weiss  nicht,  ob 
sie  mich  zuvor  jre.>elien  hatte  oder  mich  nur  vom  Hören- 
sagen kannte;  aliein  sie  zögerte  nicht^  mich  wissen  zu 
lassen,  sie  käme  von  weit  her,  um  mich  zu  sehen,  und 
hoffte,  mit  mir  susammen  zu  leben.  Sie  wiederholte  des 
dileren  ihre  Anerbietungeiii  und  ohne  sich  durch  meine 
Abweisung  entmutigen  zu  lassen,  verfolgte  sie  mich  mit 
ihren  widerVehcn  Aufdringlichkeiten  so  lange,  bis  sie 
mich  gleichsam  aus  der  Hütte  verjagte. 

„Die  alte  Net-no-kwa,  die  das  vollkoinnien  durch- 
schaute, laehte  über  meine  Verlegenheit  und  meine  Scham- 
haftigkeit,  als  das  gelbe  Haupt  seine  Vertbigungeu  wieder 
au&ahm;  ja  sie  schien  den  Häuptlingssohn  fast  zu  er- 
mutigen, in  unserer  Hütte  zu  verweilen.  Der  Agokwa 
zeigte  übrigens  viel  Geschicklichkeit  in  verschiedenen 
weiblichen  Obliegenheiten,  die  ihn  ja  sein  ganzes  Leben 
lang  beschäftigt  hatten;  schliesslich,  am  Erfolge  semer 
Liebeswerbungen  bei  mir  verzweifelnd  oder  auch  vielleicht 
durch  den  in  unserer  1  aniilic  alkiin<  i-t  herrschenden 
Hunger  veijagl,  verschwand  ( )  za  w  w  c  n  *1  i  !>,  und  ich 
fasste  schon  Hoühung,  von  seinen  Nachstellungen  befreit 
zu  bleiben.  Allein  nach  Verlauf  von  2 — 'd  Tagen  schlc{)[)te 
er  gedörrtes  Fleisch  herbei  und  sagte  uns,  er  habe  die 
Truppe  des  Warge-to-tha-gun  getroffen  und  sei  vom 
Häuptlinge  beaufbagt  worden,  ona  einzuladen,  mit  ihm 
zusammenzustoflsen;  dieser  hatte  das  geizige  Verhalten 
Waw-zhe-kwaw-maish-koon's  gegen  uns  in  Erfahrung  ge- 
bracht, und  der  Agokwa  sagte  mir  in  seinem  Namen: 
,Mein  Neffe,  ich  verstehe  nicht,  das«  du  ruhig  Wild  traten 
siehst  durch  einen  anderen  Jäger,  der  viel  zu  geizig  ist, 
um  nnt  dir  zu  teilen.  Komm  in  meine  Nähe;  weder  dir 
noch  deiner  Schwester  wird  etwas  von  dem  mangeln,  was 
ich  im  Stande  sein  werde  euch  zu  verschaffen.'  Diese 
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EtnladuDg  kam  sehr  zur  rechten  Zeit  und  wir  brachen 
ohne  Verzug  auf. 

„Bei  unserer  ersten  Rast  hörte  ich,  als  ich  am  Feuer 
beschäftigt  war,  den  Agukwa  pfeifen,  um  mich  aus  ge- 
ringer Eutlemung  in  den  Wald  zu  lucken.  Ich  sah,  als 
ich  mich  näherte,  dass  er  die  Augen  auf  ein  Stück  Wild 
gerichtet  hielt,  und  ich  erkannte  ein  Moostier.  Ich  schoss 
zweimal,  und  zweimal  stürzte  es  und  erhob  es  sich  wieder. 
Wahrscheinlich  hatte  icli  su  hoch  gezielt»  denn  schliess- 
lich entfloh  68.  Die  ,alte  Dame*  aber  machte  mir  lebhafte 
Vorwürfe  und  sagte  mir,  dass  sie  befürchte,  in  mir  nie- 
mals einen  trefflichen  Jäger  zu  sehen.  Erst  am  anderen 
Tage  gelangten  wir,  noch  vor  Einbruch  der  I^acht,  zum 
Lager  des  Wa-ge-to-te,  wo  unser  Hunger  gestillt  wurde. 
Dort  sah  ich  mich  auch  endlich  von  den  schier  unerträg- 
lich gewordenen  Nachstellungen  des  Agokwu  befreit. 
Denn  Wasietnte,  der  schon  zwei  Frauen  hatte,  nahm  ihn 
als  dritte  „Frau".  Diese  Zuführung  einer  neuen  Persön- 
lichkeit in  seine  Familie  regte  einige  Scherze  an  und  ver- 
anlasste verschiedene  komisc^he  Zwischenfälle;  aber  es 
ergab  sich  daraus  weniger  Uneinigkeit  und  Streit,  als 
wenn  er  eine  dritte  Frau  weiblichen  Geschlechts  ge- 
nommen hätte**  (Tanner  I  205—208). 

Die  Illinois.  Schon  1697  schrieb  Hennepin 
(219 — ^220)  über  die  Illinois,  viele  unter  ihnen  seien 
.Hermaphroditen";  sie  seien  „schamlos  bis  zum  Laster  gegen 
die  Natur"  und  steckten  einige  ihrer  Knaben  in  die  Kleidung 
der  Weiber,  weil  sie  selbe  als  solche  benutzten ;  diese 
verrichteten  dann  weibliche  Arbeiten  und  zögen  weder 
auf  die  Jagd  noch  in  den  Krieg.  Seine  Angaben  wurden 
1703  von  de  Lahontan  (I  142)  vollkommen  bestätigt: 
die  zahlreichen  „Hennaphroditen*  trügen  zwar  Weiber- 
kleidung, träten  aber  mit  Männern  und  Weibern  in  ge- 
schlechtlichen Verkehr;  die  Illinois  und  alle  anderen 
Indianerstämme  am  Missiasipi  besässen  einen  „unglück- 
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seligen  Hang^  snr  Sodomie.    Auch  Gharlevoix  (1744 

II  2ö4;  III  391  j  faud  sie  der  „uns^eheiierlichsteu  Unkeusch- 
heit"  erfreben.  Nach  de  la  Salle  (237—238)  lieben  die 
Illinois  über  alle  Maasseu  das  Weib,  und  Knaben  noch 
mehr  als  die  Weiber  f  „thev  lowe  womeu  with  exce.-js,  and 
boys  above  women*),  so  sehr,  dass  durch  dieses  „schreck- 
liche Laster*  die  Knaben  sehr  weibisch  werden.  Unge- 
achtet ihrer  ^^a^fhaften  Neigung^'  aber  haben  sie  gewisse 
NormeDy  welche  dieses  »schändliche  Laster'*  bestrafen; 
sobald  ein  Knabe  sich  der  Proetitation  ergiebt,  so  wird 
er  ans  seinem  Geschlechte  ausgestoeaen  nnd  es  wird  ihm 
verboten,  Männertracbt  zu.  tragen,  einen  Mannesnamen  zu 
führeil  und  irgend  eine  für  den  Mann  allein  bestimmte 
Arbeit  oder  Dienstleistung  zu  verrichten ;  nicht  einmal  die 
Jai^^d  wird  ihm  gestattet;  solche  Knaben  gelten  eben  über- 
haupt als  Weiber  und  bleiben  zeitlebens  auf  deren  Be- 
schäfUguDgen  beschränkt^  «werden  aber  von  den  Weibern 
noch  mehr  verachtet  und  verabscheut  als  vom  Manne* ; 
dergestalt  sind  sie  wegen  ihres  „Lasters*  dem  G^pötte 
nnd  der  Verachtung  beider  Geschlechter  preisgegeben. 
Ohne  jede  Einwirkung^  ans  natürlicher  Anlage,  wurde  den 
Illinois  ihr  „Laster^  f fiblbir,  und  sie  führten  diese  Normen 
als  einen  Zflgel  snr  ^ndigung  ihrer  wilden  Sinnlichkeit 
ein,  da  iiineii  jede  Art  zwangsweiser  Kinschränkung  ver- 
hasst  ist.  „Hermaphroditen"  sollen  ansserdem  unter  ihnen 
sehr  häufig  sein;  ob  diese  nber  eine  Wirkung  des  Klimas 
seien  oder  nicht,  wagt  de  ia  Salle  nicht  zn  entscheiden. 
Die  Weiber  und  die  prostituierten  Knaben  verfertigen 
feine  Matten  zum  Bekleiden  ihrer  Häuser,  während  die 
Männer  auf  die  Jagd  gehen  oder  den  Boden  zur  Aus- 
saat des  indischen  Korns  pflügen.  Der  Pater  Marquette 
(52—58)  vennag  nicht  an  ergründen,  welcher  Aberglaube 
einige  Illinois  nnd  einige  Nadouessi's,  wenn  sie  noch  jung 
sind,   veranlasse,   das  Weiberkleid  Tdie  Männer  gehen 

fast  nackt)  anzulegen  und  ihr  Leben  laug  zu  tragen;  es 
Jatebadi  in.  9 
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ist  ihm  ein  Geheimnis  geblieben;  sie  verheiraten  naeh  ihm 

eich  niemals  und  suchen  ihren  Ruhm,  indem  sie  sich  zu 
Arbeiten  „erniedrigen*,  welche  die  Fraueu  verricliten;  sie 
ziehen  zwar  mit  in  den  Krie^,  allein  sia  dürfen  axch  nur 
der  Keule  bedienen,  niemals  aber  Bogen  und  Pfeile  ge- 
brauchen, welche  ausschliesslich  Watten  der  Männer  sind  • 
sie  wohnen  allen  Zauberspielen  und  auch  den  Festtänzen 
bei,  die  snrEhnmgdes  Calnmet  veranataltet  werden;  sie 
singen  dort^  dürfen  aber  nicht  tanzen;  de  werden  in  den 
Ratsversammlungen  aufgerufeni  in  denen  man  ohne  ihren 
Einfloss  nichts  entscheiden  kann;  sie  gelten  in  Folge 
ihrer  aussergewöhnlichen  Lebensführung  f Qr  Manitou's 
d.  h.  für  Genies  oder  für  auserlesene  Menschen.  Man 
vert^leiche  Waitz  III  113;  Peschel  410;  Ratzel  I 
562— r>6.'i. 

Die  Kri  (Cree  oder  Knisteno).  Die  Kri's  be- 
sassen  schon  in  ihrem  wilden  Zustande  ihre  „eigenen 
Laster»  deren  einige  für  kultivierte  und  nachdenkende 
Menschen  abschreckend"  seten^  indem  Blutschande  und 
Sodomiterei  unter  ihnen  geherrscht  hStten  (Macken sie 
107^108;  Wuttke  1 182;  Schneider  1 287;  Schnitze 
1871,51). 

Die  Blackfeet  (Sc  hw  ar  z  f  üsse).  Die  Black- 
feet's  hatten  ihre  Bardaches  nach  Wied  (II  183^ 
Fnssnote). 

Die  Sak  (Sank  oder  Sakewej.  Ks  jL^ab  uutcr 
den  Sak's  richtige  Kiuaileji,  \\  eiche  unter  Preisgabe  ihrer 
männlichen  Kleidung  die  der  W  tibcr  anuahmcn  und  mit 
ihr  auch  deren  Sklavenarbeit";  sie  wurden  überall  mit 
Geringschätzung  behandelt,  von  einigen  jedoch  bemitleidet, 
als  hätten  sie  ihre  Arbeit  einer  unglückseligen  Bestim- 
mung, der  sie  sich  nicht  entziehen  könnten,  zu  verdanken; 
man  nehme  an,  sie  seien  zu  dieser  Lebensweise  durch 
eine  Erscheinung  seitens  des  weiblichen  Geistes  im  Monde 
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gedrängt  worden  (Keating  1  221 — 222;  Wieil  JI 
133,  Fussnotel 

Die  Irukeseu  (Canadier).  Charlevoix  fl744 
Vi  4  —  5)  stellt  die  Irokesen  als  einen  besondere  keuschen 
Indianerstamai  dar,  für  so  lauge  uämlicb  als  sie  ausser 
Verbindimg  mit  den  IllinoiB  lind  anderen  Nachbarvölkern 
Loaisiana's  geblieben  seien;  gewonnen  hätten  sie  durch 
solche  neue  Bekanntschaften  nichts,  ab  dass  sie  diesen 
ähnlich  geworden  seien;  Verweichlichung  und  Geilheit 
habe  sich  hernach  bei  ihnen  eingestellt  und  sei  ins  un- 
geheure gewachsen;  man  sfthe  bei  ihnen  seitdem  auch 
Miinuer,  die  sich  nicht  schämteu,  \V«m  berkleid  er  anzuleiten 
und  sich  allen  Beschalii^ini^^en  des  weiblichen  Uc^ehlechts 
zu  uiitt'i  /.iehei),  was  zu  einer  „unbeschreiblichen  Verdorl)en- 
heit"  get iihri  habe;  man  schütze  zwar  vor,  es  stehe  dieser 
Brauch  mit  religiösen  Vorstellungen  in  Zusammenhang; 
allein  diese  Keligion  entspringe^  wie  wohl  auch  andere 
Vorstellungen^  der  Verdorbenheit  des  Herzens;  wenn 
der  fragliche  Brauch  jedoch  wirklich  aus  Keligiosität 
hervorgegangen  sei,  so  habe  er  nichtsdestoweniger  mit 
der  lüsternen  Sinnlichkeit  geendet;  „Effeminierte"  ver- 
heirateten sich  niemals  und  gäben  steh  den  ^schändlichsten 
Leidenschaften"  hin ;  auch  würden  sie  im  höchsten  Grade 
Vera.  htet.  Vtrgl.  die  Stelle  bei  Waitz  III  23,  Seite  121 
dieser  Abhandlung. 

Die  Chochtha.  Die  Chochtha's  werden  von  Boss u 
(77)  als  sehr  wild  und  roh  geschildert;  für  das  Christen- 
tum fehle  ihnen  jedes  Verständnis  und  in  ihren  Sitten 
seien  sie  stark  , pervers**;  die  meisten  („la  plupart")  seien 
der  Sodomie  ergeben ;  derartig  „verderbte  Männer'*  trügen 
langes  Haar  und  einen  kleinen  Rock,  wie  die  Weiber, 
von  denen  sie  aus  Kache  aufs  höchste  verachtet  würden. 

Die  Arikari  (Arrikkaras).  DieArikari's  haben 
ihre  Bardaches  nach  Wied  fll  Fussnote). 

Die   2satchez,     Ueber   die    weiblieli  gekleideten 

9* 
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Aufieher  der  Frauen  bei  den  Natches  siehe  Dumont 
(247—249)  Seite  115  dieser  Abhandlung. 

Die  Dakota  (Siebenratfeuer,  Sioux,  Nado- 

wessie  oder  Ochente-Schakoan).  Von  den  Dakota- 
oder  Sioux-Indianern  gab  schon  La  fit  au  1724  (1  an, 
dass  auch  sie  Männer  hätten,  die  wie  W  eiber  lebten. 
1824  berichtete  Keating  (1418),  die  Zahl  ihrer  KiuUden 
sei  sicher  nur  sehr  gering;  er  habe  blos  von  zweien  ge- 
hört;  von  einem  in  der  Stadt  Keoxa  und  von  einem 
bei  den  Miakechakcsa;  es  gäbe  wahrsoheinliob  aber  noch 
einige  andere;  sie  ständen  In  ttusserster  Verachtung. 
Nach  demselben  Gewührsmanne  (Keating  I  210—211) 
haben  die  Dakota-Indianer  den  Glaubeui  die  Sonne  würde 
von  emer  mitnnlichen,  der  Mond  von  einer  weibliehen 
Gottheit  bewohnt  und  das  Hauptvergnügen  der  weiblichen 
Gottheit  bestehe  darin,  alle  lkstrcbungen  des  Mannes  zu 
durchkreuzen.  Wem  sie  wälirenci  des  Sri i Infi.-  in  .meinen 
Träumen  sich  offenbare,  der  sähe  das  als  eine  Aufforder- 
ung au,  Kinäde  zu  werden  und  nehme  gleich  darauf 
Weibertracht  an;  Keating  bringt  (I  211)  die  Kiuäden 
mit  der  Sage  von  den  Hermaphroditen  in  Verbindung. 
Im  Jahre  1889  gab  es  unter  den  Dakota'«  ,^erma- 
phroditen^,  die  Umgang  mit  MSnnem  hatten  (Graham 
bei  Holder  623).  J.T.Irving  ercflhlt  ausführlich  die 
Verwandlung  eines  Kriegers  der  Otoe- Nation  in  ein 
^Weib**;  der  Mann  gehörte  zu  den  stolzesten  und  höchsten 
Kriegern.  Nach  der  Rückkuntt  von  einem  Kriegszuge 
gegen  die  Osagen  traf  ihn  das  8('hi<'ksal  in  Gestalt  eines 
Traumes.  Am  nächsten  Morgen  war  er  wie  nmiic wandelt, 
versammelte  seine  Familie  um  sich  und  erklärte,  der 
grosse  Geist  habe  ihn  im  Trsume  besucht ;  seinen  Kri^^r* 
rang  mttsse  er  fallen  lassen  und  die  Tracht  des  Weibes 
anlegen.  Man  hörte  ihn  mit  Betrübnis  an;  man  wies  auf 
seinen  grossen  und  kriegerischen  Namen  hin;  aber  nichts 
konnte  ihn  von  neinem  Entschlüsse  abbringen;  alsdann 
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tbat  er  der  Nation  seineD  oDwidemiflielien  fjitsclilQBS 

kund  und  man  konnte  nicht  umhin,  ihm  beizupflichten. 
Mc  Coy  (360— lernte  bei  cUii  Osagen  einen 
majreren,  geisterbalteD  25jährigeu  Mami  kenneu,  der  in 
Allem  als  AVeib  erschien,  aber  kritnklich  war.  Bei  den 
Osagen  und  anderen  rohen  Stämmen  des  Nordens  seien» 
wenn  auch  nicht  sablreich,Kinäden  unter  den  Weibern  zu 
flehen^  deren  Wesen  und  £rs<'lHMnaiig  sie  so  vollkommen, 
wie  nur  möglich  kopierten  und  ihr  gauf  es  Leben  hindurch 
beibehielten.  Bei  den  Kansas  war  Päderastie  ein  nioht 
seltenes  «Verbrechen";  manche  ihr  ergebene  Personen 
waren  öffentlich  als  solche  bekannt^  schienen  aber  weder 
verachtet  zu  sein,  noch  Ekel  zu  erregen.  Mit  einer  solchen 
Person  machte  Say  (bei  James  129)  Bekanntschaft. 
Pieper  Mann  war  in  Folge  eines  ob  seiner  mystischen 
Heilung  geleisteten  Schwureij,  welcher  ihn  verpthehtete, 
*eine  Männertracht  n)it  Weibertracbt  zu  vertauschen,  um 
Weiberarbeit  verrichten  und  seine  Haare  lang  wachsen 
lasj^en  zu  dürfen,  Päderast  geworden  ;  er  liabe  sich  selbst 
mit  einem  Spiraldroht,  einem  für  diesen  Zweck  gebräuch- 
lichen Instrumente,  aufs  Sorgfältigste  Kinn,  Achselhöhlen^ 
Augenbrauen  und  Scham  enthaart^  und  jedes  Barthaar 
entfernt^  das  bei  ihm  sich  zeigte. 

Die  Fall-Indianer  (Gros^Ventres  oder  Pa- 
wäustic-Eithinyook).  Die  Fall-Indianer  hatten  1889 
sech.'«  Bete  (Holder  ()2;^);  diese  Maiins})ersonen  mit  der 
Kleidung  und  den  bitteu  der  Weiher  hatten  Umgang  mit 
anderen  Männern  fBest  bei  Holder  iVl'-}).  —  Ein  (rleiches 
gilt  von  den  Rees-Indianern  (^Best  bei  Ho  1  d er  ö28). — 
Unter  den  Mönnitari's  traf  Wied  (II  V^^)  zwei  bis  drei 
solcher  Individuen  an  (Ratzel  I  5C.'{). 

Die  Mandan.  Bei  den  Mandan's  wurden  die 
Mannweiber  Mih-Däckä  (zusammengesprochen)  genannt 
(Wied  II  182)  und  für  geschlechtliche  Genüsse  den 
Weibern  vorgezogen  (Charbonneau  bei  Wied  II  133) 
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Auch  der  grosse  Maler  CatHn  (I  96;  III;  112—114), 

der  sie  „beau",  „dandies  or  exquisites"  nennt  und  über  ihre 
eigentliche  Natur  sich  nicht  ausspricht,  ist  ihnen  begegnet 
und  erzählt  eine  .sie  l)etrc'fronde  selir  niedliche  (ieschitlite: 
Auf  das  iVUchti^.stc  huruubgeputzt,  aber  baar  aller  der 
ehrenvollen  Siegeszeichen,  wie  Skalplocken  und  Bären- 
krallen, stolzieren  indianische  Stutzer  an  schönen  Tagen 
um  das  Dorf  herum.  Sie  lieben  es  nicht,  in  ehrenvollem 
Kampfe  ihr  Xjeben  au&  Spiel  zu  setzen  oder  dem  Grizzli- 
B8ren  zu  begegnen,  sondern  bleiben  gewöhnlich  in  der 
Nähe  ihres  Dorfes  und  kleiden  sich  in  die  Felle  solcher 
Tiere,  die  sie  leicht  erlegen  können,  ohne  die  rauhen  Fel- 
sen nach  dem  Kriegs- Adler  durchstreifen  oder  den  Grizzli- 
Bären  in  seinen  Schlupfwinkeln  aufsuchen  /.u  müssen. 
Sie  schmücken  sich  mit  Schwan-Dunen  und  Enten- Federn, 
mit  GeHeeht  von  wohlriechenden  (iniseru  und  anderen 
harmlosen  und  unbedeutenden  I^iti^^en,  welche,  gleieli 
ihnen,  kein  weiteres  Verdienst  aufweisen,  als  dass  sie 
hübsch  und  zierlich  au^^sehen.  Diese  zierlichen  und  ele* 
ganten  Herren,  deren  es  in  jedem  Dorfe  nur  wenige  gieht, 
werden  von  den  Häuptlingen  und  Kriegern  gering  ge- 
achtet, da  alle  sehr  wohl  wissen,  welchen  gewaltigen  Ab- 
scheu sie  vor  Waffen  haben,  weshalb  man  sie  , Feiglinge* 
oder  „alte  Weiber**  nennt  Sie  scheinen  jedoch  hieraus 
sich  wenig  zu  machen,  vielmehr  mit  der  Berühmtheit,  die 
sie  wegen  der  Schönheit  nnd  Eleganz  ihrer  j)ersünlichen 
Kr.>cheinung  hei  den  ^Fnuien  und  Kintlern"  erlangt  haben, 
sich  zu  bescheiden ;  sie  freuen  sich  ihres  Lebens,  obgleich 
sie  als  die  Müssiggänger  im  Dorfe  gelten.  An  schonen 
Tagen  sieht  mau  auf  seinem  scheckigen  Pierdchen  den 
Reiter  in  seinem  ganzen  Staate:  einen  Fächer  vom  Schwänze 
eines  Truthahns  in  der  Rechten,  eine  Pfeife  und  einen 
Fliegenwedel  an  derselben  Hand,  auf  weichem,  mit 
Biiffelhaaren  gepolsterten  und  mit  Stachelschweiostacheln 
und  Hermelin  besetzten  Sattel  von  Hirschhaut,  durch  das 
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Dorf  und  um  dasselbe  einige  Male  Im  Unikreise  herum 
reiten;  dann  nähert  sich  der  Reiter  behutsam  dem  Orte, 
an  welchem  die  Krieger  und  der  jugendliche  Nachwuchs 
mit  mSnnUchen  athletischen  Spielen  sich  unterhalten. 
Nach  ein-  bis  sweistttncllger  Augenweide  reitet  er  wieder 
heim,  sattelt  sein  Pferdchen  ab,  treibt  es  auf  die  Weide, 
nimmt  einige  Erfrischungen  zu  sich,  raucht  eine  Pfeife, 
fächelt  sich  in  den  Schlaf  und  verbringt  den  Rest  des 
Ta;^es  mit  Nichtsthun.  M  iiiin  nd  Catlin  malte,  kamen 
tä«!;lic}i  zwei  oder  drei  »liest  r  Stntzrr  in  ihrem  Putze  an 
die  Thür  seiner  Hütte,  oliue  weiter  etwas  zu  erfahren, 
«Is  was  sie  durch  die  Spalten  seiner  Hütte  sehen  konn- 
ten. Die  Häuptlinge  gingen  an  ihnen  vorüber,  ohne  sie 
sonderlich  zu  beachten,  und  natürlich  auch,  ohne  sie 
zum  Eintritt  in  des  Malers  Hütte  aufzufordern,  w8h> 
rend  sie  selbst  offenbar  nur  deshalb  täglich  vor  seiner 
Hütte  erschienen,  damit  sie  von  ihm  gemalt  würden. 
Catlin  beschloss  auch,  sie  zu  malen,  desm  ihr  Anzug 
erschien  ihm  schöner,  als  irgend  ein  anderer  im  ganzen 
Dorfe.  Als  er  daher  die  Bildnisse  aller  angesehenen  Man- 
ner, die  von  ihm  sich  hatten  malen  lassen  wollen, 
vollendet  hatte  und  nur  zwei  oder  drei  Häuptlinge  in 
seiner  Hütte  sich  befanden,  ging  er  an  die  Thür  und  be- 
rührte einen  der  jungen  Burschen  an  der  Schulter;  dieser 
verstand  auch  sofort  den  Wink  und  folgte  ihm,  hoch  er- 
freut Über  die  ehrenvolle  Auszeichnung,  die  Catlin  ihm 
und  seinem  schönen  Anzüge  zu  Teil  werden  liess.  Un- 
mögfich  schien  es  dem  Maler,  den  Ausdruck  der  Dank- 
barkeit in  dem  Gesicht  dieses  armen  Burschen  zu  schildern, 
dessen  Herz  in  freudigem  Stolze  bei  dem  Gedanken 
scldug,  dass  er  auserwählt  sei,  neben  den  Häuptlingen 
und  Angesehenen,  deren  Bildnisse  er  in  der  llütU'  sah, 
un.st^-rblich  gemacht  zu  werden,  und  er  hielt  sich  durch 
diese  Ehre  gewiss  dafür  hinreieliend  helulmt,  dass  er  nun 
drei  Wochen  lang  täglich,  auf  das  Schönste  bemalt  und 
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geputzt  und  bald  auf  dem  eiuen,  bald  auf  dem  anderen  Fu-se 
stehend,  vor  des  fremden  Malers  Hütte  ausgehalten  hatte. 
Catiin  fing  nun  an,  ihn  in  ganzer  Figur  zu  seicbaeu  and 
fand  in  ihm  eben  Uberaud  hübeohen  Burschen;  setnAnsug 
war  vom  Kopfe  bis  zum  Fasse  aus  dem  Felle  der  ßergziege^ 
das  an  Weisse  und  Weiche  fast  dem  chinesischen  Kreppe 
gleichkommt»  gef«tigt  und  mit  Hermelin  und  schön  ge^ 
färbten  Stachelschweinstacheln  besetst;  sein  langes  Haar, 
über  Schulter  und  Nacken  herabfallend,  reichte  bald  bis 
«UP  Erde  imd  war,  gleich  dem  der  Frauen,  auf  der  Stirn 
getjcheitelt;  er  besas«  eine  grosse  und  schöne  Figur  uud 
eine  Anmut  uud  Liebliehkeit  in  den  l^ewegiingen,  die 
einer  bessereu  Kaste  würdig  waren:  in  der  liiikrn  Hand 
hielt  er  eine  prächtige  Pfeife,  in  der  rechten  den  Fächer, 
uud  an  derselben  Hand  hingen  noch  die  Peitsche  von 
Elenshom  und  der  aus  einem  Büifelschwanae  veriertigte 
Fliegenwedel;  es  war  au  ihm  nichts  Furchterregendes  und 
gar  nichts,  was  den  zartesten  und  keuschesten  Sinn  hStte 
verletcen  können.  So  weit  war  unser  Maler  gekommen, 
als  die  Häuptlinge,  welche  in  seiner  Hütt«  sassen,  plöts- 
lieh  sich  erhoben,  sich  fest  in  ihre  Bttffelhftute  wickelten 
und  schnell  auf  ungewohnte  Art  die  Hütte  Catlin's 
verliessen.  Wohl  war  dem  Maler  ihre  Unzufriedenheit 
uu%efallen,  aber  er  fuhr  fort  zu  malen,  bis  eiiii^'^e  Augen- 
blicke «päter  der  Dolmetscher  in  seine  Hütte  stürzte  und 
ausrief:  »Mein  Gott,  Herr,  das  geht  nimmer  gut  —  ihr 
habt  die  Häuptlinge  beleidigt  —  sie  haben  sich  über 
Euer  Benehmen  beschwert  —  sie  sagen,  der  da  sei  ein 
unbedeutender,  ein  unwürdiger  Mensch,  und  wenn  Ihr 
sein  Bildnis  malen  wolltet,  so  müsstetlhr  augenblicklich 
das  der  Häuptlinge  vernichten,  —  es  bleibt  Euch  keine 
Wahl,  lieber  Herr,  —  und  je  schneller  Ihr  dieses  Btirsch- 
eben  aus  Eurer  Hütte  fortschickt,  um  so  besser !"  Dasselbe 
erklärte  sodann  der  Dolmetscher  auch  dem  schönen  jungen 
Indianer,  und  dieser  hängte  seine  Bütfelhaut  um,  hielt  den 
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It&cber  vor  sein  Gesicht  und  entfernte  sich  schweigend, 
aber  mit  einem  erzwungenen  LXchehi,  ans  der  HOtte  des 
Malers;  eine  kurte  Zelt  noch  nahm  er  seine  frühere 

Stellung  an  der  Thür  wieder  ein  und  ging  dann  ruhig  fort. 
,So  hoch  scliät/en,"  schliefst  Catlin  seine  Erzählung, 
„die  Tapferen  und  Würdigen  unter  den  >randan'8  die 
Ehre,  gemalt  zu  werden,  und  so  sehr  schätzen  sie  Jeden 
gering,  wie  reich  auch  sonst  die  Natur  ihn  mag  ausge- 
stattet haben,  der  nicht  den  Stolz  und  das  edle  Wesen 
eines  Kriegers  zeigt**  Oatlin  gedenkt  zwar  nicht  mit 
einer  Andentong  der  wahrscheinlichen  Natnr  der  von 
ihm  mit  Maleraugen  geschauten  und  mit  vollendeter 
Malerkunst  gezeichneten  müdohenhafien  Zierpuppe,  aber 
Er  man  hatte  ohne  Zweifel  die  oben  mitgeteilte  Erzählung 
im  Auge,  als  er  (1871,  104  und  Fussnote  **)  die  Worte 
niederschrieb,  dass  auch  Catlin  unter  den  kriecherischen 
Stämmen,  mit  denen  er  auf  der  Ost««eite  dps  IVlseuge- 
birges  umging,  das  Vorkommen  einzelner  Männer  er- 
wähnt, die  nur  für  ihren  höchst  auffallenden  Putz  zu 
leben  schieuen,  sich  der  äussersten  Verachtung  ihrer 
Landsleute  feige  unterwarfen,  seiner  ihnen  anfangs  zu- 
gewendeten Aufinerksamkeit  durchaus  unwert  erklärt 
wurden  und  bei  den  inner  amerikanischen  Stämmen 
das  seien, .was  die  Kamtschadalen  durch  das  Wort 
Koj e ktschuchtschi  und  die  Korjaken  durch  das 
Wort  K^elgi  als  eine  eigene  Abart  ihrer  Männer  be- 
reichneten.  Auch  im  Jahre  1889  gab  es  l)ei  den 
Mandan's  Männer  mit  der  Tracht  und  den  Sitten  der  Wei- 
ber und  männli(  hf  in  (Geschlechtsverkehr  i^Best  bei  H  ol  der 
(mi  Siehe  ierner  Ba  s  tian  III  312,  Schneider  1  287, 
Schnitze  1900,  163;  in  Schnitze  ging  der  Druck- 
fehler bei  Bastian:  Cordacfaes  (statt  Bardaches) 
Aber. 

Die  Crow  (Krähen-Indianer^  Absaroke, Up- 
saroka).  Den  Gebrauch  der  Bardaches  bei  den  CroVs 
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erwähnt  Wied  I  401;  siehe  feroer  Bastian  XU  313^ 
Schneider  1287  undSchuUse  1900,  163.  Genauere 
Angaben  über  diese  Bardaches,  in  denen  auch  zum 
ersten  Male  auf  die  Form  [)üderasti8oher  Befriedigung  des 
Geschlechtstriebes  bei  Indianern  eingegangen  wird,  lieferte 
erst  1889  Holder.  Den  Wunscli  hegend,  genaue  Unter- 
suchiins:  über  Sein  oder  Nichtsein  der  in  der  Literatur 
als  Hermaplirodilismiis  bekannten  Anomalie  anzustellen, 
suchte  Holder  den  bei  den  Crow's  von  Montana  ,Bote* 
genannten  Bardaches  näher  zu  treten.  Dieses  Wort  bö-te 
beandmet  bochstSblirh  ,,niclit  Mmi,  nicht  Weib*;  ein 
entsprechendes  Tulalip-Wort  ,  dessen  die,  Indianer  des 
Washington -Gebietes  sich  bedienen,  ist  nach  Holder 
burdash,  welches  „halb  Mann,  halb  Weib"  bedeutet, 
ohne  damit  eine  anomale  Bildung  der  Ge- 
schlechtsorgane anzudeuten.  Der  Bote  nimmt  das 
männliche  Glied  seines  Partners  zwischen  seine  Uppen 
,,und  versucht  wahrscheinlich  gleichzeitig  seine  eigene 
Befriedigung* ;  fünf  Buie  wies  1889  der  Crow-Stanim 
aul'  und  eine  ungefähr  jrleiche  Zahl  hatte  er  auch  früher; 
sie  bilden  eine  Klasse  in  jedem  Stamme,  kennen  sich 
unter  einander  und  knüpfen  freundschafUicbe  Beziehungen 
mit  Ihresgleichen  in  anderen  Stämmen  an,  so  dass  sie 
über  die  umischen  Verhältnisse  auch  der  Nachbarstämme 
genau  unterrichtet  sind.  Sie  tragen  weibliche  Kleidung, 
scheiteln  ihr  Haar  in  der  Mitte  und  flechten  es  wie  dn 
Weib,  besitzen  oder  erkQnsteln  weibliche  Stimme  und 
Geberden  und  leben  in  beständiger  Verbindung  mit 
Weibern,  gleich  als  oh  sie  zu  diesen  gehörten;  indessen 
verlieren  ihre  StiiiuiR,  ihre  Gesichtszüge  und  ihre  Gestalt 
nie  so  sehr  die  männlichen  Eigenschaften,  dass  es  einem 
aufinerksanien  Beobachter  schwer  wäre,  einen  Bote  von 
einem  Weibe  zu  unterscheiden.  Ein  solcher  Bote  ver- 
richtete bei  den  Crow  weibliche  Arbeit,  wie  fegen,  scheuern, 
Schüsseln  spülen,  mit  solcher  Anstelligkeit  und  Willigkeit, 
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dass  er  auch  bei  der  weissin  Bevölkerung  häuti»:;  He- 
fichüftip^ung  erhielt,  (iewülmlich  wird  die  \veil)liche  Tracht 
in  der  Kindheit  ani^eiejrt  und  auch  weibliche  Sitten  werde« 
dchoii  firüliaagenümmea;  doch  deu  Beruf,  dem  er  sich  später 
widmet,  übt  ein  Bote  erst  zur  Zeit  seiner  Geschlechtsreife 
aus.  Ein  kletner  SchOkr  eiacr  EniebiiiigsaDStalt  (Kuahen- 
Pensionat  einer  IndianetvAgentar)  mde  Uften  dabei  er- 
tappt» wie  er  beirolich  weibliche  Eleidong  aalqgte;  ob- 
wohl jedeomal  bestraft,  bildete  er  sich  doch,  der  Schule 
entwachsen,  zum  Bote  ans,  welchem  Berufe  er  seitdem  treu 
geblieben  ist.  Ein  bei  dem  Crowstauime  accreditierter 
Bote,  der  zur  Kundschaft  des  Arztes  Dr.  Holder  gclu'irte, 
war  ein  Dakota-Indianer;  er  wird  als  ein  prächtig  ge- 
stalteter Bursche  von  einnehmenden  Gesichtszügen,  voll- 
koinmcner  Gesundbett,  lebhafter  Jk'weglichkeit  und  glück- 
lichster Gemüts  Veranlagung  geschildert;  Holder  zog  ihn 
zu  seiner  Bedienung  heran  und  brachte  ihn,  wenn  auch 
nach  langem  Widerstreben,  durch  Erweisung  von  allerhand 
Aufmerksamkeiten  dahin,  alSch  von  ihm  untersuchen  zu 
lassen.  5  Fuss  8  Zoll  hoch,  158  Pfund  schwer,  33  Jahre 
alt,  vollkommen  l^irtln-,  Diit  offenem,  iiitellifrenten  Gesicht, 
liatte  dieser  Bote  die  aus  i  Kleidun^'-ssiiickfii  l)esteliemle 
weibliche  Tracht  bereits  im  sechsten  Lebensjahre  rmire- 
legt;  er  tru^  sein  24  bis  20  Zoll  langes  Haar  in  der 
Iklitte  gescheitelt  und  Hess  es  in  zwei  Wellen  locker  hinter 
den  Schultern  herabfallen;  es  ist  das  zwar  die  gewöhn- 
liche Haartracht  der  Mitnner  bei  den  Dakota,  aber  bei 
den  Crow  teilen  die  Männer  ihr  Haar  seitlich  imd  tragen  es 
in  langen  Flechten.  Nach  seiner  EntblOssung  zeigte  sich  die 
Haut  des  Bote  weich  und  haarlos,  selbst  Brust,  Arme,  Achsel- 
höhlen und  Beine  waren  v«»llkoii)men  unbeluiuii,  was  al)»T 
alü  bedeutungslos  bezeichnet  wird,  weil  alle  Indianer  <ii'r 
Knnd^Jchaft  Dr.  Holder's,  Männer  wie  N\  t  il*tr,  die.sellie 
Kigentümlichkeit  aufwiesen.  Heine  Brustwarzen  waren 
wie  sonst  beim  Manne  kümmerlich.   Als  der  Bote  das 
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wme  Gesdüechtoteile  verdeokende  KleidongsstUok  eai>^ 
feinte,  gab  er  sebeD  Schenkeln  eine  solche  Lage,  dass 
de  die  Geschleohteoi^gane  voilatftndig  versteekten,  dne 

Bewegung,  welche  Holder  sonst  nur  bei  der  Untere 
suchung  pchamlniiter  Frauen  sab,  bei  denen  sie  wegen  der 
mehr  zurücktretenden  (itnitalien  und  der  starken  Rundung 
der  Schenkel  den  Zweck  leicht  erreichte;  indess  auch  dem 
Bote  gelaug  das  Kunststück  vollkommen,  vielleicht  wegen 
der  Bildung  seiner  Schenkel,  welche  dem  untersuchenden 
Arzte  von  weiblicher  FttUe  cn  sein  schienen,  oder  in  Folge 
einer  durch  Uebung  erlangten  Geschicklichkeit;  freund« 
liehst  gebeten,  seine  Schenkel  su  trennen,  Hess  der  Bote 
männliche  Organe  ■  zum  Vorschein  kommen,  an  Grösse 
vielleicht  nicht  ganz  so,  wie  die  stattliche  Gestalt  des 
Mannes  sie  hfttte  vermuten  lassen,  aber  in  Bildung  und 
Latre  vollkommen  normal.  Der  Penis  hatte  im  schlaffen 
Zustande  4'/2  '^t^il  Länge  bei  3'/g  /<>11  l'infaug;  Vorhaut 
und  Eichel  waren  normal,  jeder  Ho(ieii  hatte  die  (trösse 
einer  kleinen  Mandel,  die  Scham  bekleidete  »  in  dünner 
Wuchs  kurzer  Behaarung,  wie  gewöhnlich  beim  männlichen 
Indianer.  Vor  der  Untersuchung  hatte  der  Bote  dem 
Arzte  das  Versprechen  abgenommen^  nichts  über  seinen 
Befund  zu  verraten  und  nachher  versicherte  er  ihm,  dass 
seit  seiner  Xindheit  noch  Niemand  ausser  dem  Arzte  seinci 
Geschlechtsteile  gesehen  habe;  seine  ständigen  Gefährten 
seien  Frauen;  und  auf  die  Frage,  wie  er,  mit  Frauen  zu-* 
sammen  badend,  es  anfange,  diesen  den  Anblick  seines 
Gemachtes  zu  entziehen,  erwiderte  1 1 ;  ,das  mache  ich  so", 
und  sehlug  wiederum  seine  Schenkel  f<o  zuj^aninien,  wie 
er  es  beim  Ablegen  des  letzten  Kleidung.s.stiieke£>  gethau 
hatte;  Penis  und  Hodensack  waren  wieder  vollständig 
unsichtbar,  und  es  hätte  einer  Besichtiß:ung  aus  aller- 
nächster Nähe  bedurft,  um  über  sein  Geschlecht  ins  Klare 
zu  kommen;  er  bestritt,  jemals  geschlechtlichen  Umgang 
mit  einem  Weibe  gepflogen  zu  haben  und  fügte,  auf  seinem 
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Scham  deutend,  hinzu:  „keiu  Geschwür  und  keine  Narbe«!* 
—  nach  Holder  bei  einem  so  venerischen  Stamme  wie 

die  Crow's  aui'  kt-inni  Fall  ein  sclilechtes  Argument.  Nacli 
der  Ausäiage  anderer  Indianer  sollte  der  Bote  dennoch 
gelegentlich  geschlechtlich  mit  Frauen  verkelirt  haben; 
?ein  HauptvergnUgen  bestände  aber  darin,  andere  Männer 
au  überreden,  sich  seinen  Liebkosungen  zu  fügen.  Zwei 
Jahre  hindurch  habe  der  Bote  als  weiblicher  Teil  ver- 
trautesten Umgang  mit  einem  und  demselben  bekannten 
Indianer  gepflogen  und  mit  diesem  wie  in  riohttger  ehe- 
licher Gemeinschaft  gelebt;  doch  sei  das  nicht  der  fttr  einen 
Bote  gewöhnliche  Zustand;  er  sei  vielmehr,  gleich  den 
Weibern  des  Stammes,  bereit,  jedem  Manne  zu  will- 
fahren, der  seine  Dienste  verlange  (Holder  628- 624 j 
Ellis-Symonds  8—9). 

Die  Assiniboin.  Ihre  i^ardaches  haben  aueli  die 
Aäöinibuiii'^  nach  Wied  (II  138,  FnssnoteV 

Die  ()re^(»n-I n di  ane r.  Nach  Smith  bei  Holder 
(628)  hatten  die  Oregon  in  ihrem  Stamme  zu  Klamath 
lSd9  einen  MHermaphroditen**.  Die  Sahaptin  (Nez 
Ferc^)  besessen  1889  zwei,  die  Seliph  (Fleathead) 
wiesen  1889  vier  Bote  auf  (Holder  623), 

Die  Washington-Indianer.  Auch  die  Indianer 
des  Washington-Territoriums  haben  ihre  Bote,  welche  sie 
hier  in  der  Tnlaltp-Spraehe  Rurdash,  d.  h.  halb  Mann, 
halb  Weib,  nennen  (Holder  1)21^). 

Die  Pueblo-Indianer.  Dem  Dr.  William  A. 
Hammond,  der  etwa  um  das  Jahr  1850  in  New-Mexiko 
als  Militärarzt  stationiert  war,  wurde  hinterbraclit,  dass 
die  Pueblo-Indianer  in  jedem  ihrer  Dörfer  einen  oder  meh- 
rere Stammesgenossen  aussuchen,  um  ihn  beziehungsw.  sie 
geschlechtlich  impotent  au  machen  und  au  päderasttschen 
Diensten  an  verwenden.  Diese  Personen  nannte  man 
Mujerado^s,  eine  Beseichnung,  welche  wie  eine  Um- 
gestaltung des  spanischen  Wortes  Mujeriego,  d.  h. 
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weiblich  oder  weibisch,  kliDgt,  aber  ein  spanisches  Wort 
nicht  ist,  das  indess,  wenn  es  vorkämei  auch  nur  «zum 
Weibe  gemacht'  oder  „in  ein  Weib  verwandelt*  wttrde 
bedeuten  können.  Der  Mujerado  ist  fflr  die  religi^en 
Orgien,  welche  bei  den  Pueblo-Indianera,  ebenso  wie 
unter  den  alten  Grieeheu,  Egyptuni  und  anderen  Nationen, 
geleiert  werden,  schlechthin  unenthehrlKh.  Er  5?pielt  die 
passive  Ki  lle  bei  (U*n  })äderüstisclien  (iehräuchen,  die  einen 
weijeiithcheu  BestaniUeil  der  religiösen  Zeremonien  der 
Pueblo-Indianer  bilden.  Diese  Saturnulien  linden  bei  den 
Fueblo's  im  Frühlinge  jeden  Jahres  statt  und  werden  den 
Nichtindianern  ^e^eniiber  mit  der  allergrössteu  Heimlich- 
keit betrieben.  Zum  Mujerado  wird  einer  der  kräftig- 
sten MSnner  jedes  Dorfes  gewählt  und  an  ihm  täg^ 
lieh  vielmals  Masturbation  vorgenommen.  Zugleich 
wird  er  gezwungen,  fast  ununterbrochen  su  reiten,  wo- 
durch seine  Geschlechtsorgane  anfangs  in  einen  Zustand 
so  reizbarer  Schwäche  j^'^eratlien,  das«  schon  die  Beweirnng 
auf  dem  Pferde  hinreielit,  <'ine  Pollution  In  rvorzunileu; 
und  da  das  Kelten  oluie  Sattel  geschieht,  so  wird  durch 
den  Druck  des  Körpers  aul"  den  Rücken  des  Pferdes 
gleichzeitig  die  weitere  schnelle  Ernährung  der  Genitalien 
beeinträchtigt.  Nun  schreitet  allmählig  die  Schwäche 
so  weit,  dass,  ungeachtet  des  eintretenden  Orgasmus, 
Samenentleerungen  selbst  bei  stärkster  Erregung  nicht 
mehr  eintreten  können,  und  am  Ende  wird  auch  die  Ent- 
stehung des  Orgasmus  ganz  zur  Unmöglichkeit;  Penis 
und  Hoden  beginnen  zu  schrumpfen  und  die  Erections- 
fähigkeit  erlischt.  Auff'ällige  Veränderungen  in  Hang 
und  >ieiguniren  <]^eheu  mit  dieser  Entiaaiinung  des  Muje- 
rado schrittweis'  iiilier;  er  verliert  die  Lust  au  seinen 
früheren  Besehiitiiirun^en  und  sein  früher  bewiesener  Mutli 
schwindet  dahin;  er  wird  so  scheu,  dass  er,  der  vielleicht 
eine  hervorragende  Stellung  im  Rate  der  Pueblo's  beklei- 
dete, um   alle  Macht,  alle  Verantwortlichkeit  und  um 
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jeden  EiiiHus«;  gehraclit  wird;  war  er  Gatte  und  Vater, 
s(»  entziehen  Weih  und  Kinder  sich  seiner  Fiir.sorsre  inid 
betrachten  ihn  als  Fremden  —  sei  dieses  aus  eigenem 
KutÄchlusse,  sei  es  auf  seine  Veranhissnng,  sei  es  auf 
Grund  von  Stammesnornien.  Mujerado  zu  sein  ist  tiir 
einen  Pueblo  keine  Schande;  im  Gegenteil  geniesst  er 
den  Schutz  seiner  Staramesgenossen  und  es  werden  ihm 
gewisse  Ehren  zu  Theil,  indem  er  z.  B.,  wenn  er  will^ 
jeder  Arbeit  sich  enthalten  darf.  Seiner  veränderten  Ge- 
müthariehtung  entsprechend  sucht  er  mit  Vorliebe  das 
weibliche  Geschlecht  auf  und  entäussert  sich  soviel  wie 
möglich  aller  körperlichen  und  geistigen  Charakter-Eigen- 
schai'teu  der  Männlichkeit.  Männer  sucht  er  nicht  mehr 
auf,  obwohl  diese  ihn  nicht  meiden.  Seine  ganze  Lage 
wird  ihm  durch  die  Macht  der  Üeberliet'ernng,  der  Sitte 
und  der  öü'entlicheu  Meinung  aut'genülhigt;  wird  sie  viel- 
leicht auch  anfiuigs  von  ihm  mit  Widerstreben  über- 
nommen,  so  zeigt  er  doch  schliesslich  bereitwilliges  Ent- 
gegenkommen; es  ist  ihm  eben  unmöglich,  der  Tradition 
seines  StammeSi  deren  Macht  unter  den  Pueblo's  von  New- 
Mexiko  von  grOsstem  Einflüsse  ist,  sich  zu  entziehen; 
und  auf  der  Macht  der  Tradition  beruht  auch,  wenigstens 
für  die  Gegenwart,  die  Daseinsberechtigung  des  Mujerado. 
Ob  der  Mujerado  als  öffentliches  Eigentum  auch  ausser- 
halb der  jährliclii  11  Saturnalien  für  päderastisclie  Zwecke 
benutzt  wird,  winde  niclit  ermittelt;  es  ist  aber  sicher, 
dass  wenig.-tciis  die  Häuptlinge  berechtigt  sind,  sieh  seiner 
zu  bedieneu,  nnd  dass  der  Mujerado  diesem  Privilegium 
sich  nicht  widersetzt.  Jede  derartige  Anspielimg  des 
ärztlichen  Forschers  liess  der  Mujerado  unbeachtet;  er  gab 
einfach  an,  davon  nichts  zu  wissen.  Xur  der  alte  La- 
guna-Häuptling  in  Hammond's  Begleitung  war,  ob- 
wohl nach  Indiaaerart  sonst  nicht  sehr  mitteilsam,  be- 
aügUch  dieses  Punktes  nicht  verschwiegen,  gab  sogar 
Hir  seine  Person  mit  vollster  Seelenruhe  zu,  in  seinen 
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{fingeren  Jahren  den  Mujerado  Beines  Stammes  au  ge- 
scblechÜlohen  Genliseen  gebraucht  an  haben.  Hammond 
findet  eme  grosse  Uebereinstimmang  awischen  dem  Mn- 

jerado  der  Pueblo-Indianer  und  den  £nareeni  der  Scythen ; 
ein  wesentlicher  Unterschied  liege  aber  in  dem  Umstünde^ 
da98  bei  den  Pneblo  der  Verlust  der  man n liehen  Potenz 
mit  voller  Absiclitlichkeit  zu  einem  Ix  stimmten  Zwecke 
angestrebt  werde  und  der  Mujerado  eine  staatliche  Ein- 
richtung sei,  während  die  Impotenz  bei  den  Scythen  (Scy- 
thenkrankheit)  nur  als  eine  ungewollte  Folge  ihrer  Sitten 
und  Gebräuche  sich  eingestellt  habe.  Den  Pueblo's  scheine 
es  bekannt  au  sein,  einen  wie  grossen  Einfluss  das  Reiten 
auf  die  GescUeohtsthätigkeit  ausübe,  wenn  es  sich  darum 
handlci  Jemanden  aum  Mujerado  au  machen;  die  nomaden* 
haften  Indianerstitmme,  gewissennassen  die  Beprilsentantra 
der  Scythen  in  Amerika,  insoiiderheit  die  Apaclieu  und 
Navajo's,  besässen  nach  seimr  persihilichen  Erfahrung 
kleine  Geschlechtsorg^ane,  schwachen  Geschlechtstrieb  und 
geringe  Potenz;  schon  in  ihrer  frühesten  Kindheit  ge- 
wöhnten sie  sich  daran,  selbst  für  die  geringsten  Ent- 
fernungen au  Pferde  au  steigen ;  sie  gingen  zu  Fusse  nur 
an  solchen  Stellen,  die  ihre  Pferde  leicht  zum  Straucheln 
brächten  und  blieben  stets  bei  ihren  Pferden;  er  sah 
selber,  wie  sie,  blos  um  den  Sattel  au  holen,  eine  Strecke 
von  25  Fuss  ritten.  Eine  Folge  dieser  Lebensgewohnheit 
seien:  schwache  Muskulatur  der  Beine,  dünne  Schenkel, 
handflache  Waden  und  die  Unrähigkeit,  weite  Märsche 
zu  Fusse  zurückzulegen,  luipotenz  sei  bei  ihnen  häufig 
und  er  als  „Medizinmann"  von  gesunden  Männern  um 
Mittel  zur  Stärkung  ihrer  Pot^Miz  oft  genug  gebeten 
worden ;  ein  Weib  dieser  Stämme  mit  mehr  als  2  bis  3 
Kindern  würde  ein  Unikum  bleiben.  Hammond  hatte 
Gelegenheit,  zwei  Mujerados  su  untersuchen.  Der  eine, 
ein  etwa  35  Jahre  alter,  grosser  und  .schlanker  Mann  vom 
Dorfe  Laguna,  war  i^chon  sieben  Jahre  Mujerado;  er 
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trug  Wel  berkleid  Uli  g  und  Hess  sich  vom  Arzte  nur  im 
Beisein  des  alten  T.afruna-Iläuptlinc^s  entblössen  und  imter- 
siichen ;  seine  Genitalien  erwiesen  sich  als  klein  und  welk; 
doch  behauptete  der  Mujerado  mit  Stolz,  ein  grosses  Glied, 
uod  Hoden  ^  dick  wieEier'^  besessen  zu  habeO|  bevor 
er  Majeiado  ^mrde,  was  auch  der  alte  Häuptling  sofort 
bestätigte.  Ueber  den  Befand  war  der  Arzt  dennoch 
Qberrasoht,  da  er  erwartet  hatte,  irgend  eine  Art  Henna* 
phroditismoB  oder  wenigstens  Cryptorohisnitts  vorzufinden« 
Ein  zweiter  Mnjerado  vom  Dorfe  Acoma,  etwa  20  Meilen 
vom  Dorfe  Laguua  entfernt,  im  Alter  von  36  bis  Hl 
JaliKMi  und  seit  10  Jahren  im  Amte,  trug  ebenfalls  Frauen- 
kieidunt:,  war  aber  in  dieser  Tracht  von  den  wirklichen 
'NVeiberu,  mit  denen  er  verkehrte^  nicht  zu  unterscheiden 
und  sah  auch  nackt  mehr  einem  Weibe  als  einem  Mann 
ähnlich;  bei  ihm  bestanden  die  Hoden  nur  noch  aus 
Bindegewebe.  Hammond  bat  eine  sehr  eingehende  Be- 
sohreibong  dieser  beiden  Mujerado's  gegeben,  da  er  von 
dem  Drange  geleitet  wurde,  möglichst  viel  Licht  auf  eine 
alte  Sitte  zu  werfen^  welche  die  aufmerksamste  Beachtung 

niclu  nur  beitcuö  der  Neurologeu,  sondern  auch  der 
Etliii* 'l(.»L':eii  verdiente  und  zweifellos  schon  bald  vor  der  vor- 
rückenden Macht  der  Kulturvölker  gänzlich  ve^sch^vindeu 
werde,  wenn  sie  nicht  schon  verschwunden  sei  (Hammond 
1891,  111—117;  Holder  624-625). 

Die  Schoschoni  (Shoshonee,  Schlangen- 
Indianer).  Die  Schoschoni's  hatten  1889  einen  Bote 
nach  Holder  (623). 

Die  Sonora^Indianer.  Eine  in  den  Jahren  1768 
bis  1770  nach  den  Provinzen  Sonora  und  Ginalo  unter- 
noniinene  Expedition  traf  in  dem  weiter  nördlich  gelegenen 
2seualbion,  etwa  i^-ciren  den  14.  Breitegrad,  viele  als  Weiber 
gekleidete  und  gezierte  Mannspersonen  an:  ganz  besonder^, 
war  dieses  der  Fall  in  den  Ortschatten  der  an  der 
Küste  gelegenen  Inseln  des  Santa  Barbara  Kanales;  sie 
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standen  anscheinend  koch  in  Ehren  (nach  Bryant  226  und 
Dalrymple  30  bei  Waitz  IV  248;  Zimmermann 

71).  Der  Wunsch  Zini  ni  v  v  m  lui  n's  (V  71),  die  weiteren 
Entdeck uniT:;en  möchten  ancli  diese  Sonderbarkeit  auf  klarer), 
ist  nooli  heute  genau  so  berechtigt  wie  damals  (1806).  Nach 
Diitlot  de  Mofras  (TT  H71)  wies  1840  bis  1842  jeder 
Indianerstamm  im  Thale  de  los  Tulares  Mannspersonen 
auf,  welche  sicli  als  Weiber  kleideten,  mit  Weibern  ge- 
meinsamen Haushalt  führten,  an  deren  Arbeiten  teil* 
nahmen  und  Vorrechte  vor  ihnen  erlangten,  wenn  sie 
den  «schimpflichsten  Lüsten**  (,d^bauches'J  sich  preisgaben; 
sie  hiessen  Joyas,  sollen  in  allgemeiner  Verachtung 
gestanden  haben  und  durften  Waffen  nicht  tragen  (Mante- 
gazza  105).  Ueber  mannmannliche  Ehen  unter  Califor- 
nischen  Iiifliiiuern  wurde  bereits  au  einer  anderen  Sttille 
dieser  Abhandlung  (8.  122)  berichtet. 

Die  Nahuatl-1  udianer.  In  ganz  Mexiko,  be- 
sonders aber  im  heissen  Küstenlande,  gingen  „schamlose 
^lannspersonen"  wie  Weiber  gekleidet  und  lebten  vom 
Ertrage  der  Freuden,  die  sie  anderen  Männern  gewährten: 
Päderastie  war  allgemem  (Diaz  1632,  248;  1852,  309; 
Oviedo  IV  L  42,  c  12;  Ramusio  57  £,  F;  160  A,B; 
Garcia  III;  Waitz  IV  279;  Mantegazza  104—105; 
Ellis-Symonds  8,  Fnssnote  3) ;  effeminierte  (verweibte) 
Männer  erschienen  beim  Tepeilhnitl-(Berg-)Fest  in  Weiber- 
tracht  (Torquemada  II  1.  10  c.  35).  In  Iseatlan 
wurden  päderastische  Akte  (Hfentlich  straflos  ans<^eiibt 
(Herrera  d.  3  1.  3.  r.  15;  1' üppig  :>75);  am  Pannco, 
in  Tampico  de  i  amanlipas  (Santa  Ana  de  Tamauiipas), 
gab  es  ötl'entliche  Freudenhäuser,  in  denen  Männer  Frauen- 
rolle spielten  (Gomara  1504  c.  47;  1749  Bist  o.  47; 
Cron.  c.  213;  Mantegazsa  1041  Gegenüber  diesen 
Berichten  von  Zeitgenossen  kann  Wuttke^s  allgemeine 
Behauptung  (I  289) :  yannatürlicbe  Laster*^  seien  bei  den 
Uebergangsstufen  von  den  wilden  zu  den  geschichtlichen 
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Völkern  Mexiko^s  sehr  selten  gesvesen  und  wären  streng 

bc-tratV  worden,  wohl  nur  bedingte  Geltung  beanapruclien; 
es  wird  aber  berichtet,  <lass  in  ein/tliun  Landc.stcilen 
Pätlikation  nicht  nur  als  Laster  veriihx'liint  ^^Sahaguu 
III  2»'»  I, sondern  mit  schweren  JStratVn  heihoht  wurde  (Tor- 
quemada  II  1.  12  c.  2;  c.  4;  Waitz  TV  131;  Müller 
264  );  bei  den  Nicarao's  (Nicaragua's)  soll  diese  Strafe  in 
Steioi^aog  bestanden  habeu  (Goniara  lotU  a  205; 
Martins  1832,  28,  Fussoote  **;  1867,  75,  Fussnote  *\ 
«weil  es  im  Lande  eine  Kaste  anerkannter  Freudenmädchen 
gab*  ( P  ö  p  p  i  g  375) ;  in  Tezcueo  (Texcuco,  Texeoco)  wurde 
Pädikation  unter  Männern  mit  Todesstrafe  geahndet 
(Gomara  1749  Cron.  c.  208;  Garcia  1.  8  c.  6);  auch 
bei  den  Tlascalauern  (Tlaxcalanern)  wurde  PädiUatiou 
mit  dem  Tode  Ijt.straft  (Herrerii  d.  2  1.  G  c.  1(3;  P üppig 
375).  Die  jungen  Leute,  wcldu^  in  Tlascala  den  Tempel- 
dienst versahen,  wurden,  wcrui  sir  über  20  Jahre  alt 
waren  und  sich  nicht  verheiraten  wollten,  der  beschim- 
pfenden Strafe  des  Kahlscheerens  unterworfen  und  vom 
JTempeldienste  ausgeschlossen  (Vetancurt  II  tract.  3 
c.  6  §  53),  sei  es,  dass  man  sie  dann  im  Verdacht  von 
Ausschweifungen  hatte,  oder  solchen  durch  diesen  indirekten 
Zwang  vorbeugen  wollte  (Wattz  lY  131). 

3.  Die  Indianer  Mittelamerika's. 

Von  der  sageiiliatten  Uebervölkenmg  der  Punta  Santa 
Eh  (San  Toiuas),  die,  nach  Aussage  der  benachbarten 
StiiuiMi'',  aus  lauter  Kiesen  bestand,  \Nird  mitgeteilt,  sie 
sei  ob  ihrer  „ungeheuerlichen  Sümlt  n  wider  die  Natur" 
durch  himmlisches  Feuer  vernichtet  worden  (Cieza  de 
Leon  1554  und  1853  c.  52;  Garcia  1.  1  c.  4  §  1; 
Veytia  I  c.  12  pg.  148—149;  Pöppin:  375). 

DieMayavÖlker(Macagual,  d.  b.  Eingeborene 
vom  Maya-Lande).  Die  alten  Quiname's  waren  allen 
«Lastern'*  des  klassischen  Altertums  ergeben  und  trieben 
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gleich  den  „heutigeD*  Orientalen Fädikation (Brasse ut  I 
c.  3  p.  66^7).  Der  Entdecker  von  Yucatan  soll 
1517 — 1519  in  Bildwerken  uncweideiitige  Spuren  von 

Pädikation  unter  Männern  gefunden  haben  (»figuras  de 
hombres  hechados  unos  solare  otru.^,  representando  el 
abominable  pecado  'j;  als  Fundstelle  derstilben  wird  vou 
Herrcra  (d.  2  l.  2  c.  17)  uud  (Miarlevoix  (IT^io  11, 
182  —  183)  Cap  Catöche,  vou  Guiiiara  (1749  Hist. 
c.  49;  1852,  184)  uud  (3viedo  (I  532—533  1.  17  c.  17) 
aber  Laguna  de  Terminos  angegeben  (Waitz  IV  307). 
In  Yucatan  war  Päderastie  Yolkssitte  (Goniara  1564 
c  54;  1749  Hist  c.  54);  junge  Männer  liebten  es,  in 
Weiberkleidern  au  gehen,  wenn  sie  der  MSnnerliebe  er^ 
geben  waren  (Lafitau  I  52;  Baumgarten  I  25). 
Grott  Chin  hatte  diese  eingeführt^  indem  er  das  erste  Bei- 
spiel derselben  in  einer  religiösen  Zeremonie  gab;  auch  in 
Yerapaz  g-alt  die  nianniuaunliche  Liebe  als  durch  Gott 
Chin  anerkannte  und  religiös  i:::elieiligte  Sitte  (Torque- 
madair  1.  10  c.  11;  Bastian  III  312;  315;  Sehultze 
1900,  163).  Bei  der  Hochzeit  des  Gagawitz  mit  Qomakaa 
bei  Panch^-Chiholom  im  12.  Jahrhundert  nahmen  die  Sol- 
daten die  Gelegenheit  wahr,  Orgien  aufzuführen,  welche 
noch  lange  durch  Legenden  in  der  Erinnerung  der  Cak- 
chiquePs  am  Atitlan-  (Atitan-)  See  fortlebten,  Orgien^  in 
denen  auch  Pädikation  eine  Rolle  spielte  (Manuskript 
Cakchiquel;  Brasseur  II  173  und  nota  1).  Als  die 
Ohnequen  das  Thal  Pancho^r  mit  der  Hauptstadt  Gua- 
temala erobert  hatten,  musste  jede  Stadt  und  jedes  Dorf 
des  Landes  zwei  zu  päderastischen  Diensten  bestinunte 
junge  Männer  jährlich  an  die  neue  llegierung  abliefern 
(Brasseur  II  77);  Bastian  (III  308)  hatte  wohl  diese 
Stelle  im  Auge  bei  seiuer  Angabe,  dass  es  im  alten 
Guatemala  auf  Staatskosten  erhaltene  Knabenbordelle  ge- 
geben  habe.  Brasseur  macht  (II  67)  die  Bemerkung^ 
in  Mittelamerika  wären  su  den  Ballets  und  zu  allen 
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theatralischen  Vorf^ihrungen ,  auch  wenn  es  zu  deren 
Darstellang  einer  sehr  grossen  Zahl  von  Personen  bedurlle, 
fast  Dup  niiiiiulielie  Personen  verwendet  worden,  welche 
dann  anch  die  Franenrollen  übernommen  hätten. 

Die  Ouewa* Indianer.  Männer  mit  baumwollenem 
Mantel,  d.  h.  in  der  Kleidung  der  Weiber,  ergaben  sieb 
der  ,9chSndlicHen  Sünde  wider  die  Natur*;  solcher  waren 
Hilter  den  Cuewa  viele, besonders  beiden  Miiehtliabern,  und 
die  Vornehmen  hielten  .*ich  zur  Befriedigung  ilirer  Lust 
junge  Burschen  (niozosi,  weKli«^  in  der  Cuewa-Sprache 
Camayoa  heissen  (Oviedo  buai.  508).  Als  1513  die 
Spanier  unter  ihrem  ^Herkules,''  dem  ebenso  grausamen 
wie  goldgierigen  Vasco  Nunez  de  B  a  1  b  oa,  nach  Qaar^qna 
(Cuareca,  Careca,  Esquaraqua)  kamen,  schlachteten  sie 
600  Indianer  mit  deren  Herrscher  Tarecha  wie  wilde 
Tiere  ab;  sie  trafen  im  Hause  des  Herrschers  dessen 
Bruder  und  viele  andere  Quaretjuaner  als  weiblich  ge- 
kleidete Cinä<kii  put<»*;»an:  der  etile  i^alboa  Hess  aut' 
sie  seine  J  )<><rL'"»Mi  l-»-.  \\  fl(-he  M'  von  ihnen  ^gleich  wilden 
übern  oder  riiiehtigen  Hirschen*  zerHeischten;  auch  mit 
^Jegera  (Mosquitos  ?  sollen  die  ( ^Inre(luaner  „odiu  in- 
testina* getrieben  haben  (Peter  Martyr  d.  2  1.  1  pg. 
43C,D;  Gomara  1564  c.  62;  1749  Hist.  c.  62;  c.  68; 
18&2  p.  193—194;  Herrera  d.  1  1.  10  c.  1;  Oviedo  III 
1.  29  c.  5;  Ramusio  24  B;  Pauw  I  66;  Lafitau  I 
63—  54;  Bflumgarten  I  26;  Pöppig  375;  Bastian 
Jll  :J1-:;  Waitz  IV  S50;  Peschel  410;  Schneider  I 
237;  Manteirazza  105;  Schnitze  1900,  Nach 
Ansicht  nui  eines  Gewährsmannes  war  Päderafttie  auf 
die  Vornehnun  besehränkt  uud  wurde  vom  Volke  ver- 
abscheut (And  agoya  bei  Navarret  e  400;  Bastian  III 
312;  Waitz  IV  350;  Schnitze  1900,  162). 

Die  Indianer  der  Antillen.  UnterdenCibunay's 
anf  Cnba  gab  es  Päderasten  (Gomara  1564  c.  51; 
1852,  185;  Ramusio  150  £,  F}.   Bei  den  Taini's  auf 
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San  Domingo  (Haiti,  HispaDiola,  E<pagnola)  wurden  päde- 

rastische  Akte  nicht  nur  straflos  ausgeübt  ( H  e  r  r  e  r  a  d.  1 
1.  3  c.  4  ;  Pöppi^  375),  sondern  Maren  sehr  stark  im 
Schwange;  wälirend  indess  auf  den  Antillen  so  wohl  als 
auf  dem  festen  Lande  Männer  und  Weiber  , einem  der 
Natur  entgegengesetzten  Laster*  ergeben  waren,  indem 
auch  die  Weiber  ultra  vas  debitum  sich  gebrauchen,  d.  h. 
sich  pädizieren  liessen,  nimmt  Charlevoix  die  Weiber 
der  Insel  Hispaniola  auadrücklich  davon  aus;  aber  diese 
mieden  es  nicht  etwa  darum,  weil  sie  es  verabscheuten, 
auch  nicht  aus  Scham,  denn  sie  seien  die  allerlieder- 
lichsten  in  der  ganzen  neuen  Welt  gewesen;  sondern  blos 
des  Nachteils  wegen,  den  dieses  „schändliche  Laster**  ihnen 
verursacht  hätte  (Oviedu  II.  5  c.  3;  IV  1.  4  c.  IG; 
IIa musi  o  lIIcJ»  pg.  80  C;  C  h ar  le vo  ix  17oo,  1  55  —  67 
Baunigarten  II  017 — 

4.  Die  Indianer  Süda meri  ka's. 

Die  Chibcha  (Tsehibtscha,  Muyska  oder 
Moska).  Die  Muyska  bestraften  Pädikation  (Herrera 
d.  3  L  4  c.  7;  Pöppig  375);  wer  ihrer  schuldig  befun- 
den war,  erlitt  in  Call  (Xeu>Granada)  nach  den  Gesetzen 
Nemequene's  einen  qualvollen  Tod,  «que  se  executasse 
luego  con  asperos  tormentos'*  (Piedrahita  11.2  c.  5  pg. 
40 1;  auch  Auspeitschen  und  Abschneiden  der  Ohren  oder 
der  Nase  wurden  vorgenommen  oni  ar  u  15i)4  c.72;  1749 
Hi*t.  c.  72;  1852,  201;  Pöppig  375;  Waitz  IV  3611 

Die  Coconuco  Popayan).  Bei  deu  Ladies 
muss  die  Päderastie  Sitte  gewesen  sein,  wenn  sie  auch  förm- 
lich nur  dem  Herrseber  gestattet  war;  denn  es  entsprach 
dem  Herkommen,  dass  der  SLcliste  Knabe,  den  eine  Frau 
gebar,  welche  dazwischen  ein  Mädchen  nicht  zur  Welt  ge- 
bracht hatte^  als  Cinäde  erzogen  wurde;  die  Cinäden,  welche 
manCusmos  nannte,  unterschieden  sich  in  Folge  der  Er- 
ziehung von  deu  Frauen,  deren  Arbeiten  sie  auch  ver- 
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ricliten  niussten,  niclits  aU  durch  ihre  niäimlicbeo 
Kräfte*  (Piedrahita  I  1.  1  c  2;  Wait/  IV  37ti). 

Die  Peruaner.  Päderastie  war  «Yolkslaater*'  bei 
den  Bewohnern  des  Küstenlandes  von  Peru  (Quito,  Gna* 
yac(uil);  die  spanisehen  Conquistadoren  Paobeco  und 
Ol  mos  belegten  ihre  Ausübung  mit  den  härtesten  Strafen 
(Cit/a  de  Leon  1554  c.  49;  1853  c.  4ü;  Ovied..  IV 
1.  40.  c.  10  pg.  210;  Pöppig  375);  doch  soll  sie  ander- 
wärts in  Peru  nicht  geherrscht  haben  fCicza  1551  c. 
64;  1853  c  64:  Waitz  IV  417).  Garcilaaso  erzählt 
ans  der  Geschichte  der  Eroberungen  der  Inoas:  Der 
Feldherr  und  die  Hauptleute  drangen^  nachdem  in  den 
neu  eroberten  Landsohaflen  die  Gesetzgebung  und  alle 
dringendsten  Anordnungen  vorbereitet  worden  waren,  in 
die  Wüste  bei  Huallaripa  ein;  hier  befand  sich  ein 
wegen  seines  Reichtumes  an  Gold  berühmter  Berg.  Als 
die  Iricaleute  diese  AVüste  auf  35  Meilen  durchstreift 
hatten,  gelantrteii  sie  zur  Meeresküste.  Da.s  durchstreifte 
Gebiet  liiess  bei  den  ürbcwohuern  Ynnca  oder  heisses 
Land,  und  dieser  iSunic  umfasste  verbcliiedene  an  der 
Küste  gelegene  Thäler.  Bei  Besiclitigung  des  Küsten- 
landes entdeckten  die  Hauptleute  das  fruchtbare  Thal 
Hacari,  welches  von  mehr  als  20000  Indianern  bewohnt 
war;  diese  ganze  Bevölkerung  wurde  dem  Reiche  des 
Ine%  zu  dessen  grosser  Freude  ohne  Blutvergiessen,  ein- 
verleibt. Von  Hacari  aus  weiterwandemd,  gelangten  die 
Incas  zu  den  Ortseliaften  Vuinna,  Caniana,  (  aravilli, 
Picta,  Quellca  und  noeh  in  andere  Küstenthälcr  von 
instresainnit  00  Meilen  Länge;  an  dieser  Kiinte  waren  ver- 
schiedene Flüsse  von  den  ingeniösen  Indianern  durch 
Ableitung  verhindert  worden,  sich  direkt  in's  Meer  zu  er- 
giessen,  um  statt  dessen  ihre  Felder  und  Wiesen  zu 
bewüssem.  Der  Feldherr  Auqui  Titu  und  sein  Feldoberster 
machten  dem  Inca  alle  diese  ThSler  unterwürfig;  als  sie 
dann  auf  Veranlassung  des  Inca  Capac  Yupanqui  nllhere 
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Erkundigimgeo  über  die  Sitten  der  alten  Einwohner,  ihren 

Gottesdienst  u.  dergl.  einzogen,  fanden  sie  bei  denselben 
auch  das  , schändliche  Laster  der  Sodoraiterei.*  Nach 
ihrer  Berichterfitattiint!:  befahl  der  Inea,  alle  dieses  liHsters 
für  schuldig  betundeDen  ]Männer  zu  verbreuncn ;  auch 
die  Häuser  der  Schuldigen  sollten  nicht  geschont  und  so- 
gar ihre  Telder  vernichtet  werden,  damit  selbst  für  die 
Erinnerung  an  ein  ,so  schändliches  Laster**  nichts  mehr 
übrig  bleibe.  Dieser  Befehl  soll,  zum  SohreclLen  aller 
Einwohner  der  genannten  Thäler,  prompt  voUstreokt  worden 
sein.  Den  Unterthanen  des  Inca  sei  ein  solcher  Abschen 
vor  der  PSderastie  eigen  gewesen,  dass  sie  nicht  ein- 
mal den  Namen  hätten  ertragen  kennen;  habe  ein  BOr* 
ger  von  Cuzco  mit  einem  anderen  Streit  gehabt  und  diesen 
aus  UnbesonneDiielt  einen  ,P:iderasten*  gescholten,  so  sei 
er  als  ehrlos  augesehen  worden,  weil  er  sich  nicht  ent- 
blödet habe,  ein  solches  Wort  in  den  Mund  zu  nehmen 
(Garcilasso  1600  1.  o  c.  13;  1744  I  c.  5;  ßaum- 
garten  II  267—268;  Wuttke  I  322).  Pauw,  welcher 
(167 — 69}Garcilasso's  Erzählung  nach  der  französischen 
Uebersetzung  wiedergibt,  bezeichnet  den  Verfasser  als 
schonf  ürberisch;  er  will  gern  an  die  Verbrcitmig  der 
P&derastie  unter  den  Bewohnern  jener  ThSler,  nicht  aber 
an  die  Aasftthmng  solch'  harter  Strafen  glauben;  denn 
dabei  würde  das  Reich  des  Inca  nicht  10  Jahre 
haben  bestehen  künneu ;  überdies  hätte  schon  einige 
Jahre  nach  der  Regierung  des  luca  Capac  Yupanqui  ein 
anderer  Beherrscher  des  Landes  die  Gesetze  gegen  die 
I^derastie  erneuern  müssen,  ein  Beweis,  dass  sie  trotz 
ihrer  angeblichen  Strenge  den  «Strom  der  Ausschweifung 
nicht  aufhalten  konnten".  Mit  dem  von  Pa  u  w  erwähnten 
späteren  Inca  dürfte  der  Inca  Boca  gemeint  sein^  über 
den  Montesinos  (c.  18)  in  einem  besonderen  Kapitel 
«Del  casamiento  de  Inga  Roca^  y  penas  que  establecid 
contra  los  sodomistas*  (p.  102 — 107)  berichtet  hat  Als 
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nSmlich  nach  den  EtnfftUen  der  Barbaren  I^erastie  und 

, andere  Laster*  unter  den  Peruanern  überhand  nahmen, 
sannen  die  klngi  nckn  Fraiieu,  sioli  vcrnnohlüssigt  sehtiid, 
auf  Abhülfe  und  verfertigten  den  goldeiu-n  Kiirass,  in 
welchem  der  von  seiner  Mutter  Maraa-C  iuaco  in  der 
Höhle  von  ChiiigaDa  verborgene  Inca  Boca,  als  sei  er 
von  der  Sonne,  ^inem  Vater*,  fortgeführt  worden,  dem  Volke 
erschien  und  die  Befehle  dieses  semes  erzürnten  Vaters, 
«ch  zu  bekehren,  mitteilte;  er  heiratete  seine  Schwester 
Mama-Cura,  um  damit  die  Ehe  wieder  einzuführen,  und 
He«9  die  Püderasten  verbrennen  (Bastian  III  316). 
Nach  Müller  (269)  sollen  ,,iinuatürliehe  J^aster*  l)ei  den 
I*eriianeru  ((.|uichuas)  nicht  vorjjekcannien  sein.  Schnei- 
der 28J^!  und  Mante^^azza  (105)  schliesseo  sich  im 
Allgemeinen  der  Auffassung  des  Garcilasso  an.  Von 
dem  Treiben  der  Peruaner  der  vorincaischcn  Zeit 
scheint  das  der  Bewohner  dieses  Landes  im  Anfange  des 
19.  Jahrhunderts  nicht  sehr  verschieden  gewesen  zu  sein; 
nach  Zimmermannes  Schildening  (VI  153)  wirkt  die  zu 
weit  getriebene  Sinnlichkeit  des  Frauenzimmers  verweich^ 
lichend  auf  das  männliche  Geschlecht ;  die  Stadt  Lima  habe 
eine  Menge  Petit  maitrc«,  Jünglinge,  weihlich  in  ihrem  Gange 
und  Betragen,  mit  h-m  g(  kräuselten  Haarlocken,  vom  Kopf 
bis  zum  Fuss  nach  Ambra  duftend;  ihr  Tageegeschäft 
sei  ausschliesslich  Musik,  Tanz,  Intrigue  und  Putz.  Um 
schon  früh  von  ihren  Eltern  verlassene  Kinder  zu  ver- 
hindern, Taugenichtse  zu  werden,  Laster  und  verderbte 
Gewohnheiten  („perversascostumbres**)  in  sich  aufzunehmen, 
waren  in  einem  Hospiz  zu  Santa  Cruz  de  la  Sierra 
unter  geschickte  Meister  gestellte  Fabriken  errichtet,  in 
denen  Gespinnste  und  Gewebe  von  Baumwolle  in  immer 
mehr  vervollküiiimiitiL in  Zustande  hergestellt  wurden  ;  liier 
sollten  mechanische  Künste  und  Erziehung  der  Jugeud 
zu  öffentlichem  Nutzen  gedeihen  (Viedma  119  §  440). 
—  Siehe  Meier  152;  Hössli  II  235;  Ulrichs  Ind. 44; 
Gl.  für.  21. 
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Unter  den  IndiaDero  der  Andengegenden 
Peru's  war  Päderastie  am  1840  gew($hnlicb,  wenn 
auch  kaum  mehr  verbreitet^  als  imter  den  Weissen 
jenes  Landes;  es  gab  dort  ^^i'CQdenjüngliuge*,  welche 
ebenso  wie  Freudenmädchen  aus  dem  gesohlecbtlichen 
Verkehre  mit  Männern  ein  Gewerbe  machten;  man 
nannte'  sie  Muiicunes  (!*()[)[) ig  375). 

D  i  0  Iv  a r  i  l)  e  n  i  C a  ra  i  b  e n  oder  G  a  1  i  b  i  i.  Von 
der  Päderastie  aul*  Tierra  firme  wird  aus  verschiedLUcn 
Gegenden  berichtet;  sie  herrschte  im  Gebirge  in  der  2Sähe 
von  Coro  oder  Coriana;  die  spanischen  Conquistadoren 
trai'eu  dort  eine  Kaste  päderasüscheu  Zwecken  dienender 
Männer,  welche  gezwungen  waren,  weibliche  Arbeiten  im 
Hause  zu  verrichten  und  Weiberkleider  zu  tragen  (Her* 
rera  d.  4  l  G  c.  1;  Simon  I  n.  2  c.  2;  Pöppig  375; 
Bastian  III  312;  Schnitze  lOOO,  162);  ferner  gab  es 
solche  Männer  im  Golfe  von  Cenu  (Oviedo  II  1.  27  c.  8) 
und  in  anderen  Geprenden  (Oviedo  III  1.  29  c.  5).  In 
Esmeralda  wunl»-  i'adikatiun  bestraft  (Goiiiara  lötil  e. 
72:  1S52,  201);  aiicli  in  Cuniana  soll  die  Päderastie  sehr 
verabscheut  wordt  n  sein  (Simon  1  n.  2  c.  25;  Waitz 
III  383;  Mantegazza  105).  Dass  der  „unnatürlichen 
Lust*^  aber  auch  spanische  Soldaten  erlagen,  wird  von 
Simon  versichert  (Simon  1  n.  3  c  1;  Waitz  III  ;3S3). 
In  Santa  Marta  fanden  die  Spanier  Bildnisse,  welche  den 
Akt  der  Pädikation  unter  Männern  darstellten  («uno 
sobre  otro  por  detrds*)  und  auf  die  Neigung  der 
Bewohner  zu  derlei  Akten  sohliessen  Hessen  (Oviedo  II 
L  26  0.  10;  Gomara  1564  c  71;  1749  Hist  c.  72;  1852, 
201;  Kamusio  94  F;  siehe  femer  Ramusio  41  E 
und  Waitz  III  383  t. 

Die  Tiipi-Stä  ninie.  Lerius  (1586,  295;  iiat  be- 
obachtet, daiS  die  juiigeti  Tuupimamboisier  (Tuupineukiu) 
beiderlei  Geschlechts,  wiewohl  sie  ein  heisses  Land  be- 
wohnen, ganz  wider  die  Gewohnheit  der  Orientaler  (wie 
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es  gewöhnlich  heisst),  der  Wollust  nicht  sehr  ergeben 
seien.  Um  ihnen  jedoch  nicht  mehr  nachzurühmen,  als  ihnen 
zukommt,  so  erinnerte  er  sich,  dass  sie  im  Streite  zu- 
weilen das  Schimpfwort  „Tyuire",  d.h.  ,  KoabeDSchän- 

der",  äich  eiunndei  zuzurufen  pflegten:  woraus  sich  tiaiiii 
schliessen  Hesse,  dass  ^dieses  Laster*  ihueu  bekauiit  »ei 
—  denn  er  wl»se  es  nicht  gewiss  und  wolle  es  nicht  für 
gewiss  behaupten  *)  Der  deutsche  Übersetzer  (1794,  296*) 
meint  dazu:  «Wie  kämen  sie  sonst  an  dies  Wort?  —  Aus 
einer  andern  Sprache  ?  Allein  auch  dann  mtissten  sie  doch 
die  Bedeutung  wissen/  —  Lerius  verbreitet  sich 
(293)  auch  über  eine  eigene  Art  yon  Freundschaft  bei  den 
Indianern  Brasiliens,  die  darin  bestand,  dass  zwei  Männer 
alles  Dirisre  gemeinsam  hatten,  nur  die  Tochter  der 
Scliwestcr  des  einen  konnte  der  andere  nicht  zum  AVcibe 
nehmen;  ein  hoIcIrt  IVeuud  hiess  A  tu  rassa  p  l  Atouras- 
sap).  Lafitau  il  OO?— (308;  Baurn;:  art  en  1  iiiciut, 
diese  alten  Frcundschaftsverbiudungen  gäben  zu  dein 
Verdachte  eines  „Lasters"  einen  Anlass  nicht,  obschon 
darunter  dergleichen  vielleicht  wirklicli  verborgen  sei  oder 
sein  könne.  VergL  das  Omapanga  der  Neger  S.  85.  —  Nach 
Soares  (281—282  c  156)  ist  Päderastie  fär  die  Tupi- 
namba's  erwiesen  (Martius  1852»  28^;  1867»  75—76*; 
Pöppig  375). 

Die  (luaikuru.  Unter  deu  (iuaikuiü's  Ijelandeu 
sich  Männer  in  Weiborkleidern,  ^vclche  mit  spinnen  und 
weben  sich  befa6.st<*ii,  (i*'schirre  verfertigten  und  auJere 
weibliche  Arbeiten  verrichteten  (nach  E><  Ii  wege  Ii  2öä 
bei  Waitz  III  472);  sie  fUhlten  sich  als  Weiber  und  wur- 
den vom  Volke  Cudiuas,  d.  h.  Verschnittene»  genannt 
(nachPrado  23  bei  Martius  1832»  28;  1867»74;  Eilts- 
Symonds  8). 

*)  Diese  Stelle  fehlt  In  der  ereten  franzOsiachen  Aus- 
gabe Ton  1578. 
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Die  Indianer  der  Magellanischen  Meerenge 
(Pnelchen,  Tuelchen,  Aucae,  Pechuenche,  Berano)  waren 

um  1740 — 1744  den  , gröbsten  Lastern*  ergeben  und 
hatten  nicht  einmal  den  dem  übri<^i'n  Teile  dtr  Mensch- 
heit ganz  natürlichen  ersten  Begritt  von  der  Schamhaf- 
tigkeit  (Charlevoix  1756  III  240;  HfiS  T[  8()2i. 

Martins  schildert  ein  acht  Tage  hmdurch  währen- 
des Jahresfest  der  Muras  (d.  h.  Feinde),  welches  viel- 
leicht den  Eintritt  der  Jünglinge  in  die  Mannbarkeit  zn 
feiern  bestiotmt  war;  bei  diesem  Feste  reihten  sich  die 
Männer  paarweise  nach  gegenseitiger  Wahl  zusammen 
und  peitschten  sich  mit  langen,  aus  der  Haut  des  Tapirs 
oder  des  Lamantin  (Manati)  gefertigten  Biemen  bis  auf 
das  Blut.  Diese  Geisselungen  waren  nach  Martins  ein 
Akt  der  Liebe  und  dürften  als  Ausdruck  eines  irrege- 
leiteten Geschlechts  Verhältnisses  zu  betrachten  sein  (Mar- 
tins 1807,  110-112;  Bastian  TU  316). 

Die  Araukaner  oder  Moluchen.  Bei  den  Mo- 
luchen  besteht  der  Gottesdienst  fast  lediglich  au»  auf  den 
bösen  Gott  Camalasque  gerichteten  Beiigionsübungen 
mit  Ausnahme  einiger  besonderer  Zeremonien,  welche  zu 
Ehren  der  Veretorbenen  angestellt  werden.  Zur  Abhaltung 
des  Gottesdienstes  versammeln  sich  die  Gläubigen  im 
Zelte  des  Zauberers,  welcher,  den  Augen  des  Volkes  ent- 
zogen, in  einem  Winkel  des  Zeltes  verborgen  sich  auf- 
hält. In  diesem  versteckten  Aufenthalte  hat  er  eine 
kleine  Trommel,  eine  oder  zwei  runde  Kürbisklapper- 
büchsen voll  kleiner  Seenuischeln  und  eini;r(^.  viereckige 
Säcke  von  bemalten  Häuten,  worauf  sein  Zaubercluiraktcr 
beruht.  Die  Zeremonie  beginnt  damit,  dass  der  Zauberer 
auf  seiner  Trommel  einen  entsetzlichen  Lärm  schlägt  und 
die  Klapperbüchsen  in  Thätigkeit  setzt;  dann  stellt  er 
sich,  als  wenn  er  mit  dem  b(Ssen  Gotte,  der  in  ihn  ge- 
fahren, kämpfte,  reisst  mit  vieler  Mühe  seine  Angen 
auf,  verzerrt  seine  Gesichtszüge,  lässt  Schaum  auf  die 
Lippen  treten,  verdreht  seine  Gelenke  und  bleibt  na^^^ 
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vielen  gewaltsamen  krümmenden  Bewegungen,  gleich  einem 
mit  der  fSdlenden  Sucht  behafteten  Menschen,  steif  und 

unbeweglich;  erst  nach  einiger  Zeit  kommt  er  wieder  zu 
sich,  als  Imbe  er  nun  den  bösen  Gott  überwunden,  und  lasst 
eine  lieliklingeude,  schiiiachteDde  Stimme  erschallen,  die 
niclit  von  ihra,  sondern  vom  überwundenen  bösen  Guite 
herzukommen  scheint,  von  dem  man  nun  wegen  ded 
entsetzlichen  Röohelns  glaubt,  dass  er  sich  selbst  für  über- 
wunden bekenne.  Damit  hält  sich  der  Zauberer  für  ge* 
nflgend  yorbereitet,  alle  ihm  vorgelegten  Fragen  auf  einer 
Art  von  Dreifuss  beantworten  zu  können.  Wegen  des 
Inhalts  seiner  Antworten  braucht  er  aber  nicht  ängstlich 
au  sein;  wird  er  doch  in  beiden  Fällen,  ob  sie  richtig 
oder  falsch  ausfallen,  gut  bezahlt;  sind  sie  falsch,  so  trifft  nicht 
ihn,  sondern  dca  bösen  Ci Ott  die  Si  Luid.  Unii;eaeliLet  der 
Ehrfurcht,  welche  diese  Zauberer  geniessen,  ist  doch  ihr  Beruf 
ein  selir  gefahrlicher.  Denn  wenn  z.  B.einpatagonischesC  über- 
haupt stirbt,  so  werden  oft  einige  Zauberer,  besonders  wenn  sie 
vorher  einen  Wortwechsel  mitihm  gehabt  hatten,  getötet,  in- 
dem alsdann  die  Indianer  den  Verlust  ihres  Oberhauptes  dem 
Zauberer  und  dessen  bösen  Gott«  zuschreiben;  auch  haben 
sie  beim  Ausbruch  epidemisofaer  Krankheiten,  welche  viele 
Menschen  hmwegraffen,  Entsetzliches  auszustehen«  „Als 
nach  dem  Tode  des  Mayu-Pilqui-Ya  und  seines  Volkes 
die  Kinderpooken  beinahe  die  ganze  Nation  der  Checha- 
hets  aufgerieben  hatLen,  gab  Cangapol  Befehl,  alle  Zau- 
berer zu  töten,  damit  man  erführe,  ob  durch  dieses  JMittel 
die  Krankheit  nachlassen  würde".  Diese  Zauberer  abi  i  >ind 
von  beiden  Geschlechtern.  Die  männlichen  Zaube- 
rer werden  genötigt,  ihr  Geschlecht  zu.  verlassen 
und  weibliche  Kleidung  anzulegen;  sie  dürfen 
nicht  heiraten,  wohl  aber  dürfen  es  die  weiblichen  Zaube- 
rer. Gewöhnlich  werden  die  männlichen  Zauberer  schon  ab 
Kinder  zu  diesem  Stande  ausgesucht^  wobei  man  den- 
jenigen den  Vorzug  gibt,  die  schon  in  ihren  jugend- 
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liebsten  JahrcD  ein  weibliches  Betragen 
äussern;  diese  werden  in  weiblicbe  Zauberkleider  gesteckt 
und  erhalten  eine  Trommel  und  Elapperbticheeo^  welche  eu 

dem  Berufe  gehören,  zu  dein  sie  sich  ausbilden  soUtn 
(Falkner  1775,  144— liü;  1835,  48;  Bastian  Iii  Mi); 
Waitz  ill  50Ü). 

IV.  Die  Arktiker  oder  Hyperboreer. 
A.  Üie  Eskimo  (Eskimautsik  d.  i.  lioliHeis<-]i- 
esser  oder  luuuit^  d.  i.  Männer,  MenscheDj — vorwiegeud 

in  Nordamerika. 

1.  Die  Grönländer. 
David  Cranz  hat  1705  das  Leben  der  Grönländer 
aus  eigener  Kenntnis  anschaulich  geschildert.   8oba]d  ein 

Knabe  Hände  undFüsse  bewegen  kann,  gibt  ihm  dcv  Xater 
einen  kleinen  l't'eil  inul  einen  Bogen  in  die  Hand  und  l:i«st 
ihn  damit,  wie  auch  am  See-Uler  mit  Steinen,  nach  einem 
Ziele  werfen,  oder  er  lässt  ihn  mit  einem  JN^esser  Holz 
zu  Spiel'Gerätächaften  schnitzen.  Gegen  das  zehnte  Jahr 
schafft  er  ihm  einen  Kajak  an,  damit  er  sich  in  des 
Vaters  oder  in  anderer  Knaben  Gesellschaft  im  Fahren, 
Umkantern  und  Aufstehen,  im  Vogelfang  und  Fisch* 
fang  übe.  Im  ffinfzehnten  oder  sechzehnten  Lebens- 
jahre rauss  er  mit  auf  den  Seehundfang.  Von  dem  ersten 
Seehunde,  den  er  erbeutet,  wird  den  Hausleuten 
und  Nachbarn  eine  Gasterei  gcLn-beii.  Wälirend 
des  Essens  muss  der  Knabe  erzählen,  wie  er 
den  Fang  angestellt  hat.  Die  Gäste  bewmidem  seine 
Geschicklichkeit  und  rühmen  das  Seehundileisch  als 
etwas  Besonderes;  und  von  nun  an  sind  die  Weiber  da- 
rauf bedacht^  ihm  eine  Braut  zu  wKhlen.  Denn  wer 
nicht  Seehunde  fangen  kann,  wird  aufs  Ausserste  verachtet 
und  muss  mit  Weibemahrung,  oder  mit  Alken,  die  er  auf 
dem  Eise  „fischen*  kuiui,  mit  Muscheln,  trockenen  Häriugen 
und  dergl.  sich  durehbrin^n  n.  Und  deren  gibt  es  doch  ciniß^e, 
die  es  zu  dieser  Geschicklichkeit  nie  bringen  küuuen. 
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Craoshat  selbst  inKangek  (215*)  einen  frischen,  starken 

Grönländer  gesehen,  der  gar  nicht  im  Kajak  fahren  j£re- 
lernt,  ..weil  seine  Mutter  ilin  <iaraii  gehindert  hatte,  aus 
Furcht,  i«ie  müchte  ihn  clieiiso  wie  ihren  Mann  und  ältesten 
buhu,  die  zugleich  ertranken,  verlieren**.  Und  dieser 
Mauo  diente  bei  aude  re  n  (i  rünländern  als  Magd 
und  verrichtete  alle  weibliche  Arbeit,  in  der 
er  sehr  fertig  war  (Crana  3. Buch,  2.  Abschn.  §  15  * 
pg.  214—215).  Wuttke  (1 184)  statast  sich  wohl  auf  diese 
auch  von  Bastian  (III  314)  erwähnte  Schilderung,  wenn 
er  die  Grönländer  als  „ttbel  berüchtigt'*  bezeichnet ;  und 
Schneider  (I  281)  dürfte  eben  dieselbe  Stelle  im 
Au-t  i^ehabt  haben,  als  er  den  Grönländern  „erotische 
V erirrungeu  *  vorwarf. 

2.  Die  Kunjagen  auf  den  Aleuten. 

Auf  seiner  Reise  in  den  uördlioheu  Gegenden  Kuss- 
land's  1784—1794  beobachtete  Billings  (210),  dass 
einige  Eltern  auf  Kadjak  ihren  Knaben  eine  weibliche 
Erziehung  gaben  und  sich  glücklich  schätzten,  wenn  sie 
ihre  Buben  an  die  Oberhäupter  zur  Befriedigung  , unna- 
türlicher Begierden"  ausliefern  konnten,  dass  solche  Kna- 
ben als  Wdber  gekleidet  wurden  und  alle  häuslichen 
Geschäfte  verrichteten.  Der  Contreadmiral  Sarytschcw 
(II,  31)  erzählt  als  etwas  Sonderban  .s  seine  Begegnung  mit 
einem  al.s  W  eib  gekleidett  n  Ivonjagen.  Im  Juni  1790  seien 
eines  Naelunittags  auf  zwei-  und  dreispitzigen  Baidaren 
(Uautkähnen)  mehrere  Amerikaner  an  sein  SchiÜ*  ge- 
kommen und  mit  ihnen  ein  russischer  Pelzjäger  ( Promy- 
schlennik),  der  seiner  Aussage  nach  von  der  Ansiedelung 
des  Kauftnanns  Schelechow  auf  Kadjak  niit  300  Insulanern 
ausgeschickt  war,  um  Seelöwen  und  Geflügel  auf  den 
umherliegenden  Inseln  zu  jagen.  Einer  von  diesen  mit- 
gekommenen Kadjakem,  eui  ungefähr  40  Jahre  alter 
»hässlicher  Kerl**,  war  nicht  wie  die  andern,  sondern  wie 
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ein  Weib  gekleidet;  sein  Gesiebt  war  punktiert  und  in  seiner 
Nase  trag  er  Ringe  von  Perlenschmelz ;  der  Pelzjfiger 
aber  erzählte,  dieser  Mann  vertrete  bei  einem  jungen 
Insulaner  die  Stelle  eines  Weibes  und  verrichte  alle  dem 

weiblichen  Geschlechte  zukommenden  Arbeiten.  Deut- 
licher spricht  sich  über  diu  Sitten  der  Ivoiijagen  l-iuiigs- 
dorff  (58)  aus;  es  «ei  ihm  versichirt  worden,  dass  der 
ehelichen  Genieinschaft  unter  den  nächsteu  Blutsver- 
wandten nichtj^  im  Wege  stände  und  geschlechtliche  \'er- 
mischungen  unter  Gesell wisteru,  ja  sogar  zwischen  £ltem 
und  ihren  leiblichen  Kindern  vorkamen;  ein  Konjage^ 
den  er  darüber  zur  Rede  steilen  liess,  habe  ihm  gans 
unbefangen  geantwortet»  dass  seine  Nation  hierin  dem 
Beispiele  der  Seeottem  und  Seehunde  folge.  Die  männ- 
lichen Konkubinen  sehe  man  auf  Kadjak  häufiger  ab  in 
Unalaschka  (vergleiche  den  Sohlussabschnitt  dieses  Ka- 
pitels: die  Aleuten).  Die  russische  Verwaltung  scheine, 
setzt  er  hinzu,  solche  Sitten  zu  übersehen,  ja  es  Hessen 
sich  die  dort  wohnendoii  Russen  zuweilen  selber  Hand- 
lungen dieser  Art  zu  Schulden  kommen;  denn  als  er 
eines  Tages  sich  erkundigt  habe,  weshalb  die  Herren 
Lieutenants  Chwostow  und  Dawydow  einen  angestellten 
Seeoffisier,  der  sehr  wohl  untemchtet  su  sein  schien,  bei 
jeder  Gelegenheit  mieden,  so  wurde  ihm  mitgeteilt,  dass 
dieser  Mann  als  «Knabenschänder*  nach  Sibirien  geschickt 
werden  sollte,  aber  Mittel  gefunden  habe,  in  die  Dienste 
der  russisch-amerikanischen  Kompagnie  zu  treten ;  zwar 
wurde  er  später  von  der  genannten  Gesellschaft  entlassen, 
jedoch  nicht  wegeu  seiner  L^eschlechtlicheu  ^krupel- 
Jüsigkeit,  sondern  wejjen  zuneluiK  nden  Schuldenmaohens. 
Bei  Lisiansky  (199j,  der  Küdjak  im  Mai  1805  besuchte, 
erfährt  man,  dass  die  Männer  in  Weibertracht  den  Namen 
Schoopan  oder  Schiipan  führen;  sie  leben  mit  Männern 
zusammen  und  vertreten  bei  diesen  in  allen  Dingen  die 
Stelle  des  Weibes;  in  ihrer  Kindheit  werden  sie  mit 
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MSdcfaen  aufgesogen  imd  lernen  alle  weiblichen  Geeohilfte; 
Sitten  ond  Tradbt  des  anderen  Creeohledites  eignen  sie 
sich  so  vollkommen  an,  daes  ein  TVemder  sie  natnrgemSn 

zu  dem  Geschlechte  zählt,  zu  dem  sie  nicht  gehören, 
lind  als  einen  schlagenden  Beweis  dafür,  wie  leicht  ein 
Irrtum  vorkomme,  erzählt  er  die  Begebenheit,  da»d,  als 
einmal  ein  Häuptliug  mit  einem  Schoopan  zur  Kirche 
ging,  um  sich  mit  ihm  trauen  an  lassen,  erst,  da  die  Feier- 
liohlceit  beinahe  beendet  war,  ein  Dolmetscher  anfällig 
hinzugekommen  sei  und  den  cbriatliohen  Priester  ver- 
atXndigt  habe,  das  Paar,  das  er  ehelich  verbinden  woUe, 
bestehe  aus  xwet  Männern.  Dieselbe  Eraählung  bringen 
Dali  (402-403)  und  Ellis-Symonds  (8).  Lisiansky 
fügt  noch  hinzu,  diese  Art  des  geschlechtlichen  Verkehrs 
sei  früher  so  bevorzugt  gewesen,  dass  das  Wohneu 
eines  solchen  ^Monstrums  von  Schoopan*  in  einem  Hanse 
als  glückbringend  gegolten  habe;  dieses  nähme  aber 
nunmehr  sichtlich  ab.  Ais  etwas  sehr  Bemerkenswertes 
wild  das  Vorkommen  der  griechischen  Liebe  bei  den 
Konjagen  1856  von  Holmberg  (400  resp.  120)  ange- 
geb^;  Holmberg  mdnt  (401  resp,  121),  es  m($ge  diese 
Sitte  noch  jetst  im  StQlen,  obawar  nicht  mehr  so  allge* 
mein  wie  früher,  fortleben,  denn  er  habe  Gelegenheit  ge- 
fiiiKien,  in  der  Ansiedelung^  Tsrliiaja^nnjut  auf  der  Insel 
Ljesnoi  ,ein  solches  Mann  weil)'  si"H)st  zu  sehen,  iilni  das 
sein  Dolmetscher  mit  sehr  geheimnisvoller  Miene  ge- 
sai;t  habe:  , Dieser  Kerl  ist  ein  Weib!"  Als  Beweis  für 
die  früher  grüssere  Häufigkeit  der  Schoopan's  bringt 
er  ausser  der  oben  bereits  mitgeteilten  Erzählung  von 
Sarjtschew  noch  die  Uebersetzung  einer  weiteren 
rassischen  Schilderung  von  Dawjdow,  die  mir  nur  aus 
dieser  Quelle  bekannt  wurde;  sie  lautet  (400—401  resp. 
120— 121  j  wörtlich: 

„Es  ^iebt  hier  (auf  Kadjak^  Männer  mit  tatiüerteui 
Kinne,  die  nur  weibliche  Arbeiteu  verrichten,  stets  mit 

Jahrbuch  lU.  11 


Digrtized  by  Google 


—  162  — 


den  Weibern  msammen  wohnen  und  gleich  dieaen  Mftnner, 
maBchmal  sogar  xn  EweieD,  haben.  Solche  nennt  man 
Achnutschik.   Sie  werden  nidita  weniger  ala  veraohtet» 

sondern  geniesaen  Anaehen  in  den  Anaiedeluiigen,  nnd 
sind  meistenteils  Zaiiberer.  Der  Kon  jage,  der  statt  eines 
Weibes  einen  Achnutschik  hat,  wird  sogar  als  glücklich 
betrachtet.  Der  Vater  oder  die  Mutter  hestininien  den 
Sohn  schon  in  seiner  frühesten  Kindheit  zum  Achnutschik, 
wenn  er  ihnen  mädchenhaft  erscheint.  Es  kommt  bis- 
weilen vor,  daaa  die  Eltern  sich  im  Voraus  einbilden, 
eine  Tochter  au  erhalten,  und  wenn  aie  aich  in  ihren 
Hofifbungen  getftuacht  sehen,  so  machen  aie  den  neuge- 
borenen Sohn  zum  Achnntachik.'* 

EUis-Symonda  (8),  welche  dieses  Oitat  offenbar 
ebenfalls  nur  aus  Ho  Imberg' s  Übersetzung  kannten  nnd 
verwerten  wollten,  haben  den  Irrtum  begangen,  die  w  i  c  h  - 
tigste  Stelle  desselben,  dass  die  für  die  Rolle 
eines  Achn  iitsrli  i  k  oder  Schupan  a  iiserse h  enen 
Knaben  in  t  olge  i ii  r e s  ni  ä  d  e  h  e  n  Ii  a  t't  e  n  W e  s  e u s 
von  denEltern  dazu  bestimmt  würden,  als  zwei- 
felhaft und  aus  den  ursprünglichen  Berichten 
durchaua  nicht  hervorgehend  hinzn«^tellen;  „wenn 
es  bewiesen  werden  könnte,  wSre  es  recht  interessant*; 
aber  die  Effemination  des  Schu(Min  scheine  thatsSehlioh 
nur  auf  Suggestion  und  auf  die  Umgebung  aurttok- 
audeoten,  in  der  er  von  frühester  Kindheit  an  aufwachse. 
Elli  s-Symonds  schreiben  den  von  Holmberg  nur 
übersetzten  ursprünglich  Du  wydo  vv'schen  Be- 
richt fälschlich  Hüimberg  selbst  zu.  Dawydow 
lässt  aber  für  verschiedene  Fälle  beide  Möglich- 
keiten zu. 

Auch  von  Schelechow  wird  nach  Erman  (1871, 
164)  die  allgemeine  Verbreitung  der  Päderastie  auf  Kad- 
jak  (sowie  f  ilr  die  Eamtschadalen  und  Alenten)  besttttigt. 
Einen  Teil  der  hier  wiedergegebenen  Mitteilungen  ver- 
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werteten  bereits  Waitz  III  8U;  Schnitze  1871^  51 
Feechel  220;  222;  228;  899,6);   Schneider  I  281; 
Ellis-Sjmonds  7—8.    Wied  hat  wohl  die  Kou- 

jageii  im  Siunt',  wenn  er  meint,  das.s  iiiuu  b.^i  den  Aleuten 
iiV>erhanpt  einige  Ueberein.stimmuug  mit  den  Missouri- 
Indiauem  fände  ^Wied  U  132***). 


B.  Die  moDgolenartigen  isolierten  Völker  des 
nordöstlichen  Asiens  (Beringsvölker). 

1.  Die  Tuski  (Küsten-  oder  Fische r-Tschuktschen 

auch  Namolio). 

Die  Tuski,  von  Müller  (196j,  Ratzel  (I  586) 
und  Schneider  (I  281)  zu  den  Amerikanern  gestellt, 
werden  von  Scliiirtz  (268:800)  zu  dt  n  M  ongol u id e n 
verwiesen,  Ueber  einen  Püderaöteu  unter  ihnen  berich- 
tet der  Kapitän  zur  JSee  Lutk(5  (197 — 198);  Lutk^ 
war  verblüfft^  in  einer  ihm  bekannten  Familie  eine  Person 
zu  erblicken  mit  männlichem  Gesichte,  aber  ganz  be- 
sonders sorgfältig  und  auf  weibliche  Art  gekleidet;  sie 
gehörte,  meint  er,  zu  der  Klasse  von  Männern,  die  man 
bei  allen  asiatischen  Völkern  antreffe,  za  denen  das  Licht 
des  Christentums  noch  nicht  gedrungen  sei.  Ihre  Leiden- 
schaft für  das  ,Verbrec}ien  wider  die  Xatur*  fülnten 
zwar  die  Namolio  a  selbst  auf  den  Teufel  als  den  Schul- 
digen zurück,  „aber  das  könuu  n  sie  Niemandem  einreden*. 
Vergl.  Peschei  (399^)  und  bchoeider  (I  281). 

2.  Die  Tschuktschen  (Renntie r-Xschuktschen, 

oder  Korjaken). 

Nach  Wränge]  (II  227)  war  Pädera^'tie  unter  den 
Tschuktschen  1823  etwas  ganz  Gewöhnliches  und 

wurde  durchaus  nicht  im  Mindesten  geheim  gehalten.  Es 
gab  unter  diesen  ruhen  Naturmenschen  junge,  wohlgebü- 
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tete Bursohen,  die  sich  sur  Befriedigung  dieser  „wider- 
nakfirlichen  Lüste*  hergaben.  Solche  Bursohen  kleideten 
flieh  mit  einer  gewiasen  Sorgfalt,  putsten  sich  mit  allerlei 
wdbliehen  Zierraten,  Glasperlen  u.  dergL  heraus  und 

scherzten  und  kokettierten  mit  ihren  Verehrern  eben  so 
»frei*,  wie  etwa  ein  junges  Mädchen  mit  ihrem  Verlobten. 
Wränge  1  und  seine  Begleiter  konnten  nicht  umhin, 
ihrem  Abscheu  darüber  Ansdrin-k  zn  ö:;ebeD;  doch  das  hatten 
die  Leutchen  durchaus  nicht  begriü'en,  vielmehr  hätten  sie 
gemeint)  es  sei  ja  nichts  Arges  und  ein  Jeder  folge  darin 
seinem  Geschmacke.  Höchst  auHulIeud  erschien  dem 
Beobachter  die  Verbreitung  der  Päderastie  bei  einem 
rohen  Volke  und  unbegreiflich  blieb  ihm,  wie  dieses 
nach  sräer  Auffassung  durchaus  unnatürliche  Laster 
unter  Naturmenschen  entstehen  und  bestehen  konnte,  da 
es  ihnen  doch  an  Weibern  nicht  fehlte  und  bei 
den  Tschuktschen  die  Ehe  nicht,  wie  es  bei  den  Jakuten 
und  Jnkahiren  der  Fall  sei,  durch  Krhmgung  des  Kalym 
erscliwert  werde,  äonderu  ohne  alle  brliwierij^keiten  ge- 
schlossen und  auch  ebenso  leicht  wieder  uutgehobeu 
werden  könne;  siehe  auch  £rman  (1871,  164).  K.  £. 
von  Baer  bei  Wenjaminow  (1839,  220,i)  bemerkt, 
bei  den  Tschuktschen  herrsche  die  Sitte,  dass  einige 
Männer  die  Stelle  der  Weiber  verträten.  Vergleiche 
ferner  Maller  (192),  Peschel  (399,5)  und  Schnei- 
der (I  279). 

Von  den  Korjaken  oder  Koräken  (von  Kora,  Renntier), 
wie  sie  bei  den  Russen  iiacli  i  a  s  e h e  D  i  n  i  k  o  w  heissen 
hat  Erman  (1S4S.  2.  Abt.  TIT,  250)  mitgeteilt,  dass 
sie  von  jeher  neben  iiiien  eiiersiiclitiü:  geliebten  Frauen 
auch  noch  männliche  Personen  oder  Keelgi  hielten; 
und  nicht  nur  solche,  sondern  auch  noch  weit  rätsei* 
haftero  —  steinerne,  mit  Fellen  bekleidete  Bettgenossen. 
Ihre  Liebesbezeugungen  gegen  unbelebte  Wesen  er- 
innerten dann  wieder  an  die  der  Ostjakinnen  am  Obi, 
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welche  bekleideten  Holzklötzen  drei  Jabre  lang  die  Stelle 
ihrer  verstorbenen  Ehemänner  einräumten ;  auch  die 
Kurjakeü  vermuteten  von  solch  iinem  Steine,  zu  dem 
sie  sich  hingezogen  fiililten,  er  sei  ehemals  beseelt  ge- 
wesen, und  sie  bemerkten  sogar,  sobald  sie  ihm  sich 
näherten,  einen  eigentümlichen  Hauch,  dem  sie  auch 
Heilkräfte  suschrieben  und  welcher  am  Ende  selbst  noch 
in  Europa  von  den  Kennern  des  tienaoben  Magnetismus 
ffir  eine  ganz  glaubliche  und  beachtenswerte  firschemung 
erklärt  werden  dürfte.  Nach  Erman  (1871, 164)  waren 
die  K^elgi  als  eine  eigene  Art  benannte  MSnner,  die, 
durch  ihre  Kleidung  ausgeseichnet,  von  dem  übrigen 
Volke  aufs  Aeusserste  verachtet,  von  Einigen  aber  anstatt 
Heischläferinnen  gebraucht  wurden.  Ueber  Erman's 
Angaben  berichteten  .später  Müller  (192),  Pesch el 
(220),  Schneider  (I  279—280)  und  Mantegazza  (^105). 

«S.  Die  Itelmen  (spr.  Itenemen,  d.  h.  Bewohner,  Ur- 
bewohner)  oder  Kamtschadalen. 

Nach  Steller  (289  a)  hatten  die  Männer  auf  Kamt- 
schatka Schupannen,  deren  sie  sich  neben  ihren 
Frauen  ohne  aHe  Kifersucht  per  postcriora  bedienten. 
Steller's  orijrinelle  Sciiiicierung  von  Erzeugung  und  Auf- 
erziehung der  Kinder  „bey  denen  Itälmenen*  (350—351  a) 
sei,  soweit  sie  hierher  gehört,  wörtlich  in  ihrer  gansen 
Eigenart  mitgeteilt:  „Weilen  die  Itäimenen  pr&miseue  in 
den  Wohnungen  und  vor  den  Augen  ihrer  leiblichen 
Kinder  den  Beyschlaf  vollbringen  und  gebähren^  so  lernen 
die  Kinder  von  Jugend  auf  das  Yenushandwerk,  und 
probiren  solches  ihren  Eltern  nachsumachen.  Wenn 
solches  auf  ordentliche  Art  geschähe,  so  prahlten  die 
Eltern,  da».s  ihre  Kinder  so  balde  zum  Verstaiule  ge- 
kommen.   Wo  aber  Knaben  ^er  anam*)  einander  schän- 

*)  so  buchstäblich, ob  mit  oder  ohne  Absticht  Ueu  anas  verweiblichcaii ! 
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deten,  so  verwiesen  sie  ihnen  solches,  als  eine  ungewöhn- 
liche Sache,  dennoch  aber  hielten  sie  selbe  nicht  davon 
ab,  sondern  sie  nuissten  sicli  in  Fraueukleider  einkleiden, 
unter  den  Weibern  leiten,  ihre  Verrichtung  auf  sich 
nehmen,  und  sich  in  allem  als  Weiber  stellen,  und  war 
dieses  in  alten  Zeiten  so  allgemein,  dass  fast  ein  jeder 
Mann  neben  seiner  Frau  eine  Mannsperson  hielte,  womit 
die  Weiber  sebr  wohl  zufrieden  waren,  und  auf  das  ireund- 
liebste  mit  ibnen  lebten,  und  umgingen.  Die  Bussen 
nennen  solches  tscbupannen,  die  Itälmenen  aber  um 
Bolschaia Reka  Köiäch,um  Nischna  Koiachtschitseh. 
Diese  Knabeuschänderey  hat  bis  auf  die  Tauiuug  dieser 
Nation  gedauret,  die  Scluipannen  orcupirten  sich  be- 
sonders bey  der  K(tsaken  Ankunft,  (ler>eibeu  Kleider  aus- 
zubessern, sie  zu  entkleiden,  und  ihnen  allerhand  Dienste 
zu  thun,  und  man  hatte  viel  zu  thun,  ehe  man  sie  von 
den  ächten  Weibern  unterscheiden  konnte.  Zeit  meines 
Aufenthalts  auf  Kamtschatka  fand  ich  noch  hin  und 
wieder  viele  von  diesen  unkeuseben  und  widematttrlicben 
Personen.*  Steller  (358)  teilt  mit,  bei  den  Itelmen 
hdsse  Köcfisikömach  ein  „stacbiicber  Arscb  wie  Bosen 
Strauch*,  dagegen  HaÜSlläkiimäcb  ein  „glatter  Arsch, 
der  allezeit  zur  Sudomiterey  fertig  ist".  Und  «von  der 
Religion  derer  Itälmenen"  heisst  es  bei  Stelle  r  (263^: 
„Besonders  besrlireihen  sie  Kutka  als  den  grössten  TJu- 
fiatlier  imd  .Sudomitten,  der  alles  zu  stupriren  versuchet. 
Sie  erzehlen,  dass  er  einsmals  Seemuscheln  stupriret,  und 
weil  sich  diese  zugeschlossen,  dadurch  um  das  genitale 
gekommen  seye,  welches  nach  diesem  Chachy  von  ohn- 
gefehr  in  einer  gekochten  Muschel-Schale  gefunden 
und  ihrem  Manne  wieder  angebeilet  Cbacby 
wurde  einsmals  dergestalt  auf  Kutka  erbittert,  weil 
er  sie  verschmähte  und  mit  andern  Unzucht  triebe, 
dass  sie  ihre  mnUehria  in  eine  Ente  verwandelte,  auf 
den    ßaiwjan    setzte    und    Kutka     einen  paneyy- 
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fMifii  halten  liesse,  worüber  sich  Katks  durgestalt  erfreuet, 
dass  er  die  Ente  küsste.   Unter  dem  Küssen  verwandelte 
sich   dieselbe   ^^^ede^  in   ihre   natürliche  Gestalt,  und 
Kutka  erkannte,  was  er  et^^kü^st  hatte,  machte  dabey  den 
Schliiss,  dass  die  Aiiiieliiiilichkeit  vom  veränderten  Bey- 
schlaf  nur  aUeio  in  einer  hezauberteu  Phantasie  bestünde, 
und  dass  man  eigenthUmliche  Sachen  niemals  so  heftig, 
als  fremde  und  verbothene  liebe*  (auch  von  Klemm  II 
324  mad  Schultse  1900»  163—164.  ntiert)*  Kutka 
oder  Kntga  oamiten  aber  die  Kamtschadalen  den  grtaten 
unter  allen  Göttern,  den  Schöpfer  Himmelsund  derErde,  und 
i^enn  von  ihren  Göttern  auf  die  Menschen  ein  Rückschluss 
gestattet  ist,  so  müssen  die  Kamtschadalen  geschlecht- 
lich äussert. i  deutlich  begehrlich  angelegt  gewesen  sein.  Fer- 
ner berichtet  Stell  er  (274):  „Eine  Sünde  überhaupt  bey 
denen  Itälmenen  ist  eine  jede  Sache,  so  wider  das  Yerboth 
ihrer  Yorältem,  dadurch  man  in  Unglück  geräth,  über- 
liai]^Bind6ie  voller  Aberglauben  .  .  .**  und  (275)  in  einem 
kleinen  Register  Kameobatskiacber  Sünden,  ibrer  Gebote 
und  Verbote:  „15)  Wer  den  Omc^Jtni^im  verriebtet^  der- 
geetalt)  dass  er  oben  anflieget,  begehet  eine  grosse  SUnde 
Kln  rechtgliinbiger  Itälnien  nms^s  es  von  der  Seite  ver- 
richten. Aus  Ursaclje,  weil  es  die  Fische  auch  also  niaeheD 
davon  sir  ihre   meiste  Nahrung  haben"   —  sielie  auch 
Klemm  11  329.    Steller's    Beobachtungen  datieren 
aus  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts.    Wuttke  (184)  hält 
nach  Steileres  Schilderungen  zu  der  Erklärung  sich  be- 
rechtigt: .viehiacb  aber  war  ebedem  das  Leben  der  Kamt- 
schadalen; alle  ihre  Gedanken  und  ibre  Phantaaie  waren  auf 
Unaueht  gerichtet^  der  sich  schon  die  kleinen  Kinder  zur 
Freude  der  Eltern  ergaben*  .  .  und  Schnitze  (1871,  .^1) 
schreibt  ihm  das  wörtlich  nach;  Schneider  (I  279)  findet 
Steller's  Schilderuu^  mit  einem  WOrte  ^haarsträubeud**. 
Während  des   10.  Jahrhunderts  aber  scheint   unter  der 
Herrschaft  der  Hussen  in  diesen  Verhältnissen  die  Lan- 
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dessitte  auf  Kamtschatka  aich  beträchtlich  geKndert  za 
haben,  denn  Erman  (1848, 249"^^  250)  bekennt^  dass  auf 
aeiner  Reise  in  den  Jahren  1828—1830  ihm  von  dem  «ab- 
normen** Hange  au  den  Kojektschutachi  (Erman  aelbat 
aehreibt  an  eineranderen  Stelle  1871, 164:  Kojektsdinchischi) 
d.  h.  den  niänulichen  Beischläfern  der  Männer,  welche  sich 
ehedem  viele  Jnrtenbesitzer  neben  ihren  Ehefrauen 
ohne  jede  St<inint^  des  Hausfriedens  hielten,  nicht  ein 
Beispiel  vorgekommen  sei;  man  habe  ihm  aber  in  Tigilsk 
von  der  ehemaligen  Allgemeinheit  dieser  Bitte  dur(  haus 
nnumwmiden  und  wie  von  einer  ausgemachten  Sache 
erzShlt;  er  halte  es  für  nötig,  die  Bestätigung  derselben 
um  so  entschiedener  hervorzuheben,  als  Krasohenini- 
kow  in  Beziehung  auf  dieses  merkwOrdtge  Verhältnis 
an  einer  Stelle  seines  Buches  dasjenige  wieder  zurück- 
nehme oder  vielmehr  in's  Unverstän  dl  iche  hinein- 
ziehe, Mas  er  selbst  an  mehreren  anderen  Stellen  unzwei- 
deutig ausgesprochen  hidjp.  So  heisse  es  bei  K rasch e- 
ninikow  (III  125)  »auch  ihre  (der  Kamtschadalen)  Wei- 
ber sind  nicht  eifersüchtig,  wie  man  daraus  ersieht,  dass 
nicht  bios  zwei  oder  drei  Frauen  eine«  und  desselben 
Mannes  gut  mit  einander  leben,  sondern  dass  sie  auch 
die  Kojektschutschi  ertragen,  welche  mehrere  Männer 
sich  anstatt  Beischläferinnen  (wmjesto  nalojniz)  halten*; 
und  an  einer  anderen  Stelle  (Kr ascheninikow  III  24): 
„Die  Kamtschadalen  haben  eine,  zwei  oder  auch  drei 
1  lauen  i^teils  in  einer  und  derselben  Jurte,  teils  an  ver- 
schiedeneu Orten,  um  abwechselnd  mit  ihnen  zu  ver- 
kehren: III  12l\  und  ausserdem  unterhalten  viele 
noch  die  in  ihrer  Sprache  sogenannten  Kojekt- 
schutschi,  welche  (im  Russischen  kotoruie,  d.  i.  die 
männliche  Form  des  Rclativum)  in  Weiberkleidern  um- 
hergehen, lauter  Weiberarbeiten  verrichten  und  mit  (anderen) 
Männern  gar  keinen  Umgaog  pflegen,  gleich  als  ob  sie 
vor  deren  Beschäftigungen  Ekel  hätten  oder  fürchteten, 
sich  in  Dinge,  die  sich  fttr  sie  nicht  schicken,  einzulassen.« 
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Dann  wieder  (K  raschen  i  n  ikow  III  27):  „Die  unbe- 
queme I-.eiter,  die  über  dem  Feuerplatze  hinweg  und 
durch  dessen  Rauch  aus  der  DachöffiiUDg  der  Erdjurte 
hinausfObrt^  wird  auch  von  den  Frauen,  und  oft  mit 
Eindeni  anf  dem  Rücken,  furchtlos  gebraucht  —  und 
dennoch  haben  sowohl  sie  (die  Frauen)  als  auch  die 
Kojektschutschi  die  Erlaubnis,  aus-  und  einzugehen 
durch  den  sogenannten  j  u  p  a  n ,  d.h.  durch  das  nahe  über 
dem  Boden  in  einer  Seitensvand  der  PIrdhiitte  befindliche 
zweite  Zugloch  für  das  Feuer.  Geht  aber  eiii  Mann 
diircli  den  jupan,  so  wird  er  unausl)ieiblich  verlacht, 
und  es  scheint  ihnen  dieses  so  aui't'allend,  dass  sie  alle 
Kosaken,  welche  in  der  ersten  Zeit  jenen  Weg  vfihlten, 
weil  sie  noch  nicht  wagten,  durch  den  Bauch  zu  gehen, 
für  Kojektschutschi  hielten^;  und  endlich  (Kra- 
scheniiiikowni40):  .Die  Kosaken,  welche  man  die 
Nähnadel  oder  den  Schusterpfriem  führen  gesehen  hatte, 
wurden  für  Kojektschutschi  gehalten,  denn  bei  ihnen 
uleu  Kanitschadalen )  werden  Rücke  und  Fus.sbekleidungen 
von  den  Frauen  genäht  und  von  den  Kojektschut- 
schi, welche  auch  in  Frsnn  nlvlci* In-n  gehen  luui  Frauen- 
arbeiten verrichten,  sich  dagegen  mit  einer  männlichen 
Arbeit  niemals  befassen."  Diesen  ganz  unzweideutigen 
Angaben  gegenüber  findet  sich  nach  Er  man  (1848,  250) 
im  Index  des  Buches  von  Krascheninikow  (III  306) 
eine  in  wörtlicher  Vebersetaung  also  lautende  Erklärung: 
„Kojektschutschi  sind  Frauen,  welche  keinen  Um- 
gang mit  den  MSnnem  haben,  vergleiche  III,  24,  40, 
124,*  d.  h.  also  die  oben  zitierten  Angaben  K  rasch  e- 
niuikow's.  Erman  lehnt  sich  ^^e<j:en  eine  derartige 
offensichtliche  Fälschung  der  Thatsachen  mit  xSaehdruck 
auf;  wenn  die  Kojektschutschi  Frauen  waren,  was 
habe  dann  so  Auffallendes  darin  gelegen^  dass  sie  Frauen- 
kleider  trugen  und  dass  sie  nur  Frauenarbeiten  ver- 
richteten?  Und  weshalb  sage  man  dann:  «die  Männer 
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halten  Ko  jektschutschi  anstatt  (wmjesto)  Beiscbläfer- 
innen",  uud  gebrauche  fortwährend  den  Ausdruck:  „die 
Weiber  und  die  Kojektschutschi**?  Es  leuchte  ein, 
dass  ITrascheiiinikow  odfr  sein  Herausgeber  ganz 
zuletzt  noch  sowohl  von  übertriebener  Verschämtheit  be- 
fallen worden  aeien  als  auch  der  seltaamen  Ueberzeugung 
gelebt  hatten,  nur  das  Register  ihres  Buches  würde  der- 
einat  Leser  finden!  Was  aber  die  Sache  betreffe  und  den 
Vorwurf,  den  man  daraus  gegen  die  Kamtscbadalen  ent- 
nehmen dürfe  —  trote  der  anerkanntesten  Zärtlichkeit^ 
die  de  ihren  Frauen  und  ihren  Kindern  erwiesen  —  so 
sei  davon  eben  nichts  absulassenl  Auch  könnten 
die  Bewohner  dieses  Teiles  der  Halbinsel  leider  nicht 
auf  die  ihnen  unbekannt  gebliebenen  Vorgänge  im 
klassischen  Altertum  sich  berufen,  sondern  nur  auf 
ihre  korjakischen  Nachbarn! 

Ich  habe  es  für  richtig  gehalten,  in  obiger  Schilderung 
getreu  Kr  man  zu  folgen,  dem  das  Verdienst  gebührt,  mit 
seiner  Darstellung  ein  überaus  bezeichnendes  Beispiel  auf- 
gedeckt und  gegeiselt  zu  haben,  in  welcher  Weise  Ver- 
suche angestellt  werden,  aus  ,imoralischen"  Grundsfttaen 
heraus  die  offenkundigsten  Thatsachen  zu  fälschen«  Ich 
selbst  kann  der  Aufdeckung  Erman's  nur  noch  hinzn- 
fOgen,  dassdie  versuchte  Verbesserung  der  Creschichte 
dem  Uebersetzer  des  Werkes  von  K raschenini kow 
in  das  1  i  anz  osisch  e  voizüglicher  und  unverfäng- 
licher als  dem  Verfasser  selber  gelungen  i^t.  In  dieser 
UebersetzuDg  öiud  nämlich  zugleich  mit  dem  ganzen 
Register  alle  u mischen  Stellei)  einfach  fort- 
gelassen. Lediglich  um  dieses  Werk  als  das  zu  kenn- 
zeichnen, was  es  ist,  eine  erbärmliche  Mache,  sei  hier 
der  volle  Titel  angemerkt,  da  es  in  die  Literatur  nicht 
hineingebort:  Histoire  de  Kamtschatka,  des  isles  Kurilski, 
et  des  Gontr^es  voisines,  publice  ^  Petersboinrg,  en  Langue 
Hussienne,  par  ordre  de  Sa  Majest^  Imperiale.  On  y  a 
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Joint  deux  Cartes,  l'une  de  Xamtschatka,  et  Pautre  des  isles 
Xariläki.  Tradiiite  par  M.  E***.  A  Lyon,  ohez  Beuoit 
Buplain.  1767.  2  Bündchen  (6,  XV  und  827,  re6p.  6  und 
359  Seiten).  !Nacb  I  Seite  6  heisst  der  Uebenetser^  um 
anoh  ihn  gebfihrend  an  den  Pranger  eu  stellen:  Maro. 
Ant.  Eidoufl. 

4.  Die  Ale  Uten. 

Nacb  Saner  bei  Billings  (19o)  war  ehemals  der 
Gesell let  htstrieb  der  Bewohner  von  ÜDalaschka  „bis  zur 
Knabeuliebe  ausgeartet*.  Die  geliebten  Knaben  aber 
trugen  Weiberkleidung.  Langsdorff  (II  43)  schildert, 
wie  im  Anfange  des  19.  Jahrhunderts  „einzelne 
schöne  junge  Knaben*^  auf  Unalaschka  öfters  ganz  weib* 
lieh  erzogen  und  in  allen  Verrichtungen  der  Müdcfaen 
unterwiesen  wurden;  der  keimende  Bart  wurde  ihnen 
sorgfältig  ausgerupft  und  um  den  Mund  wurden  sie  wie 
die  Weiber  tatuiert  (tätowiert);  sie  trugen  Verzierungen 
von  Gla.sperlen  an  Händen  und  Füssen,  banden  und 
hnitteu  ihr  Haar  nach  weiblicher  Art  und  ersetzten  in 
jedem  Sinne  die  Stelle  der  Konkubinen.  Man  habe  zu 
seiner  Zeit^  fährt  Langsdorff  fort,  Massregeln  noch 
nicht  ergrifTen,  dieser  «Sittenlosigkeit  und  unnatürlichen 
Lust*9  die  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  dort  stattge* 
funden,  Einhalt  zu  thun,  geschweige  dieselbe  gSnzlich  zu 
vernichten;  man  kenne  dergleichen  Menschen  unter  dem 
(russischen)  Namen  Schopan.  Die  Schopan  mussten 
aber  schon  zu  Langsdorff  s  Zeit  in  Unalaska  verhftlt- 
nismäsöig  selten  geworden  sein,  denn  L  r  u  Lfsdorff  (II  58) 
weist  darauf  hin,  dass  man  die  männlichen  Ki  nlsubinen 
aui  Kadjak  häufiger  sehe  als  in  Unalaska.  Lan  gsdo  r  ff 's 
Mitteilungen  sind  durch  Druckfehler  entstellt  in  Ellis- 
Bymonds  (7,l)  übergegangen,  Billings  und  Langs- 
dorff von  Schneider  (I  280)  zum  Teile  übernommen 
worden. 
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Wensaminow  (1839,  220)  führt  als  Cbaraktenog 

der  Aleuten  von  den  Fnchsinseln  an,  dass  viele  vod 

ihnen  mit  wahrhaft  christlicher  Anstrengung  gegen  die 
Sinnlichkeit  ankämpften ;  er  würde  bemerkenswerte  Beweise 
dafür  bringen  können,  wenn  er  nicht  fürchten  raösste,  seine 
Pflicht  als  Geistlicher  und  die  Gesetze  der  Woiilan«tän(iig- 
keit  zu  verletzen;  der  Hang  zu  Ausschweifungen  sei,  wenn 
auch  nicht  ganz  ausgerottet,  doch  in  engere  Grenzen  au- 
rüokgetreten.  Kari  Emst  von  Baer  bezieht  bei  Wen- 
laminow  (1839,  220>  Fussnote)  diese  Sngstiiche  und 
nach  dem  »naturam  expellas  furca  . .  /  betrefla  Dauerhaf- 
tigkeit des  Erfolges  aussichtslose  Äusserung  auf  die  in  jenem 
Archipel  ehemals  herrschende  I^derastie;  und  wohl  mit 
Recht;  denn  Erman  (1871,  163—164)  bemerkt,  wenn 
Pater  Weujaiiiinow  (Sapiiski  II  63)  in  seinem 
Kapitel  von  den  geschlechtliehen  Gebräuchen  der  heid- 
niiiciien  Aleuten  schlies.slich  den  Ausspruch  eines 
Apostels  anführe,  ..da«?  es  sich  nicht  zieme,  gewisse  heim- 
liche VorgUnge  offen  zu  besprechen  *,  so  habe  er  ohne 
Zweifei  an  die  ,  ebenso  widerlichen  als  rätselhaften  Ent- 
artungen des  Geselilecbtfitriebes"  gedacht»  welche  auch  die 
ältesten  Reisenden  an  manchen  Insulanern  des  Be- 
rings-Meeres  bemerkt  hätten;  ihre  Ausübung  bei  Ur- 
Völkern  dürfe  in  der  Anthropologie  nicht  übersehen 
werden;  das  Vorkommen  der  Päderastie  bei  der  ur- 
sprünglichen Bevölkerung  der  Inseln  des  Unalaschkaer 
Bezirkes  werde  auch  von  Schelechow  bestätigt.  Ver- 
gleiche ferner  Wuttke  (184),  Peschel  (220;  222;  223; 
399,5;  401—402),  Mantegazza  fl05). 

Für  die  päderastischen  Verbindungen,  wie  sie  inner  den 
Aleuten  und  den  Kamtschadalen  (Itelmen)  üblich  gewesen^ 
bat  Bastian  (III  310;  den  neuen  Terminus  „Pantoioga^ 
mie**  eingeführt. 

Noch  dürften  bezüglich  der  Arktiker  zwei  in  der 
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etnaeblMgigea  Literatur  berührte  allgemeine  Gesichtspunkte 
hierorts  beaonders  hervorzuheben  sein.  Virey  (I  289)  und 
Schneider  (I  281—282)  weisen  auf  die  Thatsache  hin, 
dass  dem  Wollustkitzel  erotischer  .Verirrimgen*  nicht 
blos  „verweichlichte"  Südländer,  sondern  aucli  die  ver- 
härteten Bewohner  des  rauhen  und  kalten  Noidtiis  nach- 
gehen. Es  wäre  dem  noch  hinznzufiiji^en,  dass  merkwürdi- 
gerweise im  ^^orden  der  bezeichnete  Kitzel  in  noch  viel 
stärkerem  Grade  als  im  Süden  ^rksam  zu  sein  scheint 
und  die  Befriedigung  desselben  bei  den  Arktikem  stets 
straflos  geschah,  bei  vielen  Sfidländem  dagegen  schwer 
bestraft  oder  wenigstens  mit  harten  Strafen  bedroht  wurde. 
Femer  glaubt  St  eile  r  (302),  die  Anlage  zu  den  geschlecht- 
liehen  «Ausschweifungen*  der  Kamtsohadalen  der  bei  diesen 
vorherrschenden  Fischnahrung  zuschreiben  zu  sollen; 
er  meint,  was  die  Nation  so  geil  und  venerisch  mache, 
könne  wohl  nichts  Anderes  seiu,  als  der  Genuss  des 
vielen  Fischroirens  und  der  im  Winter  schimmlichten 
Fische,  wodurch  nicht  allein  eine  starke  Produktion  von 
Zeugungsstüff  hervorgerufen,  sondern  auch  eine  Stimu- 
lierung der  Gef ässe  bewirkt  werde ;  einen  Beweis  für  die 
Richtigkeit  seiner  Annahme  fand  Steller  in  der  That* 
Sache,  dass  eine  Itelmenin,  welche  ein  halbes  Jahr  lang 
zur  Probe  von  seinem  Tische  speiste  und  so  von  ihrer 
gewöhnlidien  Kost  abgehalten  wurde,  „viel  modernder 
und  kenscher  geworden  seve',  Pesch el  (401 — 402)  hat 
dem  beigefügt,  da^s,  unter  Voraussetzung  der  Berech- 
tigung dieser  Annahme  Steller\s,  die  Uebereinstimmung 
zwischen  den  Heringsvölkern  in  diesem  Punkte  ebenfalls 
nur  dem  W'ulmorte  entsprungen  i«ein  würde.  —  Wolier 
aber,  iragt  man  billig,  leitet  alsdann  die  Geilheit  der- 
jenigen Natur\'ölker  sich  ab,  welche  nicht  vorzugsweise 
auf  Fischnahrung  sich  angewiesen  sehen?  Virey  (1  289) 
glaubt,  die  mt^gliche  Ursache  der  Päderastie  bei  den 
Naturvölkern  in  der   weiten  Entfernung  der  daheim 
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bleibenden  Weiber  yon  ihren  auf  der  Jagd  befindiiobea 
Männern  erblicken  zu  dürfen. 

loh  mSobte  indeasen  hier  auf  einen  anderen 
Umstand  die  Aufmerksamkeit  lenken,  der,  wenn  man  ein- 
mal rein  äutterliche  Erscheinungen  für  bestimmt  geartete 
Liebestriebe  verantwortlich  an  machen  durchaus  not- 
wendig findet,  niclit  ausser  Acht  pfelassen  werden  sollte ; 
ich  meine  daa  vou  Steller  an  mehreren  Orten  seines 
freimütigen  und  uflenhaningsreichen  Buches  hervorge- 
hobene N 1  e h  t 11  s a  m ni e  11  })ass  e n  der  Geschlechts- 
organeder  beiden  Geschlechter  bei  den  Itelmeu. 
^  .  .  .  kleine  mcmbra  genitalia  und  grosse  und  weite 
midiebnu'\  sind  es,  ,so  beyde  Völker  (Itelmen  und 
Mongolen)  noch  bis  diese  Stunde  gemein  haben** 
(Steller  251);  «  .  .  .dabey  sind  die  Geburtsglieder  (der 
Mbmer)  sehr  klein,  ohnerachtet  sie  grosse  Venerei  sind. 
Die  Weibespersonen  haben  kleine  runde  Brttste,  die  bey 
vieraigifthrigen  Frauenzimmern  noch  so  ziemlich  hart  sind, 
und  nicht  bald  hangend  werden,  die  Schaam  ist  sehr 
weit  und  gross,  dahero  sie  aucli  nach  denen  Cosaken  und 
Ausländern  allezeit  begieriger  siiid,  und  ihre  eigene  Nation 
verachten  und  verspotten.  Ueber  der  Schaam  halx^n  sie 
alleine  ein  Schöpflein  schwarzer  dünner  Haare,  wie  ein 
Krochal  auf  dem  Kopf,  das  übrige  ist  alles  kahl.  Ausser 
diesem  haben  einige  und  zwar  die  mehresten  sehr  grosse 
Nymphen,  welche  ausserhalb  der  Schaam  auf  1.  Zoll  her- 
vorragen, und  wie  Marienglas  oder  Pergament  durch- 
sichtig sind.  £s  werden  dieselbe  nunmehro  vor  eine 
grosse  Schande  gehalten,  und  ihnen  in  der  Jugend,  wie 
denen  Hunden  die  Ohren,  abgeschnitten.  IMe  ItSlmenen 
nennen  diese  ausserordentliche  Nymphen  Syraet&n:  und 
lachen  sie  selbst  eiüander  damit  aus"  (Steller  209 — 300). 
Danach  scheint  es  dem  l^ubefangenen,  als  seien  die 
Itelmen  zur  Befriedigung  ihrer  Wollust  durch  ihren  Körper- 
bau von  der  Natur  selber  auf  Pädikaüon  hingewiesen 
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worden;  es  bliebe  nor  noch  ein  Restbestand  für  die  Er- 
klirung  zurttoky  weshalb  die  Itelmen  mit  ihren  kleinen 
Genitalien   die  Indikation  beim  Manne  nnd  nicht 

beim  AVeibe  ausüben.  Man  wird  wohl  aunehnieu  dürfen, 
dass  Pädikation  die  besondere  Form  der  piide- 
ra-ti-clitn  LiebeHbefrieiiiguiiju:  nicht  nur  bei  (1<  n  Ttelmen, 
sondern  auch  die  allgemein  gebräuchliche  der  Beriugs- 
Völker  überhaupt  ist;  ihre  All iremeinhcit  und  ihre  weite 
Verbreitang  würde  dann  auf  Grund  gewohnheitsmässiger 
Nachahmung,  welche  bei  den  IteUnen  nach  Steiler  ja 
eine  Überaus  grosse  Bolle  spielt^  leicht  verständlich  sein, 
w&hrend  eine  ganz  abweichende  Form  der  pfiderasttschen 
Liebesbefriedigung, die  Fellation,  beziehungsweise T r - 
r  u  m  a  t  i  on,  bei  den  Indianerstämmen  in  Nordaiiierika,  durch 
Holder  {62b)  dargelegt,  uns  früher  schon  beschäftigte. 


Schlusswort. 

„Co  que  j'eu  dirai  iui  iui»aiern  tnutos 
ict  fMlfftMiict,  «t  ne  portei«  que  conti«  U 
tyremiie  qui  peut  nbuser  de  l'homitrniAtte 

quo  l'on  en  doit  nToir  " 

Montesquieu,  K-'jirit  dt-s  loi«,  I..12a  6. 

Die  in  den  beiden  vurausgelieiiden  Kapiteln  überTriba- 
dio  und  Päderastie  bei  den  Naturvölkern  niittreteiUtii  That- 
sachen  ge.slatten  einige  zwanjxlos  sich  enj*'b<'?ide  .Sciiliissf : 

1)  weder  alle  als  Weiber,  d.  h.  mit  weiblichen 
Geburtsorganen  geborenen  Persoueo,  noch  alle  als 
Männer,  d.  h.  mit  männlichen  Begattungswerkzengen 
ausgestatteten  Menschen,  fühlen  den  Beruf,  die 
Bolle  EU  spielen,  welche  durch  die  Natur  ihrer  Ge- 
schlechtsorgane ihnen  auferlegt  zu  sein  scheint:  für  die 
Erhaltung  und  Vermehrung  des  Menschengeschlechtes 
ihr  Scherflein  beizutragen  und  in  Verbindung  damit  die- 
jenigen Arbeiten  zu  verrichten,  welche  die  menschliche 
Ge>ell-chaft  den  lediglich  nach  iliren  verschietieiu  n  ( io- 
schiechtsorganen  klassiüzierten  beiden  Geschlechtern  an- 
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SQweisen  pflegt;  eine  mehr  oder  minder  grosse  Anaihl 
Individueo  neigt  dahin,  die  Bolle  des  anderen,  ihm 
Sasaerlich  entgegen geaetsten  Qesoldechtefl^  sei  es 
in  einigen,  sei  es  in  allen  Beziehungen,  zn  übemehmen; 

2)  solche  Personen  haben  oder  hatten  ohne  Ana» 
nähme  alle  Naturvölker  aufsuweisen,  als  welohe  be- 
kannt sind;  i.  die  negerartigen  Völker,  II.  die 
Malayen,  III.  dieTudiuuer  und  IV.  die  Arktiker 
oder  Hyperboreer; 

3)  die  bei  den  2S'aturvölkern  zur  BeobacbtiiiTe:  ge- 
kommenen iimisohen  Erscheinungen  machen  auf  jeden 
Unbefangenen  durchaus  den  Eindruck  elementarster 
Natürlichkeit;  sie  beruhen  offensichtlich  auf  dem  allen 
gesunden  Menschen  natürlichen  Trieb  mr  Wollust  der 
Liebe  und  aeigen  sich  gSnzlich  firei  von  rohem  Eigen- 
nutse,  Grausamkeit  und  Mordgier;  roher  Eigennats^ 
Grausamkeit  und  Mordgier  haften  dagegen  denen  unver- 
kennbar an,  welche  als  anders  veranlagte  Naturen  die 
urnischen  Arten  der  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes 
nicht  nur  nicht  dulden  wollten,  sondern  durch  schwere 
Bestrafung  und  Tod  ausrotten  zu  können  für  möglich 
hielten  (vergi.  das  Treiben  Balboa's,  Seite  149  dieser 
Abhandlung);  die  omischen  Praktiken  regelten  sich  bei 
den  Naturvölkern,  wie  jeder  Handel  und  Wandel,  durch 
Angebot  und  Nachfrage;  wo,  wie  in  Peru,  Gesetze 
gegen  urnischen  Umgang  bestanden,  sahen  die  Behörden 
sich  genötigt,  sie  milde  oder  gar  nicht  zu  handhaben, 
vielleicht  von  der  Erkenntnis  durchdrungen,  dass  die 
Gesetze  der  Völker  wegen  und  nicht  umgekehrt  die  Völker 
der  Gesetze  wegen  vorhanden  sind;  die  Handhabung  dieser 
Gesetze  würde  auch  nicht  eine  Ausrottung,  sondern  eine 
Überhandnähme  der  Praktiken  im  Geheimen  herbeige- 
führt haben,  so  dass  auf  die  entsprechenden  Paragraphen 
der  Gesetzgebung  der  Schrei  Martin  Luther^s  An- 
wendung finden  könnte :  „  Ach  ilerre  Gott,  ich  achte,  dass 
Unkeuschheit  durch  keine  andere  Weise  hätte  mögen  mehr 
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und  greulicher  einreisseD,  denn  durch  solche  Gebote  und 
Gelübde  der  Keuschheit*  (Luther 's  sämtliche  Werke^ 
10.  Band,  Seite  441,  Erlaugen,  1827); 

4)  die  Axmahme  oder  die  Behauptung,  Tribadie  und 
I^erastie  seien  Laster,  welche  aa<)schliessHeh  bei  in 
Gruüd  und  Buden  verderbtem  Kulturvölkern  zur  Au:>- 
bildun«^  gelangten,  beruht  ent\ve*Ur  auf  vollkoinnienster 
Liikeiintnis  oder  gar  auf  zielbewusÄter  Ableuguung  laugst 
bekaouter  Thatsachen;  Dufiot  de  ^lofras  (IT  r?71^  ge- 
stand, als  er  die  Indianer  kennen  lernte,  s ciimerzi iuh 
ü  ber  rasch  t  („douloareusement  suipris*"),  diese  Thatsaehen 
unumwunden  ein,  und  Friedrich  vonHellwald's  Be- 
merkung (456)^  die  Päderastie  herrsche  «noch  jetzt*"  beiden 
orientalischen  Völkern,  macht  eben  diesen  Thatsaehen 
gewichtige  Zugeständnisse. 

Wer  den  behandelten  umischen  Erscheinungen  gegen* 
(Iber  auf  der  vor^fassten  Meinung  beharrt  und  dieselben 
aU  „scheussliche  Kulartuiigen"  i  Bastian  III  305;  brand- 
marken zu  müssen,  sie  v<»n  |)sy('lnscher  Ansteckung 
oder  von  ein(?ni  epidenii-cln  u  Hange  zur  Nachahmung 
herleiten  zu  können,  oder,  wie  Waitz  (I  357),  Viel- 
weiberei für  ihr  Auftreten  verantwortlich  machen  zu 
dürfen  glaubt,  der  mag  in  diesem  oder  jenem  Einzelfalle 
eine  mitbestimmende  Veranlassung  zu  einer  besonders 
eigenartigen  Ausbildung  umischer  Bethätigung 
aufgedeckt  haben;  allein  eine  Erklärung  des  umischen 
Liebestriebs  hat  er  damit  nicht  geliefert  Auch  geht  es 
nicht  an,  den  umischen  Liebestrieb  ganz  allgemein  ab 
blosse  Begleiterscheinung  tieferer  kör])erlicher 
oder  beelischer  Störungen  aui/ulussen,  denn  bei  den  in 
dieser  Arbeit  vorkommenden  Personen  handelt  es  sich 
um  urs|n  iing1irli  durchaus  kernge>imde  Naturen,  wie  des 
öfteren  ausdrüeklieh  hervorgehoben  wird,  nur  in  einem 
einzigen  Falle  um  einen  kranken  Mann  ( vergl.  Seite  133). 

Für  das  praktische  Leben  ist  übrigens  eine  Er- 
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klärung  des  UnDismas  gänzlich  belanglos;  es  genügt 
die  Anerkennung  seiner  Natii rlichkeit.  So  lange 
ein  junges  Volk  seine  schnelle  und  ausgiebige  Vermehr- 
iing  als  ein  drttckendes  Bedürfnis  empfindet^  wird  mit 
diesem  auch  die  Gesetzgebung  zn  reofanen  haben  nnd 
alle  umisohen  Praktiken  mit  nnfreundlichem  Auge  betrach- 
ten; aber  anders  gestaltet  sich  die  Lage  und  sogar  eme 
BegQuAtigung  umischer  Phkktiken  könnte  am  Flatae  sein, 
sobald  einer  drohenden  Uebervölkerung  gesteuert  werden 
sollj  ,di\  die  Beschränkung  der  in  der  Ehe  zu  zeugenden  Kin- 
der aui  eine  bestimmte  Zahl  sich  selten  durch l  ührt  ii  ia.sst, 
so  sehr  man  sie  auch  durch  die  Aiillurderuiig,  sich  nach 
der  Zeueiing  eines  Sohnes  dem  beschaulichen  lieben  zu 
widmen,  unterstützen  mag"  (Bastian  111  307). 

MontesquieUi  obwohl  er  die  Befriedigung  umi- 
scher Neigungen  als  «Verbrechen  gegen  die  Natur* 
behandelt  und  ihnen  grundsätzlich  feindlich  gegenüber 
steht, hat  (Esprit  des lois,  LivreXII  ChapitreVl:  ^Du  crime 
contre  nature'')in  seiner^eistreichcn  Weise  und  bewunderns- 
werten Kürze  zu  Gunsten  der  Duldunof  nrnischer  Akte 
wohl  <lfis  Beste  vorgei irncht,  was  von  f  liKm  entschiedenen 
Gegner  derselben  (hirüber  zu  erwarten  ist  —  ich  kann 
mir  nicht  versagen,  seine  dem  (legenätande  gewidmeten 
vier  Abschnitte  ungekürzt  hierher  zu  setzen: 

,Es  wäre  nicht  Gott  wohle^efüllig,  wenn  ich  den 
Abscheu  abzuschwächen  versncljen  wollte,  den  man  gegen- 
über einem  Verbrechen  emphudet,  welches  Relit^ion,  Sitt- 
lichkeit inid  Politik  der  Reihe  nach  venaleilen.  Man 
würde  es  verfolgen  müssen,  wenn  es  auch  allein  die 
Wirkung  hätte,  auf  ein  späteres  Geschlecht  die  Schwäche 
eines  früheren  zu  übertragen  und  durch  eine  lasterhaft 
verlebte  Jugend  auf  ein  ehrloses  Qreisenalter  vorzuberei- 
ten. Was  ich  über  dasselbe  zu  sagen  habe,  ISsst  ihm 
alle  seine  Brandmale  und  richtet  sich  allein  gegen  die 
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TyraDDei,  welche  Missbraueh  ttelbst  mit  dem  Abachea 
treibt^  den  mao  über  dasselbe  empfindeu  muss. 

,Da  die  Natar  dieses  Verbrechens  es  mit  sich  bringt^ 
im  Verborgenen  ausgeübt  m  werden,  so  ist  es  vorge- 
kommen,  dass  Gesetsgeber  auf  die  Aussage  eines  Kindes 
hin  bestraft  haben:  damit  war  also  der  Verleumdung 
Thür  und  Thor  geöflPnet.  ,Justinian*,  sagt  Procop,  ,erlie88 
ein  GeseU  gegen  dieses  Verbrechen;  er  Hess  diejenigen 
zur  Verantwortung  ziehen,  welche  dessell)c't)  hesehuldigt 
waren,  und  zwar  nicht  nur  seit  der  Einrühnm^  des  Go- 
'^ftzes,  sondern  mit  nickwirk^Midcr  Kraft.  Die  Verleum- 
dung eines  Zeugen,  sei  es  eines  Kindes,  sei  os  eines 
Sklaven,  genügte,  besonders  gegen  die  Reiclien  und  die 
Parteigänger  einer  missliebigeu  Richtung  (der  Grünen)*. 

«Es  ist  eine  eigentümliche  That-sache,  dass  drei  Ver- 
brechen: die  Zauberei,  die  Ketzerei  und  das  Verbrechen 
gegen  die  Natur,  bei  ims  mit  dem  Feuertode  bestrail 
wurden;  und  dabei  ist  man  im  Stande  zu  beweisen:  von 
der  Zauberei,  dass  sie  nicht  existiert,  von  der  Ketserei, 
dass  sie  auf  unendlich  feinen  Auslegungen,  Erwägungen 
und  Abgrenzungen  beruht,  und  von  dem  Verbrechen  gegen 
die  Natur,  dass  es  allermeist  völlig  verborgen  bleibt 

,Ich  stehe  nicht  an,  zu  behaupten,  das  Verbrechen 
gegen  die  Natur  erlang^  in  keiner  Gesellschaft  eine  gross- 
artige Ausbildung,  es  müsste  denn  das  Volk  durch  irgend 
eine  dasselbe  begünstigende  Gewohnheit  darauf  gebracht 
werden,  wie  bei  den  Griechen,  deren  junge  Männer  alle 
ihre  athletischen  Uebungen  entblösst  vornahmen,  tider 
wie  bei  uns,  wo  die  häusliehe  Erziehung  au^öer  Gel)rauch 
gekommen,  oder  wie  b*  i  (i(  n  Asiaten,  wo  einzelne  Männer 
eiue  Menge  Frauen  haben,  die  ihnen  verächtlich  sind, 
während  die  anderen  keine  haben  können. 

,Man  möge  sich  hüten,  dieses  Verbrechen  künstlich 

hervorzurufen,  man  möge  es  vielmehr,  wie  alle  anderen 

Verletzungen  der  öffentlichen  Sittlichkeit,  durch  eine  um- 
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flichtige  Polizei  verfolgen  —  und  gar  bald  wird  inaa 
wahrnehmeD,  dass  die  Natur  ihre  Beeilte  selbst  verteidigt 
oder  sie  wieder  au  $Ach  reisst.  Köstlich,  liebenswert  und 
entaüdEend  hat  sie  die  Wollust  mit  offenen  HSnden  aus- 
gestreut und,  uns  mit  Wonnen  tiberschüttend,  bereitet  sie 
uns  durcli  unsere  Kiuder,  in  deueu  wir  uns  .selböt  sozu- 
sagen wiedcrp-ehnren  erblicken,  auf  noch  grössere  Be- 
friediuiiiiL;  \<n-,  aU  ihre  Wonnen  selbst  im  Stande  sind 
uns  zu  verschalen*  (Montesquieu  1.  12  c.  0,  ^d.  1844, 
159—160;. 

Wenn  es  nun  auch  vollkommen  verständlich  erscheint, 
dass  der  weibliebende  Manu  uud  das  mannliebende  Weib 
durch  ihre  gegebene  Natur  in  einen  feindlichen  Gegeu^ 
sats  zum  mannliebenden  Manne  und  zum  weibliebenden 
Weibe  sich  gedrängt  sehen,  dass  sie  die  „Umkehrung**  ihrer 
Natur  nicht  so  ohne  Weiteres  nachzuempfinden  vermögen, 
und  dass  em  Normalsexueller,  dem  ein  derartiarer  Fall  noch 
nie  begegnete,  sogar  geneigt  sein  kann,  die  Möglichkeit 
des  Vorkommens  tu  bestreiten;  —  so  ist  es  andererseits 
verwunderlich,  w  vnu  nicht  betrübend,  zu  beobachten,  wie 
selbst  im  eigenen  La<rer  ]Oiniokt'it  über  die  Beurteilnug 
der  in  die  urni.sehe  Sjdiäre  talh'nden  Erscheinnnijen  nicht 
zu  erzielen  i<t.  Während  der  ehemaliLre  hauuoveri.-^cbe 
Auitsassessor  Karl  Heinrich  Ulrichs  in  seinen  zwölf 
geistvollen  Schriften  über  mannnüinuliche  Liebe,  von 
,Yindex*  löb4  bis  „Critische  Pfeile*  1879  (neue  Ausgabe 
lb08  bei  Spohr),  den  niannliebenden  Manu  (l'rninir  oder 
Uranier)  und  das  weibliebeude  Weib  (Uruingin  oder  ür- 
ninde)  in  allen  Gestaltungen  als  eine  Spezies  von 
Hermaphroditen  auffasst,  indem  er  die  Annahme  zu 
Grunde  legt,  im  ersteren  Falle  wohne  eine  weibliche  Seele 
in  einem  männlichen  Körper,  im  letzteren  Falle  eine 
männliche  Seele  in  einem  weiblichen  Kör^ier  (Ulrichs 
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„Critieche  Pfeile*,  Stuttgart  1879  S.  3),  und  während 
Ulrichs,  schon  früher  (Seite  80  dieser  Abhandlnog) 
erörtert  wurde,  das  Umingtam  als  ans  Mannlingen  und 
Weiblingen  mit  allen  möglichen  Zwischenstufen  bestehend 
sieh  vorstellte,  —  erklärt  ein  neuerer  Schriftsteller, 
Elisarion  von  Kupffer,  die  Ulrichs'sche  Theorie 
vom  Urninge  und  von  der  Effemination  für  „krankhaft'* 
nod  für  »alles  verwirrend  und  verzerrend*,  v.  Kupffer 
will  ,ja  nicht  läugnen,  dass  es  solche  extreme  Erschei- 
nungen giebt,  denu  die  Natur  ist  unerschöpflich  reich, 
:il)f'r  die  U eb  1  ings m i inn>  deckt  sich  mit  ihnen 
keineswegs*'  (v.  Kupfl»  r,  Lieblingsminne  und 
Freiindesliebe  in  der  Weltlitteratur.  Kine  Sammhing  mit 
einer  ethiseh-politisclien  Kiiileitung.  El)er.«walde  bei  Dyk, 
ll'OO,  Seite  lO).  Um  der  \\  irklichkeit  nicht  Gewalt  an- 
zuthun,  verlangt  er  niehts  Geringeres,  als  eine  besondere 
Theorie  für  den  Mannling  und  eine  besondere  für  den 
Weibling.  in  Wirklichkeit  ist  aber  die  „Eüemination* 
genau  ebenso  tvjiisch  wie  die  , Lieblingsminne",  wenn 
auch  v.  Kupffer  dieses  weit  von  sich  weist.  Die  hier 
vorliegende  Studie  über  die  Naturvölker  liefert  dafür  den 
unwiderleglichen  Beweis;  sie  dürfte  auch  ihm  zeigen,  wie 
sehr  er  Unrecht  hat^  wie  sehr  er  der  Wirklichkeit  Gewalt 
anthttt  durch  das  Verallgemeinem,  diesen  Hauptfehler 
aller  Menschen  (eigene  Worte  v.  Kupffer's,  Lieblings- 
minne Seite  16).  Ulrichs  selbst,  der  erste,  welcher  in 
Deutschland  seine  Stimme  znr  Befreiung:  der  Urninge 
vom  heutigen  175  des  Stratgesetzbuches  erhob,  hat 
überall,  und  noch  in  seiner  letzten  Streitschrift  „Critische 
Pfeile'*  1879,  Seite  3,  die  Urningsliebe  nur  als  eine 
l»e  sondere  Form  des  allgemeinen  Naturtriebes 
der  g  e  sc  h  1  e  e  h  1 1  i  eil  en  Liebe  autgela.sst,  und,  unge- 
achtet seiner  eigenen  Tlieorie  von  ilen  Urningen  als  Herma- 
phroditen, die  Urningsliebe  als  ein  ,Naturrätsel" 
hingestellt.   Sie  ist  eben  kein  geringeres  2>^aturrätsel  als 
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alle  geschlechtliche  Liebe  überhaupt;  als  das  grössere 
Kätsei  erscheint  sie  deslialli,  weil  sie  nicht,  wie  die 
normale  Liebe,  zu  den  alieralitägiichsten  Alltäglichkeiten 
des  meusohlichen  Lebens  gehört.  Und  damit  knüpfen 
wir  nun  wieder  an  den  Anfang  unserer  Studie  an,  an  den 
dieser  Studie  als  Motto  vorgesetzten  Wahrspruch,  deo 
der  römische  Dichter  Poblius  Vergilius  Maro  seinem 
in  den  schönoi  Alexis  verliebten  Helden  Korjdon  in 
den  Mond  legt^  ein  Wahnprucb,  in  dem  die  ganse 
menschliche  Weisheit  von  der  Liebe  Oberhaupt  enthalten 
ist  —  eine  Philosophie  in  einer  Nussschale  — :  „^^^  Liebe^ 
ja,  eie  liegt  im  Blute''  —  oder  wörtlicher: 

„die  eigene  Lust  bXndigt  Jedenl^ 
„frahit  sua  quemque  volu^ia s.* 
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H.  C.  Andersen. 

Beweis  seiner  Homosexualität 
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Karakteristtk.  Koph.  1886. 

PeterHansen:  Dansk  Llteratar-hUt.  Koph.  1 898. 

Zettschriften  und  Tageblätter. 

Die  kleine  dänische  Literatur  hat  nur  wenige  be- 
rühmte Grössen  aufzuweisen.  Das  Ausland  kennt  ausser 
dem  Altvater  Holberg  und  dem  MSrehendichter  H.  C. 
Andersen  etwa  nur  noch  Sören  Kierkegaard  und  J,  P. 

Jacobsen.     Wie    merkwürdig,    dass  gerade  diese  vier 

oft  als  Homosexuelle  hezeiclinet  werden!  Freilieh 
bedarf  die«,  was  Jacubsen  betrifft,  immer  nod»  (Ks 
auiiu  Htisehen  Beweise.«,  und  von  dem  uns  sc»  IV  rne  liegeudeu 
Ludwig  llolberg  weiss  man  ja  fast  nur,  dass  er  ein  un- 
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verbesserlicher  Hagestols  und  MWeiberfeind**  gewesen  ist 
und  mehrcFe  uranistische  CbaraktensQge  aufweist 

Rückstehtlieh  Sören  Kierkegaards  und  H.  C.  Andersens 
sind  wir  dagegen  völlig  im  Klaren.  Dieselben  bieten 
eine  solche  Fülle  von  fieurteilungsinaterial  dar,  dass  ihre 
wahre  Naturaolage  auch  den  Nichteingeweihten  in  die 
Anjren  fallen  muss.  Vielleicht  wird  es  mir  vergönnt  sein, 
iu  einer  späteren  Ausgabe  dieses  Jahrbuches  das  so  über- 
aus interessante  und  packende  Lebensbild  des  t^enialcn 
und  edlen  Schriftstellers  Sören  Kierkegaard  zu  entrollen. 
Wenn  ich  zunächst  H.  C.  Audcrseu  behandeln  will,  ist 
die  Vrsache  davon  nicht  blo*^,  dji««  er  der  weitaus  be- 
rühmteste Vertreter  unserer  Literatur  ist,  sondern  auch, 
weil  er  stets  als  ein  Beispiel  seelischer  Reinheit  imd  kind'- 
lieber  Unschuld  aufgestellt  wir<l.  Und  dies  mit  vollem 
Rechte  Dass  er  aber  zugleich  ein  Homosexueller  war^ 
werden  die  folgenden  Blätter  beweisen. 

Allerdings  hat  H.  C.  Andersen  so  wenig  wie  Sören 
Kierkegaard  unmittelbare  Bekenntnisse  gemacht. 

Aufgabe  des  Forschers  wird  es  sein,  aus  der  Pttlle 
unfreiwilliger  und  unbewusster,  aber  unverkennbarer 
Aeussenmgeu  den  Beweis  der  Homosexualität  zu  erbringen. 

H.  C.  Andersen  wurde  zu  Odense  auf  Fünen  als 
einziges  Kind  eines  l)hitarraen  Schuhmachers  geboreu. 
Objrleieh  nur  wenig  von  der  Ascendenz  des  Dichters  be- 
kannt ist,  lassen  sich  hier  mehrere  schwere  erblich  be- 
lastende Momente  nachweisen.  Sein  Vater  und  sein 
Vatersvater  waren  beide  irrsinnig,  die  Mutter,  ein  riesen- 
grosaes,  mannhaftes  Frauenzimmer,  war  dem  Trünke 
sehr  ergeben  und  starb  im  Armenhause  an  Delirium 
tremens. 

Hans  Christian  selbst  war  als  Knabe  eine  höchst 
absonderliche  Erscheinung,  überspannt  und  menschenscheu, 
ein  Gegenstand  fortgesetzter  Verfolgungen  seitens  der 
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anderen  Jungen«  welche  frischweg  behaupteten :  „Der  Kerl 
ist  ebenso  verrOckt  wie  sein  Grossvater  I*  Die  Gesell- 
sohaft  dies«:  sachte  Hans  Chrlstiaii  jedoch  nie,  als  er 
aber  schliesslich  in  die  Armenschnle  geschickt  worde, 

8chlos8  er  sich  sog:leich  freundschaftlich  an  ein  gleich- 
altriges Mädchen,  das  einzige  weibliche  Wesen  in  der 
ganzen  Schule,  an. 

Uebrigens  hockte  der  Knabe  stets  einsam  in  der 
elterlichen  Hütte,  wo  er  mit  Puppen  spielte  und  sich  mit 
Näharbeiten  die  Zeit  vertrieb.  ,Es  war  meine  grOsste 
Freude,  Puppenkleider  zu  nfthen  und  mit  Puppen  zu 
spielen*  sagt  er  in  seiner  berühmten  Autobiographie 
^Das  MUrchen  meines  Lebens*.  Einer  Nachbarin,  die 
iiiu  in  weihlrchen  Handarbeiten  notdürftig  unterrichtet 
hatte,  nähte  er  nachher  als  Anerkennung  ein  weissseideue.s 
Nadelkissen,  welches,  da  Andersen  später  ein  namhafter 
Dichter  wurde,  bei  Fremdenbesuchen  in  Odense  als  eine 
Art  Sehenswürdigkeit  vorgewiesen  wurde. 

Sechzehn  Jahre  alt,  siedelte  H.  C.  Andersen,  „um 
weltberühmt  zu  werden",  nach  Ko})enhagen  über,  wo  er 
Manches  durchmachen  musste,  seine  alte  VorHel)e  für 
Puppen  und  weibliche  Handarbeiten  erlosch  jeduch  nicht. 
Hierüber  sagt  die  erwähnte  Autobiographie:  , Tagtäglich 
sass  ich  daheim,  Puppenkleider  zu  nähen,  und  um  mir 
die  dazu  erforderlichen  bunten  Lappen  zu  verschallen, 
bat  ich  mir  in  Putzläden  Muster  von  Stoffen  und  seidenen 
Bändern  aus.  Meine  Phantasie  beschäftigte  sich  so  ganz 
mit  diesem  Puppenkram,  dass  ich  oft  auf  der  Strasse 
stehen  blieb,  die  eleganten  Damen  in  Seide  und  Sammet 
zu  betrachten.  In  der  Phantasie  sah  ich  dann  diesen 
Putz  unter  meiner  Scheere;  es  waren  dies  Qedanken- 
Übungen  ganzer  Stunden.*  Noch  als  weltberühmter 
Dichter  und  viel&ch  ausgezeichnete  Persünlichkeit  nSht 
H.  C.  Andersen  selbst  seine  Hosenknöpfe  an  und  stopft 
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eigeDhändig  die  Strfimpfe^  auf  Beinen  sahlreiehen  Reisen 
war  er  daher  stets  mit  Nadeln  und  Zwirn  versehen. 

H.  C.  Andersen  war  bis  rar  Pubertät  mit  einer  merk- 
wiirdig  klaren  Bopranstimme  begabt,  er  sang  wie  ein 
MädcheD,  sagten  die  Leute. 

Eines  Tages  trug  er  in  der  Fabrik,  wo  ihn  die 
Mutter  versuchsweise  angebracht  hatte,  e'm  lAed  vor, 
und  da  die  Arbeiter  erstaunt  ausriefen,  er  wUre  pjanz  be- 
stimmt kein  Junge,  sondern  eine  verkleidete  «Jungfrau, 
fasste  einer  derselben  H.  C.  Andersen  au,  um  sich  über 
diesen  Punkt  etwas  genauer  aufzuklären.  ,Die  anderen 
Gesellen  fanden  diesen  rohen  Scherz  amüsant  imd  hielten 
mich  an  Armen  und  Beiueo  fest,  ich  heulte  aus  vollem 
Halse  und|  schamhaft  wie  ein  Mädchen,  stürzte  ich  aus 
dem  Hause  zu  meiner  Mutter,  die  mir  versprechen  musste^ 
mich  nimmer  dahinsenden  zu  wollen.**  Um  nichts  besser 
ging  esy  als  er  einige  Jahre  spttter  versuchen  wollte,  als 
Tischlerlehrling  sein  Brot  zu  erwerben.  Nur  zwei  Stunden 
blieb  er  bei  der  Hantierung^  die  Arbeiter  waren  ihm 
wieder  gar  zu  unanständig,  „ihr  Gerede  schien  mir  sehr 
leichtfertig,  denn  ich  war  jungfräulich  schamhaft"  Schliess- 
lich trieben  auch  diese  den  Spass  so  weit,  dass  H.  0. 
Andersen  in  Weinen  ausbrach  und  entsetzt  von  dannen  floh. 

Mau  wird  schon  bemerkt  haben,  wie  sich  H.  C. 
Andersen,  um  die  Eigenart  seines  Charakters  zu  kenn- 
zeichnen, inüTicr  wieder  dem  Weibe  vergleicht.  Auch  in 
seinen  spnt<  ren  Jaliren  spricht  er  öfters  von  seiner  „mäd- 
chenhatien"  oder  „halb  weiblichen"  Natur,  und  die  Zeit- 
genossen hatten  häufig  diesen  «Mangel  an  Mannhaftig- 
keit** hervorgehoben. 

Bekannt  ist  die  sprichwörtliche  Eitelkeit  Andersens, 
welche  ja  nicht  blos  seinen  geistigen  Fähigkeiten  galt 
Obgleich  der  Dichter  .von  bizarrer  HHaslichkeit"  war, 
konnte  er  nie  an  einem  Spiegel  vorbeigehen,  ohne  sich 
selbstgefällig  darin  zu  betrachten.  Auf  seinen  schönen 
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Haarwachs  war  er  nicht  wenig  stola,  die  Locken  ent- 
standen aber  heim  Haarkiinstler,  wo  er  steh  alle  Tage 
florgffltig  kräusehi  liess.  ,  Jammerschade,  dass  ich  heute 
nicht  gekitüselt  werden  kanü"  —  ruft  er  emmal  gelegent- 
lich eines  Festes  an  sdnen  Ehren  aas  —  ,es  steht  mir 
doch  zu  gut!*  —  Mit  dem  Barte  wollte  es  dagegen  nichts 
werden,  und  da  Andersen  ausserdem  einen  ausgesproclienen 
AVidfrwillen  gegen  diesen  männlichen  Schmuck  hegte, 
lies«  er  sich  alltäglich  sorgfältig  rasieren. 

Grossen  Wert  legte  Andersen  darauf,  elegant  und 
sorgsam  gekleidet  su  sein.  Seihst  da  er  aJs  unbekannter 
Legatpoet  mit  der  Armut  zu  kämpfen  hatte^  wusste  er 
die  Mittel  zu  finden,  um  im  feinsten  Putz  zu  erscheinen. 

In  zahlreichen  Briefen,  insbesondere  un  seine  vertraute 
f  truiuliu  Henriette  Wultl',  beschreibt  er  mit  kindlicher 
Kitude  seine  neu  angeschafften,  meistens  ziemlich  auf- 
fallenden Kleidungsstücke  und  v(  rt:i-st  selten  hinzu- 
zufügen: ..Ich  sehe  jetzt  sehr  nii  diieli  am*  oder  „Ich 
werde  mit  jedem  Tag  hübscher"  etc.  Ja,  als  er,  35  Jahre 
alt)  eimual  auf  einem  Hofball  gewesen,  schreibt  er  ganz 
wie  ein  Backfisch:  «Ich  war  reizend,  sagte  man.*  — 

Ein  Stehkragen  von  anlialleuder  (irösse  verbarg 
seinen  langen  Hals,  weite  Hosen  seine  dünnen  Beine. 
Die  Freunde  machten  sich  über  seine  Putzsucht  lustig 
und  schalten  ihn  den  grüssten  Modegecken  der  Stadt,  und 
man  stinmit  diesen  unwillkürlich  bei,  wenn  man  aus  dem 
eigenen  Munde  des  Dichters  erfährt,  dass  er  gelegentlich 
eines  Festes  mehrere  Tage  vorher  „Generalprobe  auf 
sämtlidie  Mysterien  seiner  Toilette"  gemacht  habe  und 
dass  er  «ausgestopft  und  ausstaffiert  wie  ein  Dandy" 
stundenweise  umhefflanierte.  Wie  ein  solches  Flanieren 
vor  sich  gmg,  geht  ans  einem  Pariaer  Brief  hervor,  worin 
Andeisen  scherzend  berichet;^  er  habe  auf  der  Promenade 
mit  der  Hand  die  Beinkleider  etwas  hoch  gehoben^  um 
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seine  , schönen  äeidcoen  Strümpfe  doch  ein  bischen  sehen 
2U  lassen.*  — 

Sogar  die  .so  überaus  charakteristischen  weibliclien 
Verkleidiing;en  können  l)ei  Andersen  beobaclitet  werden, 
wiederholt  tritt  er  in  FrauenroHen  auf,  doch  erlaubt 
ihm  sein  Aeusseres  nur  komische  Typen  darzustelleD. 
Bald  spielt  er  als  Student  eine  groteske  Columbine  t,ttdi 
nackteo  Armen  und  wallenden  Flachslocken bald  parO' 
diert  er  die  olympiache  Iris  „in  Keifrock  und  Pfaufedem*. 
—  «Glauben  Sie  mir,  ich  werde  entzQckendi''  schreibt  er 
an  die  besagte  Freundin,  aOott  weiss^  welchen  Eindruck 
ich  auf  die  jungen  Studentenhersen  machen  werdet*  — 

Von  sonstigen  weiblichen  CliaraktersÜgen  soll  hier 
das  Verständnis  Andersens  fttr  geschmackvolle  Blumen- 
arrangements angeführt  werden,  seine  übertriebene  Scham- 
haftigkeit,  seine  geradezu  komiscbe  Weinerlichkeit,  die 
ihm  *^»rlaubte,  bei  jetler  geringfügigen  Gelegenlieit  Thränen 
zu  vergiessen,  und  srine  grenzenlose  Furchtsamkeit. 

Sehr  abergläubisch  war  er  ebenfalls ;  schon  '»0  Jahre 
vor  seinem  Ableben  beginnen  grauenhafte  Todesahinnigen 
ihn  zu  beunruhigen^  und  fortgesetzte  Grübeleien  über  die 
Vorbedeutung  seiner  l)üsen  Träume  machen  ihm  viel  £U 
schaifen.  Für  die  Häuslichkeit  besass  er  ausgesprochenen 
Sinn,  seine  Wohnung  war  swar  klein,  aber  sauber  und 
niedlich,  geschmückt  mit  Blumen  und  gestickten  Decken 
wie  die  eines  Fräuleins.  Hier  machte  er  nicht  selten 
Kaffeekränschen  fttr  Freunde  und  Freundinnen.  Tabak 
war  ihm  ein  Greuel,  alkoholhaltige  Getränke  konnte  er 
nur  schlecht  vertragen,  dagegen  war  er  ein  Freund  von 
allerhand  Süssigkeiten  und  häufiger  Gast  in  Konditoreien, 
wu  er  im  Kreise  seiner  „jungen  Freunde"  Schokolade  und 
Gebäck  einnahm. 

"Fin  tmverbesserlicher  Schwätzer  war  nnd  blieb 
Aiulersen  sein  lieben  lang.  Fortwährend  verrat  w  Rnchen, 
die  ihm  unter  Voraussetzung  von  Diskretion  anvertraut 
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wurden,  und  kolportiert  die  f'liröiii(jue  scandaleu8e.  Seine 
Briefe  erinnern,  io  Form  wie  Inhalt,  an  die  vertraute 
Korrespondenz  einer  gebildeten  Dame. 

Als  spezifisch  Uranistisches  Zeichen  ma^  auch  Andersens 
krankhaft  entwickelte  Reizbarkeit  hingestellt  werden.  , Seine 
Sensitivität  war  wie  eine  blutige  Wunde'' ^  hat  ein  Historiker 
treffend  bemerkt 

Andersen  wurde  70  Jahre  alt  und  war  bis  an  den 
Tod  ein  unverbesserlicher  Hagestols.  Er  selbst  und  nach 
ihm  seine  Biogn^hen  haben  sich  den  Anschein  gegeben, 
dass  er  wegen  seines  nichts  weniger  als  eiunehmenden 
Aeusseren  beim  scht^uen  Geschlechte  keinen  Erfolg  hatte 
und  wiederholt  von  einer  tiefen,  aber  unerwiderten  Leiden- 
sehaft beseelt  war.  Ckrade  das  Gegenteil  ist  indess  zu- 
treffend; die  erotische  Neigung  Andersens  zum  andern 
Geschlechte  war  gleich  Null,  walirend  er  andererseits  selbst 
hiiufig  der  —  leider  unentzündbare  —  Gegenstand 
einer  weiblichen  Liebesflamme  «gewesen.  Wenigstens  cm- 
phng  er  nicht  selten  billets  doux,  woriti  leinperameut- 
volle  Damen  die  zärtlichsten  Gefühle  an  den  Tag;  leirtea 
und  Andersen  im  Namen  ihrer  Liebe  vergebens  zu  viel- 
verheissenden  Stelldicheins  einluden. 

Auch  ganz  direkte  Attentate  seitens  der  Frauenwelt 
blieben  bei  Andersen  ohne  jeden  Erfolg.  Als  sechzehn- 
jähriger Bursche  wurde  er,  als  er  bei  seiner  Ankunft  in 
Kopenhagen  obdachlos  in  der  Stadt  umherwandelte,  su- 
niiohst  von  einer  umherstreichenden  Puella  aufgenommen, 
die  an  seiner  grossen  Gestalt  Gefallen  &nd.  Nach  Ver- 
lauf von  drei  Tagen  liess  sie  ihn  jedoch  enttäuscht  laufen, 
und  ans  einer  Episode  im  autobiographischen  Roman 
yDer  Improvisator*  errät  man,  dass  Andersen,  aller  Yei^ 
fiihrtingsküDste  ungeachtet,  keusch  wie  ein  Joseph  davon 
gekommen  ist. 

In  diesem  iuUe  könnte  Andersena  Abneigung  zwar 
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durch  seine  grosse  Jugeod  erklärt  werden  oder  fUr  des 
erhabenen  Abscheu  einer  unberührtea  Seele  giBgea  die 
similichen  Annäherungen  eines  unreinen  Weibes  gelten. 
Allein  dieselbe  Abneigung  ISsst  sicli  bei  Andersen  im 
reifen  M aonesalter  beobachten  und  unter  UmstHndeD,  wo 
die  moralische  fieschafienheit  der  weiblichen  HSlfte  keines- 
wegs SU  Widerwillen  Anlass  geben  konnte.  So  war  zum 
Beispiel  der  von  der  viel  imiworbenen  Primadonna  einer 
Ptovinsbflhne  gemachte  Versuch^  den  Dichter  erotisch 
ansufeaem,  von  ebenso  geringem  Erfol«:  *!;ekr($nt.  Beide 
bewohnten  im  gleielien  Hotel  zwei  uebeiieiuander  liegende 
Zimmer.  Eines  Aheuds  trug  die  Schöne  im  anstossenden 
Zimmer  eine  vielsag-eu^le  Liel)esarie  vor,  um  den  Dichter 
die  Gelüste  ihres  liebesbedürfti^j^en  Herzens  erraten  zu 
lassen.  Andersen  wurde  aber,  wie  er  selbst  in  einem 
Briete  naiv  gestoht,  ,vor  Schrecken  dumm*'  und  ver^ 
riegelte,  eventuelle  weitergehende  Anschläge  su  vereiteln, 
schnell  die  Thttre. 

Von  einem  anderen  fruchtlosen  Annäherungsversuch 
berichtet  William  Bloch  in  seinem  nach  Andersens  Tod 
erschienenen  Essay.  Andersen  erhielt  eines  Tages  den 
Besuch  einer  jungen,  bildschönen  Dame,  welche  ihm  in 
offenherzigster  Weise  ihre  Liebe  gestand  und  dabei  allerlei 
sehr  gewagte  Anerbietungen  machte.  Man  sollte  nun 
denken»  Andersen,  der  sich  fortwährend  über  Kilte  und 
Nichtbeachtung  seitens  der  Damenwelt  so  bitter  beklagte, 
würde  eine  derartige  schöne  (  Jelegenheit  freudig  begrüsaen. 
Aber  Andersen  ruft,  weit  davon  entfernt,  sich  beglückt  zu 
fiihleu,  schnell  seine  Wirtsfrau  herbei,  um  die  Dame  zum 
Fortprehen  zu  bewepren,  und  es  wird  ilim  sehr  übel  zu 
Mute,  da  dies  erst  mittelst  eines  sehr  energischen  Ein- 
schreitens seinerseits  gelingen  will.  „Solche  exaltierte, 
alberne  Geschöpfe  waren  ihm  ein  Greuel,"  fügt  Bloch 
als  eine  Art  Erklärung  hinzu. 

Es  ist  begreiflich  und  verzeihlich,  dass  Andersen 
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dennoch  für  einen  erfahrenen  Kenner  und  Bewunderer 
der  weiblichen  Schönheit  gelten  wollte,  nnd  wie  zahl- 
reiche andere  Homosexuelle  seine  wahre  Naturanlage 
durch  Simulation  su  vertuschen  suchte.  Dem  klar- 
blickenden Beobachter  wird  indes  die  Eigenart  des  An- 
dersenschen  Frauenkultes  nicht  entgehen.  In  herkömmlicher 
Kunstsprache  voll  wohlfeiler  Superlative  werden  die  un- 
vermeidlichen Artigkeiten  ptlicht«cluildii;.st  abgeliefert. 
Von  Inspiration  keine  Spur.  Mitunter  kuiuineu  auch  gar 
wunderliche  Betrachlungen  zum  Vorschein.  So,  vveuu  der 
I)ichter  in  einer  Kcisehefchreibung  lolgendo  tiefsinnige 
Bemerkung  macht:  „Die  Frauen  in  Arles  aulli-n  .schön 
sein.  Man  hat  recht.  Zu  meiner  T^eberra.echuiig  waren 
selbst  die  armen  Mädchen  hübäch/  .Noch  deutlicher 
geht  aus  folgendem  Zwischenfall  hervor,  dass  Andersen's 
Interesse  an  der  weiblichen  S::kihÖnheit  gar  sehr  ober- 
flächlich war.  Andersen  hatte  oft  einer  älteren  Freundin 
von  den  «himmlisch  schönen  braunen  Augen**  Fräulein 
N.  N.'s  mit  anscheinender  Begeisterung  erzählt.  Gross 
war  daher  die  Ueberraschnng  der  besagten  Freundin,  als 
sie  beim  ersten  Znsammentreffen  mit  der  Besitzerin  dieser 
vielgepriesenen  braunen  Augen  sofort  bemerkte,  dass  die- 
selben blau  waren.  Da  Anderten  nicht  farbenblind  war, 
kann  die  in  Rede  stellende  ostentative  Schonheit^begeister- 
iing  also  unmöglich  die  Frucht  persönlicher  Anschauung 
gewesen  «ein. 

Trotz  alier  derartigen  Knitie  war  ilie  niichste  Um- 
gebung Andersens  über  seine  Frigidität  dem  schönen 
Geschlecht  gegenüber  bald  im  Klaren  und  erlaubte  sich 
bisweilen  einen  unschuldigen  Spass,  um  ihn  in  gewisse 
heikle  Situationen  zu  versetzen.  «Was  meinen  Sie  von 
der  Poesieeines  solchen  Gesichtes?",  rief  einmal  ein  junger 
Mann  lachend,  mdem  er  auf  der  Pariser  Bai  Mabille 
dem  Dichter  eine  sehr  gefeierte  Mabilleschönheit  in  die 
Arme  warf.  Aber  Andersen  zeigte  feierlich  auf  den  Voll- 
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mond  und  erwiderte:  «Dies  alte,  ewigjunge  Antlitz  i$t  mir 
lieber  I* 

Auch  darf  man  es  den  verschmähten  Schönen  nicht 
übel  nehmen,  dass  sie,  diese  Kälte  zu  rächen,  hei  Ge- 
legenheit mit  der  erhabenen  Person  des  grossen  Dichters 
ihren  Scherz  hatten.  Andersen  war,  wie  erwähnt,  nicht 
wenig  abergläubisch,  nnd  die  besagten  Damen  amüsierten 
sich  daher  während  seiner  häufigen  Besuche  auf  den 
Landgütern  Seelands  zuweilen  damit,  grauenerregende 
Geapenstererscheinongen  zu  arrangieren,  so  dass  die  sorg^ 
fältig  frisierten  Haare  dem  nicht  gerade  heldenhaften 
Poeten  zu  Berge  standen. 

Die  Art  und  Weise,  auf  welche  Andersen  in  solchen 
Fällen  seinerseits Geuugthuuug  suchte, ist fOr  seinen  völligen 
Mangel  an  männlich  galanten  Gefühltfu  der  Damenwelt 
gegenüber  sehr  bezeichuend.  Er  ging  beispielsweise  mit 
dem  Gedanken  um,  sich  als  Gespeu^t  vermummt  in  das 
Bett  einer  der  beteiligten  Dan»en  zu  verbergen,  um  (iicse 
in  Schrecken  zu  setzen,  wenn  sie  sicli  schlafen  !eL'"''n 
wollte,  und  erst  da  eine  ältere  Freundin  ihn  errötend  aut' 
Verschiedenes  aufmerksam  machte,  besann  er  sich  eines 
Besseren. 

Das  weitaus  berühmteste  Gedicht  Andersens  an  die 
Frauen  ist  ein  Pasquill,  worin  diese  als  ewig  redende 
Klatschbasen  dargestellt  sind.  Und  doch  war  Andersen 
kein  Weiberfeind.  Nur  Damen,  welche  auf  sein  Herz 
Anschlag  machten,  waren  ihm '  zuwider.  Dagegen  schloss 
er  sich  im  Laufe  der  Zeit  freundschaftlich  an  eine  Reihe 
intelligenter,  gereifter  Frauen  an,  welche  ihrerseits  eine  ge- 
radezu mütterliche  Zärtlichkeit  für  Andersen  an  den  Tag 
legten.  Mit  diesen  stand  Andersen  fortwährend  in  brief- 
lichem Verkehr,  die  intimsten  Gedanken  wurden  aus- 
getauscht, die  Frauen  betrachteten  ihn  offenbar  als  eine 
Freundin,  welcher  man  Alles  unvertraueu  und  die  man  auch 
gelcgentlioli  mit  kleinen  Aufträgen  belästigen  darf.  Bald 
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mrd  er  toh  der  einen  gebeten,  bei  der  ModehSndlerin 
einige  Ellen  Nesseltucli  za  besorgen,  bald  verlangt  er  in 
einem  Brief  an  eme  andere  f  Ur  die  liebe  IVau  19.  N.  das 
Rezept  einer  delikaten  Selleriesuppe.  Daher  konnte  der 
Dichter  J.  L.  HeibeTg  zam  grössten  Yerdrosse  Andersens 
behaupten,  Andersens  Publikum  bestehe  lediglich  aus 
Frauenzimmern. 


AV>er  —  wird  <lpr  skejitische  Leser  einwenden  — 
Andersen  hat  ja,  Biograpiiien,  Briefen  und  Ueberliel'er- 
ungen  zufolge,  drei  oder  vier  Mai  leideusciiaftliciie  Liebe 
für  ein  weibliches  Wesen  gehegt.  Freilich  scheint  dies 
beim  ersten  Blick  der  Fall  zu  sein.  Es  steht  nicht  zu 
bezweifeln,  dass  des  Dichters  Herz  wiederholt  von  einer 
tiefen  liebesleidenschafik  entflammt  war,  dass  aber  die 
geliebte  Person  weiblichen  Geschlechtes  war,  kann  da- 
gegen nicht  behauptet  werden,  denn  niemand  kennt  den 
wahren  Gegenstand  der  Liebesglut.  Dieser  Punkt  be^ 
reitet  sonst  den  Forschern  keine  Schwierigkeiten;  wenn 
auch  der  Dichter  die  Heldin  seines  Liedes  in  poetische 
Pseudonyme  lüillte,  erschien  er  in  Briefen  und  unter 
"Preundeii  ao  otVenherzig,  dasä  die  Nachwelt  selten  exakte 
Auf'sehlüsse  vernii-ste.  Selbst  rücksichtlich  so  fern 
liegender  Berülinuiit  iten  wie  Dante  und  Petrarca  hat 
nuui  ja  die  Identität  der  besungenen  Schönen  leicht  fest- 
stellen können. 

Anders  mit  den  Geliebten  Andersens.  £r,  der  sonst 
ewig  von  sich  selbst  redete  und  Uber  sich  selbst  schrieb, 
behauptete  in  diesem  Kapitel  eine  undurchdringliche 
Diskretion.  Zwar  wurde  alle  Welt  durch  Verse  und 
Prosa  von  der  Existenz  seiner  Liebe  hinlänglich  in  Kennt- 
nis gesetet  Aber  selbst  die  leisesten  Andeutungen  der 
Susseren  Umstände  fehlen  ^nzlich.   Ja,  die  angebetete 
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Person  wird  überhaupt  nur  ausnahmsweise  als  ein  weib- 
liches Wesen  bezeichnet.  Gewöhnlich  liebt  der  Dichter 
.einen  Menschen*  —  ..ein  Wesen**  —  ..einen  betreffenden* 
—  „swei  braune  Augen*  und  dergleichen.  Durch  unbe- 
stimmte Anspielungen  und  unpersönliche  Aeusserungen 
lässt  er  den  Leser  erraten,  wie  er*  eine  kurse  Weile  ge- 
liebt und  vielleicht  Gegenliebe  gefunden.  Und  wie  sonder- 
bar, die  Beziehungen  entstehen  stets,  wenn  der  Dichter 
auf  Reisen  ausserhalb  des  Gesichtskreises  der  besorgten 
Freunde  weilt.  lu  der  That  ahnten  selbst  die  intimsten 
Freunde  gar  nichts,  bevor  dieselben  durch  die  VerütVent- 
lichuüg  seiner  letzten  Gedichte  plötzHch  erfuhren,  wie  er 
wieder  einmal  „jemand"  crewaltig,  aber  unglücklich  liebe. 
Vergebens  zerbrachen  >ie  sieh  den  Kopf,  um  zu  erraten, 
wer  das  Madehen  denn  eit;entlich  sei.  In  einem  Brief 
schildert  Andersen  scherzend  »  in  solches  Stadtgespräch 
und  spottet  über  die  vergeblichen  Bemühungen  gewisser 
Iieute,  das  Geheimnis  seiner  Liebe  zu  enthüllen.  Nur 
verdriesst  es  ihn,  dass  sein  Name  dabei  mit  ^ einer  der 
sogenannten  Schönheiten  Kopenhagens*  in  Verbindung 
gesetzt  wird. 

Schliesslich  machte  man  sich  über  die  geheimnisvollen 
Liebschaften  Andersens  lustig,  nannte  dieselben  ,  Einbil- 
dungen* und  wandte  auf  sie  das  Dtchterwort  an:  „Weil 
er  kein  Elend  hat»  muss  er  sich  elend  machen.* 

Auch  in  den  erotischen  Gedichten  Andersens  be- 
gegnet nns  diese  schwebende,  zweideutige  Ausdrucksweise. 
Georg  Brandes  macht  in  einem  geistvollen  Essay  die 
treffende  Bemerkung,  er  kenne  keinen  andern  Sclirilt- 
steller,  dessen  Talent  die  Merkmale  eines  beslimiau  ii  Ge- 
schlcchte.«  so  wenig  aufweise,  wie  dasjenige  Andertens. 
Wie  merkwürdig,  das8  dio  gerade  bei  Andersens  erotischer 
Lyrik  am  meisten  zntreifend  sein  soll!  Während  mau 
z.  B.  bei  Heinrich  Heine,  dem  von  Andersen  so  sehr  be- 
wunderten und  so  wenig  geschickt  nachgeahmten  Dichter, 
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keinen  Augenblick  rücksichtlich  fies  Geschlechtes  der  be-f 
sungenen  Person  im  Zweifel  ist,  können  Andersens  Liebes- 
gedicbte  ebensowohl  an  einen  Maon  wie  an  ein  Weib 
gerichtet  erscheinen.  Hliufig  personifiziert  er  die  Licbe^ 
gleich  jenen  antiken  Poeten,  hinter  deren  begeisterten 
Schilderungen  von  der  Schönheit  des  Gottes  Amor  man 
unschwer  die  Liebe  zu  einem  schönen  Jünglinge  errät 
Bei  Andersen  erscheint  die  Ldebe  ebenfaUs  als  Jüngling, 
und  zwar  als  moderner  Baoemjunge  in  Hose  und  Hemd 
nnd  ohne  alle  mythologischen  Attribute,  und  wenn  «der 
alte  Dichter*  im  gleichnamigen  Märchen  den  als  Bettler- 
jungen  vermummten  Eros  in  seine  Stube  hereblSsst  und 
Ihn  am  Ofen  erwSrmt,  um  nachher  vom  Pfeile  des  Un- 
dankbaren ins  Herz  getroffen  zu  werden,  so  ist  dies, 
glaube  ich,  eine  jxjetiscli  uuigestaltete  Erinnerung  aus  des 
Verlassers  vie  priv^e. 

Docli  —  mundus  vult  decipi,  ergo  decipiatur.  An- 
dersen hat  wie  so  viele  andere  IToniosoxuelle,  um  dem 
gehässigen  GerecU*  der  Welt  vorzubeugen,  einige  kleine 
Ltebesangelegenheiten  erfinden  müssen.  Niemand  wird 
ihm  dies  übel  nehmen.  Als  Paradigma  mag  die  bekann- 
teste derselben,  die  angebliche  „grande  passion*^  Andersens 
gelten.  Der  Dichter  giebt  vor,  er  habe  irgendwo  auf  dem 
J^ande  —  wo,  hat  er  nie  gesagt  —  ein  Mädchen,  dessen 
Namen  er  nie  verraten  wollte,  getroffen.  Qleich  schlug 
die  Flamme  einer  tiefen  Leidenschafi  mächtig  in  seinem 
Herzen  auf.  „Es  war  eine  Selbsttäuschung*  —  klagt 
er  später  in  der  Autobiographie  —  .sie  liebte  eben  an- 
deren und  heiratete  diesen."  In  einem  gleichzeitigen 
Briefe  giebt  er  aber  eine  andere  Version.  Hiemach  liebte 
das  besagte  Mädchen  zwar  ihn,  war  aber  mit  einem  An- 
deren verlobt  und  durch  Verhaltnisse  gezwungen,  den- 
selben zu  heiraten.  Noch  eine  dritte  Fassung  erfährt 
dieselbe  Liebesgeschichte  einem  vertrauten  Freunde  gegen- 
über.   Er  habe  allerdings  Gegenliebe  gefunden,  das  ano- 
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nyme  Mädchen  sei  auch  keineswegs  durch  Verhältnisse 
geswoDgen,  jemand  anderen  zu  heiraten^  die  wahre  Ur- 
sache sei  aber,  dass  seine  Armut  ihm  nicht  erlaubte, 
eine  FamiUe  zu  gründen.  »Zwar  hatte  sie  für  uns  beide 
Reichtum  genug,  dann  wOrde  aber  die  Welt  gesagt 
haben,  es  sei  eine  Yemunfthelral^  und  das  würde  mich 
sehr  gekränkt  haben.*  — 

Demnach  soll  Andersen  also,  um  den  lügenhaften 
Verleumdungen  gleichgiltiger  Lrate  au  entgehen,  auf  das 
grtate  liiebesglück  seines  Lebens  verzichtet  haben! 

Armut  i.st  üliei  liaupt  die  beliebteste  Ausrede  Andersens, 
wenn  er  gelegentlich  der  wiederholten  Liebesafraircu  be- 
fragt wird,  weshalb  er  das  Mädchen  nicht  heiratete. 
Diese  Armut  dürfte  indes  etwas  problematisch  prwesen 
sein,  wenigstens  hinterliess  Andersen,  der  sein  Leben  lang 
eine  ziemlich  grosse  Jahresunterstütsung  beim  Könige  er- 
hob, 60000  Thaler. 

Von  Andersens  viel  besprochenen  Beziehungen  zu 
Jennj  Lind,  der  berühmten  «schwedischen  Nachtigali", 
muss  auch  ein  Wort  gesagt  werden.  Andersen  hätte  sich 
gern  den  Anschein  geben  wollen,  dass  er  Jenny  Lind  un- 
glücklich liebte.  Durch  seinen  Boman  „Der  Xmprovisator** 
erhält  man  den  Eindruck,  dass  ein  geheimes  Verhältnis 
zwischen  den  beiden  gewaltet  habe.  Aus  der  einschlägigen 
Korrespondenz  und  aus  vielen  unfreiwilligen  Beweisen 
geht  aber  unverkennbar  hervor,  dass  dies  Verhältnis 
lediglich  ein  Freundschaftbbünduis  zwischen  zwei  ver- 
wandten Künstlernaturen  gewesen,  das  gar  nichts  mit  der 
Liebe  gemein  hatte. 


Betrachten  wir  nunmehr  den  Freundschaflskultus 
Andersens,  so  finden  wir  diesen  ebenso  un verhüllt^  wie 
seine  angeblichen  erotischen  Beaiehungen  zur  Frauenwelt 
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zugekuöpft  warcD.  Vor  allem  fällt  es  auf,  dass  Andersen 
—  von  rt'in  litterarischen  Vtibiiidüiigtii  abgesehen  — 
sich  stets  t'reuudschaftlicli  an  Jünglinge  anschliesst. 

Doch  die  Freundschaftsgefühle  Andersens  haben 
einen  ganz  eigentümlichen  Charakter.  ,Ich  habe"  — 
sagt  er  irgendwo  —  «meineD  Freunden  gegenüber  eine 
Art  £nipfindfc>amkeit)  welche  mir  oft  viele  Schmerzen  ver- 
ursacht." —  £r  ist  überschwäoglich,  grenzenlos  sensitiv 
and  «im  Ganzen  genommen  von  weiblich  zartem  GefühL*^ 
Er  karessiert  die  Freunde,  kUsst  sie  und  etreioht  ihnen 
die  Wangen,  er  eifert  und  ist  voll  Verzweiflung,  weil 
die  Freunde  seine  Gefühle  nicht  in  gleichem  Masse  er- 
widern. In  einem  schwungvollen  Gedichte  besingt  er  ds 
junger  Poet  ein  solches  Verhültnis.  In  der  mondhellen 
Nacht  wandelt  er  rait  «seinem  lieben,  lieben  Ludwig"  im 
stillen  Hiiine.  Den  Arm  liiilt  er  „um  den  Freund  ge- 
scldungen,  Herz  schmiegt  sich  an  Herz",  und  der  Dichter 
dankt  Gott,  dass  er  einen  Freund  gefunden,  dessen  Name 
,in  seiner  Brust  lebt  und  atmet*  etc.  etc. 

Der  besungene  Ludwig  erklärt  aber  s})äter,  A.  habe 
ihn  vzum  Freund  eruiert",  obgleich  er  durch  sein  , ge- 
radezu unnatürlich  gefühlvolles  Wesen"  von  ihm  sehr 
verschieden  war,  , Möchte  doch  diese  allzu  überschwäng- 
liche  Freundschaft  etwas  erkalten  und  derjenigen  Neigung 
gleich  werden,  welche  Jünglinge,  die  Freunde  sind,  ge- 
w((hnlich  für  einander  hegen.  Damit  würde  ich  zufrieden 
seint* 

Von  einem  anderen  Freunde  schreibt  Andenen: 
»Alltäglich  bin  ich  mit  meinem  lieben  Chr.  Y.  zusammen. 

An  ihn  fühle  ich  mich  vor  Allem  gefesselt   In  seiner 

Gesellschaft  weiss  ich  uar  nicht,  wo  die  Stunden  bleiben, 
obgleich  ich  stets  selir  schwermütig  und  tief  gestimmt 
bin.  Es  ist,  als  ob  er  mich  heliext  hätte.  Weiss  ich 
doch  gar  nicht,  warum  ich  ihn  so  lieb  haben  kaim!"  — 
Aufi  einem  späteren  Brief  geht  aber  hervor,  daas  der 
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Freund  von  scliünem  Acussern  war,  ein  Umstaud,  den 
Andersen  sehr  zu  schätzen  wusste.  Weni^tens  scheint 
die  äussere'  Ersolieinung  der  Freunde  vou  Wichtigkeit 
gewesen  zu  seiu,  denn  »üuit  liehe  jungen  Freunde  Andersens 
waren  männliche  Schönheiten. 

Die  schöne  Männlichkeit  wird  überhaupt  vom  Dichter 
im  Gegensatze  zu  seiner  obengeschilderten  konventionellen 
Beurteilung  der  femininen  Schönheit  mit  gar  tiefem  Ver- 
ständnis gefeiert.  Das  Ursprüngliche  und  Unmittelbare 
der  diesbezüglichen  Auslassungen  deuten  auf  tiefere 
Motive.  Sogar  die  Schönheit  ganz  gleicbgiltiger  junger 
Mannspersonen,  von  Droschkenkutschern,  Fährleuten, 
Dienstmännem  u.  a.,  mit  denen  das  Reisdeben  ihn  zu- 
fällig VD  Berührung  bringt,  bespricht  er  mit  Wohlgefallen. 
Die  Autobiographie  hat  sahireiche  derartige  Aufaeich- 
nungen.  Ja,  an  einer  Stelle  gesteht  er,  zwar  halb  scher- 
zend, aber  mit  sichtlicher  Aufrichtigkeit»  dass  die  Schön- 
heit eines  Jünglings  bei  ihm  Ijiebe  hervorgerufen  hal)e: 
^Ich  habe  das  Unglück  gehabt,  von  einem  grausamen 
Pfeile  mitten  ins  Herz  getrotJ'en  zu  werden,  und  der 
jüngste  der  Portugiesen  ist  schuld  daran.  leli  bin  sterb- 
lich verliebt  in  seine  Augen  und  seine  ganze  Person!* 

Viele  Jahre  später  trilft  er  den  „Portugiesen"  als 
Familienvater  und  Konsul  in  L.  wieder.  Aber  während 
er  Jetzt  nur  beiläufig  des  Konsuls  Namen  erwähnt,  ist  er 
vou  der  Schönheit  seines  siebzehnjährigen  Sohnes  ganz 
erfüllt.  Nur  dieser  darf  des  Dichters  Begleiter  sein  auf 
allen  Ausflügen  in  die  Berge.  »Der  junge  Karlos  war 
ein  bildschöner  Jüngling  mit  meerblauen  Augen  und 
rabenschwarzem  Haar.  Wir  lebten  ein  stilles,  aber  für 
mich  so  abwechselndes  und  reiches  Leben.  Der  junge 
Karlos  und  ich  ritten  durch  das  Wäldchen,  wo  Orangen 
und  Magnolien  blühten.  Schwer  war  es  mir,  das  herr- 
liche Bonegus  zu  verhissen. " 

Das  eben  Geschilderte  weist  wieder  einen  Zug  auf, 
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der  dein  leidenscbaftlicben  Freundschaftsgefühle  Andersens 
eigen  ist  Nur  währeod  kurzer  Zeit  besteht  dasselbe 
Iiis  solches.  Mit  dem  Aelterwerden  des  Freundes  er- 
kaltet die  Neiiriing  allmählich,  um  schliesslich  trnnz  zu 
verschwinden  oder  dem  lauen  Dutzendgefühle  der  Nor- 
malfreundschaft Platz  zu  machen.  Jüngere  Freunde 
tauchen  nach  und  nach  auf,  der  Sohn  des  Jugendfreundes 
tritt  an  die  Stelle  seioes  Vaters,  und  der  Altersunterschied 
«wischen  Andersen  und  deo  Freunden  wird  stets  grösser. 

Unter  diesen  Beziehungen  scheint  das  Freundschaften 
Verhältnis  su  £duard  CoUio,  dem  Sohne  des  väterlichen 
Wohlthftteis  Andersenfl^  und  Dach  AnderseDS  Tod  dem 
Veifasser  einer  ttberans  interessanten  Arbeit  über  An- 
dersen, von  grGsBter  Bedeutung  gewesen  zu  sein.  Als 
die  beiden  sieb  kennen  lernten,  war  Andersen  etwa 
20  Jahre,  Eduard  um  3  Jahre  jünger.  „Ich  hatte  noch 
nie  einen  Jugendfreund  gehabt,  und  mit  meiner  ganzen 
Seele  war  ich  ihm  zugethan.  —  Das  geradezu  Mädchen- 
hafte  meiner  Natur  war  ihm  aber  zuwider.  Er  war  der 
Besonnene  und  Praktische,  der  Leitende  und  Bestimmende.* 
—  Mit  diesen  Worten  sucht  Andersen  als  alter  Mann  das 
Verhältnis  zu  schildern.  Fduard  aber,  der  im  erwähnten 
Buch  das  Verhältnis  zur  »S|>rnf"he  brinii;t,  gesteht,  dass  er 
seiner  Natur  nach  nicht  in»  Staude  war,  dem  Andersen 
ein  solcher  Freund  zu  sein,  wie  dieser  einen  begehrte. 
Darin  ist  p^erade  die  ganze  verborgene  Tragik  dieser  un- 
gleichen Freundschaft  enthalten.  Das  Verhältnis  wurde, 
was  es  logisch  erweise  werden  muss,  wenn  ein  Urning 
und  ein  Normalmensch  sich  in  Freundschaft  aneinander 
schliessen.  Ersterer  in  seinen  Gefühlen  viel  zu  über* 
schwttnglich,  in  seinen  Forderungen  viel  zu  anspruchsvoll, 
letzterer  wohlwollend,  aber  überlegen,  und  weit  weniger 
leidensehaftlich.  Wenn,  man  die  jetzt  veröffentlichte  grosse 
Beihe  von  Andersens  Jugendbriefen  an  Eduard  liest,  ist 
der  Sachkundige  keinen  Augenblick  im  Zweifel,  dass  das 
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Gefühl,  welches  Andersen  für  Eduard  hegte,  etwas  ganz 
Anderes  als  Freuudscliutt  war.  Unwillkürlich  muss  man 
sich  an  den  erotischen  Freundschaftsbund  zwischen  Mon- 
taigne und  Etienne  de  la  Boetie  und  die  Liebesbriefe 
Michel  Augeios  an  Cavalieri  erinnern.  Das  Gefühl  An- 
dersens für  Eduard  ist  eine  regelrechte  erotische  Neigung, 
eine  überwältigende  erste  Ijiebe  mit  allen  unverkennbaren 
Merkmalen  der  grande  passion.  T>te  Briefe  sind  in 
den  schwärmerischsten  und  zärtlichsten  Ausdrücken  ge- 
halten, ^luuiggeliebter  Freund  —  teuerster  Freund*  etc. 
lauten  die  Uebersohriften.  Der  Dichter  kfiset  die  Sohrift- 
züge  seines  Freandes,  erwartet  die  Briefe  mit  brennender 
Sehnsucht^  bricht  beim  Lesen  derselben  in  Weinen  aus 
und  liest  sie  immer  wieder. 

Nachstehender  Brief  vom  28..  8.  1885  «um  11  X7hr 
Kachts*,  beleuchtet  recht  deutlich  die  Stiirke  und  Eigen- 
art der  Leidenschaft:  „Ich  fühle  Sehnsucht  nach  Ihnen. 
Ja,  in  diesem  Augenblicke  verlangt  es  mich  nach  Ihnen, 
als  ob  Sie  eine  ent/üi  1  ende  Calabreserin  wären  mit 
dunkeln  Augen  und  llaiiiniendem  Blick.  —  _  _  ^ie 
hatte  ich  einen  Bnuler,  hätte  ich  aber  einen,  ich  könnte 
ihn  unmöglich  lieben,  wie  ich  Sie  liebe  —  aber  ach,  Sie 
erwidern  meine  Liebe  nicht,  das  quält  mich.  —  ihnen 
war  ich  wie  ein  Kind  anhänglich,  Ihnen  habe  ich  —  — 
Basta!  —  Ein  gut  italienisches  Wort,  das  so  viel  heisst 
wie:  den  Mund  halten!  —  Niemanden  habe  ich  wie  Sie 
geliebt  Ich  würde  verzweifeln,  wenn  ich  Sie  verlöre. 
Eine  Freundschaft  wie  die  unserige  scheint  geradezu  ent- 
standen, um  geschildert  zu  werden,  und  doch  fürchte  ich 
wieder,  dass  dies  geschehen  könnte.  Dieser  Widerspruch 
und  zu  gleicher  Zeit  diese  so  gicese  Harmonie  wUrde 
vielleicht  unnatfirlich  erscheinen.  Mdne  ganze  Seele,  das 
tiefe  Geheimnis  meines  Herzens  könnte  ich  erschliessen, 
doch  unsere  Freundschaft  ist  wie  die  Mysterien,  nmn  soll 
sie  nicht  analysieren.*  — 
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Welch'  merkwürdiger  Kontrast  swiscben  diesem  ura> 
nialischen  Feuer  und  dem  reservierten  Wohlwollen  und 
der  kühlen  Sympathie  Eduards.  Andersen  bat  es  tief 
gefohlt!  «Wie  ich  mich  doch  nach  Ihnen  gesehnt  habe! 
So  können  Sie  nicht  mein  gedenken;  das  liegt  in  der 
Yerschiedenheit  unserer  Naturen.** 

Und  dennoch  kann  er  es  nicht  anterlassen^  den 
Frennd  um  ein  Bischen  Ctgtultebe,  um  ein  paar  liebe- 
volle Worte  cu  flehen:  „Ich  sehe  ein,  dass  dies  ewige 
Quälen  um  Mitgefühl  etwas  Hässliches  imd  Ilerab- 
würüigemies  .m  sich  hat.  Doch  mein  Stolz  unterliegt 
meiner  Liebe  zu  Ihnen.  Ich  liebe  Sie  unsäglich  und 
könnte  verzweifeln,  weil  Sie  mir  nicht  der  Freund  sein 
könn*  II  noch  wollen,  wie  icli,  wäre  unsere  Lage  umge- 
kehrt, Ihnen  einer  sein  würde.  Was  habe  ich  verbrochen? 
Wodurch  ist  mein  Charakter  Ihnen  zuwider?  Sagen  Sie 
es  doch,  damit  ich  es  umändern  kann.''  u.  s.  w.  u.  s.  w. 
—  ifihr  Herz  kann  vielleicht  das  meinige  entbehren,  mein 
Hetz  aber  das  Ihrige  nicht*  —  versichert  er  an  einer 
anderen  Stelle  —  «lOnd  doch  verliere  ich  Sie  womöglich 
^  mir  wird  so  sonderbar  bang,  und  meine  Angst  sagt 
mir  wieder  einmal,  wie  ich  Sie  innig  liebe.* 

« Verzeihen  Sie,  dass  ich  in  der  letzten  Zeit  ein  wenig 
an  gefühlvoll,  ein  wenig  zu  verliebt  war**  —  schrmbt  er 
spttter  «Es  gefällt  Ihnen  nicht,  ich  war  aber  etwas 
achwach,  werde  jedoch  künftig  kälter  sein.**  — 

Zuweilen  ver<;l eicht  er  sein  Freundschafksgeftthl  ge* 
radeaus  mit  der  Liebesleidenschaft  einer  Frau  und  in 
der  That  weist  djisselbe  verschiedene  P'Jemente  der 
spezifisch  weil)liehcn  Krotik  auf  So  z.  H.  das  Oofühl 
der  Unterwürtigkeit :  ,l<  h  niuss  vor  demjenigen  Respekt 
haben",  —  schreibt  er,  —  „den  ich  recht  lieben,  dem  ich 
recht  anlüinglich  s>ein  soll.  Lieber  muss  er  nneli  in 
Vielem  übertlügeln,  als  mir  in  irgend  etwas  nachstehen." 

Stets  weilt  er  in  Gedanken  beim  Freunde  und  öfters 
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Bchreibt  er  —  wie  er  selbst  gesteht  —  an  Eduard  ge- 
richtete Verse,  die  dieser  jedoch  nie  zvl  Gesichte  bekommt. 
Auch  die  Eifersucht  iMsst  sich  beobachten.  Eduard  hat 
ihm  eraählt,  dass  er  heute  Abend  Emil,  einen  anderen 
Freund,  erwarte:  «Wie  so!  Den  erwartet  er!  Ihm  ist 

er  augethan!   Mit  ihm  gebt  er  spaaieren!  Emil 

bebe  ich  ja  auch  sehr  gern,  aber  sieben  Sie  ihn  mir  vor, 
dann  werde  ich  ihm  böse!** 

iSatürlich  hatte  Anderten  jjrleich  im  Anfange  dem 
heissgeh'ebten  Freunde  vorgesclilageii,  das8  sie  sich  Du  sagen 
wollten.  Mau  begreift,  welchen  Eindruck  es  auf  die 
liebende  und  so  sensible  Seele  Anderseui?  machte,  als  der 
Freund  sich  weigerte,  mit  einer  Motivierung,  die  nur  all- 
zu deutlich  erraten  Hess,  dass  Mangel  an  Sympathie  die 
wahre  Ursaclie  war.  Andersen  war  zerschmettert.  Diese 
bittere  Kränkung  vergasb  er  bis  an  seinen  Todestag  nicht. 
„Ich  weinte,  aber  schwieg.  Stets  war  mir  dies  wie  eine 
offene  Wunde  —  aber  gerade  meine  Weichheit,  meine 
halbe  Weiblichkeit  Hess  mich  an  Ihnen  festhalten!*  — 

Eines  Tages  kam  indes  der  unvermeidliche  Konflikt, 
Eduard  verlobte  sich  mit  einem  schönen  jungen  MSdchen. 
Andersen  floh  schleunigst  nach  Deutschland. 

,Wäre  ich  nicht  geflüchtet,  ich  würde  zu  Grande 
gegangen  t-ein,"  schreibt  er  dem  Freund  aus  Deutsch- 
land, selbstverständlich  ohne  die  walire  Ursache  seines 
Schmerzes  zu  verraten.  Und  zur  IL H-hzeitöfeier  Eduards 
sendet  er  eineu  wahrhaft  ergrc  l  [i  iidt  n  Brief,  an.stati  aller 
üblichen  Glückwünsche  lauter  bittere  Worte  der  Ent- 
sagung: ^Wie  Moses  stehe  ich  am  Berge  und  blicke  ins 
gelobte  Land,  wohin  ich  nie  gelangen  werde.  Gott  hat 
mir  zwar  Vieles  gegeben,  vielleicht  ist  aber  gerade  das, 
was  ich  entbehren  muss,  das  Schönste  und  Glücklichste. 
Mein  Leben  lang  soll  ich  einsam  bleiben,  Freundschaft 
muss  mir  AUes  sein,  daher  sind  meine  AnsprOohe 
allzu  gross.  Ich  soll  und  muss  ja  allein  bleiben!" — 
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Er  spricht  von  den  heissen  TfaraneD  der  schlaflosen 
Nächte,  er  sehnt  sich  nach  dem  Grabe  nnd  erklärt,  er 
werde  zu  Grunde  gehen,  falls  eine  grosse  geistige  Um- 
wandeluQg  zum  Besseren  nicht  bald  bevorstehe.  Zu  Zeiten 
übermannt  ihn  sein  Unglfick  vollends,  er  weiss  keinen 
Ausweg,  erblickt  keinen  Hafen:  —  —  „Ich  bin  ein 
Kiuuker,   ein  Seelenkranker,   habe  keine  Lebensfreude 

—  —  i(h  fühle,  wie  ich  in  Einsamkeit  und  Krankhaftig- 
keit verwelke  und  vernichtet  werde!*  — 

«Eine  nervfise  Liebe*^  nennt  Eduard  in  seinem  Buch 
das  Freundschaftsgefühl  Andersens.  Er  berichtet  auch, 
wie  er  von  einem  Freunde^  der  auf  einem  Landgute  tag- 
ti^lich  mit  Andersen  in  Gesellschaft  war,  folgende  Zu- 
schrift erhielt:  «Schreiben  Sie  doch  um  Gottes  Willen 
dem  absonderlichen  Menschen,  Andersen,  einen  Brief. 
Es  verdirbt  mir  meine  Freude,  seine  Seelenantrst  zu 
sehen,  Sie  und  die  Ihrigen  könnten  ver^;esseii,  dass  er 
noch  lebt  und  zum  Teil  nur  in  Ihnen  existiert,  und  dass 
sein  erster  Gedanke  am  Morgen  und  sein  letzter  des 
Abends  Eduard  Collin  ist.**  — 

Aber  auch  dieses  Verhältnis  nahm  nach  Verlauf 
emtger  Jahre  ganz  den  Charakter  der  gewöhnlichen 
Freundschaft  an,  Andersens  spätere  Briefe  an  Eduard 
beschäftigen  sich  lediglich  mit  alll^lichen  Angelegen- 
heiten und  von  Liebe  ist  nicht  mehr  die  Rede. 

Viele  Jahre  später  sieht  man  indes  Andersen  im 
regen  freundschaftlichen  Verkehr  mit  Jonas  Collin,  dem 
jfingsten  äohne  Eduards.  Etliche  Briefe  aus  dieser  Periode 
zeugen  wieder  von  der  Tragik  der  ungleichen  Freund- 
schaft swischen  Umtogen  und  normal  Veranlagten.  Frei- 
lieh erscheint  der  Liebeshang  Andersens  jetzt  resignierter 
und  verblümter  als  ehedem,  der  Widerspruch  f^t  aber 
dennoch  mehr  auf,  weil  ein  sehr  grosser  Altersunterschied 

—  36  Jahre  —  hinzugekommen  ist.   ,Ich  habe,  seitdem 
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Du  das  Kindesalter  UberBohritteo^  eine  mächtige  Sympathie 
für  Dich  gehegt*  —  versichert  er  den  Jonas  in  einem 
Brief  —  „das  war  mir  ein  Bedürfnis,  dass  Du  sie  verstehen 
solltest^  und  mein  ganses  Streben  ging  darauf,  Dir  die- 
selbe cu  seigen."  

In  der  Einsamkeit  gedeukt  der  greise  Dichter  der 
seligen  Stunden  des  Zu.sammeiiseins  mit  dem  kauiü  zvvaii- 
zigjiilirigen  Freunde:  ^ —  —  Ja,  icli  habe  mit  Dir  gelebt, 
bald  veratimmt,  l)ald  jauchzend  —  .stetä  habe  ich  aber 
gefühlt,  wie  Du  mir  uuendlicli  lieb  bist,  (^ft  schien  es  mir, 
als  wärest  Du  hier  in  der  Stube,  oder  ais  ob  Du  gleich 
bineintreten  würdest,  mit  dem  gesegneten  Gesichte,  das 
Dir  der  liebe  Gott  geschenkt  hat.  loh  sehne  mich  nach 
Dir,  lieber  Freund  —  ich  bedarf  Deiner,  um  leichten  und 
frohen  Sinnes  au  werden  —  Bist  Du  doch  so  entsQckend 
jung»»  — 

Er  nennt  sich  und  Jonas  »die  beiden  Unzertrenn- 
lichen", und  iu  der  That,  als  Andersen  sich  in  der  Folge 
wieder  auf  Reisen  begiebt,  wird  es  iimi  bald  klar,  dass 
er  ufiiTiügiich  den  Freund  so  lange  entbehren  kann: 
Vir] leicht  bin  ich  ab  und  zn  iu  deinen  Gedaukeu*  — 
schreibt  er  ihm  aus  der  Fremde.  —  ,.Dn  wirst  aber  schwer- 
lich erraten  können,  wie  ich  mich  stets  nach  Dir  sehne 
und  wünsche,  Du  wärest  bei  mir!** 

Schliesslich  bittet  er  in  einem  Brief  an  den  Jugend- 
freund Eduard  um  Erlaubnis,  Jonas  als  Reisegefährten  su 
erhalten:  «Ich  würde  glücklich  sein,  falls  dies  ge- 
schehen kannte.  Eine  Bitte  habe  ich  aber  noch  tn  machen, 

es  muss  für  die  Welt  ein  Geheimnis  bleiben,  dass  Jonas 
von  mir  eingeladen  ist,  und  dass  ich  die  Kosten  bestitite. 
Ach  wenn  nur  die  Antwort  lauten  würde:  „ludeai  der 
Brief  abgeht,  reist  Jonas  ab."  Sagen  Sie  doch  Jonas, 
dass,  falls  er  kommt,  er  stets,  wenn  möglich,  sein  eigene>j 
Zimmer  erhalten  wird  nur  in  der  «Pension  Luise"  ist  er 
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geniJtigl^  mit  mir  die  Stöbe  zu  teilen^  weil  alles  hier  be- 
Mtat  ist'' «) 

Auf  dieser  Heise  kam  es  aber  zu  Misshelligkeiten. 
Der  befreundete  Jonas  scheint  ein  ziemlich  blasierter 
Student  gewesen  zu  sein,  und  Anderst  ii  war  öeinerseita 
viel  zu  verliebt  und  dabei  emplindlich  wie  eine  Kompass- 
nadel. Die  Demut  des  weltberühmten  Dichters  dem  un- 
reifen Jünglinge  gegenüber  macht  einen  peinlichen  Ein- 
druck. Wegen  eines  höchst  geringi'ügigen  Umstandes 
wäre  es  bald  sor  Trennung  gekommen,  Andersen  brach 
aber  in  Thränen  aus  und  bat  um  Verzeihung. 

.Kein  anderer  Mensch  hatte  je  wie  Du  in  meinem 
Henen  Wnrsel  gßüaet,**  schrieb  er  ihm  später  nach  Kopen- 
hagen nirUok  —  ^es  hat  mich  gelähmt  und  inmg  tief 
betrabt>  dass  ich  erkennen  musste.  Du  konntest  da  nicht 
gedeihen.  Die  leisten  Wochen  sind  mir  wahre  Leidens* 
tage  gewesen.  Frtther  wmrde  ich,  wenn  ich  Deine  Schrift- 
sfige  sah,  gliicUioh  und  mir  warm  wn's  Herz  —  gestern 

fühlte  ich's  aber  wie  einen  Stich  in  die  Brust  Dn 

scheinst  mir  oft  unklug,  sonderbar  eigensinnig  und 
neckisch  —  ich  habe  deinetwegen  viele  Thränen  geweint 
—  lass  uns  aber  fest  zusammenhalten  —  mir  würde  es 
ein  Glück,  ein  Segen  sein.* 


Vor  einigen  Jahren  wurde  ein  dänischer  Schriftsteller 

H  E  .  .  wegen  „Sittlichkeitsverbreohens*  (d.  h. 

mntneller  Masturbation  mit  einem  jungen  Manne)  in 
Kopenhagen  verhaftel  Die  Sache  eiregte  grosses  Ani^ 

*)  Andersen  liebte  es  überhaupt,  anf  seine  liänfig-en  Tici^sen 
^geseUschnff-Hlialber"  irg'end  einen  jtmgw  OJetalirten  mitzunehmen^ 
Er  berichtet  hierüber  selbst,  wie  er  mittmter  VVertaachen.  welche 
ihm  al»  Zeichen  der  Gunst  \  uu  Fürsten  geschenkt  waren,  zur  Deck- 
ung der  hierdurch  entstehenden  Mehrausgaben  verwertet  habe. 

Jaltfliadi  tn.  15 
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«ehen  jund  wurde,  weil  der  Beteiligte  einer  bestimiDten 
politisoben  Fraktion  augehörte,  von  den  Zeitungen  der 
Gegenpartei  mit  peinlicher  Weitschweifigkeit  erörtert .  Eine 
derselben  veröffentlichte  eine  Art  Biographie  von  M.  K. 

und  er^hlte  in  dieser  u.  a.  wie  folgt:  „Als  Kind  wurde 
der  hübsche  und  au ijpie weckte  Knabe  auf  eüi  Gut  in 
der  Nähe  Kopenhagens  gebracht,  hinter  dessen  alten 
Maliern  iiiitir  andern  Güsten  auch  H.  C.  Andersen  zu 
finden  var.  Was  M.  K,  über  sein  Verhältnis  zu  dieser 
Berühmtheit  berichtet,  lässt  sich  hier  nicht  wiedergeben, 
aber  die  Zukuui't  wird  in  den  Memoiren  des  Unglück- 
lichen (M.  K'a.)  manchen  Zug  finden  lassen,  welcher  sehr 
geeignet  erscheint  für  eine  neue  psychologische  Beurteilung 
unseres  grossen  MärchendichterSi  der  sein  Leben  hindurch 
ein  Hagestols  blieb.* 

Da  bis  dahin  nichts  über  die  Homosexualität  Andersens 
in  die  Oeffentlichkeit  gedrungen  war^  rief  diese  Enthilll- 
ung,  wie  begreiflich,  viel  falsch  angebrachte  Indignation 
hervor.  Andersens  noch  lebender,  letsterwShnter  Freund, 
Jonas  Collin,  wandte  sich  spornstreichs  an  das  Justiz- 
ministerium, den  Polizeidirektor,  Untersuchnngsrichter  und 
Krethi  und  Plethi,  und  das  Ergebnis  war,  dass  M.  K.» 
der  sich  damals  noch  in  Haft  befand,  die  Geschichte 
dementieren  Hess.  Obgleicli  man  selbstverstüudlicli  einer 
unter  dergleichen  Umständen  abgelegten  Erklärung  keinen 
grossen  Wert  beimessen  kann,  darf  es  wolil  für  ausge- 
schlossen gehalten  werden,  dass  Andersen  zu  unreifen 
Knaben  in  geschlechtlicher  Beziehung  .gestanden  habe. 
Man  darf  aber  auch  nicht  vergessen,  dass  M.  K.  vor 
Andersens  Tod  sein  25.  Lebensjahr  erreicht  hatte.  Jede 
sinnliche  Liebe  drängt  ja  in  letzter  Instanz  nach  sinnlicher 
Befriedigung,  und  Andersen  wird  schwerlidi  auf  jede  Be- 
thätigung  seiner  sexuellen  Neigung  verzichtet  haben.  Yon 
noch  lebenden  Slteren  Homosexuellen  sind  mir  Mitteil- 
ungen gemacht  worden,  welche  das  Gegenteil  glaubwürdig 
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«rscheioen  lassen.  Uebngeufl  stand  Andersen  mit  mehrereik 
liervoiragenden  Persönlichkeiten  im  Verkehr,  dereu  Homo- 
sexualität ausser  allem  Zweifel  ist. 

Allem  Auscheiu  nach  ist  der  Geschlechtstrieli  Audersens 
allerdings  erst  spät  o:ereift  und  nur  wenig  entw  ickelt  ge- 
wesen. Unter  Andersens  handschrittlichem  Nachiass  fand 
<]v\\  f'iiip  Art  j)hrcnolo(iische  Beschreibung  seiner  Anlagen 
und  darin  bezeichnet  er  ausdrücklich  seinen  Gesohlechts- 
tiieb  als  klein.  Bis  weit  in  das  Jüngliugsalter  hinein  war 
A.,  wie  er  selbst  sagt,  »ganz  ein  unschuldiges  Kind,  und 
es  fiel  kein  Schatten  von  Unreinheit  in  seine  Seele."  Die 
Erscheinungen  des  Geschlechtslebens  waren  ihm  eine 
terraincognita.  Sedusehn  Jahre  alt^ logiert  er  monate- 
lang in  euier  der  berüchtigtsten  Gassen  Kopenhagens  und 
hat  als  unmittelbare  Nachbarin  eine  PueUa,  welche  täglich 
Herrenbesuche  empfing:  »^Das  klingt  sonderbar,  ist  aber 
dennoch  so,  ich  hatte  keine  Ahnung  von  der  Welt>  welche 
sich  um  mich  bewegte.* 

Bereits  damals  lassen  sich  aber  die  uuverstandenea 
Regungen  eines  unbefriedigten  Sexnallebens  nachweisen. 
Eines  Frühlingstages,  als  er  im  l'rederiksborg-Garten  bei 
Kopenhagen  umherwandelte,  schlingt  er  plötzlich,  von  den 
nndiflerenzierten  Empfindungen  seiner  Seele  überwältigt,  die 
Arme  um  einen  Baumstamm  und  küsst  leidenschaftlich 
die  ^nde.  «Ich  war  in  diesem  Augenblick  ganz  ein 
Natarkind,"  fügt  er  als  Erklärung  an.*)  —  Und  später, 
als  A.  Uber  die  Anormalitftt  seiner  Seelenverfassung  im 
Klaren  sein  mnsste,  zeugen  serstrente  halbverblümte 
AeuBserungen  von  den  Qualen  einer  notgedrungenen  Ab- 
stinenz auf  dem  Gebiete  des  Geschlechtslebens.   So  ver- 

*]  Vcrgl.  Aug.  l'laten :  „Ut't  ergreift  mich  iiii-  kindische  Rasf>rei, 
ich  umaruie  dann  moine  nn  der  Wand  hlinf^t  ndi  n  J\it  idtr,  um  nur 
etwas  an  uieiu  Utrz  'm  drücken."'  CiL  üuch  LuUw.  Frey  im  Jahr- 
buch für  sex.  Zwisohenst  I.  pag.  206. 

15* 
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traut  er  als  aohtielmjähriger  Latetnschfller  dem  Tage- 
boobe  an:  „WoUüstige  Schwärmereien  martern  mir  die 

Seele!"  und  was  ineint  mau  von  nachstehender  Herzens- 
ergiessung  aus  derselben  Zeit:  „Wahnginn,  friss  Dich  in 
mein  Gehirn  hinein,  dass  ich  mein  Dasein  vcrj^essen  kann! 
Wesen,  dessen  wahren  Namen  ich  nicht  kenne,  Hösse  mei- 
ner Seele  Mut  ein,  sieh  h)S  zu  reissen!  Schwelle  Her/, 
dass  Du  brichst!  Ha,  schwiilätiger  Thor,  befriedige  deine 
Begierde  die  kuraen  Augenbliok%  da  es  dir  veig(toDt  ist!** 
Und  noch  in  seinem  52.  Lebensjahre  klagt  er  einer  filteren 
Freundin:  ,,Oh  Himmel,  mein  Blut  ist  so  heiss,  mein  Ge- 
fühl so  unbändig,  Sie  fassen  es  nicht>  wie  ich  leide.  Und 
doch  wollte  ich  nicht  entbehren^  dies  zu  sein^  so  scbmera- 
lieh  es  auch  sein  magl' 

Solche  Bemerkungen  lassen  erraten,  wie  sehr  A. 
gegen  seine  anormale  Veranlagung  gekämpft  hat 
Andere  'AufEeiehnungen  bekunden  seine  Verzweiflung, 
keine  gleichgestimmte  Seele  gefunden  zu  haben,  keinen 
Naturgenossen,  dem  er  sich  recht  anvertrauen  konnte- 
Als  Dichter  rauss  er  das  Gefühl  in  die  Koatüme  der 
legalisierten  Liebe  maskieren,  als  Mensch  soll  er  schweigen. 
,  Ach,  könnte  ich  Ihnen  nur  meine  ganze  Seele  erschliessen", 
—  rief  er  seinem  Ireund  zu  —  „das  würde  mir  eine 
Linderung  sein,  lässt  sich  aber  gar  nicht  thun.  Glauben 
Sie  mir  nur^  es  giebt  Leiden,  die  man  nicht  dem  besten 
seiner  Freunde  anvertrauen  kann."  Und  fünf  Jahre 
später:  „Könnten  Sie  mir  nur  bis  in  den  Grund  meiner 
Seele  blicken,  dann  würden  Sie  die  Quelle  meiner  Sehn- 
sucht erst  begreifen.  Selbst  die  offenCi  durchsichtige  See 
hat  grosse,  unergründliche  Tiefen,  die  kein  Taucher 
kennt.** 

Noch  deutlicher  drückt  er  sich  in  seiner  Epistel  an 
die  bereits  erwähnte  Henriette  Wulff  aus:  „Es  sind  im 
Tagebuch  des  Herzens  BlStter,  die  so  ganz  zusammen- 
geklebt sind,  dass  nur  Gott  dieselben  erschliessen  kann. 
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Wie  offenherzig  ich  auch  sein  möchte,  es  giebt  Schmerzen, 
auf  deren  Unpnmg  zu  deuten  ich  nicht  wage.  Es  rührt 
dies  TOD  einem  mir  innewohnenden  GeftthJeher, 
dessen  Namen  ich  nicht  einmal  kenne.** 

Man  frap-t  sich  mi willkürlich,  ob  dcDii  A.  —  von  der 
notdürftigen  lk*i"rk;diguDg  des  Geschlechtstriehps  abge- 
sehen —  sein  Leben  hindurch  vergebens  nach  dem  wahren 
Liebesgliick  geschmachtet  und  nie  bei  einem  heissersehnten 
Freund  die  Gegenliebe  gefunden  habe,  die  sein  Hera 
so  leidenschaftlich  verlangte.  Ich  glaube,  dass  A,  etliche 
Male  eine  kurze  Weile  einen  Frennd  glücklich  geliebt 
hat,  und  daee  der  wahre  Zusanunenhang  seiner  so  überaus 
mysteriösen  LiebesgeschichtAi  hier  sn  finden  sein 
dürfte. 

Lassen  iSie  uns  zum  Schlusp  noch  eine  derselben  ins 
Auge  fassen:  ,A.  schreibt  während  seines  Sonimeraufent- 
haites  in  G.  auf  Fünen  die  beiden  ergreifenden  Gedicht- 
chen «Ruhe  sanft"  und  »Der  Hagestolz"  und  erwähnt  in 
Briefen  einer  Neigung,  welche  der  Gedanke  zahlloser 
Tage  und  Nächte  gewesen  sei,  und  der  Geheimnisse  seines 
HerzcDs,  in  welche  .auch  die  besten  unserer  Freunde  nicht 
hineinblicken  dürfen.'  Zweifelsohne  liegt  hier  etwas  tbat- 
sichüch  Erlebtes  tu  Grunde,  aber  wa%  darüber  hflllt 
sich  der  Dichter  ganz  in  elastische  Worte.  Ich  habe 
mein  Augenmerk  auf  diese  Episode  gerichtet^  aber  nichts 
zur  Aufklärung  ermitteln  können,  als  dass  zur  besagten 
Zeit  in  G.  —  Einquartierung  von  schwedischen  Frei- 
willigen war,  unter  denen  A.  einen  hübschen  Tambour- 
jungen  getroffen,  dessen  er  später  mit  unendlicher  Sym- 
pathie in  der  Biographie  gedenkt.  Das  folgende  Jahr 
trifft  er  denselben  in  Schweden  wieder  und  erklärt  ofl'en, 
diese  Bcprcernung  habe  auf  ihn  tieferen  Kindnick  gemacht 
als  der  Aiibiick  TroUhättens,  des  mächtigen  schwedischen 
Wasserfalles. 
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Fassen  wir  Alles  zusammen:  Andersens  Herz  kannte 
die  Liebe  nichts  welche  er  im  dramatischen  Gedichte 
„Bi^ut  von  Lammermor**  als  den  nSchönsten  Baum  im 
Wäldchen*  besingt 

Er  war  ein  Urning  und  ein  lautredendea  Zeugnia, 
daaa  man  als  solcher  &n  Mensch  von  grossem  Geist  und 
hohem  Seelenadel  sein  kann. 
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Charakteratudie  aus  der  römischen  Kaiserzeit. 

Voa 

Ludwig  von  Scheffler- Weimar. 

Von  Michelangelo  ttber  Platen  zu  —  Elagabal  I*) 
Der  Weg  scheint  weit  und  rttckt  doch  eng  zusammen  für 
den,  welcher  seine  bestimmte  Aufgabe  vor  sich  sieht. 

Es  ist  überdies  eine  Antwort,  welche  ich  mit  dieser  Studie 

über  den  übelst  beleiiniuudeten  Kaiser  erteile.  Seit  dem 
ErscheiDCD  meines  »Michelangelo''   werde  ich  mit  einer 

*)  Drei  antike  Sehriflsteller  haben  in  besonderen  Biographien 

Uber  Elagabal  berichtet.  Herodian  in  der  „Geschichte  seiner  Zeit'', 
lib.  V:  Casaius  Dio  im  ö.  Buche  seiner  „Rümischen  Geschichte", 
Aelius  LarapridiuB  in  seiner  ,,Vit;t  TTt']ino-;\h;i1i"  („Scriptores  Historiae 
Augustae",  XVII).  Dio.  wnlcher  unter  Coiumodns  und  st  iueu  Nach- 
folgern die  höchsten  StaatÄÜiuter  bekleidet  hatte,  boriclitet  zwar 
nicht  mehr  als  eigentlicher  Geschicht^ächreiber,  Bundern  nur  aU 
rhetorischer  Annalist  Doch  trägt  seine  Darstellting  dnrehaos  den 
„Stempel  der  Wahrheit^,  ebenso  wie  Herodian  Tlelfoch  Selbsteilebtea 
bringt.  Beide,  Griechen,  Überleben  knne  Zeit  den  Kaiser.  Als  eine 
kritiklose  Kompilation  stellt  sich  des  Lampridius  Vita  H*i  ^üser 
Konstantin  gewidiiiotl)  daneben.  Doch  ist  der  Verfasser  viel  zu 
bpscbränkt,  um  Neues  zu  ertindeu.  Er  ist  daher  mit  seinem  Buche, 
da  er  meist  nur  vom  früheren  Marius  Muximns  schöpft,  auch  ji;ute 
Quelle.  Auch  die  noch  späteren  Epitomatoren  aus  dem  Juliuuischen 
Zeitalter,  AnreUns  Viktor  (,^6  caesaribns"  cap.  23  und  „Epitome** 
oap.  SB.)  und  Entropius,  (»^'^^iitiun**  VUI,  20)  waren  mir  in  diesem 
Sinne  von  Nntsen.  Von  neueren  Arbeiten  über  Elagabal  ist  nür 
nur  Gibbon*8  Darstellung  in  seiner  „Uistoiy  of  the  decUne  and  tbe 
üaU  of  tbe  Boman  empire",  cbap.  11  bekannt. 
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Menge  von  Znsohriften  befitttrml  Lebbaft  meinen  Resul- 
taten beistimmend,  lassen  diese  oft  sehr  subjektiv 
haltenen  Sobreiben  doob  fiberal!  durebblickeD,  dass  icb 
in  meinen  Definillonen  „nicht  klar  genug'  gewesen  sei. 
Ich  hätte  »das  Ding  beim  rechten  Namen  nennen"  müssen; 
ich  „kenne  vielleicht  überliaupt  nicht  genügend"  das  an- 
geregte Problem.  Broschüren,  Bücher,  mich  eines  Besseren 
zu  belehren,  folcren.  Eine  mit  der  Fülle  ihrer  realen 
Beobachtungin  geradezu  verbliilVeiide  Litteratur!  .  ,  .  . 
Ich  habe  mit  dem  Danke  tur  die  gewiss  gut  gemeinte 
Aufklärung  doch  vor  allem  zu  erwidern^  dass  ich  auf 
eigener  Fährte  zu  der  sogenannten  „homosexuellen'*  Frage 
gekommen  bin.  Ich  kann  auch  fernerhin  nur  aeben  und 
finden  auf  meinem  besonderen  Anschauungsgebiet.  Ja 
mebr  noob,  die  spesieilen  termini  tecbnioi  erschemen 
mir  niobt  nötig.  Das  Plroblem  ist  der  Wissenscbaft  an 
sieb  kein  neues.  Die  alten  Schriftsteller  sobon  drücken 
sieb  darüber  In  einer  Sprache  aus,  die  an  Deutliobkeit 
nichts  vermissen  ViasL  Aristotdea  belencbtet  nicht  nur 
an  einer  Stelle  den  «amor  masoulornro' als  physiologisches 
und  j)sychologisches  Problem.  Sein  Vorgang  hat  mir 
denn  auch  vor  allem  den  Mut  gegeben,  die  oberste  Sprosse 
auf  der  Stufenieiter  psyehopathologischer  Chanikter- 
schildenin  Lcn  zu  verlassen  und  auf  der  untersten  der- 
selben mich  umzuschauen.  Bei  der  Näiie  der  porno- 
graphischen Quellen,  welche  ihren  Schlamm  hier  wälzen, 
gewiss  keine  stets  behagliche  Situation  1  Aber  ich  habe 
doch  bei  dem  Versuche  stand  gehalten,  nicht  nur  in  dem 
Bewusstsein,  der  psychiatrischen  Forschung  ein  wertvolles, 
weil  authentisches  Material  entdeckt  zu  haben :  Auch 
die  Gesobichtsanffassung  kann  meinem  Empfinden  nach 
nur  gewinnen,  wenn  sie  ihr  übliches  Pathos  iSsst  und 
Personen  und  Dingen  vorurteilsloser  ins  Auge  siebt  Der 
Blick  der  modenien  Forschung  wird  ohnedies  tttglicb  mebr 
der  der  Naturwissenschaft:  Ein  Fleisch  und  Bein  durch- 
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schauender  LynkeiisI  Nicht  von  den  „unsäglichen 
Sohmäblichkeiten ,  mit  denen  selbst  noch  ein  Gibbon 
( —  60  wenig  aafiriohtig;  für  ihn!  — }  sein  «Gemftliüe Helio- 
.gabals*  ausstaffiert^  wollen  wir  mehr  hören,  sondern  von 
den  von  aller  Moral  unabhängigen  Motiven,  welche  die 
•Psyche  jenes  abnormen  Ejieers  bewegten. 

Drei  I^geneelnften  erscheinen  mir,  weil  konstant  mit 
dem  Bewnsstsein  verbunden,  ffir  die  richtige  Beurteilung 
Elagabals  von  Bedeutung.  Bassian,  —  so  lautet  der  eigent- 
liche Name  <les  Kaisers  — ,  war  Priester  des  Bai,  war 
Syrer  und  war  — schön!  Seine  Familie  besass  zu  Emesa 
erblich  das  Priestertum  des  syrischen  Sonnengottes  Es 
war  auf  Bassian  schon  als  Knaben  als  den  jeweilig  ältesten 
8ülm  übergegangen.  Der  Abandon,  mit  dem  derselbe 
sich  den  lasciven  Riten  des  Baidienstes  hingab,  erklärt 
sich  jedoch  nicht  allein  aus  traditioneller  Gewohnheit. 
Hier  zeigt  sich  Individualität.  Der  Sinnenkultus  des 
Naturgottes  war  für  Bassian  ein  seinem  Wesen  Zuge- 
höriges, ein  Wahlverwandtes.  «Denn,"  wie  Dio  Cassius, 
der  Zeitgenosse,  nach  eigenem  Eindrucke  bemerkt,  y,er 
war  Mann  und  er  war  Weib*I  Naturzwang  mithin  ist 
es,  unter  dem  Elagabal  seine  berüchtigten  Ausschreitungen 
begangen! 

Das  Heiligtum,  in  dem  Bassian  sum  „El  Gabal", 

«um  .Liebling"  des  auch  seinen  Namen  führenden  Gottes 

geworden  ist  aut  einer  Bronzemiinze  seiner  Regierung 
wiedergegeben:  Ein  jonisclies  Peristyl  mit  dem  Einblick 
in  die  Cella,  in  der  sich  ^^att  der  üblichen  Hötterstatue 
„ei?i  sehr  grosser,  runder,  oben  spitz  zulaulcnder  Stein", 
ein  gigantischer  —  Phallus  erhebt!  Das  dra.sti>clie  Symbol 
des  Leben  zeugenden  und  formenden  Gottes  findet  sich 
ebenso  auf  Müuzbildern  von  Heliopolis,  von  Byblos  und 
von  Paphos.  Es  ist  ja  auch  dem  Occident  nicht  fremd. 
Das  hellenische  Kind  trägt  es  als  Amulet  am  Halse,  der 
Wanderer  begegnet  ihm  als  Wahrzeichen  der  Hermen 
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anf  der  Strasse,  von  grieebischen  Flraoeti  wird  es  bei  ge- 
■iwsecn  DionysoBfeieni  id  öffentlicher  Fh>ze88ioii  heruni* 
gef  tthrt.  Aber  eben  weil  das  obscöne  Motiv  gane  xum 
reUgiÖsen  Abstraktam  geworden,  verlor  es  für  den  Be- 
schauer seinen  SinnenreiE.  Nicht  so  für  ^unseren  Sar- 
danapal*  I  SeiDe  von  abnormer  Sinneuglut  erhitzte  Vor- 
stellung: gal)  dem  Symbole  vitihuehr  erst  wieder  llat^ein. 
£r  übertrug  den  Kultus  des  I^halluä  ins  Leben.  Mit 
"weibischer  Inbrunst  fiel  er  auch  vor  seiner  zufälligen 
Erscheinung  überall  ins  Knie.  Er  sah  und  empfand  in 
seiner  überreizten  Pbantatfie  nichts  mehr  Anderes.  Ein 
Vorgang  seiner  Regierung  kann  hier  umgekehrt  als  Sinn- 
bild dienen :  Sein  Benehmen  bei  dem  feierlich  prächtigen 
Umzüge,  mit  dem  der  „Stein  von  Emesa**  jährlich  von 
seinem  palatinischen  Tempel  in  ein  anderes  Heiligtum 
der  Vorstadt  Roms  überfuhrt  wurde.  Em  Sechsgespann 
von  weissen  Pferden  zog  den  Wagen  des  Gottefl»  der 
scheinbar  selbst  die  Zügel  lenkte.  nAntoninus  aber*  (der 
andere  Name  des  Kaisers)  »ging  vor  dem  Wagen  einher, 
lief  manchmal  zurück,  sah  die  Gottheit  an  und  zog  die 
Zügel  rückwärts.  So  machte  er  es  den  ganzen  Weg  über, 
dass  er  bin  und  herlief  und  die  (iottheit  be.sländig  ansah. 
Damit  er  aber  nicht  austossen  und  fallen  niut  hte,  ohne 
dass  man  bemerkte,  wohin,  so  Hess  er  den  Hoden  mit 
Goldstaub  bedecken,  und  die  iSoldaten  liielteu  ihn  an 
beiden  Seiten"  .  .  Ach,  aber  leider!  Kr  kam  trotzdem 
in  den  starken  Armen  sciuer  Begleiter  zum  Fall.  £r 
Hess  auch  keine  goldenen  Spuren  dabei  zurück.  Er  fiel 
in  den  Schmutz!  Und  es  ist  nicht  eben  leicht,  ihn  wieder 
daraus  zu  erheben,  ofienbare  Unsauberkeit  mit  der  Per- 
version seines  Geschlechtstriebes  za  erklüren. 

Aber  Elagabal  war  anderseits  Syrer!  Das  erklSrt 
nicht  nur  seinen  ausgesprochenen  Racenstolz,  der  ihm  als 
Kaiser  in  anderer  Weise  wieder  hinderlich,  ja  verderblich 
werden  sollte.    Es  bedingte  vor  allem  auch  den  Besitz 
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der  grieohiaohen  Sprache  and  BUdui^.  Denn  im  Gegen- 
satB  m  ihren  Stammesgenoesen  in  PaUstimi  hatten  die 
Syrer  den  HeUenismoB  eeit  der  Seleaeidenherraobaft  frOb 
and  vOUig  in  aich  aufgenommen.  Diese  Kaltar  lag  frei- 
lich viellhch  aar  wie  em  glSniender  Fimia  über  dem 
nationalen  Fitblen  und  WoUen.  Bas  FransoseDtnm  bei 
uns  im  18.  Jahrhundertl  Aber  sie  vermittelte  auf  der 
andern  Seite  eine  Vorstellung^ weit,  in  welcher  der  Syrer 
jederzeit  sich  mit  dem  Hellenen  oder  hellenisierten  Koaier 
auf  gleichem  Boden  fühlte.  Herodiun,  ein  anderer  Zeit- 
genosse Elagabuls,  hatte  es  daher  gar  nicht  so  schwor,  uns 
das  Leben  dieses  letzten  Antoninus  in  griechischem  Lichte 
an  aeigen.  Wie  er  «die  schönsten  Statuen  des  Dionysos* 
aar  Vergleichung  ruft,  um  den  bestrickenden  Eindruck 
, körperlicher  SchÖoheit  in  Verbindung  mit  jugendlichem 
Alter  und  üppig  weichHchem  Aufzuge'^  bei  dem  Kaiser 
zu  erläutern,  so  deutet  er  auch  sonst  dessen  ausschwei- 
fendes Betragen  als  eine  fortgesetzte  baccbiscbe  Orgie* 
Mildernd  breitet  sieb  das  hieratische  Wort  selbst  über 
wüsteste  Tollheit;  Ja,  hätte  der  Zufall  nur  diese  hero- 
dianische  Biographie  erhalten,  das  Bild  des  Elagabal  wäre 
nicht  in  abschreckender  Verzerrung  auf  uns  gekommen. 
Seine  Obseonität  zum  Beispiel,  die  Seite  seines  Wesens, 
auf  welcher  die  Phantasie  der  späteren  halbchristliehen 
Epit<jiiiatüren  mit  bolchem  Behagen  weilt,  berührt  Hero- 
dian  mit  nur  drei  Worten.  Inmioralität  konnte  ihm  als 
einem  noch  ganz  antik  empfindenden  Menschen  ja  auch 
nur  insofern  als  ein  Verbrechen  erscheineo,  als  sie  Staats- 
nnd  Standesinteresse  verletzte.  In  dieser  Hinsicht  jedoch 
waren  ElagabaU  Gesetzesübertretungen,  wie  auch  Dio 
Cassius  zugiebt)  «noch  ganz  einfach  und  nicht  eben  be- 
trächtHch.**  Strikt  unterschied  das  antike  Baisonnement 
in  dem  Kaiser  den  Mprivatus**  und  den  , Caesar*.  Was 
daher  Elagabal  als  Privatperson  begangen,  entzog  sich 
der  öffentlichen  Censur,  Seine  Scherzreden  bezweckten 
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nichts  anderes,  als  eben  dieses  Prürogativ  einer  individu* 
eilen  Ausgelassenheit  su  bestfitigen.  Er  beschönigte 
sein  herausforderndes  Benehmen  nicht  sowohl,  er  stellte 
der  übenjchiiuiiieiiden  Siüuliclikeit  nur  eine  Art  Gesetzes- 
freiheit ans.  ,Ich  feiere  meine  Floralieul"  rief  Elaerabal 
seiner  Ijetrotlenen  lJmL:('l)iing  zu,  als  dies*'  ilio  bei  einem 
eeiner  weitu:eheiRl>Leu  J M im  1  lieismen,  nUmlich,  wie  er  .seinem 
Geliebten  Hierokles  iuguiua  osculabatiur,  überraschte. 
„Das  heisst  doch  die  Freude  der  Weinlese  goniessen!*, 
ein  andermal»  wo  die  Indecens  seiner  Ausdrücke  und 
Gesten  zu  eiaem  Gartenfeste  geladenen  Konsularen 
die  Sohamrdte  in  die  greisen  Wangen  getrieben  hatte. 
Aber  es  empfanden  unter  den  Gästen,  vomehDilich  den 
{fingeren,  nicht  alle  so.  Man  &nd  zum  Teil  Geschmack 
an  Elagabals  pikanten  Bonmots.  Man  sammelte  me,  Über- 
trag sie  vom  Griechischen  ins  Lateinische,  gab  sie  als 
Blttten  syrischen  Witzes  aus.  Was  Wunder,  wenn  da 
Herodian,  der  eben  auch  nicht  „wie  ein  Küchenjunge*, 
sondern  als  einer,  ^der  mit  diMn  Cä.sar  bei  Tafel  gesessen", 
schreibt,  in  den  obbcönen  und  sonstigen  Extrava^auzen 
des  Kaisers  nur  die  Hvbris  des  Festgelages  erblickt. 
Scharf  rücken  hier  in  seiner  Charakteristik  die  so  gleich- 
lautenden ßegriiie  an.seinnnder.  Nicht  als  „Paranoia* 
(Verrücktheit)  bezeichnet  Herodian  Flagabals  Betragen, 
sondern  als  eine  „Paroinia"  (Weinrauschstimmung)! 

Und  jene  dritte  Eigenschaft  kam  hinzu,  den  Cäsar 
im  Bewusstsein  seiner  dionysischen  Selbstherrlichkeit  au 
erhalten:  er  war  schön!  Das  .Gefühl  des  schönen 
Körpers'^  um  den  so  bezeichnenden  Goethe'schen  Aus- 
druck zu  gebrauchen,  gab  den  Ausschlag  bei  so  manchem 
aemer  »Wagnisse**.  Es  bedingt  die  Art  seines  Auftretena^ 
an  der  auch  wir  ein  ästhetisches  Interesse  zu  nehmen 
vermögen.  F^ilich  darf  uns  dabei  nicht  die  Vorstellung 
jener  Antiken  in  den  Museen  Europas  begleiten,  welche 
eine   laudiautige   Annahme   als   Bildnisse  des  Elagabal 
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« 


keDot.  J.  J.  BemoDlIi  liat  Deuerdioga  in  seiDer  ulkono- 
grapliie''  das  UiuullUigtiche  dieser  fieseichnungen  naeh- 
gewieeen.*}  Aber  auch,  was  er  selbst  als  Portraitbüste 
des  Kaisers  dafür  empfiehlt^  bat  für  mich  keane  Uebeiv 
xeogUDgskraft  Der  „Jüoglingskopf  im  Taubeoximmer  des 
CapitolB**  ist  ganz  gewiss  nicht  ohne  Bedeutung.  In  ihm 
einen  Elagabal  zu  erblicken,  verbietet  aber  gerade  der 
GiuikI,  den  Bernoulli  dalür  ani  iilirt:  die  Aebnlichkeit 
mit  des  Kaisers  Münzbildern!  Hat  nicht  der  Gelehrte 
kurz  vorher  treffend  benurkt,  da^s  diese  Aehnlielikeit 
keine  authentische,  dass  Elagabul  vielmehr  auf  aeinen 
Medaillen  sich  das  Aussehen  des  Caracalla  lieh,  um  auch 
auf  solche  Weise  als  der  letzte  Antoniuus,  der  angebliche 
Sohn  jenes  Kaisers,  zu  erscheinen?  Will  man  daher 
Familienzüge  des  £lagabal  konstruieren,  so  wird  msa 
besser  thun^  sich  an  die  beglaubigten  Portraits  seiner 
Verwandten,  der  Grossmutter,  Mutter^  und  vor  allem 
auch  an  die  seines  Vetters,  des  Alezander  Seyeros,  sa 
halten.  Welch  brillanter  Racentypus,  jene  Büste  des 
jugendlichen  Kaisers  in  den  Uf&zient  .  .  Mehr  als  die 
Vergegenw&rtigung  des  letzteren  braucht  es  auch  nicht 
für  unseren  Zweck.  Wie  Elagabal  im  Lehen  sich  be- 
wegt, kann  auch  wieder  nur  die  Wirklichkeit  zeigen.  In 
den  Jüngliugsgestalten  des  Südens,  in  deu  Modelleu  der 
römischen  Künstlerateliers  vor  allem  lebt  noch  täglich 
das  Urbild  eines  ,^eliogabalus"  wieder  auf.   Nur  wer 

*)  Vgl.  JEUiiDische  lkonoirr»phie*'  n,  8.  8.  86  ff.  Die  Volk«- 

wot  hat  wahrticheinlich  jedee  Bildnis  des  Kaisers  zerstitrt.  Sicher 
(V)  geben  daher  nur  die  Miinzen  sein  Portrait  wieder.  Doch  weiat  n 
Bernoulli,  nnd  die  ihm  folgen,  ausser  dem  ,  kapitolinischen  Jlintr- 
lingskopfe"  aut'  eine  Büste  im  Louvre  als  rontmusBlloheB  Elagabal- 
pOrträt  hin  (ubcitdaselbst  S.  85,  Fig.  5).  Auch  diese  zeigt  den 
Kaiser  bärtig!  Elagabal  litt  kein  Haar  an  seinem  Körper.  Man 
kannte  den  Bart  hier  also  nor  wo»  dem  angeführten  Grunde,  wie 
bei  den  HUnaeUf  erkltl.en.  Ob  aber  treffend? 
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es  hier  mit  erfahren^  mit  welcher  Sicherheit,  ja  Seihet^ 
verstftiidlichkeit  diese  römischen  und  neapolitanischen 
Epheben  posieren,  wird  entsprechende  Schaustellungen 
der  nackten  Schönheit  bei  Elagabal  begreiflich  finden. 
Eine  natürliche  Chans  bestimmt  ihre  Haltung  und  Be^ 
wegungy  welche  Zweideutigkeit  ebenso  wenig  kennt,  als 
sie  von  der  blöden  Scham  des  beständig  in  seinen  Kleidern 
steckenden  KordliUiders  entfernt  ist  Elagabal  mochte 
sich  mit  diesem  ästhetischen  Instinkte  desgleichen  als 
lebendiges  Kunstwerk  fühlen.  So  besteigt  er  als  Dionysos 
den  von  Tigern  gezogenen  Wagen ;  so  lenkt  er  als  Cybele 
die  Löwen;  8o  zeii^t  er  sich  endlich  —  ohne  alle  Göttcr- 
traclit,  nur  im  Wettbewerb  der  körperlichen  Schrudu  ir, 
—  ,^elbst  ganz  naekt  auf"  einem  Gefälirte,  desjien  Gespann 
sehöne  nackte  Frauen  bilden'*!  .  .  .  Gutmütig,  wie  die 
meisten  schönen  Menschen  es  sind,  glaubte  er  damit  der 
Menge  besonders  zu  genügen:  „Das",  wie  Lampridius, 
sein  Biograph,  von  ihm  bemerkt,  „für  den  grössteti 
Lebensgenoss  erachtend,  dass  er  würdig  tmd  geschickt 
erscheinen  möchte,  die  (Augen)-Lust  recht  vieler  su  be- 
friedigen.^ 

Doch  ich  fSlsche  hier  nicht  sowohl  einen  Ausdruck, 
als  ich  seinem  brutalen  Wortlaute  nur  eine  mildere  Be- 
deutung gebe.  Nicht  von  der  Lnst^  welche  die  Augen 
allein  ergötzt,  spricht  Lampridius  als  von  Elagabals  letstem 
Ziele^  sondern  von  dem  groben  Sinnenreise,  der  die 
tierischen  Triebe  in  uns  weckt  Von  «libido**  ist  bei  ihm 
die  Rede.  Das  Eunstideal  verfiflchtigt  sich  gegcnQber 
einer  solchen  Thatsaehe.  Die  Möglichkeit  einer  opti- 
mistischeren Auftassimg  von  Kla^abals  Gebahren  selnviu- 
det.  Ein  krasses  KrankheiUbild  bleibt  nur  übrig.  Aber 
eben  dieses  sollte  und  wollte  ich  ja  entwickeln,  eine 
Motivierung  für  Elagabals  Charakter  damit  zu  gei)eu, 
die  ihn,  wo  nicht  entschuldbar,  doch  zum  mindesten  be- 
greiflicher macht. 
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Schon  die  Art,  mit  der  Elagabals  nllbhste  Ang«- 
hörige  saner  pathologischen  VeranlagUDg  ahnungslos 
gegenüberstanden,  bleibt  für  diesen  wie  80  viele  andere 
Fälle  beseichnend.  Das  f  firsüiohe  Priestergeechlecht  war 
mit  Julia  Domna  saerst  in  die  Geschichte  getreten.  Eine 
ebenso  schöne  als  ehi^geizige  Frau,  wird  sie  durch  das 
Horoskop  des  Septimins  Severus  Gemahlin  und  besteigt 
mit  ihm  den  kaiserlichen  Thron.  In  der  Sala  Botonda 
des  vatikanischen  Museums  steht  ihre  kolossale  Büste. 
Ein  wunderbares  Gemisch  von  Energie  und  Sinnlichkeit 
in  den  stolz-weichen  Zügen;  eine  Art  antiker  Lady  Mac- 
beth, wie  man  .sie  mit  Recht  genannt  hat.  Älit  echter 
Racenpietät  lässt  sie  ihre  Verwandten  nach  Kon»  zu  sich 
kommen,  MUsa,  die  Schwester,  Soämis  und  Mammäa, 
deren  Töchter,  welche  im  Palati  um  die  Mütter  des  Bassian 
und  Alexander  werden :  Alle  drei  Frauen,  die  der  Kaiserin 
nicht  nur  äusserlich,  sondern  auch  dem  Charakter  nach 
bis  ins  einaelnste  ähneln.  Wie  furchtbar  daher  für  die 
Fürstinnen  der  Schlaga  als  des  Macrinus  M<^rderhand  sie 
ihres  Schutsherrn  Caracalla  beraubt^  und  sie^  Rom  ver^ 
lassend,  „in  den  Privatstand*  aurttckkehren  mOssenl  Julia 
Domna  begiebt  sich  nach  Antiochien,  um  als  letztes 
Hautgout  ObersSttigten  Lebensgenusses  dort  die  Predigten 
des  Kirchenvaters  Origines  zu  hören;  Mäsa  sucht  mit 
Tüchieüi  und  Enkehl  das  heimatliche  Eme:^;i.  :\ni]  schein- 
bar nur  der  Erziehung  der  letzteren  sich  widmend,  in  der 
That  jedoch  nur  auf  die  günstige  Gtli  K^  ''^^  wartend, 
um  noch  eimnal  auf  der  Oberfläche  des  Lelx  tis  zu  er- 
scheinen. Bassian,  der  boümis  Sohn,  bietet  sie  ihr!  Sie 
liebte  ihn  nicht,  diesen  weichen  Knaben.  Sie  fand  ihn 
vohl  an  seinem  rechten  Platze,  als  er,  das  Priesterkleid 
anziehend,  in  den  Baisdienst  trat.  Aber  wie  es  in  neueren' 
Zeiten  geschehen,  dass  ein  prinzUcher  Kardinal  das  Mees- 
gewand  ablegte,  um  einer  Thronfolge  in  der  Familie  wegen 
es  mit  der  Uniform  des  weltlichen  Herrschers  zu  ver- 
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tauschen,  so  glaubte  Masa  im  gegebenen  Zeitpunkte  auch 
au  die  Möglichkeit  einer  Metamorphose  des  Oberpriesters 
„Elagabal"  zum  Cäsar,  f^ie  truischie  sieh  gründlich  <larin, 
so  sehr  auch  der  Begüm  ihrer  lutrigue  diesen  £rfolg  zu 
versprechen  schien. 

Das  Elagabalon,  in  dem  der  Enkel  der  Mäsa  als 
PoDtifez  waltete,  war  .ein  kostbar  ausgeschmücktes, 
rmgßum  verehrtes  Heiligtam".  Eine  rdmUche  Iiegion  lag 
sum  Sohutce  der  Provins  in  der  NShe.  .Die  Soldaten 
gingen  tlglich  in  die  Stadt^  dem  Gottesdienste  beisn- 
wobnen,  weil  sie  den  jungen  Priester  gerne  sehen  moch- 
ten.* ||Er  war  einer  der  schönsten  Jfhiglinge  seiner  Zeit" 
«Wenn  er  in  rdehem,  langwallenden  PHesterld^de,  eine 
Jnwelenkrone  auf  dem  Kopfe,  nach  dem  Tone  musika- 
lischer Instrumente  die  Altäre  umtanzte,  zog  seine  Schön- 
heit die  Augen  aller  auf  sich."  „Mit  grosser  Begierde 
verschlangen  ihn  aber  besonders  die  Soldaten  mit  ihren 
Blicken,  weil  Elagabal  in  der  Blüte  seiner  Jugend  stand 
und"  —  hier  setzten  die  RoTike  der  Mäsa  ein  —  „er  aus 
kaiserlichem  Geblüte  war."  Ohne  Rücksicht  auf  die  Ehre 
ihrer  Töchter  hatte  letztere  Elagabal  wie  dessen  Vetter 
als  FrUcbte  ehebrecherischen  Umgangs  mit  Caracalla  ans- 
g^eben.  Was  das  Gerücht  bei  den  Soldaten  nicht  zu 
erreichen  vermochte,  thaten  , Haufen  Geldes*.  Greld,  das 
die  Schriftsteller  jener  Tage,  die  nicht  mehr  von  oben 
herab,  sondern  von  unten  auf  die  Volksseele  analysieren, 
als  den  wahren  Beweggrund  aller  SOldneraufstünde  be- 
stStigenl  Was  folgte,  sagt  die  Geschichte:  Die  Ueber^ 
ftthmng  der  fürstlichen  Frauen  mit  dem  jugendlichen 
Thronprätendent^n  ins  befestigte  Lager;  die  Rebellion; 
die  Ueberwindung  und  Plucht  Macrins,  des  Usurpators. 

Elagabal,  passiv  wie  er  seiner  >iatur  nach  war,  hatte 
seine  Entführung  aus  dem  Tempel  mit  inel  üln  ciuleni 
Gleichmut  hingenommen.  Ja,  der  Aufenthalt  im  Lager 
schien  ihm  nicht  unaympatisch.   Er  liebte  die  derbcu, 
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firisohen  Typen  der  Stfhne  des  Volkesi  Soldaten  blieben 
eem  erstea  und  letstes  Pablikom.  Willig  lieae  er  siob 
von  ihnen  entkleiden  und  in  den  kaieerliclien  Waffenroek 
stecken.  Aber  naohdem  ,die  Komödie  voraber',  er 
GHsar,  Sieger  und  „Kaiser  AnUrnfnus"  geworden  war,  sank 
er  sofort  in  seine  frühere  Lebensart  zurücliL  Wieder  er- 
scheint er  als  Elagabal  in  kostbarem  Gewände,  Schmuck 
an  Uak  und  Armen,  die  Tiara  auf  dem  Haupte.  Der 
Kaiser  war  erst  vierzehn  Jahre  alt.  Die  Grossmutter,  — 
,er  hörte  allein  aut  sie,"  —  hotite  noch  auf  ihn  zu  wirken. 
Sie  hielt  ihm  „das  Unanständige  seines  Aufsugs*^  vor: 
Dergleichen  sei  „ein  Schmuck  der  Weiber,  passe  nicht 
für  Männer."  Zu  ihrem  Schrecken  bemerkte  sie  erst  jetzt, 
dass  dasjenige,  was  sie  ihrem  Enkel  zum  Vorwurf  machte^ 
nicht  Sache  freier  Wahl  war,  sondern  Folge  eines  natttr- 
lichen  Instinktes.  Elagabal  hing  an  diesen  weiten  Aermeln 
und  wallenden  Köoken  nieht^  weil  sie  au  seinem  Friester- 
anzuge  gehörten  —  (nach  Herodian  trug  er  Oberhaupt 
nicht  mehr  diesen,  sondern  ein  Phantasiekostfim,  das 
«einem  Mitteldinge  von  phömoischem  Pnesterkleide  und 
medischer  Tracht  glich"  — ):  das  Fiauenhülte  seiner 
Kleidung  vielmehr  war  es,  was  ihn  gerade  entzückte! 
Er  fühlt«  sich  darin  als  Weib! !  .  .  .  .  Eutaetzt  be- 
schwor Mäsa  ihren  Enkel,  wenigstens  nicht  bei  seinem 
Einzuö;e  in  Rom  „sofort  den  Blick  der  /vuschauer  durch 
das  fremde,  ausländische  Kleid  zu  beleidigen."  Aber 
Elagabal  hasste  ja  die  römische  Gewandung  nicht  als 
solche,  sondern  wegen  der  Wolle,  der  gewöhnlichen, 
sohlechten  Materie."  Für  ihn  (den  Syrer!)  passe  nur  die 
^einheimische  weiche  Seide*.  £r  werde  jedoch  die  Ab- 
neigung des  römischen  Volkes  und  Senates  vor  semem 
Au&uge  auf  andre  Art  fiberwinden.  Er  lässt  dch  nun  in 
Lebensgrösse  malen  und  das  Bild  in  der  Curie  au  Bom 
fiber  der  Statue  der  Viktoria  anbringen.  Und  siehe  dal 
Ein  Weiblein  überlistet  hier  das  änderet   Wie  der  Senat 
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gendtigt  war,  dieeem  Portrftt  des  Kaisen  am  geweihter 
StStte  Sil  opfern,  so  gewöhnte  man  sieh  anioh  sonst  an 
seine  VorstelhiDg.  „Sein  Auftreten  in  Rom  ild  nachher 
gar  nicht  mehr  aaf".  Mit  einem  wahren  Frauenschliche 
hatte  hier  Elagabal  ein  allgemeiues  Vorurteil  überwunden. 

Mäaa  indess,  die  ganze  Energie  ihrer  Race  zu- 
sammennehmend, war  inzwischen  „an  den  ihr  wohlbe- 
kannten Hof**  geeilt,  dort,  ^ein  Unikum  in  der  Geschiclite 
Roms),  die  Zügel  der  liegierung  für  „den  jnne-i'ii,  ere- 
schäftsunkundigcn  Cäsar"  zu  ergreifen.  Elagabal,  den 
Winter  in  Italien  weichlich  fürchtend,  war  nicht  höher 
hinauf  als  bis  Nikomedien  gerückt  i^Hier  fing  er  denn 
bald  an,  ausgelassen  eu  werden,  seinen  Gott  mit  über- 
triebenem Pompe  zu  ehren"  imd  dabei  „der  Liebe  als 
passiver  Teil  aufs  unzüchtigste  su  fröhnen".  Die  Soldaten 
lachten  darüber  und  betrachteten  die  sexuellen  Aus- 
schreitungen des  jungen  Kaisers  ungeffthr  mit  dem  yerstlSnd- 
nisvoUen  Wohlwollen,  mit  welchem  ein  heutiger  OfBsiers- 
bursehe  die  envachenden  Triebe  des  ihm  attachierten 
Sohnes  seines  Yorgesetsten  bemerkt  JSelber  konnte  er*', 
so  gibt  Anrelius  Viktor  dieses  Baisonnement  wieder, 
„seine  Begierde  nach  Unzucht  aus  Mangel  an  natOrlichero 
Vermögen  noch  nicht  befriedigen.  So  machte  er  sich 
selbst  zum  Gegenstände  derselben,"  (Dasselbe  blöde 
Urteil,  das  heut«  der  gesunde  Mensch  meist  jener  Rr- 
scheiüuiig  entgegenbringt!)  Finsterer  schaute  die  höhere 
Umgebung  darein  bei  diest m  Gebahren  des  Casars.  Nicht 
als  ob  '^ittlirlir  l^ntiiistunLT  ihr  Kmptlnden  bestimmte. 
Aber  ilir  Argwohn  sagte  ihnen  sehr  wolil,  dass,  wenn  der 
Herrscher  jetzt  schon  Leute  vorzog,  deren  „einziges  Ver- 
dienst darin  bestand,  dass  sie  zur  Wollust  recht  gebaut 
und  vorzüglich  stark  beschlagen  waren",  er  wohl  auch 
später  ihre  Stellen  mit  den  Gefährten  seiner  Ausschweif- 
ungen besetsen  werde.  Und  die  Folge  bestätigte  ihre 
Befürchtungen.    Elagabal,  in  Rom  endlich  angelangt^ 
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Mtcte  die  Orgiea  yon  Nlkomedien  nur  in  grtaerem  Maw 
0tabe  fort  Seine  (SeseUschaft  bildeten  Matrosen,  Kutaoher, 
IMnht,  wilhrend  er  selbst^  sonst  wa  jedem  freundlich,  nnr 
die  Philister  venohtete  nnd  ^nf  einen  reohtsohaffenen 

Mann  wie  auf  einen  Verworfenen  (quasi  perditum)  herab- 
blickte".  Wenn  daher  der  eine  Biograph  von  Elagabal 
behauptet,  ,^eiu  Lebeii  war  nichts  anderes"  —  ja  ich 
kauD  das  Wort  ^^tatnt'a"  wirklidi  nicht  treö'ender  über- 
setzen als  mit:  „Cochonuerie",  so  hat  er  von  seinem  Ge- 
sichtspunkte aus  ebenso  recht  wie  der  andere,  welcher 
in  der  ^ierurgie^^,  der  Vornahme  gottesdieostlicher 
Handlungen,  die  „einzige  Beschäftigung"  des  Kaisers  er- 
blickt Beide  sehen  dieselbe  Sache  nur  von  verschiedenen 
Seiten,  beide  sind  jedoch  auch  von  der  wunderbaren  Ein- 
heit des  m  schüdemden  Charakters  erfüllt  Eine  Eigen- 
schaft, di^  gans  abgesehen  von  dem  schmutdgen  Detail, 
auch  den  modernen  Psychologen  fesseln  mnss,  weldier 
anstatt  j,der  gemischten  und  aweifelhaften*  Naturen  der 
neueren  Gresohichte  hier  einen  sol<di  emfaohen,  durch- 
sichtigen Typus  vor  steh  sieht  Frdlich,  dass  der  letste 
Grand  von  Elagabals  einheitlichem  Charakter  in  seiner  natür- 
lichen Perversion  latr,  spricht  keiner  der  antiken  Schrift- 
steller deutlich  aus.  Und  hier  gilt  es  eben,  unter  dem 
pornographischen  Wust  zti  sichten,  den  springenden 
Punkt  des  Besonderen  daraus  bius  zu  Ici,^  n. 

Niemals  jedoch  hätte  die  Geschichte  den  Herma- 
phroditeu  auf  dem  Throne  erlebt,  nie  hätte  sich  das 
pathologbche  Individuum  in  Elagabal  so  grenzenlos  ent- 
falten können,  wenn  nicht  eben  die  Unumsohränktheit 
der  Stellung  ihn  gleicherweise  gereist  wie  geschfitst  hätte. 
Was  Cäsar-sein  in  diesem  Falle  bedeutet^  drückt  mit  ent- 
setalicher  Deutlichkeit,  aber  am  besten,  ein  Vorfall  aus 
der  noch  dazu  eigenen  Familientradition  des  Elagabal 
aus.  Die  Oeschichte  ^von  der  neuen  Jokaste'',  welche 
der  freche  alezandxinlsohe  Wits  dem  im  Theater  weilenden 
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Csniealla  eotgegenrief  1    Aelius  SfMurtiaDUS  erriOilt  die 

BegLbenhdt  als  Thatsaoh«.  „Als  Julia  Domna,  diese 
überaus  schöne  Frau^  sich  Caracalla  einstens  wie  von 
ungefähr  grösstenteils  entblösst  zeigte,  und  jener, 
(Spatiau  macht  wenigstens    eintii    Stiefsohn   aus  ihm), 

sagte:  „Wäre  es  erhmbt,  wie  sehr  wünschte  ich*  , 

so  soll  sie  erwidert  haben:  „Erlaubt  ist  tö,  wenn  Du  nur 
willst.  Bist  Du  denn  nirht  Kaiser,  der  Gesetze  gibt, 
ohne  selbst  welche  anzunehmen?*  ...  Si  Übet,  licet!! 
«Erlaubt  ist,  was  getallt"  !1  ....  Oder  liegt  sonst  noch 
etwas  in  der  Luft  Roms,  was  Gedanken  und  Empfin- 
dungen steigert  und  den  Menschen  zu  einer  Art  titani- 
schen Üebermutes  treibt?  Wenn  ich  wenigstens  lese,  wie 
Elagabal  als  Erstes  in  Rom  ein  Heliogabalum  neben  dem 
Eaiserpalaste  anf  dem  Palatin  errichtete,  sich  vom  Se- 
nate in  der  Wflide  eines  Oberpontifex  seines  Gottes  be- 
stätigen UesB  und  in  der  Ausübung  dieses  priesterticben 
Amtes  ein  nngleicb  Höheres  als  in  allen  seinen  sonstigen 
Regierungsbefugnissen  sah,  wenn  er  weiterhin  im  fie- 
WDSstsein  dieses  Friesterkönigtums  veraehtsod  auf  die 
weltlichen  Stünde  herabblickte,  „den  Senat  als  eine  Ge- 
sellschaft von  Sklaven  in  Toga,  das  römisehe  Volk  als 
blosse  Bauern,  die  Ritter  aber  als  gar  nichts  betrachtete", 
wenn  er  bei  dieser  Geringschätzung  der  Feldherm  und 
hohen  Staatsbeamten  dieselben  einfach  zu  seinen  Opfer- 
handlungeu  kommandierte  und  sie,  ,wie  auf  dem  Theater*, 
sagt  Herodian,  in  .phönicischem"  Ivuhtiiin  um  den  Altar 
seines  Gottes  jiostiLrtp,  ja  ihnen  seiner  Aui^icht  nach  noch 
eine  „grosse  Kiire  damit  erwies!"  — ,  so  liecrt  für  mich 
eben  die  Vergleichuug  nicht  fern  mit  dem  ^Schauspiel, 
welches  in  eben  demselben  Rom  später  einige  .geistliche 
Oberhirten*  boten.  Auch  verstehen  wir  jetst  besser 
einen  Zug  von  Elagabal  als  die  damaligen  Römer:  seinen 
Monotheismus !  Sonst  so  tolerant  gegen  jeden  eingeführ- 
ten fremden  Religionsgebxauch,  verletste  es  sie  in  ihrer 
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nationalen  PletlU^  dass  der  Kaiser  seinen  FhalliiBgott  ttber 
alle  anderen  G(ftter  eetste,  ja  letstere,  den  kapitoliniacben 
Jupiter  an  der  Spitze,  nur  für  „Bediente"  des  ersteren 
erÜSrte.   Und  nicht  genug,  dass  er  die  Knmina  degra- 
dierte, er  strebte  auch  danacb,  aHe  ibre  Heiligtümer  in 
den  Tempel  des  Bai  zai  übenühren:  das  Feuer  der  Vesta,  i 
das  Palladium,  die  Ancilien!  Ja  .selbst  die  Relig^ions^- 
bräuche  der  Juden  und  Sainaritaner  und   die  Audacht^s- 
übungen   der  Christen   sollten   dorthin  verlegt  werden, 
, damit  das  Priestertum  des  Elagabal  alli'  Kulte  in  sich 
vereinige!"  Das  musste  dem  antiken  Menschen  naturge- 
mäsB  barock  vorkommen;  , religiöse  Blutschande"  nennt  es 
ein  entrüsteter  Ausdruck.   Milder  im  Urteil  stand  das 
rdmisohe  Publikum  zunächst  Elagabals  praktischem  Phallus- 
kulte  gegenüber.   Aber  es  war  doch  etwas  mehr  als 
nur  ein  syrischer  Wita,  wenn  sich  Elagabal  im  Kreise  , 
seuier  Yertrauten  als  «Augusta'  anreden  und  bebandeln 
Hess.    Er  war  nicht   .bald  Er,  bald  Sie**,  wie  Bio 
Cassius  in  obscönem  Sinne  von  Nero  und  Galigula  be- 
merkt, sondern  st^  feminm.    ^Er  tSnaelte*,  naeh  des- 
selben Schriftstellers  Erfahrung,  „wo  er  ging  und  stand." 
,Er  affektierte  in  Haltung,  Stimme,  Kleidung  weibisches 
Wesen."  T 'nd  es  erscheint  mir  bezeichnender  noch  als  seine 
Ausschwiifuiigen,  was  die  „Ansspähei  seiner  Handlungen" 
in   der  Hinsicht  uns  übeili*  liM  t    liahen,    gezierte  Wen- 
clmii:;en  namentlich,  wie  sie  im  Munde  einer  modernen 
Dame  nicht  geläufiger  sein  könnten.    So  »trug  er,  um 
seine  Schönheit  an  erhöhen  und  ein  mehr  frauenzimmer-  i 
liebes  Aussehen  zu  erhalten,  ein  mit  Edelsteinen  beseta-  \ 
tes  Diadem**  und,  abgesehen  von  anderer  Pracht,  auch 
^ycmen   mit  Juwelen  gedtumten  Mantel.*    Er  klagte 
dann  aber  beim  Umlegen   desselben  affektiert  ,,tlber 
die   Schwere   seiner  üppigen  Kleidung»**  ebenso  wie 
man   eine  Prinzessin  zu   hOren  vermeint,   wenn  Ela- 
gabal Jtmm  Ueberachreiten  des  Marktes  sich  fiber  die 
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allgemeine  Dürftigkeit  wandert.**  Die  eingeladenen  Sena- 
toren, denen  er  die  kostbarsten  Safranpolster  auf  ihre 
Plätze  hat  legen  lassen,  begrüsst  er  mit  den  preciösen 
Worten:  „Dies  sei  nur  das  ihnen  angemessene  Heu!" 
Ueber  seinen  THfelliixus  freilich,  über  welchen  Lampri- 
dius  so  viel  Worte  macht,  werden  wir  heute  weniger 
entrüstet  deakeu.  Auch  hierbei  jedoch  fällt  wieder  der 
weibliche  Zug  seiner  Qesohmacksrichtung  auf.  Ganz  ab- 
gesehen davon,  dass  ,,seine  Küchel  auch  nach  dem  Qe- 
ständnis  seiner  Tadler  beeser  war,  als  die  der  berühmten 
ihm  vorangegangene  Gourmets^  so  lag  ihm  weniger  die 
kopite  als  die  SsChetisch  augeriobtete  Tafel  am  Hereen. 
«Je  naeh  der  Jahresxeit  (Lampridius  spricht  hier  überall 
als  von  Mneuen  Erfindungen"!)  »wechselte  die  Farbe  der 
€redeoke.  Die  «Servietten  gaben  das  Mentt  in  Btickereien 
wieder**.  Das  ^Silber  de«  Services  erstreckte  sich  bis 
auf  die  Kohlenpfannen  und  -töpfe.  Niemals  iilte  reich- 
licher Blumenschmuck  auf  dem  Tische."  „\\ Oiilgerüche 
dufteten  aus  den  Lampen".  ITeberhaupt  war  alles 
, parfümiert*  um  l-vlaw  ubal  tieruu) :  die  Zimmerwünde, 
Möbel,  Bader!  Dazu  brachte  der  Kaiser,  „nach  Krauen- 
art*^,  der  Kochkunst  ein  technisches  Interesse  entgegen. 
£r  erfand  neue  Ragouts,  neue  Saucen  und  Pasteten. 
Stola  darauf,  liess  er  sich  ,als  Garkoch  malen"!  Das 
Seltene,  die  ^Delikatesse",  war  ihm  hierbei  Devise.  Nie 
erlaubte  er  com  Beispiel,  Seefisch  zu  servieren,  als  wenn 
er  fem  vom  Meere  speiste.  Auch  Hess  er  willkürlich 
.die  Gerichte  höher  taxieren^,  um  sie  für  seine  Güste 
wertvoller  zu  machen,  stets  nur  auf  das  Exquisite  be- 
dacht! .  .  .  Dass  dann  sein  Ftanenfuss  „ungern  den  Boden 
der  Erde  berührte''  und  er  den  Grund  der  Portiken 
des  Palastes  „mit  Gold-  und  Silberstaub  bedecken**  und 
auch  die  Zugänge  zu  letzteren  mit  einem  kostbaren, 
„eigens  erfundenen  Pavimente  pflastern  liess",  wird  uns 
nach  dem  Bisherigen  eben  so  wenig  wundem,  als  dass  er 
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im  Tode  selbst  sich  noch  in  einer  ästhetischen  Situation 
wünschte.  Prophezeiung  und  eigene  trübe  Ahuung  liatten 
ihm  ein  gewaltsamet»  Ende  gekündet.  Er  führte  stets 
Gift  mit  sich,  „errichtete  aber  ausserdem  einen  sehr  hohen 
Turm,  der  unten  herum  mit  Goldphitteu  und  kostbaren 
Steintafeln  belegt  war,  um,  wenn  er  sich  herunterstürzte, 
doch  mit  einem  Scheine  von  Laixus  zu  sterben"  1 

Und  diesQB  Prinzlein,  das  eu  delikat^  um  auch  nur 
die  Berührung  der  männlichen  römischen  Toga  ta  ertrageUi 
sehen  wir  anderseits  mit  Brunst  die  Luft  der  niedrigsten 
Werasohenken  und  Bordelle  atmen  II  Auch  hierin  £reiIiob 
eine  ,,Augu8ta%  wenn  wir  das  Beispiel  einer  Poppäa,  einer 
Messalina  oder  das  seitlioh  yiel  nXherliegende  der 
Mutter  des  Commodus,  der  Faustina,  uns  dabei  vor  Augen 
führen.  Die  erotischen  Instinkte  der  vornehmen  Frauen 
Roms  überhaupt  waren  mit  der  Zeit  sehr  massiv  ge^ 
worden.  Schon  J*etronius  lässt  die  Dienerin  der  schönen 
„Ciroe"  sa^j^en,  dass  sie  selbst  zwar  sich  nie  mit  einem 
Sklaven  abgeben  würde,  ihre  „Herrin  jedocli,  wie  manche 
andere  Dame,  erst  in  Hitze  komme,  wenn  sie  eben  nur 
Bediente,  hochgeschürzte  Portiers  oder  Leute  von  der 
Strasse,  der  Arena,  der  Bühne  hergenommen,  vor  sich 
sähe^  Messalina  gab  zu  diesem  Zwecke  Gastrollen  in 
den  römischen  Bordellen,  Faustina  entfernte  sich  von  der 
Hauptstadt  und  „suchte  sich  in  Cajeta  ihre  Liebhaber 
unter  den  Marinesoldaten  und  Gladiatoren  aus^.  Aber 
wenn  Elagabal  nun  auch  Perrttoke  und  Kapuse  auisetst 
und  auf  seinen  nXchtUchen  Escapaden  in  öffentlichen 
Httusem  sich  der  Lust  preisgiebt,  so  kopiert  er  swar 
scheinbar  „als  T¥eib''  jene  liederlichen  Kaiserinnen,  wie 
er  auch  sonst  wohl  nur  den  Kodes  der  Unzucht,  den  ein 
Nero  und  Commodus  aufgestellt  hat,  befolgt,  im  Grunde 
genommen  trennt  ihn  jedoch  eine  Welt  von  jenen  la-ster- 
liaiten  Männern  und  Frauen.  Die  genannten  beiden 
Kaiser  waren  sexuell  normale  Katuren.   Ks  war  nur  die 
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„envie  de  la  booe^,  wie  der  Franzose  so  treffend  sagt« 
was  me,  ebenso  wie  eine  Faustina»  su  den  gröbsten  Aus- 
Schweifungen  führte.  Schmuts^  ,^ttr  weil  es  Sohmats  war^, 
watd  in  einer  Art  £kel  der  Uebersättigung  von^ihnen 
gesuobt  Bei  Commodiis  streift  dieser  Zug  allerdings  an's 
Perverse.  Wie  ward  er  aber  auch  schon  von  seiner 
Mutter  „emp&ngen"!  Man  lese  diese  scheusslichste  Ge- 
schichte römischen  Hofikandals  beim  Gapitolinusjnach ! 
Coinmodiis  war  schon  als  Knabe  „unzüchtig  und  ein 
Fressling".  Die  Entfernung  der  liederlichen  Personen  uiu 
ihn  herum  half  nichts.  „Kr  wurde  dann  ans  Sehnsucht 
nach  ihnen  krank".  Www  tialt  das  Ohstdno  als  solches. 
,J>eute,  die  einen  unansiandiurn,  schaiidlirhen,  von  den 
Geburtsteilen  beider  Geschlechter  hergenommenen  Nnmori 
führten,  liebte  er  leidenschaftlich  und  küsste  er  mit 
Inbrunst^  Kein  Wunder,  dass  sein  Harem  Dachher 
alles  in  sich  schioss^  was  die  Wollust  aktiv  und  pas<;iv 
ermöglichte.  Aber  wenn  darunter  auch  sein  ,^ubactor* 
Saoterus  sich  befand,  „der  hinter  ihm  auf  seinem  Triumph- 
wagen stand,  und  den  er  l»ei  eben  dieser  sdner  grossen 
Pompa  oder  auch  im  Theater  gans  öffentlich  küsste'*, 
wenn  er  weiterhin  «einen  Menschen  bei  sich  hidt^  der 
stärker  als  em  Hengst  begabt  war,  den  er  daher  seinen 
„oncs*  (Esel)  nannte**  und  spHter  mit  mnem  gewissen 
Humor  ,^um  Oberpriester  des  Sylvan^  nmchte,  so  hat 
man  doch  h&  diesen  und  ähnlichen  Extravi^;aiisen  den 
Eindruck,  als  ob  der  Kaiser  mit  faunischem  Grinsen  über 
ihnen  gestanden.  W  irklich  beherrscht  ward  sein  psy- 
chischer und  physisclier  Wille  vun  einer  Frau,  und  noch 
dazu  einer  anscheinend  guten  und  edlen  Frau:  der  Christin 
Marcia!  Die  Vorliebe  für  die  Komnnssluft  jedoch  (mein 
Beispiel  oben  vom  Olhziersburschen!)  zog^  ihn  immer 
wieder  zur  Zote  — ,  denn  ein  Anderes  ist  das  alles  bei 
Commodus  nicht  —  zurück.  Die  Gladiatoren  bildeten 
seine  liebste  Gesellschaft.  In  ihrer  Kaserne  verweilte  er 
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auf  eigensten  Wunsch  die  Nacht  vor  dem  Neujahisfeste, 
die  letste  Nacht  seines  Lebens!  Aber  sein  Verkehr  mit 
ihnen  hatte  nichts  Weibisohes.  Er  kitmpfte  mit  Ihnen, 
Mann  gegen  Mann.  Auch  geben  seine  Biographen  aUe 
zu,  dass  er  ein  vortrefflicher  Schütee  gewem.  ünd  so 
kann  ich  ebenso  in  Nero's  sexuellen  Parodien  keine  natür-  ^ 
liehe  Perversion  erblicken.  Freilich  iialun  er  <leu  l'ytba- 
goras  zum  Mann  und  hat  nachher  umgekehrt  den  Sporus 
„geheiratet".  Das  Pikante  indess  bei  diesen  Vorgäni^en 
scheint  mir  für  Xero  weniger  in  der  Umkehrung  der 
Natur  als  in  der  herausfordernden  Verhöhnung  ge- 
heiligter Gebräucbe  zu  liegen.  Er  Hess  sich  beidemale 
förmlich  traueul  Das  Verhältnis  zu  Sporus  aber  ent- 
behrt sogar  nicht  eines  gewissen  gemütlichen  Interesses. 
Und  das  durchaus  nicht  im  homosexuellen"  Sinne.  Nero 
hatte  seine  Gemahlin  Sabina  wirklich  geliebt  Er  bereute 
tief  und  nachhaltig  ihren  durch  ihn  selbst  verschuldeten  ' 
Tod.  Da  ward  ihm  ein  Trost  die  grosse  Aehnltchkeity 
die  er  mit  der  Verstorbenen  in  dem  schönen  Sporns  ent* 
deckte.  Er  liebte  ihn  also  suggestiv,  nicht  als  solchen, 
sondern  als  sein  ehemaliges  Weib.  Eine  gewisse  Zart- 
heit der  Knipfiudung  waltet  anch  über  dieser  Liaison. 
Sporus  weilt  als  der  Letzte  bei  dem  sterbenden  Cäsar  und 
gab  sich  selbst  später  den  Tod.  Er  sollte  unter  Vitellius 
„als  entführtes  Mädchen  auf  dem  Theater  erscheinen". 
„Er  füiihe  die  Satire"  und  zog  —  ein  seltenes  Beispiel 
von  Ehrgefühl  in  seiner  Lagel  —  ein  freiwilliges  Ende 
der  Schande  vor.  ^ 

Was  dagegen  Elagabal  in  die  rauhen  Arme  seiner 
Buhier  trieb,  —  ihn,  den  feinen,  duftenden  Jüngling,  der 
die  persische  Hofetikette  im  Palatium  eingeführt  hatte 
und  sonst  so  peinlich  sich  an  die  ästhetische  Seite  der 
Lebensführung  hiel^  —  was  hier  als  Ungeheuerlichstes 
von  Kontrasten  auftritt,  ist  nicht  durch  Uebermnt  oder 
mf^ig^  Kreqaung  der  Instinkte,  sondern  nur  durch  diQ 
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dMmonische  Uebergewalt  einer  abnormen  I^hysis  zu 
vcrstclion.  Denn  nicht  in  £lagabais  perversen  Un- 
zuchteakten  selbst  liegt  das  Besondere.  Er  hatte,  wie 
leicht  zu  erweisen,  Vorgänger  darin,  und  es  giebt  viel- 
leicht nicht  eine  Obsoönität  bei  ihm,  die  nicht  ebenso  bei 
dem  normalen  Commodns  zu  finden.  Ganz  er  selbst  ist 
vielmehr  Elagabal  dort,  wo  seine  Bsyche  erwacht  ist,  er 
„seinen  Mann^  gefunden,  als  Weib  hingebend  liebt  und 
den  ersten  und  einzigen  Roman  seines  Lebens  tragisch 
zu  Ende  führt  Hier  fühle  ich  mich  auch  erst  im  Recht, 
von  dem  wahren  Hermaphroditen  in  ihm  zu  sprechen, 
wKhrend  sein  sonstiges  perverses  Wesen,  —  wie  auch 
schon  bei  den  Römern  selbst,  —  eine  andere  Deutung 
übrig  lässt.  Mit  dem  iCintreten  des  „vir**  in  sein  Dii^eia 
verlassen  Elagabal,  wie  es  seheint,  auch  seine  übelsten 
Gewohnheiten.  Er  wird  nicht  i'.nrliti^a  i  al)er  doch  sich 
beschränkender,  ruhiger.  Kiir  (iie  Familie  sowie  für  die 
Welt  dagegen  hatte  mit  der  Vermählung  der  ^^Bassiana" 
(sein  Name!)  mit  dem  schönen  Kutscher  Hierokles  erst 
recht  der  Skandal  seiner  Regierung  begonnen,  obschoo, 
was  sie  bisher  gesehen,  ihnen  auch  schon  die  Augen  hätte 
öffiien  kOnnoi. 

Das  Volk  hatte  semen  Cisar  in  dnem  lächerlich 
feierlichen  Aufsuge  erblickt,  wie  er  seinem  Ootte 
einen  wü^licben  menschlichen  Phallus  zum  Opfer 
brachte,  Sjnnbolisch,  wie  die  Handlung  war,  mochte  man 
das  Anstössige  daran  schliesslich  fibersehen,  wie  auch 
sonstige  grobe  Unzüchtigkeiten  im  Privatleben  des  Kaisers 
in  den  Gewohnheiten  des  Baipriesters  eine  Art  Kückhalt 
fanden.  Freilich  war  es  ein  starkes  Stück,  wenn  Elagabal 
seine  liegierung  in  Rom  damit  begann,  „dass  er  sich 
Ausspäher  hielt,  die  ihm  wohlbeschlagene  Mannspersonen 
aufsuchen  und  in  den  Palast  bringen  mussten,  um  sich 
,yVisendi8  tractandisve  partibus  libidinum  nefandarum"  zu 
weiden!  Wie  er  selbst  sodann  Umschau  hielt,  indenj 
„er  im  Palatium  ein  Öffentliches  Bad  anlegtCi  dessen  sich 
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auch  das  Volk  bedienen  durfle,  um  bei  dieser  Oelegen^ 
heit  sioh  BekanntaGhaften  mit  seinen  Lieblingstypen^  den 
j^onobeli^^  dyMatroeen^  welehe  von  der  Natnr  yor£ttg- 
lioh  begabt  waren,  and  die  man  fiberall  aus  der  gansen 
Stadt  ausfindig  maohen  mnsste^)  zu  ▼erscbafien''!  üm 
endlich  eme  AoswaM  noter  den  Bestbeschlagenen  an 
treffen  und  Leute  niedrigster  Herkunft,  darunter  einen 
Mauleseltreiber,  einen  Barbier,  einen  Schlosser,  in  Ehren- 
ämtern bei  sich  zu  helialtonü  ,  .  Mätressen  und  Günstlings- 
wirtschafl  indess,  wozu  dergleichen  von  den  Römern  tole- 
rant {jerechnet  wurde,  hatte  man  an  den  Vorgängern  Ela- 
gabals  reichlich  erlebt,  d&ss  auch  diese  „Passion"  am 
Kaiser  nicht  mehr  Wunder  nahm.  Elagahal  war  frei- 
gebig, zeigte  Leutseligkeit  und  Humor  bei  sei  neu  prunk- 
vollen Festen.  Seine  scherzhaften  Geschenke  bei  solcher 
Gelegenheit,  die  teils  aus  wertvollsten  Dingen  G^nur  nicht 
unreinen  Tieren^ !)  und  belustigenden  Attrappen  bestanden, 
waren  äusserst  beliebt  Erst  als  die  „obscoeni  et  infames^* 
in  seiner  Umgebung  keine  Sehen  in  ihrer  Geldgier  mehr 
kannten  und  als  Beamte  zu  Blutsaugern  des  Volkes 
wurden,  schwand  das  Wohlwollen  der  ACenge.  Zumal 
der  CSsar  selbst  es  in  seinen  Rechten  zu  kttrsen  begann, 
die  jährliche  Oetreideverteilung  zum  Beispiel  nur  den 
Freudenmädchen  zu  Gute  kommen  Hess  und  überhaupt 
die  Prostituierten  einseitig  bevorzugte.  Einer  der  selt- 
»amöten  Züge  übrigens  im  Charakterl)ilde  des  kaiserlichen 
Hermaphroditen!  Ja,  ich  gestehe  otFen,  da.ss  mir  die 
Sympathie  Ehigabals  t'iir  die  Frauen  unverstäudlieh  ge- 
blieben wärp.  wenn  ein  erhabenes  Beispiel  mir  nicht  auch 
hier  die  Fährte  gewiesen  hätte:  Platens  Geständnisse! 
Der  Dichter  sagt  von  sich  in  seinem  Tagebuche:  «Ich 
bin  schQchtem  von  Natur,  aber  am  wenigsten  bin  ich  es 
in  ganz  ungemischter  Gesellschaft  von  Weibern.*  „Am 
meisten  gefiel  mir  die  Zartheit  der  Weiber,  aber  ich  sah 
sie  nicht  als  etwas  Ausii^ürtigesi  sondern  als  etwas  aocfa 
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meinem  Wesen  Innewohnendes  an."  In  die  trivial-sinn- 
liche Sphäre  des  nur  pathologisch  verwandten  Elagubul 
übersetzt,  bedeutet  das:  Der  Hermaphrodit  fühlte  sich 
als  Weib  wohl  unter  Weibern !  ,Er  badete  vertraulich 
mit  ihnen,  lekitete  ihnen  mit  einer  Enthaarnnesi^albe  Dienste 
und  wendete  sie  dann  am  eigenen  Körper  au  1"  ,Kr  hielt  ^ 
sich,"  wie  Cassius  Dio  erzählt,  „einen  ganzen  Harem  von 
unechten  Weibern  im  Paläste,  nicht  als  ob  sie  ein  Be- 
dttrfius  für  ihn  gewesen  w&ren,  sondern  um  von  ihnen 
die  Modifikation  des  Liebesgenusses  für  seine  Liebhaber 
zu  leinen  nnd  bei  seinen  Sohändiicbkeiteo  eine  ganze 
Sobar  von  Gesellschafiberinnen  um  sich  her  au  haben**! 
Dass  daneben  Eiagabal  auch  eines  edleren  Mitgefühls  für 
jenen  Sohlag  von  Fronen  flüiig  war,  zeigt  stm  Benehmen 
gegenüber  den  Dienerinnen  der  stidtischen  Bordelle. 
,Er  kanft  sie  frei  von  ihren  Herren*  oder  tlberrasobt 
sie,  ohne  sie  zu  benatzen,  mit  G^esohenken,  indem  er  sich 
als  den  Cäsar  zu  erkennen  gibt.  Ja,  das  Urbild  der 
Cameliendarae  taucht  sogar  auf  in  diesem  Kreise.  Ein 
Motiv  von  einer  gewissen  psychologinehen  Feinheit:  »Ein 
sehr  bekanntes  und  sehr  schönes  Kreiidenmädchen*,  be- 
richtet Lain]>rirl!n«!,  .,8oll  Eiagabal  Ireigekauft  und  ihr^ 
ohne  sie  zu  berühren,  als  der  reinsten  Jungfrau  mit  der 
grössten  Achtung  begegnet  sein'M!  Das  Christentom 
wählte  sich  ja  auch  mit  Vorliebe  seine  Heiligen  unter 
den  Sttndigen  und  Beladenen.  Dergleichen  Anschauungs- 
weise lag  vielleicht  damals  in  der  Luft.  £lagabal 
wirkt  mit  dieser  Vonurteiklosigkeit  kaum  mehr  als 
antiker  Charakter.  —  Es  erscheint  nach  dem  Gesagten 
dann  anch  nicht  mehr  fiberrasohend,  dass  dieser  Ctar 
drei  Gemahlinnen  gehabt  hat  Die  Ehe  der  BOmer  wurde 
selten  ans  Liebe  geschlossen.  Die  Hochseiten  der  Kaiser 
vollends  hatten  etwas  rein  Konventionelles.  Bezeichnend 
hierfür  ist  die  Antwort,  welche  Aelius  Verus  seiner 
Gemahlin  erteilte,  als  diese  sich  über  seine  Untreue  be- 
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Schwerte.  , Verzeihe  es  mir,  wenn  ich  mein  Vergnügen 
anderswo  anohe.  Der  Name  einer  Gemahlin  macht  dioh 
som  Gegenstände  der  Verehrang,  nicht  aber  der  wollüstigen 
Zifirttiohkeif*  So  mnsaten  es  sich  denn  aoofa  eine  Jtdia 
Psulsy  eine  Aqnilia  Seyera  und  Annia  Faiistina  gefallen 
lassen,  ktirser  Hand  von  Ekgabal  zur  Angusta  erhoben 
ond  wieder  in  den  Privatstand  Verstössen  zu  werden.  Die 
Motive  zu  diesen  Ehen  werden  verschieden  gedentet.  „Dass 
er  auch  etwas  Männliches  thun  könne",  wollte  P^lagabal 
nach  Herodian  dabei  zeigen.  Verwandtschaftliche  Be- 
ziehungeu  mit  der  Familie  Mark  Aurels  gaben  als  Ur- 
sache der  Kaiserinnen  wähl  Andere  an.  Die  für  die  Römer 
skandalöseste  Krklänine:  für  seine  Vermähl nn^  war  indess 
diejenige,  die  der  Kaiser  selbst  in  Angelegenheiten  der 
Aquilia  erteilte.  Diese  hatte  er,  in  Missachtung  heiligsten 
GesetseSy  als  Priesterin  der  Vesta  ihrem  Tempel  entführt! 
Seine  synkretistischen  Ideen  halfen  ihm  hinweg  über  jedes 
Bedenken.  Kurz  vorher  hatte  er  in  Rom  seinen  Gott 
£1  Gabai  mit  der  herbeigeholten  Astarte  von  Karthago 
vermählt  Nun  folgte  er  dem  götüichen  Beispiele.  »Ich 
entsohloss  mich  au  dieser  Ehe^,  schreibt  er  an  den  Senate 
„um  aus  ihr  Kinder  zu  sehe%  die  eme  Art  von  Gottheit 
mit  zur  Welt  briKohten,  wenn  sie  einen  JBrzpriester  aum 
Vater  und  me  Yestalin  zur  Mutter  hätten.**  Uebrigens 
„kehrte  er  zu  seiner  Severa*  nachdem  er  auch  sie  von 
sich  entfernt  hatte,  „wieder  zurück".  Das  nunneuhaft 
Strenge  der  priesterlichen  Dame  mochte  ihm  bei  diesem 
geschwisterlichen  Verhältnisse  nocii  am  sympatiiiöi  hebten 
sein.  „Augustu^  aber  war  und  blieb  im  Grunde  nur 
Elugabal  selbst,  „erwählte  sich  einen  (Jatten,  liess  sich  Weib, 
Geliebte  nennen,  setzte  sich  an  den  Spinnrocken,  trug 
eine  netzförmige  Haube  und  schminkte  die  Augen  (ein 
Anderer  sagt:  „verunstaltete  sein  von  Natur  aus  schönes 
Gesicht^^)  mit  Bleiweis  und  Karmin.  Ein  einzigesmal  liess 
er  sich  den  Bart  auf  die  gewöhnliche  Art  abnehmen  und 
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gab  deshalb  ein  grosses  Fest  Dann  aber  liess  er  sich 
die  Haare  ausrupfen,  um  auch  hierin  das  Weib  su  machen, 
wie  er  denn  auch  oft  Senatoren  in  weiblichem  Keglig^ 
im  Bett  empfing/'  (Dio  Cassius.) 

Der  Roman,  den  hierauf  eben  derselbe  Schriftsteller 
erzählt,  der  seltsamste,  der  uns  aus  dem  Altertum  über- 
kiiinnien,  findet  sich  au  einer  Stelle,  die  dem  Leser 
den  Eindruck  cfiebt.  als  habe  Dio  dnniit  den  Höh(  |iinikt 
von  Kiagabala  pervtrscni  i^iebe.sleben  bezeichnen  wolliii. 
Was  vorhergeht,  ist  andereu  Genres.  So  die  widerwärtige 
Scenc,  wo  Elagabal,  „nachdem  er  im  Palatium  selbst  ein 
eigenes  Zimmer  zu  seiner  Geilheit  Befriedigung  einge- 
richtet hatte^  (Messalina,  Lucius  Yerus  waren  Vorbilder 
darin!),  „wie  «ne  Hetäre,  nackt,  in  die  Thttre  trat»  den  in 
goldenen  Bingen  hängenden  Vorhang  vor  derselben  anf- 
und  zuzog  und  mit  schmachtender,  gebrochener  Stimme 
die  Vorübergehenden  lockte,  bei  ihm  einsnkehren,  Dass 
immer  ISnige  vorbeigehen  mussten,  war  schon  vorher  auf 
seinen  Befehl  veranstaltete.  .  .  .  „Dafttr  mnssten  sie  ihm 
aber  aneh  sahlen,  und  Aber  keinen  Gewinn  brfistete  er 
sich  mehr  als  über  diesen,  sankte  sich  sogar  mit  anderen 
Wollüstlingen:  ^ßeht,  ich  habe  der  Liebhaber  weit  mehr 
als  ihr  Der  letztere  Zug  ist  in  tieferem  Sinne  chan^- 
teristisch.  Er  zeigt  nicht  nur,  dass  Elagabal  seine  Rolle 
cousequent  durchspielte,  er  giebt  aucii  zu  verstehen,  dass 
der  Hermaphrodit  sich  —  nach  Gegenliebe  sehnte  und, 
wenn  auch  nur  (  i  kauft,  dieses  (ilück  sich  zu  verschaffen 
suchte.  Ich  glaube  daher  überhaupt  nicht,  dass  die  \'t  nus 
aversa  Sache  von  Kiagabals  Geschmack  gewesen  sei. 
Aber  er  war  mit  weiblicher  Psyche  doch  körperlich  eben 
Mann.  Er  konnte  seinen  Erwählten  keinen  anderen  Ge- 
nnas als  die  annatürliche  Unzucht  bieten.  Eine  ästhetische 
Natur  aber,  wie  er  im  Grunde  war,  hätte  er  am  liebsten 
als  wirkliches  Weib  seine  Liebhaber  umfangen.  Mit  aller 
nur  wünschenswerten  Klarheit  sagt  das  Dio:  „Er  trieb 
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endlich  seine  Geilheit  so  weit,  dass  er  den  Aerzten  grosse 
Summen  bot,  wenn  ihr  auatomisches  Messer  ihn  auch  zum 
weiblichen  (icnuss  der  Liebe  enipl'iinglieh  machte!** 

Der  WüJiicli  war  unerfüllbar.  Einmal  in  seinem 
Leben  |( doch  glaubte  Elagabal  nicht  nur  einseitig:  in 
Liebe  zu  brennen,  sondern  wie  ein  Weib  dem  Manne  zu 
genügen«  Jenes  milesische  Märoken,  welches  uds  Dio  er- 
zählt: „Und  dieser  Dame  Gemahl  war  Hierokles,  ein 
Sklave,  aus  Karien  gebürtig,  ehemale  Liebling  des  (be- 
rflhmten  Wett&biers)  Oordins^  von  dem  er  auch  die 
Kunst  dee  Wettfiihrens  gelernt^  doich  welche  er  sich 
auf  eine  ganz  sonderbare  Art  bei  Elagabal  in  Gunst 
gesetst  hatte.  Bei  einem  Wettrennen  stfirste  er  gerade 
vor  des  Kaisers  Sessel  vom  Wagen  nnd  verlor  im  Fallen 
den  helmf  Örmigen  Hut.  ünverhilllt  stand  der  Jüngling 
mit  glattem  Kinn  und  blondem  Haare  da,  und  sogleich 
wurde  er  zu  dem  Talast  mehr  hingerissen  als  hingeführt 
Hier  legte  er  l)ei  Nacht  noch  mehr  Ehre  ein  als  bei 
Tage,  und  Elagabal  erhob  ihn  zu  so  hohen  Ehren,  dass 
er  weit  mehr  als  er  selbst  vermochte  und  diuss  man  bei 
die^r  Macht  des  Sohnes  es  für  eine  Kleinigkeit  hielt,  dass 
die  Mutter  desselben,  damals  noch  immer  Sklavin,  von 
den  Soldaten  nach  Born  gebracht  und  den  Gemahlinnen 
der  Konsnlaren  an  Rang  gleich  gesetzt  werde."  Ein 
Zeichen  gemfitvoUer  Pietftl^  wodurch  £lagabal  sich  der 
Liebe  seines  ^vir^  noch  mehr  versichern  wollte;  der 
Zog  des  guten  Weibes,  das  im  geliebten  Gegenstande 
auch  dessen  Verwandte  ehrti  |,Dame  Elagabal**  wandte 
aber  auch  weniger  edle  Mittel  an,  ihren  j^Gatten**  an  mch 
SU  fesseln.  Sie  reiste  ihn  zu  eomiger  Eifersucht  „Sie 
wollte  gern  auch  als  Ehebrecherin  gelten  und  Hess  sich 
guiwiUig  uui  frischer  That  ertappen,  wenn  sie  auch  den 
gröbsten  Schimptworteu  de«  beleidigten  Mannes  sich  aus- 
setzte oder  wohl  gar  blaue  Striemen  als  Beweise  seiner 
schweren  Hand  auf  ihre  Waugeu  erhielt.    Aber  wenn 


Digitized  by  Google 


—   257  — 


ältere  Liebe  doch  immer  nur  oberflächlich  geweaea  war, 
so  war  hingegen  die  Liebe  zu  dem  jetzigen  Eheherrn  mit 
&o  haltenden  Farben  im  Herzen  autgetragen,  dass  das 
zärtliche  Weibchen  über  eine  thätliche  Behandlung  «ich 
nichts  weDiger  als  beleidigt,  vielmehr  zu  desto  innigerer 
Liebe  gestSrkt  üokäL*'  Die  Proben,  anf  welche  Elagabal 
den  Hieroklea  niweilen  stellte,  waren  allerdings  hart  Am 
gef  Xbrliehsten  war  die  Rivalit&t  des  ,^iirelii»  ZoticoB  aas 
Smyrna^  von  seinea  Vaters  Knnat  anoh  derEoeh  genannt* 
wIMeaer  Mann  war  am  ganzen  Körper  vortreffUeh  znm 
Athleten  gebaut  und  varattglich  von  der  Natur  an  einem 
gewissen  Teile  dotiert  {noXv  ^  ärf  jrdvrag  tuv  aiSoitsv 
fieytd^fi  infQaiQwv)y  weshalb  er  auch,  von  den  Aufspürem 
solcher  Talente  dem  Kaiser  gepriesen,  sogleich  vom 
Kamj)fplatz  hin  weggerissen  und  in  einem  so  zahlreichen 
Aufzuge  nach  Rom  gebracht  ward,  als  weder  Augarus 
unter  Sever's,  noch  Tiridat  unter  Nero's  Rctrierung  bei 
sich  gehabt  hatten.  Noch  ehe  ihn  der  Kaiser  sah,  machte 
er  ihn  zu  seinem  Kammerherrn,  beehrte  ihn  mit  seines 
Grossvaters  Avitus  Namen,  Hess  ihn  festlich  mit  Kränzen 
scbmttcken,  und  so  hielt  der  Mann  seinen  £inzug  in  den 
mit  unzllhligen  Lampen  erleuchteten  Palast  Sobald  ihn 
der  Kaiser  sidi^  sinang  er  in  tanzendem  Takte  anf. 
Zottcus  begrClsste  ihn,  wie  sich's  gebührte,  als  Monarchen 
tmd  Kaiser,  aber  jener  verdrehte  mit  weiblicher  Ziererei 
Nacken  und  schmachtende  Augen  and  konnte  nicht  genug 
eilen,  ihm  zu  befehlen:  . Nenne  mich  doch  nicht  Gebieter. 
Gebieterin  bin  ich!"  Dann  einjrcn  beide  sogleich  ins 
Bad,  und  weil  der  Kaiser  bei  der  iüili<leidt»ng  den  Mann 
seiner  Erwartung  völlig  entsprechend  fand,  ward  die 
Brunst  noch  heftiger.  Wie  eine  (reliebte  lehnte  er  sich 
an  des  Lieblings  Brust  und  nahm  in  seinen  Armen  liegend 
die  Abendtafel  ein.  Weil  aber  Hierokles  befürchtete, 
Zoticus  möchte  den  Kaiser  noch  näher  an  sich  fesseln 
als  er  selbst,  und  ihn,  wie  dies  gewöhnlich  der  Fall  bei 
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Nebenbuhlern,  unglüoklioh  sa  maehen  bedadit  eem^ 
so  liese  er  ihm  durch  die  MimdBohenkeiiy  seine  Freunde, 
einen  entnervenden  Trank  beibringen.  Dieser  that  seine 
Wirkung.  «Zoticns  blieb  die  ganse  Naeht  hinduroh  anm 
GesehSft  der  Liebe  unvermögend,  verlor  alle  bisher  ge- 
nossenen Vorteile,  ward  aus  dem  Palast,  dann  aus  Rom, 
und  endlich  aus  ganz  Italien  fortgejagt  und  —  rettete 
dadurch  sein  Leben  für  die  Zukunft."  Elagabal  aber 
kehrte  reuig  zu  seinem  Eheherrn  zurdck,  „war  ent- 
schlossen, ihn  in  der  That  zum  Cä^ar  zu  ernennen,  drohte 
der  Grossmutter,  die  dies  hindern  wollte,  mit  völliger 
Ungnade,  verscherzte  seinetwegen  die  Gunst  der  Soldaten 
und  bahnte  sieh  selbst  den  Weg  au  dem  kUnfUgen  trau- 
rigen Ende/' 

Der  Konflikt  mit  der  Mäsa  war  in  der  That  das 
Entsoheidende  im  Leben  des  Kaisers.  Die  ehrgeizige 
Frau  hatte  bis  dahin  keinen  Grund  cur  Uncuiiiedenheit 
mit  ihrem  Enkel  gehabt  Elagabal  f  lihrte  sie  sowie  seine 
Mutter  gleioh  zur  ersten  Senatsvereammlung  in  Rom  ein. 
Die  Fürstinnen  nahmen  Plate  neben  den  KonsuLii  sie 
untersohrieben  (ein  unerhörter  Greuel  für  den  AltrSmer  I) 
die  Senatsedikte  I  Nichts  fanden  die  „Vät«r"  so  gesetz- 
widrig als  eben  diesen  Weibersenati  Er  gab  dann  später 
ebenso  willig  nach,  als  Mäsa  ihm  unter  dem  Vorwande, 
dass  „menschliche  Angrlem'nheiten  für  ihn.  den  Priester, 
nicht  passten"  alle  Regierungssorgen  abnahm,  ihn  den 
Yetter  zum  Cäsar  ado])tieren  und  diesen  fern  vom  Paläste 
Elagabals  in  „männlich  römischer  Art"  erziehen  liess.  Sie 
hatte  dann  freilich  auch  mit  ihrer  Autorität  die  Unschiok- 
lichkeiten  des  Enkels  stets  wieder  gut  zu  mach  en  gesucht. 
Nun  aber  stand  sie  dem  gefährlichen  festen  Willen  des 
Wie  sie  meinte^  Wahnsinnigen  gegenüber.  Er  musste 
fort  Nieht  der  Hass  der  Soldaten  (sie  waren  wieder 
nur  befahlt  und  bestochen)  sondern  die  Litriguen  der 
Grossmutter  haben  Elagabal  vom  Throne  gefegt.  Denn 
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i^ttuend  der  Kaiser  mit  eeiDem  HieioUes  im  Stadium 
des  Palatin-iyCireafl^'  oder  in  dem  kleinen,  jetrt  wieder 
gefundenen  Theater  eeinee,  des  severianisofaen,  Palastes^ 
yjPantomime  spielte'',  —  was  für  Gesichter  mochten  da 

die  eiDgeladenen  Generale,  Konsularen  und  Damen  machen^ 
wenn  „er  das  Urteil  des  Paria  aufführte,  wo  er  als  Venus^ 
deren  Rolle  er  ^b,  auf  einmal  seine  u:nize  Kleidung 
fallen  liesi,  gaoz  nackend  dastand,  mit  einer  Hand  die 
freie  Brust,  mit  der  anderen  die  Scham  bedeckte,  darauf 
sich  niederkniete  und  die  posteriora  seinem  subactor  zu- 
wendete"!! —  (Man  denke  übrigens  an  den  „llioneus**, 
der  sich  dem  Auge  in  gerade  der  Stellung  in  der  Glyp- 
tothek zu  München  und  im  Goethehaus  zu  Weimar 
bietety  und  man  wird  auch  hier  noch  den  Elagabal  in 
seiner  Eitelkeit  begreiflich  finden.)  —  Während  Ela- 
gabal solche  „verliebte  Possen**  trieb,  schärfte  ^Müsa  das 
Schwert  der  Präiorianer,  das  diesem  Treiben  ein  Ende 
machen  sollte.  Sie  liess  ein  Gerücht  ausstreuen,  als 
ob  der  Kaiser  seinem  Vetter  nach  dem  Leben  trach- 
tete. Wirklich  kam  auch  Elagabal  auf  den  Gledanken, 
sobald  er  sich  dem  fertigen  Komplott  gegenUbersah. 
Oder  er  that  vielmehr  so;  „er  wollte  hören,  was  die 
Soldaten  dazu  sagten."  Als  diese  ihm  jedoch  den  Wacht- 
dienst  verweigerten  und  sich  in  die  Kaserne  einschlössen, 
merkte  er  den  Ernst.  Noch  immer  auf  den  Eindruck 
seiner  bezwingenden  Persönlichkeit  rechnend,  fährt  er 
mit  dem  „Cäsar*  selbst  ins  Lager.  Die  Soldaten  be- 
ruhigen sich  bei  diesem  ^Vjiblicke,  machen  ihm  jedoch 
bezüglich  seiner  Umgebung  herbste  Vorwürfe.  Sie  ver- 
langen die  Entfernnng  des  ^Hierokles  und  anderer  un- 
züchtiger Menschen,  die  mit  ihm  schändlichen  Handel 
trieben."  (Allerdings  hatte  sich  der  maritusdomini  durch 
Klatsch,  durch  insolente  Stellenerteilung  und -Verweigerung 
viel  au  schulden  kommen  lassen).  Aber  gerade  diese 
Forderung  trifft  Elagabal  am  empfindlichsten.   Er  ver^ 
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spricht  Besserung^  um  stets  nur  auf  die  Bitte,  ihm  den 
Hierokles  wiederzugeben^  snrfieksokommen.  „Er  flehte 
im  klftgüehsten  Tone^  weinte  die  Isntenten  Tbränen.* 
„Nor  den  lasset  mir,  was  ihr  anch  Arges  von  ihm 
denken  mdget^  oder  ttftet  mich  lieberl*  Endlich  erzwang 
er,  was  man  ihm  verweigerte,  zog  sich  von  der  Oeffent- 
Uchkeit  snrfick  nnd  besohloss  des  Alexander,  seines 
Gegners,  Mord.  „Da  er  jedoch  von  Natnr  nnbedachtsam 
war  uud  alles,  was  er  vorhatte,  ofVen  sagte  und  that", 
kam  man  iiiin  mit  dem  Aufstände  zuvor.  Zum  letzten- 
male  zel^t  er  sich  unter  den  Soldaten  und  verlangt  die 
Bestralung  der  Meutt k  r,  „Diese,  in  £rwägung  ihrer  be- 
reits gethanen  Schritte,  töteten  zuerst  des  Elagabal  Ge- 
folge, weiches  mau  für  die  Beförderer  seiner  Uebelthateu 
hielt.  Und  zwar  auf  mancherlei  Art|  indem  sie  einigen 
die  Eingeweide  aus  dem  Leibe  rissen,  andere  ima  parte 
an  Pfähle  spiessten,  damit  ihr  Tod  ihrem  Leben  ähnlich 
sein  möchte  ff*  (Als  ob  Elagabal  der  aktive  Teil  bei  seiner 
Unzacht  gewesen  wXre!)  j^eranf  fielen  sie  über  ihn 
selbst  her,  aerrten  ihn  aus  dem  Kasten,  in  den  man  ihn 
zu  seiner  Sicherheit  geworfen  hatte,  und  stachen  ihn  an- 
gleich  mit  aeiner  Mutter  nieder,  die  ihn  fest  umschlungen 
hielt*  Die  Natur,  die  über  den  Tod  hinaus  die  Allmacht 
bewalirü  1  Beiden  hieb  man  die  Köpfe  ab,  entkleidete 
ihre  Leicliuame  und  schleifle  sie  anfangs  in  der  Stadt 
umher.  Dann  warf"  man  den  des  Sohnes  in  die  Kloake 
und,  da  von  ungefähr  die  zu  enge  OeÜhung  ihn  niclit 
durchliess,  in  den  Tiber,  nachdem  man  vorher  die  Leiche 
mit  einem  Steine  beschwert  hatte,  damit  sie  nie  wieder 
heraufkommen  und  begraben  werden  k"»iinte."  Der  Senat 
aber  brandmarkte  in  seinem  Hasse  den  Kaiser  nach  dem 
Tode  noch  mit  den  Beinamen  „Tiberinus*,  der  „am  Hacken 
Geschleifte^,  der  „Unronste*!  Die  Prätorianer  sandten 
ihm  einen  weniger  pathetischen,  aber  nm  so  derberen 
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Soldaten wits  nach:  Sie  verglichen  ihn  mit  einer  „voa 
unbiindiger  und  rasender  Geilheit  befallenen  Hündin''! 

Dae  letEte  Urteil,  so  roh  es  erscheint,  ist  gerechter 
als  der  moralische  Entrttstongsschrei  der  gebildeten  Ge» 
aellachaft.  Der  gemeine  Mann  beberfscht  eaoblioher  sei- 
nen Horisont  Er  steht  n8her  der  Mutter  Erde  und 
ihrem  übermMolitigen  Walten.  Ja,  selbst  Elagabals  Nach- 
folger auf  dem  Throne^  Kaiser  Alexander  Severus^  welcher 
bei  gleichem  Blnte  zum  strikten  Gegensatee  sdnes  Vet- 
ters erzogen  war,  seheint  die  Naturraacht  in  dem  Cha- 
rakter seines  Gegners  nicht  verkannt  zu  haben.  Er  spricht 
(aml  auch  wohl  zuerst?)  von  Elagabals  Kreise  als  dem 
,,tertium  genus  hutninum**,  das  er  zwar  nicht  vertilgen 
konnte,  aber  doch  so  weit  wie  mög^lich  von  sich  entfernte 
„Das  dritte  Geschlecht"!  Hätte  ich  nicht  aus  meinen  Studien, 
den  früheren  wie  den  heute  vorliegenden,  die  Ueber- 
zeugung  gewonnen,  dass  es  in  der  That  ein  solches,  d.  h. 
Männer  mit  weiblicher  Psyche  und  Weiber  mit  männ- 
lichem Instinkte,  giebt,  mir  wäre  kaum  der  Atem  bei 
der  Wanderung  durch  die  wüste  Orgie  des  Lebens  Ela- 
gabals verblieben.  Damit  fällt  aber  ein  gr^ster  Teil 
Yon  des  Letsteren  „Schuld'*  auf  seine  abnorme  phjsisohe 
und  phobische  Oiganisation  surüok.  Der  tiefste  Kenner 
menschlichen  Wesens^  dessen  klares^  vorurteilsloses  Auge 
gerade  auch  in  diese  Abgründe  perverser  Naturanlage 
geblickt)  Aristoteles^  bestätigt  mir  es  mit  seinen  Worten. 
Er  spricht  im  7.  Buche  der  NIkomacbischen  Ethik  (dem 
grossen  Kapitel  von  der  menschlichen  Verantwortlichkeit) 
von  den  sogenannten  „Bestialitäten".  Er  versteht  darunter 
unnatürliche  Begierden,  „die  es  teils  durch  Krankhaliig- 
keit  des  Organismus,  teils  durch  Gewohnheiten,  teils 
durch  perverse  Naturanlageu"  sind.  „Audi  die  Lust 
an  mUnnlieher  Unzucht  c-ehc^rt  liicilior,  denn  sie  ist  teils 
Folge  angeborener  Naturneigung,  teils  entspringt  sie 
aus  Gewöhnung,  wie  z.  B,  bei  soichen  Individuen,  die 
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von  Quem  Knabenalter  an  sn  uonattlriiolier  WoUast 
miBsbraneht  wurden."  ^yDiejenigen  rnm^  bei  welchen 
solche  NeiguiigeD  natOrliehe  Anlage  sind,  die  kann  Nie- 
mand ausschweifend  neDnen,  so  wenig  wie  man  die 
Weiber  darum  schelleu  kaim,  dass  bie  uiciit  aktiv,  sondern 
passiv  sich  dem  Mann  gegenüber  verhalten;  und  ebenso 
ist  es  mit  denen,  welche  durch  Gewöhnung  mit  krank- 
hailen  Gelüsten  behaftet  sind.  Solche  Neigungen  an  sich 
zu  haben,  fällt  ausserhalb  der  Bestimmungen  der  sitt- 
liohen  Schlechtigkeit!''  .  . 

DasB  Elagabal  auch  in  diese  Kategorie  abnormer 
Wesen  ra  rechnen  sei,  ist  evident.  Er  war  kein  eigent- 
licher Zwitter  (jydtuoh  Krankhaftigkeit  des  Organiflmiia^ 
Bei  vollkommen  mXnnlicber  Ktfrperbildnng  waren  es 
„Gewohnheit  und  angebome  Natnmeigving'',  die  Um  ram 
pathicns  maohten  —  wobei  es  dem  ErlSaterer  sdner 
SeelensnstBnde  fiberlassen  bleibt^  ob  er  mehr  aus  ersterem 
oder  letsterem  Grande  seine  Perversitftt  herleiten  wilL 
Denn  wenn  ich  z.  B.,  an  Herodians  Worte  von  Elagabals 
Hierurgie  anknüpfend,  auch  seine  Unzucht  nur  die  „Kehr- 
seite der  Medaille"  genannt,  so  vergegenwärtigt«  ich  mir 
das  eigentümliche  Gewi.«Feti  der  Diener  und  Dienerinnen 
dos  Bai,  welche,  indem  sie  sich,  nicht  nur  im  Tempel- 
bezirk, der  Sinnenlust  für  Geldlohn  preisgaben,  eben  damit 
eine  religiöse  Pflicht  zu  erfüllen  glaubten.  (Elagabals 
Privatbordell  im  Palatium!)  Ja^  die  Erscheinung  des 
Pfiesterkönigs  Heliogabalus  selbst,  den  Die  Oassios  auch 
oonseqnent  ^unseren  Sardanapaloe'*  nennt,  könnte  als 
„die  praktisch  gewordene  Mythe  yon  dem  Löwen  Ubidi- 
genden  imd  bei  Omphale  Wolle  spinnenden  Herknlee^i 
(aU  welcher  Sardanapal  in  der  hellenischen  Sage  wieder 
anftancht),  anfgefasst  werden.  Aber  der  tiefidmiige  Mythos, 
der  die  schroffen  Gegensfttae  im  Naturleben  mit  den 
ebenso  „unversöhnten  Kontrasten  von  schlaffer  Hingebung 
und  übermenschlicher  Anfitreugung  '  in  jenen  Helden- 
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gestalten  bezeichnet^  findet  bei  £Uigabal  doch  nur  nach 
der  eben  Richtung  hin  «eine  Anwendung.  Im  tlhrigen 
war  e0|  abgesehen  yon  adner  Naturanlage^  die  fataii^ 
wie  Kaiser  Konstantin  so  treffend  „das  Schicksal»  das  die 
Regenten  auf  den  Thron  rnft^^  nennl^  welche  Elagabals 
ninsania*  sur  hSchsten  Spitse  trieb.  Und  hier  mOohte 
ich  noch  einer  eigeDtümliohen  Romphantasie  über  diesen 
Kaiser  gedeuken,  die  sich  mir  ergab,  als  ich  einige  der 
ungeheuerlichsten  Stellen  bei  Lampridius  in  nähere  Yer^ 
bindung  zu  bringen  suchte. 

Elag-abal,  weibisch  wie  er  war,  hat  keine  monumen- 
taien  Bauten,  wie  die  männlicheren  Kaiser,  hinterlassen. 
Dafür  plante  er  jedoch  ein  Kolossaldenkmal  seines 
Gottes,  dessen  Ausführung  unterblieb,  weil  man  vor 
seinem  Tode  den  Riesenblock  daftir  in  den  ägyptischen 
Steinbrüchen  nicht  fand.  Ein  gigantischer  Phallus  als 
Wahrseichen  Roms  auf  dem  Palatinel  Und  die  Stadt 
selbst  dann  in .  ihrer  Einteilung,  mit  ihren  Bewohnern, 
gana  dem  Dienste  dieses  Allemgottes  unterstellt!  i^ordell- 
wirte  Qhemefameu  die  Stadtprilfektor  und  stehen  an  der 
Spitse  der  vierzehn  Quartiere.''  Die  IVeudenmidchen  und 
Lustknaben  werden  zu  Gem^nden  organisiert,  und  indem 
Elagabal  in  der  That  „sie  von  allen  Orten  in  ein  Staats- 
gebäude einmal  hatte  bringen  lassen,  hielt  er  daselbst 
eine  Rede  an  sie,  so  wie  ein  Feldherr  an  seine  Sol- 
daten, und  nannte  sie  Kameraden  und  Mitstreiterinnen**. 
„Bei  ihrer  Entlassung  gab  der  Kaiser  ihnen,  nicht  anders 
als  Soldaten,  drei  Goldstücke  mit  der  Aufforderung 
zu  einem  Gebete''.  „Sie  möchten  die  Götter  bitten,  dass 
sie  ihn  noch  mehrere  ihresgleichen  finden  Hessen 
Rom  als  das  Priesterkdnigreich  der  unkeuschen  Liebe  1 
Und  daneben  die  andere  Vision^  nicht  minder  ein 
Greuel  für  den  staatstreuen  Römer.  £än  Galgen, 
em  Kreuz  Ober  der  ewigen  Stadt  thronend!  Die  Quar- 
tiere Roms  in  Kirchsprengel  umgewandelt !  Die  Priester 
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auch  die  Vorsteher  der  Parochien!  Das  Heer  des 
Staates  in  die  „Streiter  Christi"  verkehrt!  Ka- 
meraden alle  untereinander!  Ein  einziger  Feldherr!  Ein 
einziges  Kommando  wort,  das  sie  leitet!  Das  Priester- 
königtam  d«r  reiDen  Liebe!  Ungeduldig  klopfte  diese 
Bomanschanong  unter  Elagabal  an  die  Katakomben- 
wände und  —  hat  sich  verwirklioht^  ^  Aber  was  ist  es 
d<k)h  fltar  eine  seltsame  Empfindung^  wenn  ich  die  Kuppel 
dee  FeteMdoms  yon  feme  ansteigen  sehe  und  dabei  an 
das  palatiniadie  Bakymbol  denke? 
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Oscar  Wilde. 

Eiü  Bericht  von  Dr.  jur.  Jiuma  Prätorius. 


Am  1,  Dezember  1900  starb  in  Paris  im  Alter  vcm 
44  Jahren  der  bekannte  englische  homosexuelle  Schrift- 
steller Oscar  Wilde^  dessen  Prozess  im  Jahre  1895  grosses 
An&eheii  in  ganz  Europa  erregt  hatte. 

Oskar  Fiakertie  Wills  Wilde  war  1866  geboren  in 
Dublin  als  Sohn  eines  Arztes  und  Schriftstellers.  Schon 
in  Oxford  aeigte  er  bedentendes  Talent  und  erhielt  sSmt- 
Irahe  Preise  ffir  Dichtung  und  litteratnr. .  Bald  darauf, 
erst  21  Jahre  alt^  machte  er  aich  durch  die  VerOffent- 
lichimg  eines  Bandes  von  Gedichten  b^annt^  Sein  Dichter* 
talent  and  sein  persönlicher  Einfltiss  innerhalb  der  aristo- 
kratischen Gesdlsdiaft  stellten  ihn  irtth  an  die  Spitse 
der  ästhetischen  Bew«  uung,  welche  als  Hauptprinzip  den 
(inindsatz  ,.1'arL  puiir  l'art"  auf  ihre  Fahne  schrieb. 
W  iliif  [r:i\)  nach  und  nach  heraus:  »Der  Römer,"  „Das 
Portrait  von  Doriau  Gray/  einen  Band  Gedichte  in  Pro8a, 
ein  Poem:  „die  Sphinx,"  einen  Rand  Novellen;  dann  folgten 
seine  Theaterstücke:  »Der  Kächer  von  Lady  Windermere," 
,£ine  Frau  ohne  Bedeutung,*  „Der  ideale  Gatte*  und 
ein  auch  deutsch  und  iraBüfidsisch  veröffentlichter  Ein- 
akter qi^Saleme*.  und  andere,  welche  alle  den  grössten 
Frfolg  errangen  und  seinen  Ruf  als  ächrif^steller  über 
Englttid  und  Amerika^  sowie  über  ganz  Europa  ver- 
breiteten. 
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Eine  Zeitlang  war  er  einer  der  am  meisten  geschätzten 
und  verhätschelten  Dichter  Euglaiids,  gleich  beliebt  beim 
grossen  rublikuui  und  bei  der  geistigen  Elite.  Die  Aristo- 
kratie und  die  reichen  Citymänner  Londons  empfanden 
es  als  hohe  Ciiinst,  \\  (  nn  der  berühmte  Dichter  und  ele- 
gante Weltmann  ihre  Feste  mit  seinem  Erscheinen  beehrte 
Vom  Zenith  seines  Ruhmes  wurde  er  im  Jahre  1895  jäh- 
lings herabgestürzt.  Wilde  machte  im  Jahre  1891  die 
Bekanntschaft  des  damals  ungef ä  hr  20jährigen  Lord  I>ong- 
las;  beide  wurden  bald  intim  befreundet  Der  Vater  vod 
Douglas,  der  Spröfiding  eines  der  ältesten  mit  der  eng- 
lisohea  Gesohichte  aufs  Engste  verwachsenen  Adels- 
geschleohter  von  Schottland,  Marqnis  of  Qaeensbeny, 
beschuldigte  Wüde^  seinen  Sohn  zu  gleichgeschlechtlichem 
Yerkeht  verführt  su  haben,  und  schrieb  ihm  eine  offene 
Visitenkarte  mit  Schmähungen^  die  er  ihm  durch  den 
Portier  des  Albemarle-Klubs  übergeben  Hess.  Wilde  er- 
hob Beleidigungsklage  gegen  Lord  Queensberry.  Letzterer 
trat  jedoch  den  Wahrheitsbeweis  über  die  Sitten  Wildes 
an.  Die  Fol^e  war  Wilde's  Yerhaftuncr  und  Verfolgung 
wegen  bittlichkeitsverbrechen.  Douglas  entdoh  auf  den 
Kontinent. 

Wilde  war  in  Gemeinschaft  mit  einem  Mitschuldigen 
der  gewohnheitsmttssigen  Verführung  von  Minderjährigen 
aur  Unzucht  sowie  unzüchtiger  Akte  mit  Jünglingen  an* 
gekkgt  Im  Laufe  des  Ftozesses  wurde  der  erste  Punkt 
fidlen  gelassen  und  nur  der  zweite  aufrecht  erhalten. 

Da  ein  erstes  Geschwomengericht  sich  ttber  die  Schuld* 
frage  nicht  einigen  konnte,  musste  Wilde  vor  ein  zweites 
gestellt  werden.  Dieses  erklärte  ihn  der  Vornahme  un- 
züchtiger Akte  mit  Männern  für  schuldig,  worauf  er  vom 
Richter  zum  ^faximum  der  zulässigen  Strafe,  2  Jahren 
Zwangsarbeit,  verurteilt  wurde.  Wäre  statt  blosser  un- 
züchtiger Berührungen  vollendete  oder  nur  versuchte 
wirkliche  Paederastie  angenommen  worden,  so  hätte  das 


Digitized  by  Google 


—  268  — 

barbarische  mittelalterliche  Gesetz  lebenslUni^^liche  und 
aaoh  beim  bloBBea  Veraaoh  Zwangsarbeit  bis  su  10  Jahren 
gestattet 

Die  Frage  der  Homosezualitilt  wurde  seltsamer- 
weise in  dem  Process  gar  nicht  berUhrl^  es  schien,  als  ob 
eine  solche  Frage  gar  nicht  existiere.  Besonders  auffällig 
and  für  deutsche  Begriffe  geradem  unbegreiflich  war  die 
Rolle  der  Behörde  gegenüber  den  als  Zeugen  geladenen 
männlichen  Prostituierten  und  Erpressern.  Dies  waren 
die  Hauptzeugen  gegen  Wilde;  obgleich  sie  zugestehen 
mussten,  von  der  Prostitution  zu  leben,  und  der  Erpressung 
tiberführt  wurden,  daclite  Niemand  daran,  sie  zu  ver- 
folgen, sie  verliessen  unbehelligt-  den  Gerichtssaal  und 
der  bisher  unbescholtene  berühmte  Dicliter,  der  über- 
legene Geist,  auf  den  England  stolz  sein  durüe^  musste 
der  beleidigten  Moral  zum  Opfer  fallen. 

ISSxk  allgemeiner  und  gewaltiger  Sturm  der  Entr- 
rüstung  erhob  sich  Uber  den  „Fall  Wilde**;  die  öffen^ 
liehe  Meinong  geisselte  ihn  als  den  verworfensten 
Menschen  und  grOssten  Verbrecher.  Es  schien,  als  sei 
etwas  Uneihörfces,  nie  Dagewesenes  geschehen.  Man  be* 
gnügte  sich  aber  nichl^  nur  den  Menschen  Wilde  m  be- 
kämpfen, man  wollte  auch  den  Schriftsteller  ausrotten. 
Die  Theaterdirektoren  beseitigten  seinen  Namen  aus  den 
Theatern,  die  Bibliotheken  entfernten  seine  Bücher,  Schau- 
spielerinnen strichen  die  Rollen  seiner  Stücke  aus  ihrem 
Spielplan. 

In»  Grunde  <r'tlt  der  Prozes-^  nicht  bloss  den  Hand- 
lungen, die  WiM(  l)egangen  liaben  sollte,  sondern  seiner 
ganzen  Geistesrichtuug,  wie  sie  in  seinen  Werken  hervor- 
trat. Seine  witzsprudelnden,  von  Sarca^raen  und  Paradoxien 
erfüllten  Schriften,  sein  überlegenes,  der  Schönheit  huldigen- 
des Künstlertum,  sein  freier,  die  Rechte  der  Individualität 
verfechtender,  die  Vorurteile  verachtender  Geist  hatten 
ihm  schon  iMiigst  —  bisher  machtlose  —  Feinde  bei  den 
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MoralphlUstem  and  PhiriiSeni  snprezogeti.   Jetzt  könnt« 

Hass,  Neid  und  Rachsucht  den  eigenartigen  Dichter 
unter  dem  Vor  wand  entrüsteter  Tugend  iu  den  Kot 
sieben. 

Immer  nnd  immer  wieder  wurden  daher  in  dem 
Prozess  Brui  h^tficke  und  einzelneaus  seinen  Werken  heraus- 
gerissene Sat/e  zur  Charakterisierung  seiner  Dichtkunst 
und  Sinnesart  hervorgezogen  und  dem  Angeklagten  zur 
Schuld  SDgereohnetb  flicht  er  aileiiiy  anoh  seine  Werke 
worden  gebrandmarkt. 

In  England  liessen  ihn  fast  alle  seine  aahlreicben 
Freunde  im  Stieb.  Alle,  die  sich  noch  yar  kurzem  durch 
die  Bekanntschaft  mit  dem  gefeierten  Dichter  geschmeichelt 
f&hlten,  Alle,  die  er  untentQtet^  AllCi  die  ihm  Stellung 
nnd  Existens  verdankten. 

Nur  Wenige  verleugneten  ihn  nioht^  so  namentlich 
auch  der  ältere  Sohn  von  Lord  Queensberry  und  ein  edler 
Priester,  der  die  Freilassung  Wikie's  zwischen  dem  ersten 
und  zweiten  Prozesse  durch  seine  Mitbürgscliaft  siclierte, 
dafür  aber  die  nnerhörtesten  Schmähungen  über  sich  er- 
gehen lassen  musste. 

Es  soll  nicht  geleugnet  werden,  dass  Wilde  das  Leben 
eines  Genusssexualen  geführt  und  dass  er  seiner  Sinnlich- 
keit allzufreien  Lauf  liess,  sein  Leben  soll  sicherlich  nicht 
als  Muster  eines  idealen  Homosexuellen  hingestellt  werden; 
aber  das,  was  er  gethan^  ging  nur  ihn  und  sein  Ge- 
wissen  an. 

Wilde  hat  keine  unerwachsenen  Knaben  verführt^  — 
er  hat  nicht  gegen  die  geschlechtliche  Freiheit  eines 
Andern  Verstössen.  Wenn  er  mit  erwachsenen  Jüng- 
lingen, die  sieh  um  Geld  hingaben,  hinter  geschlossenen 

Thüren  geschlechtliche  Handlungen  vorgenommen  hat, 
so  verdient  er,  der  Homosexuelle,  keine  schärfere  Be- 
urteilung als  die  Normalen,  die  den  ansserehelichen  Bei- 
schiai  mit  prostituierten  Frauen  ausüben. 
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In  PariB^  wo  Wilde  eine  Anaahl  Freunde  beeaas  nnd 
zwei  Jahre  früher  glttDsend  gefeiert  worden  war,  hnd 
mxih,  wie  immer  in  Frankretoby  wenn  es  gilt,  fflr  Freiheit 
nnd  Homanität  eine  Lanae  zu  brechen,  eine  BeiHe  von 
Münnern,  meiat  SchriftatelleTny  die  eine  Petition  um  Be- 
gnadigungf  Wildes  an  die  Königin  von  England  richteten; 
sie  blieb  jedoch  erfülg;lüs.*) 

Trotzdem  auch  in  Frankreich  die  meisten  Zeitungen, 
wtnn  auch  nicht  unter  Sehmahimjj^eD,  öo  doch  in  iron- 
ischem und  entrüstetem  Tone  über  den  Prozens  berichteten, 
so  erhob  eine  Anzahl  Schriftsteller  in  verschiedenen 
Zeitungen  und  Zeitschriften  ihre  Stimme  zu  Gunsten  von 
Wilde.  So  unter  Andern  der  Kritiker  Bauer  im  Echo 
de  Paris  und  der  Dichter  Hugues  Rebell,  der  in  einem 
prachtvollen  Anfsata  im  Mercure  de  France  (August  1895) 
mit  flammenden  Worten  die  Ungereohtigkeit  der  Ver- 
folgung und  die  engliBohe  Heuchelei  geiaselte. 

Auch  in  Deutachland  aind  mir  —  wenigatena  zwei  — 
Artikel  bekannl^  die  in  rechtlicher  Weise  den  Fall  Wilde 
beleuchteten,  von  Dr.  Handl  in  der  «Zeit**  vom  15.  Juni 
1895  und  von  Bernstein  in  der  sozialistischen  Zeitaohrift 
„Die  neue  Zeit"  Nr.  32  u.  34.  (1894-95.) 

Wilde  musste  die  ganze  furchtbare  Strafe  von  zwei 
Jahren  Zwangsarbeit  verbiissen.  Keine  Demütigung  der 
gewofiiilichen  Gefangenen  wurde  ihm  erspart^  keine  Er- 
leichterung ward  ihm  zu  Teil. 

£r  litt  namentlich  körperlich  entsetzlich  unter  der 
Strafe^  zeitweise  war  er  dem  Wahnsinn  nahe,  doch  ge- 
lang es  ihm,  die  Strafzeit  auazuhalten,  ohne  völlig  körpev^ 
lieh  und  geistig  zu  verkommen.  Nach  Verbüssung  seiner 
Strafe  verlieaa  er  England  und  nahm  Domisil  in  Paris; 
zeitweiae  reiate  er  nach  Italien.  Douglaa,  der  vergeblich 

*)  Einen  genauen  Bericht  Uber  den  Prozoss  nobst  eigenen  inte- 
reMftnten  Bemerkungen  Uber  Problem  derUomoBüxualitätinDialug- 
form  biaohte  Sero  0m  Verlag  von  Spohrl895  etsokieiiea).  Fteis  H.  tW- 
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alles  Mdgliohe  f flr  seine  Befreiong  gethan  hatte^  blieb 
Min  Fk«uDd  und  war  noch  an  seinem  Sterbebette  an- 
wesend. In  Paris  lebte  Wilde  zurückgezog^  und  siem- 
liob  einsam  unter  dem  Namen  Malmotb,  dem  Namen 

eines  einst  bertfhmten  englischen  Romanhelden,  einer  Art 
englischen  Manfreds,  der  sich,  von  Liebe  zur  Schünheit 
beseelt,  wissentlich  in  die  Verdaaimnift  stürzt.  Seine 
Vermögensverhältnisse  waren  seit  seinem  Prozess  sehr 
dtirftirre,  zuletzt  war  er  sogar  auf  die  TTnterstützung  von 
Freunden,  die  ihm  treu  geblieben,  angewiesen. 

Auch  in  Paris  hatten  die  meisten  früheren  Bewunderer 
und  Bekannten  Wilde  den  Rücken  gewandt,  doch  be- 
wahrten ihm  mehrere  bekannte  französische  Schriflsteiler 
ihre  Fremidschafl.  Noch  den  letzten  Sommer  konnte  man 
ihn  in  ihrer  Gesellschaft  täglich  zu  einer  bestimmten  Stande 
in  einem  bekannten  Ca££  auf  dem  Boulevard  sehen. 

Im  Oktober  hatte  er  sich  einer  lebensgefftbrliohen 
Opemtion  untenudiea  mttssen,  an  deren  Folgen  er  im 
Hospital  de  la  Salpetrige  starb.  Kurs  vor  semem  Tode 
bekdirte  siob  Wüd^  der  protestantisch  geboren  war^  aar 
katholischen  Religion. 

Seit  seinem  JProzess  hat  Wilde  nnr  wenig  prodnaiert. 
Ich  kenne  aas  dieser  letsten  Periode  seines  Lebens  nur 
die  im  ,Mercure  de  France*  im  Jahre  1896  in  französ- 
ischer und  in  der  „Wiener  liimdschau"  vom  15.  Oktober 
1900  in  deutscher  .Sprache  veröffentlichte  »Ballade  des 
Blockhauses  zu  Readins:*  zum  Andenken  eines  im  Ge- 
fängnifi  hingerichteten  V  erbrechers,  eines  Reiters  der 
Leibgarde. 

In  dieser  ergreifenden  Ballade  besingt  Wilde  die 
Marter  des  Gefangnenlebens  und  die  selbsterlebten  Qualen. 

Sodann  findet  sich  von  ihm  in  der  , Gesellschaft"  (in 
einer  der  Mai-  oder  Juninummern  1900)  seine  kurzeiy 
religilfs  angehauchte  symbolistisehe  £rzählang  «Der  gute 
Biese.*" 
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Schon  Siuserltch  fiel  Wilde  auf:  gross,  stark,  von 
anaehnlioher  Körperfülle;  das  glattrasierte  Glicht  balb 

englischer  Typus,  halb  römischer  Cäsar,  ein  Gemisch  von 
Feinheit  uud  Sinnlichkeit. 

Zum  ersten  und  letzten  Mal  sah  ich  ihn  vergangene 
Ostern  in  Uora.  Das  Selhstbesvns-t^ein  des  überlegenen  * 
Geistes,  der  seine  Stütze  in  sich  .seihst  findet  und  dessen 
Innenleben  keine  Stürme  /erstören  können,  lag  in  seinem 
Wesen,  aber  die  Uberstaudenen  Leiden  sobienen  nicbt 
spurlos  an  ihm  vorüherjjegangen  zn  sein:  denn  zugleich 
erweckte  er  den  Eindruck  des  Vereinsamten,  Besigiiierten, 
des  Mannes,  der  auf  immer  in  dem  Grund  seiner  Liebe 
erscbttttert  wcvden  ist 

Es  war  im  Colossenm,  wo  man  mir  ibn  xeigte.  Im 
Schein  blendender  bengalischer  Feuer  erglänsten  die  ge- 
waltigen THimmer,  die  Zeugen  gewaltiger  Zeiten  ver-  « 
gangener  Kulturen.  Ruhig  und  in  «oh  selbst  gefestigt 
stand  er  da,  die  hundertköpfige  Men^^e  mit  seiner  Ge- 
stalt überragend,  er  selbst  das  Symbol  einer  verschwundenen 
Grrösse. 

Von  Charakter  wird  Wilde  als  gut  und  edel  ge- 
schildert, liebell  nennt  ihn  den  ztiverlässigsten  Freund, 
den  diensteifrie:sten,  treuesten  Menschen. 

Wilde  war,  wie  ich  bestimmt  weiss,  homosexuell, 
trotzdem  er  verheiratet  war  —  nach  einem  Skandal  Hess 
dich  seine  Frau  von  ihm  scheiden.  Diese  Heirath,  das 
war  ein  Verbrechen,  weit  eher  als  die  Thaten,  wegen  deren 
er  verurtttlt  wurde,  die  Verbindung  mit  einer  Ftan  su  « 
dauerndem  Bund,  obgleich  er  wusste,  dass  er  ihr  keine 
Liebe  entgegen  bringen  konnte. 

Seine  Werke  sind  mehr  geistreich  als  tief,  mehr  ge- 
schmeidig und  geschickt  als  kernig,  keine  Kost  für  das 
grosse  Publikum,  Leckerbissen  für  verfeinerte  Leser. 
Glänzende  Apercus,  blendende  Paradoxieu,  frappante 
Aphorismen  Hackern  und  glitzern  an  hundert  Stellen.' 
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Sein  luerilhinter  Roman  „Das  Portrait  des  Dorian  Gray  " 

«nthiilt  gleich  zu  Beginn  der  Schilderung  homosexuelle 
Gefühle,  der  Maler  HulUsard  liebt  den  JunjOfen  Doriaa 
Gray,  der  für  ihn  das  Ideal  körperlicher  und  geistiger 
Sch^mheit  bedeutet,  dessen  Gesellschaft  und  Anblick  ihm 
Ijebensbedürülk  und  Ansporn  zu  künstlerifiohem  Schaffen 
geworden. 

Die  Zuneigung  des  Malers  ist  ganz  ideal  und  geistig, 
rein  künstlerisch,  ästhetiscli  verklärt  gehalten,  aber  nichts 
destoweniger  homosexuell.  Aus  dem  ganzen  Ton  und 
Geist  des  Romans  spricht  die  eigene  nrnische  ü&iüT  des 
Verfassers  selber,  die  weder  männliche  noch  direkt  weib* 
liehe  Eigenart,  die  sich  nur  als  homosexuelle  beseichnen 
lässt  Worin  dieser  Charakter  des  nmischen  Geistes  be- 
steht^ lüsst  sich  schwer  ausdrücken  and  in  bestimmte 
Worte  fassen,  aber  der  Kenner  der  Homosexuellen  wird 
■die  Nuancen  des  homosexuellen  Wesens  herausfühlen. 

Wilde  selber  hat  auch  die  ideale  Liebe  des  Älalers 
Hallward  gekannt,  nicht  bloss  die  sinnlichere,  die  ihm 
seine  \  erurteilung  zuzog.  Dies  bewei-t  -eine  anhängliche 
Freundschaft  mit  Dougla.«  und  iivv  iirief  an  diesen,  den 
mau  im  Prozcss  gegen  deu  Dichter  ausnutzte. 
Dieser  Brief  lautet: 

«Mein  einziger  Junge !  Dein  Sonett  ist  ganz  reizend, 
und  es  ist  \mnderbar,  dass  Deine  roten  Rosenlippen 
nicht  minder  zur  Musik  des  Liedes  sollten  geschaffen 
sein  wie  zur  Leidenschaft  des  Kusses.  Deine  goldige 
Seele  schwebt  zwischen  der  Trunkenheit  der  Leiden- 
schaft und  der  der  Dichtung.  Ich  denke,  Hjadntlins, 
welchen  Apoll  so  wahnsinnig  liebte  in  den  Tagen 
Orieclienlands,  wärest  Du.  Warum  bist  Du  allein  in 
London  und  warum  gehst  Dn  nicht  nach  Salisbury ?  Gehe 
hin  und  kühle  Deine  Hände  in  dem  grauen  Zwielicht 
gothischer  Altertüincr  und  kuiinne  hierher,  wann  immer 
Du  magst.    Ks  i>i  cm  lieblicher  Platz  —  nur  Du  fehlst. 

Jabftnich  III.  18 
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Aber  geh'  nur  erst  nach  Salisbiuy.  Immer,  mit  nie 
ersterbeDder  Liebe,  der  Deinige !  Oskar.**) 
Wie  man  aacb  ttber  die  Scbiriksben  des  Verstorbenen 
denken  mag,  jedenfalls  hat  er  btissen  müssen  in  einer 
Weise,  die  in  keinem  Verhältnis  stand  an  dem,  was  er 
gethan.  Selten  Ist  die  WertscbtttEong  eines  Sobriftstellera 
60  mit  der  Beortdlnng  eines  Privatlebens  verquickt  worden 
wie  bei  Wilde,  selten  hat  sich  die  Gunst  des  Publikums 
80  plötzlich  von  einem  Dichter  abgewandt  und  durch 
Momente  beeinflussen  lassen,  die  mit  dem  Kunstwertseiner 
Werke  nichts  zu  schaflien  hatten. 

Der  Fftll  "Wilde  hat  wieder  deutlich  s:eze\gt,  weh  he 
tief  eingewurzelten  Vorurteile  über  die  Homosexualität 
bestehen,  yvie  mit  doppeltem  Masse  hetero-  und  homo- 
sexuelle Neigungen  gemessen  werden,  wie  namentlich  in 
England  eher  wirklich  verbrecherische  Handlungen  ver* 
riehen  werden  als  gleiohgeschlechtliohe  Leidenschaft. 

*)  Die  Ueberaetzuiijf  ist  der  Schrift  von  Sero  (siehe  oben  Antu.) 
«Dtnommen. 
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Oskar  Wilde*s  „Dorian  Gray". 

Von 

Johannes  Ganlke, 

Herausgeber  des  t,MftgaziiiB  fttr  litteratnr**. 

,Die  Liebe,  die  in  unserem  Jahrhundert  ihren  Namen 
nirhl  neuiK  [1  <!nrf*,  die  Zimeiguiig  eines  älteren  Alannes 
zu  einem  jüngerea,  wie  sie  zwischen  David  und  Jonathan 
bestand,  wie  sie  Plato  zur  Grundlage  seiner  Phih)sophie 
machte  und  wie  wir  sie  in  den  Sonetten  Michelangelos 
uod  Shakespeare's  finden  —  jene  tiefe  geistige  Neigung, 
die  ebenso  rein  wie  vollkommen  ist  und  die  grössten 
Künstler  zu  ihren  bedeutendsten  Werken  begeistert  hat 
—  jene  Liebe  wird  in  imserem  Jahrhundert  so  missver- 
standen,  dass  sie  mich  vor  die  Schranken  des  Gerichts 
geführt  hat  Aber  dennoch  ist  sie  schön  und  hoheits- 
voll, die  edelste  Form  jedweder  Zuneigung.  Sie  ist  nur 
geistig^  und  sie  besteht  allein  zwischen  einem  älteren 
Mann  und  einem  jüngeren,  wenn  der  ältere  geistvoll  ist 
und  der  jüngere  noch  seine  unberührte,  frische  Hofinungs- 
und  Lebeusfrendigkeit  besitzt  Dass  es  so  sein  muss,  will 
die  Welt  nicht  verstehen.  Sie  höhnt  und  stellt  bisweilen 
den  an  den  Pranerer,  der  sie  ausübt." 

Tn  diesen  Worten  liat  der  geistvolle  englische  Schrift- 
steller und  I>ii  lit(i  ( Xskar  Wilde,  der,  einst  von  seiner 
Ge^ellsehatt    vergöttert,   dann    ins  Klend   gestürzt  und 

schliesslich  beimat-  und  Ireudlos^seiu  Leben  am 30. November 

18* 
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1900  in  Paris  beschlossen  li;it,  sein  ästhetisches  und  sitt- 
liches Glaubensbekenntnis  vor  dem  Central-Krirainal-Court 
am  30.  April  1895  niedergelegt  Nach  seiner  Verurteil- 
ung zu  einer  zweijährigen  schweren  Kerkerstrafe  wegen 
einer  aus  seiner  homosexuellen  Naturanlage  hervorge- 
gangenen That  wurden  üher  den  unglttcklichen  Dichter 
in  der  englischen  Presse  sowohl  wie  in  der  deutschen  die 
albernsten  Märchen  verbreitet^  die  auf  den  ersten  Blick 
das  Gepräge  einer  böswilligen  Erfindung  trugen.  Ich  will 
an  dieser  Stelle  nicht  untersuchen,  wer  an  dem  sogenannten 
Verbrechen  Wilde's  schubliger  ist,  er  oder  die  Gesell- 
schnil,  die  in  Uukenntniis  und  ohne  Ik  rUcksichtigiuig  der 
äusserst  fein  differenzierten,  luklKst  verschiedenartig 
iiiiancierLeii  Gebchli'clitscuiplinduni^cn  der  Einzelindividnen 
einen  starren  ^loralkudex  autges*lellt  hat  —  ieh  will  nur 
dem  Dichter  gerecht  werden,  der  uns  in  .«einem  „Doriun 
Gray***)  ein  Werk  von  litternrhistorischer  und  kultureller 
Bedeutung  liinterlassen  hat,  in  dem  das  homosexuelle 
Moment  die  tiefste  und  sachlichste  Darstellung  gefunden. 
Dem  oberflüehliclien  Leser  wird  allerdings  die  künst- 
lerische Feinheit  des  leider  noch  nicht  ins  Deutsche  über- 
tragenen Romans  entgehen;  er  dürfte  wohl  nur  den  Schmutaj 
in  welchem  die  Hauptfiguren  berurowaten,  bemerken,  und 
nicht  die,  im  Grunde  genommen,  sittliche  Tendenz,  die  den 
Dichter  bei  der  Abfassung  seines  Werkes  geleitet  hat 
Andere  wiederum,  welche  der  ästhetischen  Anschauungs- 
welt Wilde's  fremd  gegenüberstehen,  werden  ihm  in  der 
Entwickeiung  der  Charaktere  nicht  zu  folgen  vermögen 
und  das  Buch  unbefriedigt  aus  der  Hand  legeu.  So  ging 
es  mir,  als  ich  „Dorian  Gray"  zum  ersten  Male  las,  ieh 
halte  wohl  die  Ein))findung,  dass  ein  starker  Geist  aus 
dem  Buehe  ^j)r;i(  li.  :il>er  ieli  begriff  ihn  nicht.  .Später, 
nachdem  ieh  mich  mit  dem  Weseu  und  <ler  Urundursache 


Ihc  picture  ot*  Dorian  tiruy.  VVunl,  Look  &  Co,  Lim.,  London. 
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des  Homosexualisiniis  beschäftigt  hatte  und  darauf  das 
Buch  wieder  cur  Hand  nahm,  da  giug  mir  erst  das  Yer- 

stfindnis  für  dies  eigenartige  Werk  auf,  da  erst  lernte  ich 
die  wunderl^are  Scelcnanalysc,  die  der  Dichter  gegeben 
hat,  wiiidigen.  gicbt  wenige  Werke  der  niodemeu 
Litteratur,  die  mich  so  anhaltend  beschäftigt  haben  wie 
„Dorian  Gray"  Ks  lä»st  uns  in  einen  tiel'en  Abgrund 
schauen,  enthüllt  uns  aber  auch  die  intimsten  Kegungen 
der  Seele.  E.s  i^t  geradezu  erstaunlich,  mit  welcher 
Meisterschaft  Wilde  die  geheimen  Fäden,  welche  sich  von 
Mensch  zu  Mensch  spinnen,  ohne  dass  sich  der  Einzelne 
ühcT  die  Grundursachen  der  Sympathien  und  Antipathien, 
der  leidenschaftliehen  Zuneigung  und  des  Uasses  klar 
wird,  geschildert  hat.  „Dorian  Gray**  ist  andererseits 
auch  ein  höchst  gefährliches  Buch,  aber  nur  für  den,  der 
einen  philiströsen  Massstab  an  dasselbe  legt  und  das  Stoff- 
gebiet der  Litteratur  und  Kunst  durch  engherzige  Moral- 
vorstellungen eingeengt  wissen  will.  

Der  grosse  Künstler  —  sei  er  Roman-  oder  Bühnen- 
dichter —  kennzeichnet  sich  in  erster  Linie  in  der  Cha- 
rakteristik seiner  Gestalten.  Diese  müssen  stets  so  be* 
schaffen  sein,  dass  sieh  die  Handlunjj  notwendig  aus  ihrer 
Anla<:('  ergicbt,  und  iiiciit  iinigckt'lirt,  wo  der  Charakter 
der  liaudlung  untergeordnet  wiril.  In  »üesem  Sinne  hat 
auch  Wilde  die  drei  llau{)teliaraktere  .seines  Uotnaiis,  den 
liOrd  Henry  Wotton,  Dorian  Gray  und  den  Maler  Bjisil 
Hallward  auf^^efasst.  J<  (h  r  von  ihnen  repräsentiert  einen 
in  sich  ahgcrnndtten  Charakter.  Bevor  ich  daher  auf 
die  eigentliche  Handlung  des  Romans  eingehe,  will  ich 
eine  kurze  Charakteristik  der  Hauptfiguren  und  des 
Milieus,  in  dem  sie  leben,  vorausschicken. 

Der  Lord  Henry  Wotton,  dem,  wie  mir  scheint^  Oskar 
AVilde  sein  eigenes  ästhetisches  Glaubensbekenntnis  in  den 
Mund  legt,  der  sonst  aber  in  keiner  weiteren  Beziehung 
zu  dem  Dichter  steht^  ist  einer  jener  schönheitstrunkenen 
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MtUuigginger  der  »besten'*  englischen  Oeaellschaft,  der 
«Upper  ten**,  die,  su  keinem  bestimmten  Beruf  ensogen,  ihre 
Lebensaufgabe  in  der  Befriedigung  ihrer  sinnlichen  In- 
stinkte erblicken.  Lord  Henrjr  ist,  wie  man  leicht  zwischen 

deu  Zeilen  lesen  kann,  kein  horaosexiiell  Beanlagter,  sondern 
eiu  Mensch,  der  —  um  mich  eines  vulgaicUj  aber  sehr 
zutreffenden  Ausdrucks  zu  bedienen  —  alle  Schulen  durch- 
gemacht, der  das  Liebesleben  in  allen  Stadien  so  weit 
durchkostet  hat,  bis  er,  angeekelt  von  dein  eigenen  Treiben 
und  dem  Treiben  der  Welt,  niob  in  sich  äeib.-jt  zurückzieht, 
um  nur  noch  seinem  hochmütigen  Personenkultus  zu 
huldigen.  Lord  Henry  ist  aber  bei  aller  Blasiriheit  kein 
Dummkopf;  zwar  hasst  er  die  produktive  Arbeit,  aber  es 
steckt  dennoch  etwas  von  einem  Vollmenschen  in  ihm  — 
eine  seltsame  Mischung  von  Blasirtheit  und  ästhetischer 
Kultur.  Dorian  Gray,  der  ihm  wegen  seines  thatenlosen 
Lebens  das  Ideal  der  Vollkommenheit  ist^  charakterisiert 
er  mit  den  Worten:  «Du  bist  derTypus,  nach  dem  man 
heute  sucht^  welchen  man  aber  zu  finden  fürchtet  Ich 
bin  glücklich,  dass  Du  nie  etwas  gethan  hast,  weder  eine 
Statue  gemeisselt,  noch  ein  Bild  gemalt,  überhaupt 
nichts  Aeusserliches  produziert  hast  Das  Leben  ist  Deine 
Kunst  gewesen.  Du  hast  Dich  in  Musik  umgesetzt.  Deioe 
Tage  sind  Deine  Sonette  gewesen."  Ein  Verfechter  der 
ästhetischen  IJeberknltur  wie  Lord  Henry  findet  natürlich 
Alles  acheusslich,  was  unser  praktisches  Zeitalter  hervor- 
gebraclit  hat.  Die  Sünde  allein  ist  l  ür  ihn  das  freuilige 
Element,  das  dem  mo  l*  rncn  Leben  gebliehen  ist.  Sehr 
bemerkenswert  ist  eine  Aeussuruug  über  die  Künstler,  die 
auf  eine  tiefe  Erkenntnis  der  Dinge  schliessen  iässt:  , Die- 
jenigen Künstler,  welche  durch  die  Art  ihres  Auftretens 
Andere  entzücken,  sind  schlechte  Künstler.  Gute  Künstler 
geben  Alles  ihrer  Kunst  und  sind  daher  an  sich  unin- 
teressant Ein  wirklich  grosser  Künstler  ist  das  un- 
poetischste aller  Lebewesen,  dagegen  sind  die  minder- 
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wertigen  Dichter  durchgängig  entzückend  in  ihren  Um« 
gaogsformeD.  Je  schlechter  ilire  Reime  sind,  umsomehr 
machen  sie  von  sich  her.  Die  blosse  Thatsache,  eine 
Bammlang  schlechter  Gedichte  yeröfientlicht  «a  haben, 
macht  einen  Mann  geradezu  unwiderstehlich.  Er  lebt  in 
einer  poetischen  Stimmung,  der  er  keinen  Ausdruck  su 
geben  vermag;  die  anderen  dagegen  halten  die  Poesie 
festy  Aet  sie  in  ihrem  Privatleben  nie  Ausdruck  verleihen 
darfen.* 

Wilde  liebt  es,  sich  in  Paradoxen  zu  bewegen,  doch 
steckt  in  allen  Aeusserungen,  die  er  den  Lord  Henrj' 
vortragen  lässt,  ein  gesunder  Kern  untl  nicht  selten  auch 
eine  tiefe  Lebensphilusophie.  »Ich  wähle  zu  meinen 
Freunden  Leute  von  angeuehuiem  Acu^,seren,  zu  nieim  n 
Vertrauten  solche  von  Cliarakter  und  zu  meinen  Feinden 
Menschen  von  Verütaud  und  Wissen.  Ein  ^faun  kann 
nicht  vorsichtig  genug  in  der  Wahl  seiner  Feinde  sein. 
Ich  habe  keinen  Feind,  der  ein  Dummkopf  ist!"  Und 
weiter:  „Leute,  die  nur  einmal  im  Leben  lieben,  sind 
Flachköpfe.  Was  sie  als  Zuneigung  und  Treue  bezeichnen, 
nenne  ich  geistige  Uubewcglichkeit  oder  Maugel  an  Ein- 
bildungskraft/ Es  läset  sich  Uber  die  in  diesem  Satze 
enthaltene  Anschauung  debattieren,  indessen  iKsst  sich 
nicht  in  Abrede  stellen,  dass  derjenige,  der  einen  solchen 
Satc  formulieren  kann,  tief  hinter  die  Koulissen  des  Lebens 
geblickt  haben  muss. 

Die  seltsame  Mischung  eines  hyperSsthetischen  Em- 
pfindens, einer  Welt-  und  Menschenverachtung,  einer  sinn- 
lichen Ueberreiztheit  und  einer  moralischen  Haltlosigkeit^ 
aus  welchen  Elementen  Wilde  seinen  Lord  Henry  zu- 
saijuiicnsetzt,  gelangt  am  iiiuuittelharsten  in  seinen  Aeusöcr- 
uugen  iiher  das  Weilt  und  die  heterosexuelle  Liebe  zum 
Ausdruck.  Die  W«  ihn-  ^Iinl  nach  ihm  jeder  Romantik 
har,  da  sie  stets  versuchen  werden,  eine  Liel)esleideu2>chaft 
ZU  verewigen.   Die  Ehe  ist  darum  zu  verwerfen.  ^Die 
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Männer  lu  lraf(  n,  weil  sie  erschlairt  sind,  die  Weiber  aus 
Neugierde,  aber  beide  sind  nachher  enttäuscht*  Der 
einziehe  Heiz,  den  ninn  rlcr  Ehe  vielleiclit  abirewinnoa 
kiiimte,  ist  der,  dasü  .sie  briden  Teilen  ein  Leben  voller 
KTittiiusehungen  bereitet.  Die  eheliehe  Treue  verschaflt 
uns  aileufalls  die  stillen  Freuden  der  Liebe,  aber  die 
grosse,  tolle  Liebesleid(  iischaft  kann  Dur  der  Treulose 
empfinden.  ,Was  die  Leute  doch  für  ein  Geschrei  von 
der  Treue  machen!  Und  nach  Allem  bat  sie  doch  nur 
ein  psych oloi^risches  lotraesse.  Mit  unserem  Willen  hat 
sie  jedenfalls  niehts  zu  thun;  entweder  beruht  sie  auf 
reinen  ZuftUligkeiten  oder  sie  ist  .eine  Aeusserung  des 
TemperamentSw  Junge  Leute  mochten  gern  treu  sein,  aber 
sie  sind  es  niclit  Alte  Leute  wollen  treulos  sein  und 
können  es  nicht.*  Mit  einem  ähnlichen  Cynismus  lässt 
Wilde  seinen  Lord  Henry  auch  über  die  Herzensbildung 
und  GOte  der  Menschen  aburteilen.  Es  ist  eben  kein  be- 
sonderes Verdienst,  gut  zu  sein.  »Auf  dem  Lande  kann 
Jeder  gut  sein,  weil  es  dort  keine  Versuchung  giel)t.  Das 
ist  auch  der  Gi  uml,  dass  Leute,  die  au.ssierhalb  der  kStadt 
wohneu,  bO  unziviiisiert  sind.  Zur  Zivilisation  gelangt 
mau  nämlich  nur  auf  zweierlei  Art,  entweder  bethissigt 
man  sich  der  Kulturarbeit  oder  al)er  der  Korruption."  — 
Den  Höhepunkt  erreicht  der  Cynismus  jedoch  in  dem  Satzr 
,Nur  heilige  Dinge  sind  wert,  berührt  zu  werden." 

Lord  Henry  treibt  seinem  Schüler  Dorian  Gray  mit 
einer  bewunderungswürdigen  Gründlichkeit  alle  feineren 
Regungen  und  namentlich  die  Achtung  vor  d^m  Weibe 
aus.  Die  Weiber  sind  nach  ihm  nur  ein  dekoratives  Ge- 
schlecht. «Sie  reprBsentieren  den  Triumph  der  Materie 
über  den  Verstand,  während  die  Minner  den  Triumph 
des  Verstandes  über  die  Moral  repitentieren.  Es  giebt 
nur  zwei  Arten  von  Weibern,  die  einfachen  und  die 
temperamentvollen.  IHe  einfachen  sind  durchaus  nützlich. 
Wenn  Du  in  einen  respektablen  Ruf  kommen  willst,  gehe 
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mit  einer  vod  ihoen  zum  Sonper.  Die  anderen  Weiber 
sind  in  ihrer  Art  besaubernd.  Sie  begehen  aber  einen 
Fehler,  indem  sie  sich  schminken,  um  gat  auszusehen. 
Unsere  Grossmütter  gaben  sich  einen  anderen  Anstrich, 

sie    wollten    nämlicli    iu    der  Unterhaltung  pflanzen. 

Srliminke  und  K5;{)rit  sollten  immer  zusammeDgeheu. 
Damit  ist  es  aber  heute  ans.  Solange  eine  Frau  zehn 
Jahre  jünger  aussieht  als  ihre  Tochter,  ist  sie  vollkommen 
zufrieden  gestellt  Was  die  UnterhaltunG"  anbelaiiü;!,  so 
giebt  es  in  London  eifjentlich  nur  fünf  ^\  eil»er,  mit  denen 
zu  sprechen  es  sich  lohnt,  und  mit  zweien  von  ihnen  kann 
man  sich  nicht  einmal  iu  anständiger  tiesellschaft  sehen 

iSo  sieht  Lord  Henry,  der  Lehrmeister  Doriau  Grays, 
aus.  Im  Ueberfluss  und  Luxus  lebend^  ist  er  zu  einem 
frivolen  Spötter  geworden,  der  jedes  Verbrechen  be» 
sehOoigt,  von  Xatur  vielieictit  nicht  bösartig  und  pervers 
angelegt,  ist  er  durdi  die  übermässige  Befriedigung  seiner 
sinnlichen  Instinkte  und  durch  seinen  Hang  zum  Müssig- 
gang  auf  abschüssige  Bahnen  gebracht  worden.  Seine 
glänzenden  Geistesgaben  vergeudet  er  in  müssigen  Speku- 
lationen über  ethische  und  ästhetische  Begrifie,  seine 
edleren  Regungen  sind  abgestumpft,  sein  Geschlechts^ 
empfinden  ist  korrumpiert.  F'r  iiatte  einst  das  Weib  in 
brutaler  Sinnlichkeit  geliebt,  naeli  seinem  seelischen 
Baukroit  hatte  sich  aber  sein  Yerlungeu  auf  die  Juirend 
konzentriert.  Lord  Henry  ist  demnach  nichts  weniger 
als  ein  Homosexueller. 

Ihm  hat  Wilde  eine  andere  Gestalt  gegeniil»er^e.'^tellt> 
die  als  der  nobelste  Typus  eines  homosexuell  Beanlagten 
gelten  mag.   Ea  ist  der  feinfühlige  Maler  Basil  Hallward,. 
dessen  Liebe  rein  geistiger  Natur  ist,  der  nichts  weiter 
erstrebt,  als  die  Gegenwart  der  angebeteten  Person. 

,£s  ist  wahr,*"  sagt  er  zu  Dorian,  „dass  ich  Dich^ 
verehrt  habe  mit  einer  Stärke  des  Gefühls,  wie  es  ge- 
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Avöhnlich  unt^r  Piv  imden  niclit  der  Fall  Ut.  Ich  habe 
allerdings  nie  eio  \\  eib  geliebt  Ich  nehrae  an,  dass  ioh 
nie  Zeit  dazu  gehabt  habe.  Mag  sein,  dasa  eine  wirkliche 
grosse  Leidenschaft  auch  nur  das  Vorrecht  derjenigen  ist» 
die  nichts  au  thun  haben.  Von  dem  ersten  Augenblick 
an,  da  ich  Dich  aum  eisten  Mal  sab,  gewannest  Du  einen 
iinsserordentlichen  Einiluss  über  mich.  Ich  muss  ge- 
«tehen,  dass  ich  Dich  wahnsinnig  anbetete.  Ich  war 
eifersüchtig  auf  Jeden,  der  mit  Dir  sprach.  Ich  ftlhlte 
mich  nur  in  Deiner  Nähe  glücklich.  Wenn  Du  von  mir 
fort  warst,  warst  Da  doch  in  meiner  Kunst  gegeiiwät  tiLC.  .  . 
Ich  liabe  Dich  nie  etwas  hierüber  wissen  lassen,  i)u 
^viirdest  es  auch  n'w  vpr.«tnndon  haben,  habe  icli  es  doch 
>e]l)>t  uieht  verstanden.  Eines  Ta^es  entsohloss  ich  mich, 
ein  herrliches  Bild  von  Dir  zu  malen.  Ks  sollte  mein 
Meisterstück  werden.  Und  es  ist  mein  Meisterstück  ge- 
worden. Aber  als  ich  daran  malte,  da  schien  jedes  Atom 
Farbe  mir  mein  Geheimnis  zu  enthüllen.'' 

Basil  Hallward  ist  eine  weniger  faszinierende  Per- 
sönlichkeit als  Lord  Henry,  aber  iu  seinem  Gefühlsleben 
trots  seiner  homosexuellen  Anlage  unendlich  wahrer  und 
reiner  als  Jener.  Während  bei  Henry  die  ästhetische 
Kulttir  eine  müssige  Spieleret  ist,  ist  es  Basil  bitterer 
Ernst  mit  seiner  Sache.  Er  gehört  au  jenen  proble* 
matischen  Naturen,  von  denen  Goethe  sehr  zutreffend 
sagt,  dass  sie  keuier  Lebenslage  gewachsen  seien.  „Die 
Harmonie  von  Körper  und  Seele  —  wie  gross  ist  sie?* 
fragt  er  voller  Bitterkeit.  »Wir  haben  in  unserer  Be- 
schriinktlieit  beide  von  einander  getrennt  und  haben  einen 
Realismus  erfunden,  der  bestialisch  ist,  und  einen  Idealis- 
mus, der  leer  ist.*  — 

I^ord  Henry  Wotton  und  Basil  Hallward  sind  die 
beiden  Personen,  die  im  Leben  J)orian  Grays  eine  ver- 
hängnisvolle Rolle  spielen;  der  eine  aus  bewusster  Frivo- 
lität, der  andere  aus  grenzenloser  Liebe.   Die  Handlung 
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8t'tzt  in  dem  Atelier  Hallward's  ein.  Dieser  hat  das 
Bilduis  Doriau  Gray»,  der  zur  Zeit  noch  ein  unverdorhener 
Mensch  war,  gerade  vollendet.  Beide  sind  in  inniger 
i  reundschaffc  mit  einander  verbunden,  bis  Lord  Henry, 
der  zu  Dorian  eine  gewisse  ästbetiaohe  Zuneigung  enipt'and, 
darüber  hinzukam.  Von  nun  ab  vollzieht  sich  ein  be- 
merkenswerter Wandel  im  Charakter  Dorian  Grav's.  Zu- 
nächst  wird  er  nur  von  der  hyperä.sthetischen  Kultur  an- 
gekränkelt. Henry  hat  ihm  Uber  die  Vergänglichkeit 
der  Jugend  und  die  Schrecken  des  Alters  des  öfteren  ein 
Privatissimum  gehalten.  Nur  das  Leben  In  Jugend  und 
Schönheit  ist  wert>  gelebt  su  werden!  Dieser  Gedanke 
erffillt  ihn  schliesslich  mit  Entsetzen.  „Wie  hässlich  es 
ist!  Ich  soll  alt  und  runzelig  werden,  und  mein  Bild  soll 
ewig  jung  bleiben.  .  .  Wenn  ich  es  doch  sein  könnte, 
der  immer  jung  bliebe  und  das  Bild,  das  älter  würde! 
l-ch  würde  Alles  —  Alles»  dafür  hingeben!*  —  Hier  setzt 
ein  sj'mbol istisches  Moment  ein,  eine  mysteriöse  Hand- 
lung, die  neben  der  Hauptliandlun^  einherläut't  und  diese 
zu  einem  end^ilti<^en  Abselilu«;s  bringt.  Der  W  unsch 
geht  in  Erfüllung:  Dorian  bleibt  jung,  wahrend  sich  an 
d^'Hi  Bildnis  in  dem  Masse,  wie  er  von  8tute  zu  Stute 
sinkt,  eigenartige  Wandlungen  vollziehen.  Diese  That- 
sache,  die  schliesslich  nur  in  seiner  Vorstellung  lebt,  er- 
zeugt in  ihm  ein  neues  Gefühl  des  Entsetzens,  aber  auch 
der  Wollust 

Um  diese  Zeit  macht  er  die  Bekanntschaft  einer  ent- 
zfickenden,  jugendfrischen  Schauspielerin  an  einer  Vor^ 
stadtbflhne,  die  fiber  eine  grosse  künstlerische  Darstelluogs- 
kraft  verfügt  Ihre  Persönlichkeit  wie  ihre  Künstler- 
sehafti  deht  ihn  im  gleichen  Grade  an,  und  nicht  lange 
währte  es,  da  hatte  ihn  eine  heftige  Leidenschaft  zu  ihr 
ergriffen.  Die  Liebe  macht  ihn  für  den  Augenblick 
zu  einem  besseren  Menschen.  .Ihr  Vertrauen  macht  mich 
treu,  ihr  Glaube  macht  mich  gut.    Wenn  ich  bei  ihr  bin. 
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vergesse  ich  AUeB,  was  Du  (Lord  Henry)  mich  gelehrt 
hast.  Ich  werde  ein  anderer,  als  wofQr  Da  mich  bisher- 
gekannt hast.  Ich  bin  total  verändert,  und  der  blosse 
Druck  von  Sibvl  Vane's  Hand  lä>st  mich  Dich  und  all 
Deine  unrechten,  fascinierendcn,  aber  giftigen  Theorien 
vergessen."  Es  sind  die  Symptome  einer  echten,  wahren 
Liiehe,  flie  sich  hierin  kennzeichnen.  Aber  Dorian  Ciray 
hatte  selion  zu  viel  von  den»  Git't,  das  ihm  Lord  Ileury 
durch  seine  verruchten  Tiieorien  eingcflösst  hatte,  in  ^u'h 
aufgenommen,  als  dass  die  UDeigenuützige  Liebe  hatte 
Bestand  haben  können.  Als  er  eines  Abends  in  Gesell- 
sehaft  seiner  Freunde  das  kleine  Yorstadttheater  besuchte,, 
um  ihnen  seine  angebetete  Sibyl  Vaue  zu  zeigen,  da  er- 
eignete es  sieh,  dass  sie  aus  ihrer  Rolle  fiel.  Die  Liebe 
hatte  eine  seltsame  Wirkung  auf  ihre  Künstlersohaft  aus- 
geübt; während  sie  vorher  nur  in  ihrer  Rolle  gelebt  hatte,.  ^ 
lebte  sie  jetzt  in  der  Wirklichkeit  Das  Theater  erschien 
ihr  schal,  die  Vorgänge  auf  der  Bühne  erlogen,  sie  hatte 
plötzlich  die  Fithigkeit  eingebüsst,  sich  in  das  Gefühls- 
leben Anderer  hinein  zu  versetzen,  weil  sie  jetzt  ein  eigenes 
Gefühlsleben  fülirte.  Es  schien  ihr  eine  Profanierung,. 
Gefühle  zu  erheucheln,  die  sie  nicht  mehr  kannte. 

Dorian,  <ier  schon  zu  stnrk  von  der  liyperibthetiselien 
Kultur  augekräukell  war,  konnte  diesen  Umschwun^^  der 
(lofühh-  nicht  verstehen.  Ihr  üchlpchte>^  Sj/iel  luUte 
äciue  Liehe  zu  ihr  getötet.  „Tch  Hellte  Dich,  weil  Du 
bewunderunghWÜrdipT  warst,  weil  Du  Genie  und  Intellekt 
hattest,  weil  Du  die  Träume  der  grössten  Dichter  ver-  i 
wirklicht  und  den  Schatten  der  Kunst  lebendige  Gestalt 
gegeben  hattest.  Du  hast  nun  alles  das  von  Dir  geworfen. 
Du  bist  jetzt  flach  und  stupid.  Mein  Gott,  wie  habeich« 
Dich  einst  geliebt!  Welch  ein  Narr  bin  ich  doch  ge- 
wesen! .  .  Wenn  ich  Dich  doch  nie  gesehen  hätte!  Du 
hast  die  Romantik  meines  Lebens  vernichtet.  .  .  .  Geh^ 
berühre  mich  nicht  mehr." 
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Mit  diesen  Worten  sttat  er  sie  von  sieb.  Sie  bricht 
darüber  zuBammeD,  wie  ein  verwundetes  Tier,  während 
Denan  sie  mit  dem  Ansdrack  der  hdchsten  Verachtung 
betrachtet.  ,Die  Leidenschaften  Anderer  haben  immer 
etwas  Verilcbtliches  für  denjenigen,  der  aufgehört  hat  zu 
lieben."  Das  ist  die  Philosopine^  mit  der  er  mch  aus  der 
AflTdre  zieht.  Er  hat  sich  seines  Meisters  würdig  er- 
"wieöLüi.  Der  aulmcrksume  Leser  wird  in  diesem  selt- 
samen Umschwung  der  Gefühle  einen  feinen  psycho- 
logischen Zug  entdecken.  Als  Dorian  Gray  das  Ver- 
hältnis mit  Sibyl  Vane  anknüpfte,  da  regte  sich  schon 
in  seinem  X^nterbewusstsein  eine,  wenn  auch  noch  nicht 
austre/^proclien  perverse,  so  doch  stark  von  der  Norm 
abweichende  Neigung.  Seine  Liebe  war  keine  impulsive, 
keine  sittlich-sinnlicbe,  sondern  sie  baute  sich  auf  einer 
ästhetischen  Vorausseteung  auf;  er  liebte  nicht  das  Weib 
an  sich,  sondern  das,  was  schön  und  künstlerisch  an  ihr 
war.  Dass  diese  ästhetische  Keigung,  die  mit  seinem 
Liebesbedürfnis  unmittelbar  verquickt  ist^  nicht  auf  das 
entgegengesetzte  Geschlecht  beschränkt  blieb,  lehren 
die  weiteren  Vorgänge  in  der  Entwickelnng  Dorian  Gra7s. 

Sibjl  Yane  hatte  die  brutale  Zurückweisung,  die  ihr 
von  dem  Geliebten  m  teil  geworden  war,  nicht  zu  über- 
leben vermocht.  Am  nächsten  Morgen  meldeten  die 
Zeitungen  ihren  plötzlichen  Tod.  Dorian,  der  sich  doch 
noch  einen  Rest  von  Menschgefühl  erhalten  hatte,  »j:erUt 
über  diese  XacliritliL  iu  den  ZiiMaiid  heftigster  Erregung. 
Kr  niöehte  Alles  wirder  gm  üiachen,  denkt  auch  schon 
daran,  fortan  ein  auderea  Leben  zu  führen,  da  nalit  w  ieder 
sein  Verhängnis  iu  der  Gestalt  Lord  Henry 's.  Im  Aus- 
druck des  «grenzenlosesten  Cvnisnms  äussert  er  sich  iil»er 
die  M'eiber  und  fähri  dann  fort:  ,Du  bist  glückliclier 
gewes^en  als  ich,  Dorian.  Ich  versichere  Dich,  dass  keines 
der  eiber,  die  ich  gekannt  habe,  das  für  mich  gethan 
hätte,  was  Sibyl  für  Dich  gethun  hat  Gewöhnliche 
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M'eilx  r  setzen  sich  l»ald  darüber  hinweg.  Kiiiifre  von 
ihnen  legen  allenfalls  noch  sentimentale  Farben  an.  Traue 
nie  einem  Weibe,  dae  sich  mauve  kleidet,  wie  alt  sie  aach 
Pein  mag,  am  wenigsten  aber  einer  fünfunddreissigiährigen, 
die  sieh  mit  blassroten  Bändern  schmückt.  Das  lässt 
immer  auf  eine  Vergangenheit  schliessen  .  ,  .  Das  Leben 
wird  Dir  noch  vieles  bieten.  £s  ist  jetxt  an  Dir,  Deine 
Siege  zu  behaupten«  Bis  jetzt  ist  Dir  Ailes  in  den  Sebooss 
gefallen.  Bewahre  Dir  nur  Derne  Schönheit I  Wir  leben 
in  einer  Zeit)  die  nicht  weise  sein  kann,  well  zu  viel  ge- 
lesen wird,  und  die  nicht  schön  sein  kann,  weil  zu  viel 
gedacht  wird.* 

Das  Lehen  in  Schönheit  ist  die  Ford  erung,  um  die 
sich  bti  I.oid  ilenrv  Alles  dreht,  und  er  ^veiss  sie  in 
so  fa!?cini(  rende  Worte  /n  kleiden,  dass  er  Dorian  voll- 
komnieu  für  seine  ruchlosen  Theorien  gewinnt.  Alle 
Selhstvorwürfe  sind  überwunden;  noch  an  demselben 
Abend  finden  wir  beide  Freunde  in  der  Oper. 

Bald  darauf  tritt  liasil  Hallward,  der  iMaler,  an  ihn 
heran  mit  der  Absicht,  ihn  von  dem  moralischen  Unter- 
gang zu  erretten,  aber  Dorian  hatte  schon  zu  viel  von 
den  Theorien  Lord  Henry's  in  sich  aufgenommen,  als  dass 
er  noch  emer  menschliehen  Regung  fähig  gewesen  wSre. 
Die  Vorstellungen  d  es  Freundes  weist  er  mit  den  Worten 
zurück:  «Sprich  nicht  über  widerwärtige  AffUren.  £ine 
Angelegenheit,  über  die  man  nie  spricht,  bat  sich  nie  er- 
eignet £s  ist  eigentlich  nur  der  Ausdruck,  der  den 
Dingen  Realität  verldht  ...  loh  will  nicht  der  Gnade 
oder  Ungnade  meuier  Gefühle  unterworfen  sein,  sondern 
Über  sie  triumphieren**  Entsetzt  über  diese  Wandlung 
wendet  sich  der  Freund  von  ihm,  zugleich  dämmert  aber 
in  ihm  ein  gewisses  Schuldhewusstsein  auf.  Er  hatte 
für  Dorian  eine  Liehe  empiunden,  die  weit  das  Mass  des 
Gcwr»hnlichen  überschritt.  Auch  für  ihn  war  das  Bild 
zum  Verhängnis  geworden,  indem  es  ihm  seine  mächtige 
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Leidenschaft  vergegeDwitrtigte.  Das  Bild  war  ihm  so 
ans  Hera  gewachsen^  dass  er  es  nicht  einmal  den  profimen 
Blicken  auf  der  Ausstellnng  zeigen  wollte;  nur  Dorian 
selbst  durfte  es  besitaen. 

Inawischen  hatten  sich  die  merkwürdigsten  Aender- 
nngen  an  dem  Bilde  vollzogen.  Dorian  machte  Dach 
seiner  tragischen  Liebesaifaire  die  ihn  mit  Grauen  uud 
Entsetzen  erfüllciulc  Bet)bachtungr,  dass  der  Ausdruck 
tttetig  au  Jugendfri.sche  und  UüJschuld  einbüsste  und  da- 
für an  Hässlichkf  it  und  Frivolität  zunahm.  Um  «ich  vor 
diesem  Mahner  zu  schützen,  f^ntschlos.s  er  .sich  endhch^ 
das  Bild  in  der  entlegensten  Bodenkammer  zu  verbergen. 

Nun  konnte  er  sich  ungestört  im  Geiste  seines  Meisters^ 
weiter  entwickeln.  Und  dieser  bot  ihm  die  umfassendste 
Gelegenheit  dazu.  Eines  Tages  schickte  er  ihm  ein 
ftanadsisches  Buch,  von  dessen  Lektüre  die  letzte  und 
grösste  Wandlnng  im  Gefühlsleben  Dorians  zu  erhoffen 
war.  Es  war  von  einem  jiugen  Pariser  geschrieben,  dessen 
Spezialität  es  war,  sich  in  die  Gedankengänge  und  Leiden- 
schaften der  verflossenen  Jahrhunderte  hineinsuleben,  um 
die  Nichtigkeit  alles  dessen,  was  ist^  zu  beweisen,  nament- 
lich aber  jene  Yeraichtleistung  auf  den  Lebensgenuß, 
f  Qr  welche  man  das  Wort  Tugend  erfunden  hat,  als  einen 
grossen  Unsinn  hinzustellen.  Es  war  ein  gefährliches 
Buch.  Die  Aeusserungen  des  Intellekts  und  der  Sinne- 
der  verschiedensten  Zeiten  waren  in  einen  so  engen 
Connex  gebracht,  dass  der  Leser  kaum  noeli  die  spiritua- 
listischen  Ekstasen  eines  mittelalterlielien  Heiligen  von 
tlen  krankhnftfn  Kontessionen  tineö  modernen  Sünders 
zn  tniterselieiden  vermochte.  Das  sinnliche  Leben  war 
mit  einer  mystischen  Philosophie  umkleidet,  die  den  Leser 
gefangen  nehmen  musste.  Als  Lord  Henry  seinen  Schüler 
später  fragte,  ob  es  ihm  gefallen  habe,  da  antwortete  er: 
,Ich  kann  nicht  sagen,  dass  es  mir  gefallen  hat,  es  hat 
mich  aber  fascinierL  Das  ist  ein  gewaltiger  Unteiaehied.*^ 
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„Nacbdem  Da  dies  entdeckt  hast^  hast  Da  eigentlich 
Alles  entdeckt,'*  entgegnete  Lord  Heniy.  Er  durfte  mit 
seinem  Schüler  snfrieden  sein.  — 

Während  vieler  Jahre  konnte  Dorian  den  Eindniek 
dieses  i>U'  lies  nieht  verwischen,  nnd  er  wollte  es  aueh 
nicht.  Penn  die  darin  vertretene  Pliil<»s(»phie  beschönigte 
alle  Laster  und  \  erirningen.  Dorian  Gray  sank  immer 
tiefer;  es  kursierten  die  merkwürdigsten  Gerüchte  über 
ihn.  Er  war  in  der  Geselisciiaft  fremder  Seeleute  in  den 
entlegensten  Quartieren  von  Whitschapel  gesehen  worden, 
das  Weib  hatte  nach  der  Affäre  mit  Sibyl  Vnne  aufge* 
hört  eine  Rolle  in  seinem  Leben  zu  spielen.  Die  Frauen, 
die  ihn  einst  leidenschaftlich  verehrt  hatten  und  die  um 
seinetwillen  allen  gesellschaftlichen  Vorurteilen  getrotzt 
hatten,  vergingen  vor  Scham  und  Elntsetzen,  wenn  sie 
seiner  ansichtig  wurden.  Er  hatte  die  chrouique  scanda* 
lease  Londons  lun  mehrere  Kapitel  bereichert-  Alle  seine 
Freunde  hatten  sich  von  ihm  zurückgezogen,  nur  Lord 
Henry  blieb  ihm  treu.  Und  bei  aller  Lasterhaftigkeit 
erhielt  er  sich  iu<i;eiidfrisch  und  schön,  lür  Jeden  ein  ver- 
bindliches Lächeln  auf  den  Lippen. 

Wiederum  vergingen  mehrere  Jalire,  Dorian  liatt«' 
sein  Bild  und  dessen  Schöpfer  vergessen  und  lebte  nur 
seinen  sinnlichen  Neigungen,  da  wollte  es  der  Zufall,  dass 
er  mit  Basil  Hall  ward  wieder  zusammentraf.  Dieser  war 
gerade  im  B^nÜ)  «  ine  längere  Reise  zu  unternehmen. 
Hallward  dringt  wiederum  in  ihn,  sein  Leben  nach  an- 
deren Grundsätzen  einzurichten.  Es  kam  zu  einer  leb- 
haften Aussprache  zwischen  den  einstigen  Freunden; 
Hallward  äusserte  den  Wunsch,  auf  den  Grund  von 
Dorians  Seele  zu  sehen. 

„Auf  den  Grund  nit  iner  Seele!  —  Ja,  Du  -ollst  es." 
antwortete  Dorian,  abwechselnd  hhi-s  und  rot  werdend. 

Sie  stiegen  die  Treppe  *  zur  Bodenkammer  hinauf, 
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Dorinn  <  ntiiijlltt'  sein  Bikinis,  gleich  darauf  entschlüpfte 
Hallwartls  Muuile  ein  Ausruf  des  Entsetzens.  Das  Bild, 
<la.«  er  dort  sah,  war  Dorian,  und  wiederum  nicht,  die 
äussere  Form  war  gehlieben,  aber  der  Ausdruck  hatte 
irewecliselt  Alles,  was  Dorian  in  i^einem  Leben  ver- 
brochen hatte,  alle  Scliuld,  mit  der  er  seine  Seele  beladen 
hatte,  dort  in  dem  Bildnis  war  es  niedergeschriebeo.  Der 
Wunsch|  den  er  ebst  leichtfertig  geäussert  hatte,  war  in 
Erfüllung  gegangen. 

,La^s  luis  zusaiiiiiieii  bcien,  Doriaii,"  forderte  iha 
Hallward  auf.  „Das  Gebet  Deiner  Eitelkeit  ist  in  Er- 
fnllung  gegangen;  das  CJebet  Deiner  Reue  soll  es  erst 
recht.  Oh,  ich  habe  Dich  zu  tief  verehrt.  Ich  bin  dafür 
bestraft  worden.  Du  hast  Dich  selbst  angebetet.  Kun 
sind  wir  beide  gestrai't/' 

Dorian  betrachtet  abwechselnd  das  Bild,  dann  den 
Freund,  darauf  bemSohtigt  sich  semer  plotslich  eine 
wahnsinnige  Wut  auf  Hall  ward,  in  dem  er  den  Urheber 

seiner  (^ual  verlautet,  und  seiner  Sinne  nicht  mächtig, 
greift  er  zu  eiuem  Messer  und  ersticht  den  Freund.  Kein 
^Vjigstgefühl,  keine  Heue  über  seine  That  efii|)tludet  er 
mehr.  Er  lässt  den  Leichnam  durch  ehieii  jung^en  Che- 
miker, mit  dem  er  einst  in  I><  /iehunpen  gestanden  hat 
und  der  aus  Furcht,  von  Dorian  verraten  zu  werden,  auf 
die  That  eingeht,  in  seine  Bestandteile  auflösen.  Dorian 
ist  gerettet,  sein  seelisches  Gleichgewicht  ist  wieder  soweit 
hergestellt,  dass  er  noch  einmal  den  Plan  fasst,  ein 
besserer  Mensch  zu  werden  Die  mannmännliche  Liebe 
erfüllt  ihn  für  den  AugenbHck  mit  Entsetaen  und  er 
wendet  sich  einem  unschuldigen  Landmttdchen  au.  Ohne 
ihrer  zu  begehren  ^  was  ihm  nicht  besonders  schwer 
gefallen  sein  dürfte  — ,  kann  er  mit  ihr  Terkehren.  Das 
war  der  Anfang  an  einem  neuen  Leben.  Nie  wieder 

wollte  er  die  Unschuld  versuchen. 

'  Jftbrbodi  iir.  19 
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Neugierig,  ob  diese  Wandlung  sich  auch  in  dem  Aus- 
druck seines  Bildes  kennseichneo  würde,  stieg  er  wieder 

die  Treppen  zur  Dachkammer  empor,  wie  damals,  als  er 
Basil  Hallward  zum  letzten  Mal  dorthin  begleitete.  Aber 
was  er  erhofll  hatte,  war  nicht  eingetreten.  Das  Bild 
war  bäuerlicher  anzusehen  denn  je  —  es  war  mit  Pdut 
besudelt.  Emst  hatte  es  ihm  ein  gewisses  Verpüi«ren 
gemacht,  den  Wechsel  zu  beobachten,  jetzt  erfüllte  ih» 
diese  ErschoinunL'"  mit  Furcht  und  Schrecken.  Und 
während  er  verzweilelt  um  sich  blickte,  da  entdeckte  er 
das  Messer,  mit  dem  er  Basil  Hallward  erstochen  hatte. 
£in  neuer  Gedanke  durchzuckte  ihn.  "Wenn  das  Bild 
vernichtet  sein  würde,  sollte  er  da  nicht  befreit  sein?  flr 
griff  nach  dem  Messer  und  durchschnitt  die  Leinwand 
von  oben  bis  unten.  —  —  In  demselben  Augenblick 
wurde  ein  furchtbarer  Scbrei  im  Hause  vernommen,  der 
die  Diener  aus  ihrer  Nachtruhe  erweckte.  

.,Als  sie  den  Raum  betraten,  fanden  sie  an  der  Wand 
das  licrrliche  Bildnis  ihres  Herrn  häneren,  so  wie  sie  ihn 
zuletzt  gesehen  hatteu  in  der  ganzen  Pracht  seiner  Jugend 
und  Schönheit.  Auf  dem  Boden  aber  lag  ein  Manu  int 
Nachtkleidung,  in  dessen  Brust  ein  Messer  stak.  Seine 
Haut  war  verblüht  und  runzelig,  und  sein  Gesicht  trug 
einen  ruchlosen  Ausdruck.  Seine  Identität  mit  Dorian 
Grav  konnte  nur  durch  die  Binge,  die  dieser  su  tragen 
pflegte,  nachgewiesen  werden.  ■  

Dorian  Gray  hatte  die  Schuld  seines  !.<  l>ens  mit  dem 
Tode  gebüsst.  Das  ist  der  versöhnende  Scldnss  des  Ro- 
mans eines  Mannes,  der  zu  seinem  T^nuliick  nnter  Ver- 
hältnissen lebte,  die  ihm  jede  Aus.schweifung  gestatteten, 
und  einer  Gesellschaftsschichte  angehörte,  die  überhaupt 
den  Sinn  für  die  harmlosen  Freuden  des  Lebens  verloren 
hatte.  Aus  diesem  Milieu  strebt  nur  eine  Gestalt,  die 
des  Malers  Basil  Hallward,  empor  au  lichten  Höhen.. 
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Aber  auch  ihm  war  das  Kainszeichen  seiner  Geburt  nur 
zu  stark  aafgeprfigt  ian  dfisteres  Geschick  bereitet  ihm 
ein  frühzeitiges  Ende.  Es  steckt  etwas  von  tragischer 
GriSsse  in  dieser  Gestalt  Hier  hat  Wilde  das  Beste 
gegeben,  das  in  ihm  war.  Man  hat  bei  der  Lektüre  die 
Empfindung,  dass  der  unglückliche  Dichter  sich  in  Banl 
Hailward,  sein  Schicksal  vorahneud,  selbst  gezeichnet  hat 
Auch  er  hat  seine  Schuld  gesühnt. 


1*1* 
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Die  Wahrheit  über  mich. 

Selbstbiographie  einer  Kouträrsexueileu. 

Selbstbiographie  —  SelbstberäuchtTun^"!  Man  sollte 
die  Hände  davon  lassen.  Und  doch  thue  icli  es  nicht. 
Warum  nicht?  Weil  ich  wiederholt  angefordert  wurde, 
mit  der  Wahrheit  der  guten  Sache  zu.  dieoeo.  Allein  — 
—  ich  fürcht     fürchte  I 

Ich  bin  durchaus  keine  von  denen,  welche,  Unglück-' 
lieh  über  ihren  Zustand,  das  Köpfchen  hängen  lassen 
und  jedem  zurufen  möchten:  «Ach,  wir  armen  Ausnahmen! 
Verzeiht,  dass  wir  auf  der  Welt  sind!**  Nein,  ich  bin 
stolz  auf  meme  Ausnahmsstellung.  Ich  werfe  das  Haupt 
in  den  Nacken,  stampfe  mit  dem  Fusse  auf  und  spreche 
keck:  «Siehe,  das  bin  ich!* 

Ich  wurde  in  einer  kleinen  Residenz,  als  Tochter 
eines  Privatgelehrten,  geboren  und  bin  das  Slteste  von 
acht  Geschwistern.  Ob  erblich  belastet  oder  nicht,  das 
bleibe  hier  luierörtert;  denn  wenn  ich  auch  etwas  in  der 
edltu  Wissenschaft  der  Medizin  Bescheid  weiss,  so 
fühle  ich  mich  augenblicklich  doeli  nicht  beriit'eii,  eine 
gelehrte  Abhandlung  zu  schreiben.  Vielleicht  später 
eiDUial. 

Meine  Jugend  ging  hin  wie  diejenige  aller  —  Knaben, 
welche  den  herrlichen  Vorzug  geniessen,  zugleich  die 
Freiheiten  des  Landlebens  mit  den  ADoehmlichkeiten  der 
Gros-stadt  verbinden  zu  können,  was  wohl  nnr  eine  kleine 
Besidenz  gewälirt.   Wenn  ich  sage,  ich  lebte  wie  die 
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Knaben,  so  bediene  Ich  mich  ahsichtUcli  diej^es  Auf- 
druckes; denn  erstens  fühlte  ich  mich  schon  damals  voll- 
kommen als  .Bube",  und  zweitens  wurde  mir  das  un- 
schätsbttre  GlUck  zuteil,  eine  vollständige  Jongenerziehung 
sa  empfimgen. 

O  wie  bedauerte  ich  die  armen  Mädchen,  welche 
„ehrbar  und  sittsam*^,  die  Büchertasche  unter  dem  Anne, 
die  Notenmappe  an  der  Hand,  dahin  schreiten  mussten, 
während  ich  mich  mit  meinen  tollen  Kameraden  hemm- 
halgte  und  -jagte,  dass  die  Wangen  gUihten  und  die 
Haare  wild  im  Winde  flatterten.  Man  versuchte  mich 
auf  diese  Haare  eitel  su  machen  und  bewunderte  den 
natürlichen  Kopfschmuck  so  lange,  bis  ich,  kurz  ent- 
schlossen, zum  Friseur  ging  und  —  mich  scheeren  liess. 
Wozu  auch  dieses  unnütze  Anhängsel,  welches  mir  beim 
Laultii  und  Springen  nur  hinderlich  war?  Die  Buben 
hatten  das  viel  bequemer.  Weshalb  sollte  ich  es  ihnen 
nicht  gleich  thun?  Der  Ilaui kiinstler  war  zuerst  so  ent- 
setzt über  meine  AufTorderung,  dass  er  mich  ganz  starr 
ansah  und  in  den  Ausruf  ausbrach:  »Nein,  das  ist  zu 
schade!    Ich  thue  es  nicht!" 

„So  gehe  ich  einfach  zu  einem  anderen," 
Dieses  half.  Er  machte  noch  einen  schwachen  Ver- 
such, mich  durch  Ueberredung  zurückzuhalten,  mit  dem 
Hinweis,  dass  das  «prächtige  Haar"  erst  in  drei  Jahren 
seine  «jetzige  Fülle  und  Länge*  wiedererhalten  haben 
würde. 

»Die  soll  es  ja  überhaupt  nicht  wieder  bekommen. 
Wozu  lasse  ich  denn  den  Rummel  herunternehmen?* 

Als  er  sah,  dass  alles  nichts  nützte,  machte  er  sich 
mit  einem  schweren  Seufzer  ans  Sohneiden. 

Hei,  wie  forsch  kam  ich  mir  nach  vollendeter  That 
vor!  Nun  sollte  es  nur  jemand  wagen,  mich  „Mädchen*^ 
zu  schimpfen,  wie  es  kürzlich  Winterfelds  Fritz  gethan! 
Ich  war  gerade  so  gut  ein  Junge  wie  er  auch.  Jetzt 
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blickte  ich  >oi:r^^r,  und  zwar  mit  Stolz,  in  den  Spiegel, 

was  ich  sonst  für  eine  hfiflist  iiberf!n.«isij^p  Sache  hielt. 

„Soll  ich  (la.s  Haar  vielleicht  brennen?* 

Ich  brach  in  schallendes  Gelächter  ans. 

«O  nein,  nein!  Ich  will  mich  doch  nicht  zum  Dandy 
heranbilden 

Der  Künstler  wickelte  meinen  Zopf  säuberlich  in 
Seidenpapier  und  wollte  mir  denselben  feierlich  über- 
reichen. 

,Was  soll  ich  damit  anfangen?  Beliahrn  Sie  ihn  nur!" 

^Würden  Si.   ihn  für  zehn  ^Tark  verkaufen?" 

Gern  w-illi^te  ich  ein.  Dafür  konnte  ich  mir  ein 
li  iihsche;^  Buch  anschafien.  Und  BUoher,  Bücher,  die  sind 
8tet8  meine  Passion  gewesen  und  auch  geblieben.  So 
trollte  ich  denn  wohlgemut  nach  Hause,  wo  es  natürlich 
gehörige  .Dresche*'  gab.  Wasthatdas?  So  etwas  schüttelte 
man  bald  wieder  ab,  und  an  der  Hauptsache  war  nichts 
SU  Mndem.  Auch  kam  das  redlich  erworbene  Geld,  mit 
dem  ich  noch  an  demselben  Tage  cum  Buchhändler  eilte, 
mit  inbetracht 

Wie  schon  gesagt:  BQcher  liebte  ich  leidenschaftlich. 
Es  waren  aber  keine  «Herzblättchens  Zeitvertreib*,  Töchter- 
albnms  etc.,  zu  denen  es  mich  zog,  sondern  Robinsonaden, 
Indianergeschichten  u.  dgl.  Darüber  konnte  ich  mit  den 
Kameraden  sprechen.  Ja,  wir  sprachen  nicht  nur  liariilier, 
wir  spielten  auch  Indianer.  Aus  unserem  „Käul)er  und 
Gensdarme"  war  mit  der  /eir  eine  ganze  liäuber-  und 
schlii'.sslich  Zigeuin  rliainie  entstunden.  Ich  wurde  zum 
1  lauptiiiunue  erwählt  und  ein  zarter,  hlonder  Spielgenosse 
war  die  „Köchin"  des  ganzen  Trupps,  „weil  er  so  herr- 
lich Spatzen  braten  konnte''.  Das  Schiessen  der  Sperlinge 
besorgten  wir  Ucbrigcn  mit  sogenannten  Flitzbogen.  Wir 
besassen  eine  gehörige  Uebung  darin  und  lachten  uns  bei 
einem  Fehlschusse  gegenseitig  aus. 

Mitten  auf  dem  Felde  hatten  wir  einige  Zelte  auf- 
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geschlagen  und  io  dem  eineo  derselben  einen  steinernen  Herd 
«rriohtetw  Das  Hok  stahlen  wir —  Zigeuner  mUssen  stehlen 
—  von  einem  benachbarten  Banplatze.  Wartenbergs 
Karl  hatte  eine  Bratpfanne,  eine  Schachtel  „Schveden*  und 

nach  und  nach  ein  ganzes  Schock  Eier  aus  der  heimat- 
lichen Kiiclie  nebst  einem  grossen  Stück  Speck,  Butter 
und  einer  Tüte  Salz  herbeigeschleppt.  Aus  den  urn- 
Heg:enden  Feldern  wurden  Kartoffeln,  Rüben  u.  dgl,  anf*- 
gelii»lK  ii.  Und  so  litten  wir,  wenn  wir  von  der  Jagd  oder 
ün<l«  liü  wilden  Streifzügeu  zurückkt  lirten,  keine  Not; 
denn  unsere  , famose  Köchin*  hatte  in  der  Zwischenzeit 
«lies  wohl  zubereitet  und  sogar  die  Sperlinge  ausgenommea 
und  gerupft. 

Aber  die  Sache  sollte  ein  Ende  mit  Schreckeu  nehmen, 
als  wir  uns  daran  machten,  in  einem  ziemlich  entfernten 
Dorfe  einem  Bauern  ein  Huhn  zu  stehlen.  Der  Alte 
wollte  unsere  Erläuterung,  dass  wir  Zigeuner  wMren,  nicht 
verstehen  und  erkl&rte  sich  erst  dazu  bereit,  von  einer 
Anzeige  abzustehen,  nachdem  wir  unsere  ganze  Barschaft 
zusammengeschossen  und  ihm  dieselbe  als  Ersatz  fUr  den 
fast  gehabten  Verlust  zurückgelassen  hatten. 

Ich  aber  ffihlte  mich  gedrängt,  als  Hauptmann  der 
Bande  ein  strenges  Gericht  über  die  unwürdigen  Mit- 
glieder zu  halten,  welche  so  dumm  sein  konnten,  sich  ab* 
fassen  zu  lassen.  Auf  einen  Wink  von  mir  wurden  die 
Bösewichter  von  den  Kuini'raden  mit  Taschentüchern  und 
Biudtaden,  die  wir  zum  Zwecke  des  „Drachensteigen- 
lassens*  gewöhnlich  bei  uns  trutren,  gefesselt  und  in  den 
nahen  Wald  geschleppt.  Ich  stieg  auf  einen  Baum  — • 
kl  et  teil!  konnte  ich  aus  dem  »ff*.  —  War  damals  auch 
leider  noch  nicht  die  bequeme  Mode  eingeführt,  »'in  „Kad- 
fahrerkostüm'*,  d.  h.  eine  fest  geschlossene  „Pumphose*' 
unter  dem  Frauenrock  zu  tragen,  so  konnte  ich  es  doch 
wegen  einer  sehr  praktischen  Methode  den  Knaben  in 
allen  Leibesübungen,  im  Welleachlagen,  Kopfstehen,  auf 
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den  Hündeo  gehen  u.  s.  w.  ^leichthun.  Ich  trug  l)e>tändii^ 
eine  grosse  „Sich»  rh(  itsnadfl"  bei  mir.  Mit  d*  i>-eU>en 
befestigte  ich  das  hintere  Kude  meines  J^oekcs,  incieni  ieU 
es  durchzog)  an  den  vorderen  Teil  des  Kleides.  So  hatte 
ich  die  mir  leider  versagte  Hose.  Ich  muss  gestehen,  das» 
ich  fast  bis  zu  meiner  Universitätszeit  den  Glauben  hegten 
der  ganze  Unterschied  zwischen  den  «Jungens**  und  mir 
beetSttde  einsig  und  allein  in  der  Kleidung,  und  ich  war 
auweilen  recht  unzuMeden  darüber,  dass  man  mich  von 
Anfang  an  durch  den  Anmg  smn  Mädchen  gestempelt 
hatte.  — 

Nachdem  ich  sur  Bestrainng  der  Uebelthlter  meinen 
erhöhten  Sita  eingenommen  hatte,  fielen  auf  meinen  Wink 
die  Fesseln,  und  ich  hielt  strenges  Gericht.  Die  Haupt- 
missethSter,  d.  h.  die  DQmmsten,  empfingen  den  nieder- 
schmetternden Urteilsspruch,  dass  sie  heute  „Hannchen*  — 
so  nannten  wir  unsere  Küchin,  während  man  mir  den 
Namen  „Huus"*  beigelegt  hatte  —  im  Haushalte  assistieren 
sollten,  indessen  wir  auf  einen  frischen,  fröhlichen  Kriegs- 
zug ausgehen  würden. 

Sehweigend,  mit  finsteren  Gesichteni,  fügten  sie  sieh 
dieser  Grausamkeit,  da  sie  wolil  wusstcn,  dass  ein  ^^'i(ler- 
spruch  ihr  Sehietcsal  nur  verschlimmern  konnte.  Wie  in 
einer  Leichenprozesnion  gingen  sie  hinter  uns  her  und 
folgten  uns  nach  Hause,  das  will  sagen,  in  unsere  Zelte. 

Als  wir  aber  ausgezogen  waren  und  Hannchen  den 
einen  bat,  die  Rüben  „zu  schaben",  den  anderen,  die 
Kartoüeln  „zu  schälen",  brachen  Unwille  und  Bevolte  aus» 

«Wir  sind  keine  Mädchen,  wir  können  und  werden 
nicht  kochen  1** 

Manschen  versuchte  beide  zu  beruhigen.  Umsonst 
Kurt  ergriff  einen  brennenden  Holzspahn  und  zündete  das 
Zelt  an.  Da  auch  die  Übrigen  luftigen  Wohnungen  nicht 
weit  lagen  und  ein  kr&fttger  Wind  blies,  so  sprang  die 
Flamme  lustig  weiter  und  das  Feuer  flackerte  hell  empor. 
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Es  hätte  ein    Unglück  geben  können;  denn,  wie  schon 
erwähnt,  lag  ein  grosser  Bauplatz  mit  vielem  Holze  ganz 
in  der  Nälie.    Aber  die  dort  beschäftigten  Arbeiter  hatten 
deu  Brand  sofort  bemerkt.   Sie  eilten  herbei,  und  es- 
glückte  ihnen  in  kurzer  Zeit,  zu  löschen. 

Natürlich  wurde  die  Geschichte  in  der  Stadt  bekaant». 
Und  es  war  wohl  keiner  von  UD€erer  ganzen  Zigeuner-- 
bande,  der  ohne  Schlage  davonkam.  Waa  iDdeaaen  noch* 
achlimmer  war,  man  deckte  die  meiateD  unserer  Streiche- 
auf. So  erzählte  man  sich  a.  B.  — >  nicht  ohne  allen 
Gnmd  —  dass  wk  Im  Nachbardorfe  ein  Schwemeheu' 
«gemopst*  hätten;  dann  aber  aollten  wir  dasselbe,  wahr- 
scheinlich, weil  wur  nicht  genau  wussten,  wie  ea  schlachten, 
braten  oder  zu  Wurst  machen,  in  einen  Teich  gesetzt  haben.. 
J)a.s  Tierchen  sehwanim  seelenvergnügt  zum  anderen  Ufer. 
Hier  wurde  es  sofort  vuii  einem  vorübergehenden  llandels- 
manne  in  Empfang  genommen  uikI  auf  die  Schulter  ge- 
laden, wohl  in  der  Absicht,  dasselbe  dem  Eigentümer 
zurückzubringen.  Uns  jedoch  kam  die  Sache  etwns  un- 
wahrscheinlich vor,  und  wir  scliickten  zwei  Abgesandte 
unserer  Gcsellschafl  auf  das  nächste  Bürgermeisteramt,  um 
den  ehrlichen  Wanderer  des  Schweir^ediebi^tahlcs  zu  z<  ihen> 
Die  weitere  Folge  war,  dass  der  ursprüngliche  Besitzer 
sein  Yieblein  wiedererhielt. 

Wie  viel  au  der  Saehe  wahr  ist,  will  ich,  meiner  Kame- 
raden wegen,  nicht  verraten,  auch  nicht,  ob  wir  wirklich 
die  Fenster  der  Schlosskirdie  eingeworfen  haben,  wie 
man  behauptete.  Genüge  dass  man  uns  dessen  für  fUhig 
hielt.  Gegen  jeden  von  uns  wurden,  da  so  etwas  «denn 
doch  über  die  Hutschnur  ging",  gebieterische  Massregeln 
ergriffen,  und  mir  untersagte  man  ein  für  alle  Mal,  mit 
den  Jungen  zu  fielen. 

Nun,  das  war  nicht  so  schlimm.  Ich  hatte  genug 
gespielt  —  dass  ich  mich  mit  Mädcheuumgung  entschädigen 
könnte,  der  Gedanke  ist  mir  nie  gckomaieu  —  jetzt  uuhnt 
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ich  meine  Zuflucht  xu  den  liebeo  Büchern.   Ich  ging  in 
•des  Vaters  Bibliotliek  und  las  alles,  was  mir  in  die  Hftnde 
fiel,  besonders  Kriegsgeschichten  und  Seeabenteuer. 

weshalb  konnte  ich  nicht  Soldat,  weshalb  nicht 
Matrose  werden?  —  

loh  will  nicht  behaupten,  dass  ich  besonders  gern 
lernte.  Ich  bewSltigte  mein  Pensum  hauptsichlich  ans 
Ehrgeiz.  Das  Arbeiten  wurde  mir  leicht.  Etwas  einmal 
hiJreii  oder  einmal  durchlesen,  und  die  Sache  sass,  blieb 
auch  hatten.  Die  sein  iiilichen  xVulgahen  schüttelte  ich, 
sozusagen,  aus  dem  Aermel.  Aher  es  wlire'auch  oft  das 
einnialicre  Durchlesen,  das  AusdeniUrnielüchütteln  imter- 
Wielien,  wenn  es  mir  möglich  gewesen  wUre,  in  der  Klasse 
einen  anderen  Platz  als  den  ersten  innezuhaben. 

AVir  hatten  in  unserem  Städtchen  eine  kleine  Privat» 
schule  für  Knaben.  Da  dieselbe  haupUtäclilich  für  meine 
Vettern  —  meine  Brüder  waren  damals  noch  <u  jtmg«- 
und  auf  besondere  Verwendung  meines  Vaters  einge- 
richtet worden  war,  so  wurde  mir  die  Erlaubnis  erteil^ 

an  dimtlichen  Unterrichtsfächern  teilaunehmen.  Das  war 
-etwas  für  mich!  Natürlich  bestXrkte  es  mich  noch  mehr 
in  dem  Glauben,  dass  ich  , eigentlich*  tan  Knabe  und 
kein  Mädchen  sei. 

Nebenbei  liatte  icli  lhnulurln.'itsstunden,  Konversation 
in  ilvn  neueren  iSpra(  lien,  usw.  Es  war  iuilosseu  merk- 
-würdifj:  Eine  so  ^ute  Schülerin  ich  in  den  Augini  iiuiniT 
Lelirer  war,  eine  ebenso  unausstehliche,  trotzige,  eigeu- 
siiuiiL'"*'  war  ich  den  Lehn  rinnen  gegenüln  r,  sobald  ich 
für  dieselben  nicht  liwarnien'"  konnte.  Vu<\  /u  diesem 
Gefühle  riss  mich  nur  die  zwanzigjährige  Fraiizööin  fort, 
weil  —  sie  so  wunderbar  grosse  blaue  Augen,  so  herr- 
liches schwarzes  Haar  hatte,  überhaupt  so  schön  war. 
Teil  erfuhr  bald,  dass  die  Offiziere  der  ßesidens  meinen 
-Geschmack  teilten,  worauf  ich  nicht  wenig  stolz  war. 
Als  indessen  einer  derselben  meine  Angebetete  als  Gattin 
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faeimftthrte,  hätte  ich  diesen  am  liebsten  gefordert.  Nichts 
konnte  mich  bewegen,  zu  der  Hochseitsfeierlichkeit,  xu 
welcher  ich  geladen  war,  m  gehen.  Ich  ctchloss  mich  den 

halben  Tag  über  in  raein  Arbeitszimmer  ein  und  stampfte 
von  Zeit  zu  Zeit  lieftig  aul"  den  Boden.  Damals  war  ich 
14  Jahre  alt. 

Im  nächsten  Monat  sollte  unser  Klassenuntti  rit!lit 
ein  Ende  haben.  Die  Knaben,  meist  älter  als  icli,  Imtten 
ihr  Einiiihriirf.n-Zf'iignis  „in  der  Tasche*  und  bezogen 
das  Gyniiia-iiirn  liier  gröaseren  Stadt.  Und  ich,  rlle  ich 
das  beste  Examen  gemacht  hatte?  Ich  wurde  nicht 
aufgenommen,  weil  —  ich  ein  Mädchen  war.  Das  war 
die  erste  wirkliche  Enttäuschung  meines  Lebens.  Weinen 
lag  nicht  in  meiner  Natur.  Ich  musste  handeloy  trotzen. 
Ich  wollte  dennoch  meine  AbiturientenprUfung  bestehen, 
und  noch  früher  als  meine  Freunde. 

So  verschafile  ich  mir  den  Lehrplan  der  betreffen- 
den Sdinle  und  arbeitete  mit  Hülfe  meines  Vaters  nach 
demselben.  Nebenbei  trieb  ich  Musik,  in  welcher  ich  es 
jedoch  nie  snr  Vollkommenheit  gebracht  habe.  Eines 
Tages  hörte  ush,  wie  die  ganse  Stadt  in  Aufregung  war, 
da  eine  Dame  aus  der  Geselbohaft,  welche  mir  sehr  wohl 
bekannt)  in  dem  jugendlichen  Alter  von  achtzehn  Jahren 
ihr  Lehrerinnenexamen  p^emacht  hal>€. 

.,Wenii  es  weiter  nichts  ist!"  duchtc  ich,  ging  zu  der 
Vorsteherin  der  betreUcnden  Rildungsanstalt  und  liess 
mich  von  dieser  zunächst  privutini  prüfen.  Mir  wurde 
der  J^esclieid,  daff  ich  wolil  die  n<)tig^n  Kenntnisse  hjd^e, 
aher  niclit  das  vorgrschi'iebeue  Alter.  Selbst  für  die 
Aufnahme  in  die  Sclekta  sei  ich  nocli  zu  jnnp.  Was  thun? 
Warten  hiess  die  Losungl  Icli  hatte  mir  einmal  vor- 
genommen, auch  dieses  Examen  zu  bestehen,  und  darum 
liess  sich  nichts  an  der  Saclie  ändern. 

Dass  man  mir,  gleichfalls  wieder  privatim,  die 
AbiturienlenprOfung  abnahm  —  noch  bevor  meine  früheren 
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Spielkunenden  fertig  waren  ~  wurde  mit  vieler  Mtthe 
dturchgesetst. 

Nun  ging  66  nach  der  Schweis^  um  mich  illr  das- 
UniveTsitätsBtudium  su  immairikuHeren.  ZimlEehst  biess 
es  «Philologie".  leb  mosete  ja  noch  das  Lehrerinnen- 

examen  machen.  Dieses  wurde,  nachdem  ich  „das  vor^ 
^n-cliriebene  Alter*  jB^Uicklicli  erreiclit  hatte,  glänzend 
ubholvicit.  Bei  der  Pjüfuiig  liörte  ich  die  Bemerkung, 
dass  jedes  einifj'ernuis.sen  be^^abte  Mädcluo  nicht  auf 
halbem  We^e  .sielien  l)leiben  dürfe,  d.  h.  dris-  dasselbe 
8en)stverst Endlich  auch  die  Schulvorsteheriuueuprüfung 
machen  riiii^.se. 

ich  erkundigte  mich  sofort  nach  den  Bedingungen 
und|  o  Schreck l  erfuhr^  dass  fünf  Jahre  Unterrichts* 
präzis,  worunter  zwei  an  einer  öfientlichen  Schule,  ver- 
langt würden.  Jetzt  war  guter  Rat  teuer.  Doch  nicht 
lange.  Aufgeschoben  ist  ja  Tiieht  aufgehoben.  Adieu  vor- 
läufig schöne  Studentenzeit^  Freiheit  und  JngendtoUheit! 
.Nun  zunSchst  die  Brille  auf  die  Nase  gesetzt  —  ich  be- 
sann mich  rechtzeitig  eines  Besseren  und  unterliess  et*»- 
denn  ich  bin  durchaus  nicht  kurzsichtig  — ,  das  Antlitz 
in  ehrbare  Falten  gelegt  und  unsere  Heranwachsenden 
auf  den  Weg  der  Tugend  und  Wissenschaft  geführt,  den- 
selben als  glänzendes  Mu.9ter  vorangeleuchtet  1 

Vor  dem  engeingegrenzten  Schulleben  hatte  ich 
rechte  An^et:  aber  es  musste  ja  nicht  sojrleirh  sein.  Ich 
konnte  wiihreud  der  drei  ersten  Jalire  eine  Kizieherinntn- 
fcielle  annehmen,  ti'otzdeni  man  mir  sehr  davon  abriet. 
Indes.sen  hörte  ich  ant'  ki'ine  X'orstellnngen,  bin  ich  doch 
stetü  nieiiH  it  ersten  Kiugebungen  lol^'t  und  habe  .<?omit 
die  Wahrheit  des  Sprichwortes  ertahreu;  «Dem  Mutigen 
gehört  die  Welt". 

Auch  dieses  Mal  gehmg  es  mir  wieder.  Ich  fand 
eine  beneidenswerte  Stelle,  hatte  eine  vorzüglich  begabte 
Schülerin^  wenig  Arbeit,  ein  ideales  Familienleben  und 
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herrliche,  k0itllche  freie  Zeil  Dieselbe  benutete  ich 
haaptdichlicfa,  um  mich  der  SohrifUtellerei  hinzugeben 
in  welche  ich  schon  seit  meinem  —  swölfkenJnhre  hinein- 
gepfuscht hatte. 

Freilitli  musste  ich  mich  zuweilen  losreisseii,  um  die 
Lieben,  mit  denen  ich  zusammenlebte,  nicht  damit  zu 
krünkeu,  dass  ich  mich  ganz  von  der  Geselligkeit  zurück- 
zog. Ich  fuhr  zu  Diners  auf  die  Nachbargüter,  zu  Abend- 
Unterhaltungen,  Rog:ar  zu  Bällen.  Und  da  ich  ein  fideles, 
ausgelassenes  Ding  war,  welches  ich  übriL'ens  noch  jetzt 
bin,  amUsierte  ich  mich  stets  königlich,  wurde  überall 
gern  gesehen  und  hatte  genügend  Anbeter. 

—  „Ah,  ha!"  wird  man  sagen,  n^ndlich!  Es  ist  zu 
langweilig,  immer  und  immer  nur:  Das  that  ich  -~  das 
machte  ich  —  und  dergl.  —  und  dergl.  Gar  nichts  von 
Liebe?* 

Nur  Geduld  1  Das  sogenannte  Gefühlsleben  habe  ich 
mir  bis  zuletzt  aufgespart.  Erst  den  Hafer  fertig  ge- 
droschen, die  Schablone  zu  Ende  gezirkelt!  Es  währt 
nicht  mehr  lange. 

Bechte  Trauer  empfand  ich,  als  die  herrlichen  drei 
Jahre  vorflbergeflogen  waren.  Gern  wäre  ich  iMnger  bei 
den  mir  sehr  teuer  gewordenen  Personen  geblieben.  Aber 
durfte  ich  es  denn  ?  War  denn  nicht  mein  Aufenthalt 
hier  nur  Mittel  zum  Zwecke?  Nein,  nein,  es  ging  nicht  ! 
Ich  wiilerstand  energisch  allen  Bitten;  denn  ich  wollte 
mein  Ziel  nicht  aus  dem  Auge  verlie  ren 

Also  nur  zu!  Hinein  in  das  wahre  IMiilistertuml 
Kine  Stelle  als  Lehrerin  war  schnell  getunden,  und  ich 
gewöhnte  mich  rascher  an  meinen  neuen  Heruf,  als  ich 
gedacht  hatte.  Stand  ich  vor  der  Klasse,  so  war  ich 
Schulmeister,  nichts  als  das  —  ich  muss  dieses  Talent 
wohl  geerbt  haben  — ;  hatte  ich  die  Zöglinge^  welche 
mit  einer  wahren  Begeisterung  an  mir  hingen,  verlassen, 
so  war  ich  wieder  eine  ganz,  ganz  andere. 
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Da  ich  in  meiner  Freizeit  fleiasig  schrieb,  so  waren 
die  swei  Jahre  unmerklich  dahingeachwundeo.  Das  Vor- 
ateherbnenesuunen  wurde  gemacht,  und  —  hurra,  hurra! 

—  xurfick  gbg  es  zum  fröhlichen  Studentenleben! 

Wie  ich  dasselbe  zugebracht?  Xon:  Wie  alle.  In 
der  ersten  Zeit  «rcbuninielt,  gekneipt,  gespielt,  die  Freiheit 
in  volkii  Zügen  au.^^cku^stct,  auf  die  Berge  geklettert  etc.! 
Ich  l)in  eine  entliuMastische  Naturschwärroerin,  und  eine 
M'h(iuc  I^nndschaft  kann  mich  hin  zur  Truukeiiheit,  bis 
zum  W  ahnsinn  begeistern.  Ueberhaupt  erfasse  ich  mir 
sympathische  neue  Eindrücke  mit  einer  inneren  Glut, 
einer  Leidenschaft,  die  sonderbar  mit  meiner  äussereu 
Kälte  und  Kuhe  kontrastieren.  Mau  sollte  meinen,  dass 
etwas  in  dieser  Weise  Aufgenommenes  schnell  ver- 
schwinden, rasch  verwischt  werden  mttsste.  Nein,  ea 
l^leibt;  es  haftet  mit  demselben  Feuer^  weiches  keiner 
Steigerung  mehr  fähig  ist. 

Der  zweite  Teil  des  Universitätsprogramms  ist  jedoch: 
Arbeiten.  Ich  hatte,  neben  Asuronomie  und  alten  Sprachen» 
jetzt  die  Medizin  als  Hauptstudienfach  ergriffen  und 
wollte  auch  hier  meinen  männlichen  Herren  Kollegen 
nicht  im  Wissen  und  Könneu  nachstehen.  So  machte 
ich  denn  ein  recht  gutes  Examen  und  Hess  mich  als 
«Privutgelehrte*  in  einer  der  idyllischaten  Gegenden 
unseres  Vaterlandes  nieder,  wo  ich  vereint  mit  .Ihr"  noch 
heuLt  ein  Leben  führe,  wie  e.s  im  Eden  nicht  himmlischer, 
nicht  .seliger  sein  kann. 

Aber  *  <  ir^^bTirt  -\rut,  viel  Mut  dazu.  Habt  denselben, 
meine  M  it-rchweitern,  zeigt,  dass  Ihr  ebenso  ^ni  existenz- 
und  liebebereehtigt seid,  wie  die  „nornialfühlende'*  Welt! 

—  Trotzt  derselben,  und  man  wird  Euch  dulden,  mau 
wird  Eueh  anerkennen,  und  man  wird  Euch  soprar  be- 
neiden! Die  Waffen  hoch!  Es  miis<  und  es  wird  ^^e- 
lingen.  Ich  habe  es  erreicht.  Weshalb  sollte  es  £uoh 
nicht  allen,  allen  gelingen? 
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nAber**,  lidro  ich  erwidern,  ,du  bist  io  Betttsehlandr- 
Deoke  an  die  in  Oesterreich!  Ach,  hättest  du  eine- 
Ahonsg  von  den  QnaleD,  den  Elmpfen,  der  Angst  derer,, 
die  beständig  das  Damoklesschwert  des  Gesetzes  über 

sich  schweben  sehen'." 

Ihr  Annen,  Armen!    Wann  wird  Euch  die  Stunde 
der  Erlösung  schlagen  ?    Wann   wird  sie  nnsem  Brüdern 
schlagen,   die  mit  uns  das  Gtbcliit  k  liabtn,  Ausnahmen^ 
von  der  alltäglichen  Schablone,  von  dem  uralten,  ewigen- 
Naturgesetz    zu   sein?    Kann  Mutter  Xatur   sich  denn 
irren?    Dürfen  wir  überhaupt  von  Aufnahmen,  krank- 
hafter Veranlagung  und  Aehnlichem  sprechen?  Könnten^ 
wir  nicht  eher  eine  «Absicht*  als  eine  „Zufälligkeit"  sein?' 
Ueber  alle  diese  £Vagen  ist  echon  so  unzählige  Male  ge^ 
stritten  worden  und  wird  noch  so  unzählige  Male  ge- 
stritten werden,  dass  ich  heute  nicht  näher  darauf  ein- 
gehen mag.   Werft  mir  nur  den  Handschuh  hinl  Ich 
hebe  ihn  auf  und  werde  £uch\  die  Antwort  nicht  schuldig- 
bleiben. 

Hoch  die  Waflen !  Bis  er  fällt,  dieser  UnglQcks- 
Paragraph!  Wie  viel  Eleud  hat  er  schon  angerichtet,, 
wie  viel  Kuromer  verursacht!    Warum  sollen,  warum 

müssen  die  Unschuldigen  leiden,  „die  der  Himmel  auch 

fühlend  «ehnf",  jedoch  in  einer  Weise,  welche  die  All- 
täglichkeit nicht  begreifen  will?    Wohlverstanden!  Ich 
verlan^^e   keine  Ausnnlimsmoral,    Was   ich   fordere,  ist 
Menschlichkeit,  Unpaitciliehkeit,  gleiches  Recht  für  alle. 

Doch:  Ich  versprach,  einige  Züge  aus  meinem  Liebes- 
leben zu  geben.  Kurz  gesagt:  Ich  hatte  nie  geliebt  und 
glaubte  mich  frei  von  aller  .Gefühlsduselei*,  aller  Sinn- 
lichkeit, bis  ich  vor  einigen  Jahren  derjenigen  begegnete,, 
welche  von  der  Zeit  ab  alle  meine  Sinne  gefangen  nimmt,, 
der  mein  Leben  geweiht  sein  wird  bis  zum  letzten  Atem- 
zuge. 

, Nicht  Männerliebe  darf  dein  Herz  berühren  mit 
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«ünd'gea  Fiammen  eitler  £rdenlust",  so  dachte  ich  ofl, 
wenn  die  grosse  Fm-jp  ;m  mich  herantrat:  , Willst  du 
•die  Meine  werden?  WiiUt  da  mir  folgen  duroh  die  StQrme 
4e0  Lebens?* 

«Nein  und  abermals  neml**  sagte  ieh  mir  stets. 
Warum?  Ich  wusste  es  selbst  nicht.  Ich  fflhite  ein 
•etwas,  welches  mich  mit  magischer  Gewalt  surOckhielt, 
tmd  ich  bin  diesem  «etwas*  sehr,  sehr  dankbar.  Ich 
lachte  über  Liebe  und  hielt  das  Ganse  f  Qr  albernes  Zeug, 
-für  eine  Erfindung  des  mOssigen  Dichtergeistes,  obwohl 
ich  selbst  dichtete  und  mich  zuweilen  ins  scbwärmensche 
Fach  verstiegen  hatti  . 

War  es  doch  auch  zunächst  die  hässliche  Form,  in 
i^elolier  die  Liebe  an  inicli  herantrat!  Er  war  vermählt. 
Icli,  kaum  vierzehn  Jahr  alt,  war  seine  Schülerin  o;t'\v(  >en. 
Mein  (it  ist,  meine  sclmelie  Auffassungsgabe,  meine  Fiilenti 
hatten  iliu  geblendet.  In  einer  Stunde,  welche  er  mir 
allein  gab,  Hess  er  sich  von  seiner  Leidenschaft  hinreissen. 
Ich  lief  in  der  Bestürzung  davon,  war  indessen  so  harm- 
los, dass  ich  mich  bald  fragte,  warum  ich  denn  geflohen, 
ob  es  nicht  Pflicht  und  Schuldigkeit  gewesen  wäre,  meinem 
fast  vergötterten  Ersieher  den  Kuds  der  Dankbarkeit  zu 
geben.  Glttcklicherweise  besass  er  Ehrgefühl  genug, 
sich  sofort  versetzen  zu  lassen.  Was  hätte  daraus  ent- 
atehen  können?  Mich  schauderte  später  bei  dem  Gedanken. 

Dann  boten  sich  mehr  oder  weniger  annehmbare 
Partien.  Wir  KontrSrsexnelle  sind  oft  von  Bewerbern 
und  Anbetern  umgeben.  Was  man  nicht  erreichen  kann, 
4)a8  reizt.  £ine  Festung,  welche  sich  erst  nach  dem 
hundertsten  Sturme  ergiebt,  hat  auch  den  hundertfachen 
W^ert. 

Und  leider,  leider  ergeben  sich  du  nu  lsU  n  \  li  uns 
fichliesijlich  doch.  Fast  alle  Kontriir.sexnellen  iieiraten. 
Ihr  seht  mich  verdutzt  an  und  Avollt  mir  wulil  gar  heftig 
antworten?   Ihr  weuigeu  UnvermUhlten,  welche  Ihr  die 
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Sdiriftlest?  Seht  Euch  vor  1  Hfltet  Euch !  leh  warne  recht, 
zeitig.  Vielleicht  wird  auch  dnma]  die  Reihe  an  Endi  kom- 
men. Doch  Ihr  seid  ea  weniger,  für  die  ich  fürchte,  Ihr 
^Wiaaenden,  Eingeweihten  und  Sehenden.  Ich  halte  Euch  fttr 
mutig  genüge  selbst  das  hischcn  Lebenaunterhalt  zu  er- 
werben, für  welchea  sich  tausende  und  ahertausende  yer- 
kaufeo.  Auch  werdet  Ihr  nicht  so  kleinlich  sein,  Euch 
des  armseligen  Spottes  wegtu,  der  t  iiu  r  „alten  Jungfer** 
anhaftet,  iu  dus  Joch  der  Ehe  mit  tiiieni  Geschöpfe  zu 
stürzen,  welches  Ihr  nicht  verstehen  und  lie^n  [i  könnt, 
welclie^s  sein  gebieteriscliei»  „Er  soll  dein  Herr  in"  schon 
vorn  ersten  Augenblicke  Eurer  Verbindung  an  zur  Geltung 
bringen  möchte. 

Warum  ilbrigena  immer  noch  in  unaerer  aufgeklärten 
Zeit  da«  Vorurteil  gegen  ,,die  alte  Jungfei^,  welchea  viel, 
aehr  viel  Unheil  anrichtet?  Einer  der  HauptgrQnde 
diirfte  der  aein,  daea  man  leider  noch  au  wenig  mit  dem 
Weaen  dea  Kontrttraexualiamua  vertraut  ist,  daaa  man  nichta 
von  der  Ehe  derjenigen  versteht,  welche  scheinbar  gleichen 
Geschlechtes  sind.  Man  sollte  bedeutend  mehr  einschlä- 
gige Schriften  lesen.  Ich  liaUc  das  Glück,  dabö  uiir  wah- 
rend meines  medizinischen  Studiums  verschiedene  Sachen 
von  Krafl't-Ebing  in  die  Hand  fielen. 

O,  wie  schaute  ich  auf!  Wie  wurden  mir  die  Augen 
geöffnetl  Wie  leicht^  wie  zielbewuaat  fühlte  ich  mich 
nach  der  Lektüre!  Jetst  war  ea  mir  klar, 
nie  einen  Mann  heirathen  dfirfe.  Ich  legte  mir  Bechen* 
achafl  Ober  mein  bisberigea  Leben  ab,  erkannte  meine 
vcdlatändige  Kälte  dem  anderen  Geschlechte  gegenüber 
and  gestand  mir  ein,  daaa  mich  manchea  Weib  durch 
Schönheit,  Anmut,  Grazie,  auch  durch  natürlichen  Ver^ 
stand,  bezaubert,  wenn  aucii  noch  uicht  zur  Liebe  hinge- 
rissen hatte. 

Ich  wollte  wachaam  bleiben  und  die  Augen  offen  be- 
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haheD.  Der  aufmerksam  um  sich  Blicketide  wird  den 
Weg  nicht  verfehlen. 

Aber,  achl  Wie  viele  liegen  noch  Im  UnbewuBstflelDy 
ohne  Ahnung  von  ihrem  wahren  Znstande?  Und  dieoesind 
eSf  fttr  die  ich  stttere.  Sie  suchen  sich  unter  ihren  ver- 
schiedenen Bewerbern,  aus  einem  der  oben  an;:«  -ebenen 
Gründe  oder  aus  einem  anderen,  denjenigen  ans,  welcher 
ihnen  als  die  vorteilhafteste  Partie  erscheint,  nehmen 
auch  wohl  den  ersten  besten  und  geben  sich  der  sanften 
Hoffnung  hin:  „Die  Liebe  kommt  in  der  Ehe.*  Aber 
ach!  ach! 

Ich  schweige  von  dem  Leide,  welches  folgt,  und  das 
ich  so  oft  Gelegenheit  hatte  mit  anxusehen.  Wohl  giebt 
es  einige  unter  uns,  die  Phantasie  genug  besitaen,  sich 
in  die  Arme  der  angebeteten  Freundin  hinein  au  träu- 
men, während  sie  in  denen  des  Mannes  liegen.  Ja  eine 
Bekannte  beichtete  mir  sogar,  dass  sie  auf  diese  Weise 
zweimal  Mutter  geworden  sei.  O  über  solchen  Schein^ 
solche  Heuchelei,  solchen  Betrug!  — 

VoTi  meiner  Ehe  zu  sprechen  —  so  bezeichne  ich 
absichtlich  mein  Verhältnis  za  meiner  teuren  Freundin 
—  ,  zögere  ich  immer  ^vieder,  weil  mir  dieselbe  zu  heilig 
erscheint;  aber  es  würde  unrecht  sein,  etwas  zu  verheim^ 
liehen.  Ich  lernte  «sie*  auf  einem  Waldfeste  kennen* 
Die  Natur  hatte  mich  berauscht  Am  Ufer  des  See's 
wollte  ich  mich  ausstrecken,  um  ungestört  mein  erhitztes 
Innere  zu  beruhigen.  Da  lag  ,sie*  unter  einer  ISehe, 
ganz  in  Rosa  gekleidet 

Nicht  weiter!  Das  Ganze  ist  so  märchenduftig, 
so  thaufriseh,  dass  man  die  Er-dahiuug  schliesslich  für 
einen  Roman  halten  könnte. 

Sie  war  vermählt.  Ich  machte  alle  Stürme  der 
Eifersucht,  der  V^erzweiflung  durch,  wollte  mit  ihr 
fliehen,  sie  entftihren,  und  musste  mir  doch  sagen^  dass 
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ich  kein  Recht  dazu  habe.  loh  erfuhr  auch  erst 
Dach  dem  Tode  ihres  Gatten,  welcher  plötzlich  auf 
der  Jagd  erfolgte,  daas  «e  mir  gleichfalls  in  Liebe 

zugethaD.  Von  diesem  Augenblicke  i\n  leben  wir 
zusammen  als  Ehepaar.  Mein  holdes,  iiautes  Weib- 
chen Hohaltet  iiiid  waltet  iii  unserem  gemütlichen  Heim 
als  erlite  dentselie  Hausfrau,  und  ieh  arbeite  und  er- 
werbe iür  uuö  beide  als  thatkrät  tiger,  lebensfroher  Mann. 

E.  Krause. 
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Wie  ich  es  sehe. 

Von  Frau  M.  F. 

Sei  starte  -  wbf't  in  dl«  Weit!  - 

In  der  Scliule  schwärmten  alle  Mädchuu  für  <len 
Literaturlehrer  —  ich  nicht.  Mir  venn>a(hte  die  fraii- 
zösiselie  jA'hrt  rin  Herzklopfen.  Sie  war  nur  für  eiu  Jahr 
engagiert,  während  dieser  Zeit  stürzte  ich  mich  mit  Feuer- 
eifer auf's  Französische.  Als  sie  die  Stadt  verl !<_>»,  ward 
mir  80  jämmerlich  und  elend  zu  Mute,  dass  ich  selbst 
nichts  mit  mir  anzufangen  wnsste.  Daun  kam  lange  Zeit 
nichts.  Ich  wiicbS|  das  war  Alles.  —  Zunächst  belebte 
mich  wieder  eine  Lehrerin.  Diesmal  war's  eine  Eng- 
länderin, die  zu  uns  ins  Haas  genommen  war.  Ich  zählte 
etwa  14  Jahre.  Miss  Mary  M  ocktc  alle  weichen,  zärt> 
liehen  Regungen  in  meinem  Herzen.  Es  gab  keine 
willigere  Schülerin,  keine,  die  eifriger  war,  keine,  die 
schnellere  Fortschritte  machte.  Allmählich  lebte  ich  mir 
durch  die  selbst  noch  junge,  blonde  Fremde,  die  sich 
ebenfalls  in  heisser  Sympathie  mir  zuneigte.  Wir  lasen 
Elise  Polko's  ,  Musikalische  Märchen"  und  der  Eßmmel  hing 
uns  voller  Geigen.  Nach  zwei  Jahren  hiess  es:  Sdieiden. 

Ich  glanbe,  gemeinhin  unterschätzt  man  die  Leidens- 
fähigkeit eines  Kindes.  Wenn  ich  jetzt  zurUcksehaue, 
■wie  ich  liamal.s  durch  die  Wälder  .stürmte,  so  emptinde 
ich  förmliches  Mitleid  ob  der  zuckenden  Herzschläge, 
die  die  arme  Kleine  in  Not  und  Verzweiflung  jäteten. 

Wieder  folgte  eine  \\  eile  nicht.s.  Die  sogenaijiit(  n 
«Vereitrer"  kamen  mir  immer  nur  komisch  vor.  Duuu 
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heiratete  ich  mit  17  Jahren.  Ich  glaube,  ich  galt  ffir  ein 
henrigea  Ding,  dem  man  leicht  gat  sein  konnte.  Vflt 
waren  viele  Kinder  daheim,  vom  „Bemf'  war  au  jener 
Zeit  bei  Mftdchen  noch  kaum  die  Rede,  alao  fort  mit  ihnen. 
Trotz  aller  elterlichen  Liebe  war  jedes  doch  ein  Eseer 
mehr  im  Hause.  —  Wenn  mein  Bräutigam  nicht  zärtlich, 
war  ich  ganz  /,uliie*ien,  sollte  doch  lutiiie  JOhe  die  Brücke 
zu  einem  Wiedersehen  mit  Miss  Mary  bilden.  Das  h'cs8 
mir  Alles  in  rosigem  Schimmer  erscheinen.  —  Meine 
geistige  Entwicklung  nahm,  so  weit  ich  mich  zurück  er- 
innere, zu  jener  Zeit  keine  grossen  Waudhine« n  an  loh 
war  immer  nocli  nicht  ich  selb.st  geworden,  aber  ieli  litt 
nicht  etwa  tief  unter  der  dicken  Decke  fremder  Farbe, 
die  an  mir  klebte.  Ich  war  Gattin  und  Mutter  und  — 
nichts,  —  trotz  alledem. 

Jahrelang  hatte  ich  die  Engländerin  nicht  gesehen, 
als  mir  eine  Oesterreicherin  begegnete^  ein  Geschöpf,  das 
in  Allem  scheinbar  das  strikteste  Gegenteil  von  mir. 
Alles  trennte  uns:  Sie  die  Kraft,  ich  die  Weichheit;  sie 
rfieksichtslos  bis  snr  BrutalitSt^  wenn  es  galt^  sich  durch- 
ansetzen, ich  schwach  bis  aur  Feigheit  in  dem  gleichen 
Falle.  Nichts  schien  uns  an  vereinen:  Sie  blanestem  Ge- 
blüt entstammend,  ich  Jüdin.  Dennoch  war  etwas  von 
Anbeginn  siÄrker  als  alle  Schranken.  Wir  begei^neten 
uns  auf  rein  geistigem  Felde  und  wurden  zur  Notwendig- 
keit Eline  für  die  Andere.  Ich  wusste  nicht,  dass  leiden- 
schait liehe  Freundschaft  so  einschneidend  in  ein  Leben 
eingreifen  konnte. 

Nur  wenige  W  oeh(  n  blieben  wir  vereint,  dann  begann 
ein  Briefwechsel,  der  an  Eigenart  durcli  Jahre  hinaus 
nichts  zu  wünschen  übrig  Hess.  Meiner  Freundin  Feder 
trug  Alles  zu  mir,  was  auf  literarischem  Gebiete,  in  Poli- 
tik, in  Kunst  und  Wissenschaft  sich  ereignete.  Zärtlich- 
keitsausbrüche ihrerseits  existierten  kaum.  „Du  bist  da 
und  meu3  Geschöpft,  das  schien  ihr  so  selbstverstSndlicb, 


Digitized  by  Google 


—   310  — 


da.S45  nie  daran  gerüttelt  wurde.  —  Was  i  c  h  ihr  zu  sagen 
hatte,  war  stets  io  eioe  Hülle  zarter  Hingebung  gekleidet. 
Anianga  wtisate  loh  manchmal  gar  nicht,  was  schreiben. 
Aber  nach  und  nach  gewann  mein  Geist  Kraft;  meine 
Seele  Flügel,  meine  Bniat  weitete  sich,  meinem  Auge  er- 
glllnate  aUmählich  eine  neue  Welt  —  Jahre  kamen  und 
gingen.  Die  Kunst  umschlang  uns  mit  stärkstem  Bande^ 
ich  stets  berdty  den  Regungen  ihrer  Känstlersede  nach- 
xuspOren,  ihre  Leiden  au  tragen,  ihre  Krfolge  su  bejubeln. 
So  gewann,  was  suerst  Anempfindnng  gewesen,  eigenes 
Leben.  Keime,  die  brach  gelegen,  begannen  kraftvoll  in 
mir  SU  spriesseji.  Freuden  und  Leiden  lehrte  sie  mich 
kennen. 

Sonderbar  blieb  es,  dass  meiner  Freundiu  Auwesen- 
lu'it  f  ür  mich  durchaui»  nie  eitel  Sonnenschein  brachte. 
Im  Gegenteil.  Trotz  der  Freude,  sie  einige  Tage  oder 
Wochen  um  mich  zu  wisseu,  zuckten  meine  Nerven  gerade 
dann  in  unbegreiflicher  Kebellion  —  entweder  ich  weinte 
oder  ausgelassene  Heiterkeit  umüng  mich.  Ich  wii^ste 
mi(  Ii  nicht  Herr  dieser  rätselhaften  Stimmungen.  Krst 
getrennt  von  ihr  erstarkte  wieder  meine  Kraft. 

Einst,  als  wir  wieder  nach  kurzem  Beisammensein 
schieden,  schlenderte  ich,  da  mein  Zug  erst  etliche  Stun- 
den später  fällig,  durch  die  Strassen  Leipzigs.  Der  Ab- 
schied lag  mir  dumpf  und  bleiern  in  den  Gliedern,  gleich- 
aeitig  fühlte  ich  mich  unbefriedigt  —  leer  —  einsam. 
Vor  einem  Buohladen  blieb  ich  stehen.  Mein  Auge 
streifte  die  Titel  der  Bücher.  ,Die  Enterbten  des  Liebes- 
glttokes*,  was  hiess  das?  Magnetisch  zogen  mich  die 
Worte  an,  deren  Bedeutung  mir  vollständig  iHtselhaft. 
Dunkel  dämmerte  etwas  in  mir  auf,  dass  mich,  gerade 
mich  eben  dieses  Buch  interessieren  müsse.  Sollte  ich 
es  kauten  ".'  leh  seiiwaiikie.  Eigentlich  graute  mir  vor 
dem  unbekanuten  Inhalt,  und  doch  —  uml  dennoch  — 
zitternd  hielt  ich  es  in  Händen  —  zitternd,  als  ob  mein 
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Todesurteil  fallen  sollte,  «lurclifiuji:  ich  die  Seiten  —  eilte 
zur  BaliD,  riss  die  Bläuer  mitten  durch  und  waif  sie  aus 
■dem  Zuge.  Am  liel>sten  wäre  ich  ihnen  nachgesprungen. 
Ein  wirres,  verworrenes  Bild  war  mir  in  die  Seele  ge- 
glitten, etwas  von  „in  Wahnsinn  enden  oder  von  Selbst- 
mord" hatte  ich  belialten.  Ich  war  damals  32  Jahre  alt. 
Der  Abschied,  die  sommerliche  Glut  hatten  meine 
Nerven  ohnehin  gepeinigt  —  dies,  vereint  mit  den  Ein- 
drücken des  Buches,  warf  mich  aufs  Elraukenlager. 
Sterben  —  schien  mir  nach  der  Enthüllung  das  letzte 
Glück,  die  einzige  Lösung.  Ja,  ich  iiroUte  sterben  — 
aber  —  ich  starb  nicht  Fortgesetzt  schüttelte  mich 
wirres  Entsetzen,  dem  mein  Verstand  thatsächltch  leicht 
zum  Opfer  hätte  fallen  können.  Dennoch  genas  ich. 
Wie  ein  dankler  Traum  entschwand  das  Buch,  an  das 
mich  Susserlich  nichts  erinnerte,  meinem  Gredäohtnis.  An- 
fangs hatte  ich  wohl  versnobt^  die  Freundin  an&ugeben, 
als  ich  aber  der  den  Zusammenhang  nicht  Ahnenden  etwas 
vom  „Aufh()ren  und  Ende  machen"  schrieb,  lachte  sie 
mich  einfach  aud.  So  blieb  Alles  beim  Alten.  Bald 
nachher  erglühte  sie  für  einen  Manu.  Ich  litt  alle  Mar- 
tern der  Eifersuclit,  oV)ifleich  ich  überzeugt  war,  der 
Grösse  meines  Eraptindens  würde  kein  Mensch  stand 
halten,  Niemand  könne  je  den  Spuren  ihres  Geistes 
folgen  gleich  mir.  —  Leise  und  alimählich  vollzog  sich 
in  mir  dann  die  Wandlung,  voll  und  ganz  erfuhr 
h'h  das:  «Ich  suchte  Dich  und  hatte  mich  gefunden."  — 
Mich  —  mich  —  voll  zagen  Staunens,  starr  fühlte  ich 
mein  Königtum.  Alles  war  aufgegangen,  jedes  Samen- 
korn, ihrem  Einfltiss  entsprossen,  trug  Frucht.  Und  wonne- 
voll dehnte  ich  die  Glieder.  Nichts  mehr  von  qualvollen 
«Schauem  —  von  Angst  und  Pein.  Meine  tief  innerste 
Veranlagung,  die  Alles,  was  das  Dasein  mir  an  Werden 
und  Wachsen  beschieden,  vom  Weibe,  von  Wesen  des 
•eigenen  Geschlechtes  empfangen,  schreckte  midi  nimmer 
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Eine  fast  selige  Gewissheit  überkam  mich:  lob  anter^ 
sebied  so  viel  seelkehe  Hoheit  und  Lauterkeit  in  meinen 
EmpfindaBgen,  das»  leb  iScheind  auf  all'  den  Schlamm 
und  Schmuts  sah,  den  das  Leben  fast  überall  bereit 

hält  

Ich  bin  keiner  Lel)enswerte  verlustig  gegangen.  Im 
Gegenteil.  VAiw  vielöeitige,  schattierun^r^rciclie  geistige 
Sympathie  hrinirt  der  hochstehende  Mann  mir  enttjecreii. 
Ich  lehrte  unbewusst  \  lele,  da^s  eine  Seel«»  lit'bi  n  tiet'ea 
Zuul  er  t'inschliesst.  Meine  Freunde  hal»eD  mieh  n<itig. 
ich  teile  ihre  Interessen,  eine  schöne  freiere  Form  waltet 
im  Verhältnis  von  ^ir  zu  ihnen,  ja  die  wundersame  Nü- 
ance  sympathischer  Gefühle,  die  der  Franzose  so  aus- 
gezeichnet „l'amitie  amourcnse*  bexeichnet,  löst  meine 
Wesensart  .sichtlich  oft  im  Manne  au«,  eine  besoiuh  re 
Melodie  schwingt  swischen  ihm  and  mir.  Und  eine  be- 
sondere Melodie  erklingt  in  der  Stille  meiner  Seele:  Alle 
feinen,  aarten  Sensationen,  die  die  Freundin  mir  gegeben^ 
verdichten  sich  mir  snr  Schaffenskraft  —  die  Elkstasen 
memer  Brost  nehmen  Form  und  Gestalt  an;  ans  der 
Ycrgeistigung  der  Triebe  strömt  mir  ein  silbern  klafer 
Quell,  sprudeln  mir  Leidenschaft  und  Glut»  meine  Aus- 
nabmsseele  bebt  mich  aufwärts»  über  Leiden  und  Qualen 
hinweg;  so  ist  ein  Talent  gezeugt  und  in  Wonnescliaueru 
geboren. 
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Vom  Weibmann  auf  der  Bühne* 

Eine  Studie  von  Dr.  med.  W.  S« 

Kine  neuerdings  sehr  beliebte  ^Attraktion"  unserer 
Spizialitiitinthcatcr  ist  der  als  Dame  verklcitlete  Maun^ 
der  sich  bald  Dameniniitator,  bald  Damendaröteller,  bald 
Soubrettenpnrodist,  bald  ISt)j)ransänger  nennt,  in  jedem 
Faiie  aber  seine  Hanpttriumplie  nieht  sowohl  dumh  seine 
gesanpskfinstlori'schen  lA'i^tiin^cn  (ohMoiil  diese  zum  Teil 
sehr  respektable  sind),  als  durch  die  graziöse  Art  feiert^ 
Avomit  er  Damenkleider  zu  tragen  und  im  Auftreten^ 
GestOB  und  sonstigen  Gehaben  die  Weiblichkeit  mehr 
oder  weniger  geschickt  nachzuahroen^  über  sein  wahres 
Gesohlecht  su  täuschen  versteht  Die  Sache  ist  eine  an- 
genehme und  für  Leute,  die  gaten  Humor  besitzen  und 
nicht  a  priori  in  jedem  Mann  im  Weiberrock  etwas  ihr 
Ssthetisohes  und  moralisohes  Empfinden  Verlctsendes  er- 
blioken^  sehr  unterhaltende  Spielerei,  die,  mit  Geschick 
und  Tempenment  durchgeführt,  in  die  Programme  der 
SpezialitlUentheater,  Quartettsängergesellsehaften  etc.  eine 
aparte  und  frische  Abwechselung  hineinträgt  Dass  diese 
Spezialität  (sie  >^ird  in  Frankreich  und  England  übrigens 
weit  mehr  kukivieri,  als  z.  Zt.  noch  bei  uns  in  Deutsch- 
land) auch  in  psychopathischer  Hinsieht  viele«  Interessante 
darbietet,  dius  eine  Behandlung  dieses  (tclt*  iistandes  in 
unserem  „Jahrbucii  für  sexuelle  Zwischen>t iitrn"  i^n  reeht- 
fertigt  erscheinen  lüsst^  soll  im  Folgenden  zu  beweisen 
versucht  werden. 


Digitized  by  Google 


—   3U  — 


Der  Wunsch,  sich  als  Mädchen  zu  verkleiden,  ist  iu 
gewissen  Jahren  auch  bei  (U»n jenigen  Jungen,  die  nicht 
im  Entferntesten  zur  1  lonioöexualitiit  neigen,  die  vielnielir 
später  aLs  wirivliclie  Repräsentanten  robuster  Mäunlichkeit 
auftreten,  weit  verbreitet.  Kine  gewöhnliche  Frage  ao 
die  katholischeu  Knaben  bei  der  Ohrenbeichte  lautet* 
,,Hast  du  etwa  Mädchenkleider  angezogen?  Wann?  Wie 
oft?",  die  der  so  Interpellierte  meist,  wennschon  unter 
Erröten  (die  Vorliebe  f ttr  Mädchenkleider  ist  swar  keine 
Todsünde,  aber  doch,  in  Beibehaltung  des  alttestament- 
liehen  Standpunktes,  ein  „Greuel",  ein  Unrecht!)  mit  einem 
„Peocavi!^  beantworten  wird.  D.  H.)  Charakteristisch  ist^ 
wie  bei  den  in  vielen  Schulen  veranstalteten  theatralischen 
Aufführungen  die  männlichen  Darsteller  der  weiblichen 
Köllen  meist  den  Vogel  abschiessen  und  sofort  nach  ihrer 
Verkleidung,  gleichsam  als  werde  durch  die  Weibcrkleider 
der  weibliche  Teil  ihrer  Seele  geweckt  und  frei  gemacht, 
daä  weibliche  Wesen  instinktiv  mit  verblüffender  Korrekt- 
heit treffen,  sodass  sie  meist  in  den  ungewohnten  Kleidern 
sich  nicht  nur  nicht  imbehuUen,  sondern  anmutig  und  mit 
ungezwungener  Selbstverständlichkeit  zu  bewegen  wissen. 

Man  begreift,  wenn  man  diese  jungen  Herren  und  die 
liebensw(irdi<]^en  Leistungen  ihres  Talents  (oder  ihres  Na- 
turells) beobachtet,  das»  das  althellenische  Theater  und 
die  Bühne  Shakespeares  wahrlich  nicht  schlecht  versorgt 
waren,  indem  sie  sämtliche  Frauenrollen  männlichen  Dar* 
steilem  anwiesen.  Bekannt  ist,  dass  man  in  China  und 
Japan  noch  heutigen  Tages  soweit  geht,  die  Darsteller 
weiblicher  Rollen  zu  verpflichten,  auch  ausserhalb  des 
Theaters  Weibcrkleider  zu  tragen,  auch  im  Privatleben 
sich  als  Weiber  zu  fühlen  und  zu  beschäftigen.  Die 
Wahrscheinlichkeit  spricht  dafür,  dass  auch  im  alten 
Grieclieuland,  wie  jetzt  noch  in  Japan  und  China,  die  für 
Frauenrollen  geeigneten  Männer  nach  l'rreicliung  eines 
gewissen  Alters  als  Mädchen  gekleidet  worden  sind. 


Digitized  by  Google 


315  — 


Auf  unserer  modernen  Bühne  begegnet  man  dem 
Manne  in  Fraaeokleidern  höchstens  hin  und  wieder  in 
einigen  Poasen  nnd  Schwänken,  hei  denen  es  keineswegs 
auf  eine  virtuose  Täuschung  üher  das  wahre  Gesohleobt, 
sondern  ausschliesslich  auf  burleske  SpSsse  abgesehen  ist^ 
Der  Mann  muss  sich  stellen,  als  seien  ihm  die  Weiber- 
kleider unbequem,  als  verstehe  er  nicht,  sich  darin  m 
bewegen.  Man  wünscht  hier  Uber  täppisches  Zugreifen, 
ttber  ungeschicktes  Operieren  laclien,  nicht  über  eine 
wirkliche  Täuschung  IScheln  zu  machen.  Statt  dessen  hat^ 
wie  gesagt,  der  in  Weiberkleider  gehüllte  und  weibisch 
geschmückte  ALinis  ;mi"  unseren  Spezialitätentheatern  einen 
bevorzugten  Phitz  geiuiideu.  Ks  giebt  „Kenner",  Dument- 
lich  in  den  Grossstädten,  die  mit  Vorliebe  dann  Speziali- 
tätentheater besuchen,  wenn  ein  Damen  im  itator  auf  dem 
Programm  angekündigt  wird.  Ein  zweiter  Teil  des 
Mäniicr])üblikums  geht  derartigen  Produktionen  getiisseut- 
lich  aus  dem  Wege  und  wendet  sich  entrüstet  ab,  im  Be- 
wusstsein  seiner  absoluteu  Männlichkeit,  sobald  ein  sol- 
ches Herrchen  im  kurzen  Köckrhen  auf  die  Bühne  tttn- 
aelt,  Kusshändchen  wirft,  mit  dem  Fächer  kokettiert  und 
alles  sonstige  Raffinement  einer  temperamentvollen  Brettl- 
singerin  entwickelt  Der  dritte  Teil  desMftnnerpublikums 
ist  unbe£uigen,  geniesst  diese  Scherze  harmlos,  hält  sich 
ausschliesslich  an  das  Komische^  bez.  Groteske  darin, 
währcud  ein  letster  Teil  den  Glücklichen,  der  sich  da 
oben  80  vor  aller  Welt,  so  ganz  sans  g^ne^  mit  dem  guten 
Rechte,  das  ihm  sein  Beruf  giebt,  in  den  pikantesten 
Toiletten  zeigen  kann,  beneidet,  an  seiner  Stelle  zu  stehen 
oder  wenigstens  im  stillen  Kaiamerchen  sich  ähnlich  ge- 
kleidet und  geschmückt  zu  sehen  wünscht.  Auffällig  ist 
die  direkte  Antipathie  eines  grossen  T*'i!os  der  sog.  streng 
bürgerlichen  Frauen  und  Mädchen  gegenüber  den  Be- 
mühungen eines  Imitators  ihres  Geschlechts.  Sie  finden 
ihn  fast  stets  „langweilig",  , lächerlich",  «affektiert",  sind 
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nie  mit  ihm  und  fieiner  Toilette  rafrieden  imd  resümieren 
fast  stets:  «DerkOnnte  eigentlich  auch  etwas  Gescheidteres 
machen  Ehenso  aufTMlHg  ist,  dass  der  Damenimitator 
von  einer  anderen  Kategorie  von  Zuschauerinnen,  die 
etwas  erlebt  und  den  realen  Wert  des  ^yStKrkeren"  Gre* 
schlechte  absoschUtzen  gelernt  haben,  förmlich  verhätschelt 
und  oft  den  wirklichen  Soubretten  und  Liedersäii  gerinnen 
sowie  allen  Turnein  und  Komikern  entschieden  vorge- 
zogen wird. 

Die  interessante  Frage,  ob  die  J )aniendarßteller  in 
Wirkliclikcit  EflTeminierte  .«inrl,  <»1^  sie  infolge  konträrer 
Sexualenipfiudung  sich  gerade  zu  diesem  Berufe  quX- 
f-rlilos<!en  hüben,  glnuble  Verfnsfier  am  besteu  du(hir«  h 
beantwortet  zu  sehen,  du8s  er  den  persönlichen  Verkehr 
einiger  dieser  Künstler  aufsuchte  und  von  an<lereu  wenigstens 
auf  schriftlichem  Wege  etwas  zu  erfahren  anstrebte. 
Das  Ergebnis  dieser  Untersuchungen  (es  kann  natürlich 
auf  Vollständigkeit  keinen  Anspruch  erheben)  ist  folgendes: 

V^on  14  Damenimitatoren  lernte  Verf.  im  I^anfe  der 
letzten  10  Jahre  acht  persönlich  kennen.  Kr  fand  in 
ihnen  zum  Teil  ziemlich  umfassend  gebildete,  zum  Teil 
wenigstens  gesellschaftlich  ftnsserst  routinierte  MSnnen 
Der  jüngste  (O.  O.)*)  zfihlte  20,  der  älteste  (D.  D.)  43 
Jahre.  Vier  von  ihnen  hatten  wohlklingende  Bariton- 
stimmen (B.  B.,  C.  D.  D.,  G.  G.),  drei  ausgeprägte 
Bassstimmen  (K  ß,  H.  H.,  M.  M.),  nnr  einer  einen  direkt 
weiblich  gefärbten  Tenor  (N.  N.).  Zwei  waren  von  auf- 
fallend kleiner,  zierlicher  Figur  (G.  G.,  M.  M.),  fünf  von 
Jsormalgrösse,  einer  grösser  und  stärker,  als  das  Konnale 
(L.  L.),  zwei  (N.  N.  und  C.  C.)  hatten  ein  durchaus  frauen- 
haftes Embonpoint  aufzuweisen  und  gestanden,  dass  sie  sich 
bis  zum  Platzen  schnüren  müssten,  um  eine  einigermassen 


*)  Die  Buchstaben  beziehen  sich  auf  die  weitmr  unten  söge* 
ftthrten  eigenen  Mitteiliuigen  der  betr.  Herren. 
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priisentable  Taille  aoxiehen  zu  köoneo.  FQnf  Imtten 
starken  Bartwuchs»  der  sie  nötigte,  sich  vor  jeder  Vor- 
stdluDg  zu  rasieren,  awei  nur  schwachen  Bartwuchs,  aber 

um  80  stärkere  Kopfbehaaning,  einer  (N.  N.)  war  ßu  gut 
wie  bartlos.  Von  den  gesamten  14  Herren  des  vor- 
liegenden Untersueliungsmaterials  waren  8  verlieiraiet, 
{5  davuu  m  kinderloser,  al)er  anscheinend  glücklicher  Ehe 
2  (  G.  G.  nnd  M.  M.)  bekannten  sieb  als  begeisterte  Ver- 
ehrer des  wirklichen  weibliclien  Geschlechts.  Sie  sind, 
wie  mir  bestaiiut  wurde,  naclulem  8ie  ihre  Weiberröcke 
abgelegt  haben,  liöchst  impulsive  Don  Juans.  \'on  den 
übrigen  waren  drei  passive  Pygisten  (C.  C,  E.  E.  und  L 
L.),  der  vierte  (N.  N.)  Mutueller.  Indessen  steht  zu 
vermuten,  dass  auch  von  den  acht  Verheirateten  zum 
Mindesten  drei  Homosexnale  sind.  Die  Vorliebe  für 
weibliche  Kleidung  und  weibisches  Wesen  ist  fast  allen 
(G.  G.  und  AI.  M.  etwa  ausgenommen)  gleicberraassen 
eigen.  Acht  von  den  Herren  (darunter  fUnf  von  den  Ver- 
heirateten) machen  kein  Hehl  daraus,  dass  sie  auch  inner- 
halb ihrer  Wohnung  fast  ausschliesslich  weibliche  Kleidmig 
nnd  schon  seit  Jahren  während  der  Xacht  Damennacht- 
hemden, KachtjÜckchen,  Häubchen  etc.  tragen,  auch  wohl, 
um  ihre  Taille  zu  trainieren,  im  Bette  das  Korsett  anbe- 
halten. Drei  von  den  Verheirateten  pflegen  (und  zwar 
nicht  nur  der  üebung  wegen!)  mit  ihren  l'rautii  in 
Damenkleidem  jeder  Zeit  aui  utfener  Strasse  spazieren  zu 
gehen,  auch  längere  Reisen  im  Dameucoup^  zu  machen, 
N\  (>ljt  i  sie  stolz  versichern,  dass  ihnen  aus  diesem  aben- 
teuerlichen Sport  noch  ni»'mnls  eine  Unannehmlichkeit  er- 
wachsen sei.  In  k<irperli(>licr  Hinsicht  bekennen  sich  alle 
Objekte  im  Wesentlichen  als  vollkommen  gesund,  zwei 
neigen  ein  wenig  zu  Asthma,  fünf  laborieren  an  nervösem 
Kopfschmerz,  der  sich  namentlich  bei  starkem  Zigarren- 
rauch in  schleohtgelüfteten  Theatern  einstellt,  drei  an 
vorübergehenden  Hambeschwerden  und  in  Verbindung 
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damit  an  nervOeer  Reizbarkeit^  swei  an  gelegentlicben 
Verdanungsstörungen.  kaht  haben  beim  Militär  mit  der 
Waffe  gedient,  darunter  drei  als  £inj]lhrig*fVeiwillige. 

Im  Anscbluss  hieran  mögen  einige,  sum  Teil  sehr 

interessante  eigene  Mitteilungen  der  Herren  Damenimita» 
toren  folgen : 

A.  A.*)  antwortete  wie  folgt: 

„Eigentlich  furehtbnr  simpel,  verehrter  Herr!  Wurde 
schon  als  Junge  von  meiner  Mutter  gern  in  MH<l<  hen- 
kleider  gesteekt,  entdeckte  meine  Stimme  und  mein  1  iilfiit, 
als  ich  19  Jahre  alt  war,  lies«  mich  ausbilden,  reiste  nach 
Ableistung  meiner  Militärpflicht  mit  meiner  Mutter  und 
meiner  Schwester,  die  darin  wetteifern,  mich  stets  so 
hübsch  als  möglich  herauszuputzen.  Wenn  ich  mich  in 
Pamenkleidern  nicht  behaglich  fühlte,  würde  ich  mich 
nicht  darin  auf  der  Bühne  producieren.  Ich  habe  eine 
Vorliebe  für  echten  Schmuck,  namentlich  Brillanten,  und 
für  feine  Wüsche,  die  ich  nicht  elegant  genug  bekommen 
kann.  Bei  meinen  Toiletten  verlasse  ich  mich  meist  auf 
den  Geschmack  meiner  Mutter  und  Schwester.  In  Damen* 
gesellschait  befinde  ich  mich  am  wohlsten,  besuche  auch 
zuweilen  als  Dame  kostümiert  mit  den  Meinigen  Kaffse* 
gesellschaften,  bin  dort  sehr  beliebt  und  wird  meine 
Fertigkeit  in  weihlichen  Handarbeiten  (meine  Spezialität 
darin  ist  puint-luce)  selir  bewundert.  Im  lluuswesen 
mache  ich  mich,  wenn  ich  Zeit  habe,  gern  nützlich.  Betten- 
machen, Abstäuben,  Wäschelegen,  Plätten  geliurt  zu  meinen 
liebsten  ßeschäl\igiiiigen.  Das  hält  mich  nicht  ab,  mit 
A^orliebe  starke  Zigarren  zu  rauchen  und  auch  am  Kneip- 
tisch meinen  Mann  zu  stellen.  Aus  Sttssigkeiteu  mache 
ich  mir  nichts.   In  meine  Photographien,  soweit  sie  mich 

*)  Die  Namen  der  betr.  Herren,  ja  selbst  die  eigentlicheii  An- 
fragsbuclisteben  ihrer  Namen  mfbsen  tos  begreiffiehea  Gründen 
liier  QnterdrHckt  w^en. 
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als  Dame  dantelIeD,  bin  ich  verliebt,  Neigung  zu  Bamci» 
habe  ich  nur  vorübergehend  gespürt.  Etwaige  Huldig- 
ungen der  Herren  machen  auf  mich  keinen  Eindruck. 
Nach  dem  Alter  soll  man  J)[imen''  eigentlich  nicht  fragen. 
Indess,  wenn  Sie  es  denn  durchaus  wissen  wollen:  Ich 
bin  auf  dem  besten  Wege,  30  zu  werden.  Aber,  bitte, 
sorgen  Sie  dafür,  dnss  es  keiner  meiner  Agenten  erfährt. 
Genehmigen  8ie  etc.  etc." 

B.  B.  schreibt: 

„Ich  bin  kein  Freund  von  vielem  Schreiben,  will 
Ihnen  also  nur  kurz  mitteilen,  dass  ich  sehr  stolz  und 
glttcklich  bin,  vfexm  ich  mich  in  eleganter  Damentoilette 
auf  der  Bühne  zeigen  kann.  Ich  schmeichle  mir,  bei 
meinen  Kolleginnen  und  Kollegen  sehr  beliebt  zu  sein 
vissen  Sie,  was  ein  «guates  Miezerr'  ist?  Rauche 
Zigaretten  wie  ein  Schornstein.  Mein  Lieblingsgetrftnk  ? 
Na,  allemal  der  Sekt!  Meine  Lieblingsbeschäftigung? 
Mich  anputzen  und  tarokeln!  Weibliche  Handarbeiten? 
Nicht  in  die  Handl  Ob  ich  Damenkleider  auch  zu  Hause 
und  auf  der  Strasse  trage?  Je  nachdem  ich  Lust  habe. 
Wenn  ich  auf  Abenteuer  mit  lieben  Mädels  ausgehe,  lasse 
ich  jedoch  meine  Unterrocke  meist  zu  Hause.* 

C.  C.  erzählt,  dass  er  dadurch  auf  die  Damenkleider 
gekommen,  dass  er  als  junger  Mensch  eines  Ahpnds 
dabei  gewesen  sei,  wie  sich  seine  Schwester  zu  <  incru 
Balle  ankleidete.  «Nach  ihrem  Fortgang  hüllte  ich  mich 
mit  Behagen  in  die  von  ihr  abgelegten  Sachen.  Ich  er- 
wartete als  Mädchen  gekleidet  die  Rückkehr  meiner 
Schwester,  die  mich  entzückt  umarmte,  meine  echt-weib- 
licbe  Tournüre  lobte  und  so  den  Wunsch  in  mir  weckte, 
mein  Glück  als  Damendarsteller  zu  yersuchen.**  C.  C. 
zeigt  sich  auf  der  Bühne  mit  Vorliebe  als  Baby  in  weissem 
Sttckereikleidchen,  kurzen  Strümpfchen,  nngeschürzchen, 
eine  Puppe  im  Arme.  Im  Schleppkleide  fühle  er  sieh 
etwas  geniert    Bei  jedesmaJigem  Auftreten  sei  er  m 
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grosser  Erregung,  Wangen  und  Xa*  keii  i^lühten  ihm 
unter  der  Scliniinko  foflPenbar  eine  Art  Sclianumptindung). 
Dieser  Damenimitator  bekaiiDte ,  nicht  zu  rauchen,  auch 
Spirituosen  entbehren  zu  können.  Er  war,  als  ich  ihn  kennen 
lernte,  24  Jahre  alt,  stark  umschwärmt,  entwickelte  in  An- 
wesenheit von  Herren  eine  durchaus  m'ihliche  Koketterie, 
sprach  leise  und  schmachtend.  Alles  in  Allem:  Typisch- 
efierainiert. 

D.  D.,  43  Jahre  alt,  Franzose,  verheiratet^  Vater 
zweier  sehr  httbscher  Mädchen,  von  denen  die  eine  (17 
Jahre  alt)  mit  dem  Papa,  der  sie  ausgebildet  hatte,  als 
jugendliche  Soubrette  engagirt  war.  Viel  Effekt  machten 
beide  mit  einer  Pierrotscene,  die  Tochter  als  Pierrot,  der 
Vater  ab  Oberaus  graziöse  Pierrette I  Sehr  solide,  stille 
Natur,  sanftmütig,  als  praktischer  Haasvater  von  den 
Sefnii^en  verehrt  und  geliebt  Von  contrftrer  Sexual* 
empfindung  offenbar  keine  Spur,  die  Daraeuimitatiou  für 
D.  1).  nur  eben  Broterwerb.  Jnlolixe  seiner  Gewissen- 
haft i^^keit  hätte  or  unter  anderen  Uuustiiaden  einen  vor- 
züglichen iMamteu,  infolge  seiner  umfassenden  Bilihnii^ 
und  Belesenheit  einen  ausgezeichneten  Gelehrten  abgeben 
können. 

E.  E.  lernte  ich  bei  einem  Artistenfeste  kenneu,  bei 
dem  er  als  gewandter  Festordner  fungierte.  Ein  classisch- 
schön  geformtes  Gesicht,  sprechende  dunkle  Augen,  leb- 
hafte und  geistreiche  Konversation.  Hatte  die  Hoch- 
schule besucht,  war  ursprünglich  zum  Geistlichen  be- 
atimmt  gewesen.  Mit  seinem  sonoren  Organ  und  bei  der 
Geschmeidigkeit  seines  Gestus  hätte  er  gewiss  auch  auf 
der  Kanzel  Glück  gehabt  Da  er  mir  u.  A.  erzähltei,  dass 
^  sich  mit  der  Textkritik  eines  auch  von  mir  tractierten 
antiken  Autors  beschäftige,  nahm  ich  seine  Ktniadutig, 
ihn  in  seiner  Wohnung  zn  besuchen,  an.  Ich  wurde  in 
«in  hübsch  möbliertes  Zimmer  geführt^  das  allerdings  mit 
aeiner  ganzen  AtrooHphäre  mehr  den  Eindruck  emea 
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Damenbottdoin  machte.  Bald  erschien  E.  E.  in  der  Thür 
des  Eabinets,  su  meiner  Üeberrasohung  m  einem  hoch- 
eleganten Damenmoi^nrock  von  blauer  Seide^  er  trug 
ebensolche  Pantöffelchen  and  hatte  die  blossen  Arme  mit 
goldenen  Reifen  gescbmttckt  In  diesem  Kostttm  erledigte 
er  unser  wissenschaftliches  Gespräch,  entwickelte  mänii- 
licb-scharfes  und  bestimmtes  Urteil,  wurde  aber  nach  ße- 
endigunjjp  dieser  Materie  wieder  völlig  zum  Weibe,  lehnte 
sich  kokett  in  ein  Sopba  uud  verschaffle  mir,  offenbar 
nicht  ohne  Absicht,  den  Anblick  seiner  seidenen,  spitzen- 
besctztuii  Unterröcke.  Mit  besuiidcrcii»  Ötoize  zeigte  er 
mir  {?eine  Photographien,  die  ilin  zum  Teil  in  den  ver- 
führerischsten Damentoiletten  und  Negliges  darstellten, 
dann  die  betr.  Toiletten  selbst  und  schliesslich  seine  V^or- 
räte  an  Damenwäsche,  Unterröcken  etc.  Er  war  ordent^ 
lieh  glücklich,  als  er  mich  auf  die  Schönheiten  in  Schnitt 
und  Besata  seiner  Hemdchen^  Höschen  und  Böckchen 
anfmerksam  machen  konnte.  Ohne  Kenner  au  sein, 
glaube  ich  bdianpten  su  können,  dass  kaum  eine  Mode- 
dame Eleganteres  an  Wilsche  etc.  besitzen  dttrfte,  als 
dieser  Effeminierte  —  einer  der  geistreichsten  und  su- 
gleich  weibischsten  MSnner,  die  ich  kennen  gelernt  habe. 

F.  F.  schreibt:  «Meine  Neigung  zvat  Damendarstellung 
erwachte  ▼erhiltnismSssig  spät  In  meinem  26.  Jahre 
(ich  war  Buchhalter  in  einem  Bankhanse)  verheiratete  ich 
mich.  Bei  einem  Privatmaskenball,  den  ich  mit  meiner 
Frau  besuchte,  truir  ich  /um  ersten  Male,  aui  \\  uiiscli 
meiner  Frau,  Danieukleider.  Ich  fühlte  mich  so  wohl 
darin,  dans  ich  mich  schliesslich,  so  oft  ich  k  iinte,  als 
Dame  an/o^.  Meine  Frau  Ubernahm  meine  A  ii>l>ihhmg, 
und  im  Alter  von  29  Jahren  konnte  ich  bereits  einer 
kleinen  Gesellschaft  delnii  i'  r<  fi.  Ich  liabe  mich  besonders 
im  Koloraturgesang  geübt  und  raeine  Stimme  «o  in  der 
Gewalt,  dass  kaum  Jemand  in  meiner  Sopnmimitation  den 
tiefen  Bass,  meine  natürliche  Stimme,  erkennen  wird. 
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Ich  rauche  wenig,  triuke  lieber  Kaffee  und  Thee  als  Bier 
und  WeiD.  Habe  mehr  Vergnügen  am  Umgang  mit 
Damen  als  an  dem  mit  Herren.  Meiae  Frau  iat  auch 
heute  noch  meine  beste  Freundin.  Können  Sie  von  dem 
Vorstehenden  etwas  gebrancheo  etc.  etc.* 

G.  6«9  £nglüiider,  überans  zierh'ch  und  graziös  in  der 
Enoheinongy  macht  niobt  sowohl  in  Damenkleideni  als 
viebnehr  im  mSnnliohen  Kostüm  den  Eindntok  des  Ver- 
kleideten. Trotadem  nicht  effeminiert^  enngierter  Damen- 
freund.  Baucht  viel  Zigarren,  bevorzugt  Spirituosen. 
In  Besng  auf  seine  DamentoUette  sehr  anspruchsvoll, 
lüsst  seine  Kleider  nur  in  den  ersten  Pariser  Ateliers  an- 
fertigen, erzählt,  dass  er  fiwt  zwei  Drittel  seiner  Gage  für 
Kostiiiiie  und  elegante  Dessins  verwende.  Hat  eine 
Paüiiion  für  Spitzen,  Stickereien,  —  Aitöichtäpoötkarteu 
und  das  Fahrrad. 

H.  H.  scliildert  sein  Leben  sehr  abenteuerlieh.  Ent- 
liei  nach  dem  triihzeitigen  Tode  seiner  Eltern  der  Schule, 
ging  als  Schiffsjunge  nach  Amerika.  In  New- York  wurde 
er  Musiker,  entschloss  sich,  da  er  in  einem  Mftnner- 
orchester  keine  Stellung  fand,  sich  als  Mädchen  an  ver- 
kleiden, um  in  einer  Damenkapelle  placiert  zu  werdtti. 
Keiste  mehrere  Jahre  mit  dieser  Kapelle  als  FlöteU'- 
spielerin,  ohne  dass  Jemand  sein  wahres  Greschlecht  ahnte. 
Veritndemngssfichti|g^  wie  er  war,  verliess  er  diesen 
Posten,  hatte  jedoch  in  der  Zwischenseit  bereits  soviel 
Gesohmaok  an  der  weiblichen  Kleidung  gefunden,  dass 
er  sieh  nicht  entsohliessen  konnte,  sie  abaulegen.  Vei^ 
dingte  sich  hinter  einander  als  StubenrnSdi^en,  Sodsr 
wasserverkSnferin,  Kellnerin  und  Biiffetmamsell,  schloss 
sich  dann  einem  C'irku?:^  iiii  und  luachie  es  von  einer 
Statistin  rasch  bis  zur  zierlichen  Pauneausreiterin.  Ein 
Sturz  vom  Pferde,  der  eine  Sehnendehnuner  zur  Folge 
hatte,  machte  diesem  Absclmitle  seines  Lebens  ein  Ende. 
Kr  produüierte  sich  zunächst  im  Cirkus  als  weiblicher 
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Miisik-Olawii,  vereinigte  idch  dann  mit  zwei  wirklichen 
Damen  zu  einem  Gesangsterzett^  bei  dem  er  die  sweite  Stimme 
fltng  und  sattelte  ^elilieflslich  zur  aDamenimitation*  um. 
Die  Stehe  moaste  gelingen^  da  er  fiut  die  ffllfie  seines 
bisherigen  Lebens  aasschUesslich  in  ünterrdcken  gesteckt 
hatte.  län  sehr  iriderstandsfKhiges  Naturell,  in  Minner- 
kleidem  kräftig  bis  sor  Derbheit  Keineswegs  sflsslieh 
oder  afibktiert  In  I^nenkleidem,  die  er  jetat  noch  mit 
Vorliebe  auf  der  Strasse  trügt,  anmutig,  liebenswürdige 
und  so  sicher  auftretend,  dass  man  ihm  seinen  Kornau 
wohl  glauben  darf, 

I,  L  schreibt  kurz  und  bündige  »Ihre  Fragen  einzeln 
zu  beantworten,  fehlt  es  mir  an  Zeit  und  Lust.  Tcli  kunu 
mir  wirklich  nicht  denken,  welches  Interesse  weitere 
Kreise  daran  haben  könnten,  zu  wissen,  wie  ich  dazu 
gekommen  bin,  mir  durch  die  Verkleidung  als  Dame 
mein  Brot  an  verdienen." 

K.  K.  antwortet  sogar  in  Versen: 

Wer  nie  das  Glück  an  sieh  erfuhr^ 

Den  Unterrock  zu  tragen, 

Hat  von  der  Sache  keine  Spar 

Und  soll  niebt  darnach  fragen. 

Em  Jeder  sohafit  sieh  seine  Well^ 

I^ragt  nioht^  ob^s  Anderen  gefüllt! 
L  &8t  an  gross  und  stark  ffir  die  Damendar- 
steUnng^  sohdnt  gleichwohl  dnrohans  effeminiert^  wird 
trots  seines  Alters  yoa  87  Jahren  von  4—5  Herretf  sehr 
umschwärmt,  giebt  sich  auf  der  Btihne  und  im  Leben 
äusserst  kukett,  beilüdet  sich  mit  sciDeii  Kolleginnen,  auf 
die  er  eifersüchtig  zu  sein  scheint,  öfters  im  Streit,  der 
nicht  st  lK  ii  auf  seiner  Seite  mit  regelrechten  Wein- 
kriimpfen  endet.  Ist  von  selir  oberflächlichem  UrteU 
und  scheint  auf  die  Enge  seines  Gesichtskreises  stola 
au  sein. 

H.  JL  Em  dem  nnter  G.  G.  geschildert  en  ziemlich 

2i* 
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^■leirhnrti^^er  Typus.  Durciiaus  gesuad,  kriittig,  viel 
echter  Humor,  Damen  gegenüber  Schwerenöther,  heHoudere 
Geflchiokliohkeit  Id  technischen  Dingen,  aber  nicht  in 
weiblichen  Himdarbeiten,  die  er  perhorresciert.  Pflegt 
gern  Bälle  in  Damenkleidem  zu  besuchen,  erklärt,  nur 
als  Weib  am  Tanze  wirkliches  Vergnügen  zu  finden 
M.  N.  Eine  fast  ptoblematische  Natur,  neigt  m 
Melancholie,  ist  flbetaas  empfindlich.  Hai  eine  besondere 
Vorliebe  fttr  Kinder,  namentlich  f Ur  kleine  IfSdchen. 
Hat  rieh  jderliche  Viritenkarten  machen  lassen,  die  einen 
wriblichen  Vornamen  tragen.  Es  ist  der  Name  semer 
von  ihm  (Ibenchwilnglich  yerehrten  Matter,  bei  der  er 
regelmlasig  die  engagem^itsfreie  Zrit  des  Jahres  ver- 
lebt.  Aus  seinen  Andeutungen  ist  zu  entnehmen,  dass 
er  wUlireud  dieser  Zeit  ausschliesslich  Fraueiiklcider  trägL 
Einem  mir  zur  Einsicht  übt;rgebenen  Briefe  der  Mutter, 
einer  schlicht-bürgt  rh'chen  Fran,  an  den  Sohn  entnehme 
ich  mit  seiner  Erlaubnis  die  ioigeude  nicht  uninteressante 
Stelle: 

«Komme  nur  recht  bald,  liebstes  Kind,  ich  kann  es 
schon  kaum  mehr  erwarten,  bis  mein  Herzensmäuschen 
da  ist  und  seiner  Mama  Gesellschaft  leistet.  Du  wirst 
gleich  im  Anfang  Arbeit  finden.  Ich  habe  nämlich  FrL 
B.  (die  Schneiderin)  bestellt^  da  ich  sum  Frühjahr  Manches 
brauche  oder  Sndem  lassen  will.  Da  wirst  mir  dabei 
mit  Deinem  Geschmack  helfen.  Liebes  Kind,  vielleicht 
hast  Da  von  Deinen  Toiletten  anch  etwas  mm  Aosputzen 
für  mich  ttbrig.  Dass  Gretchen  (eine  Nichte  der  Matter) 
eines  von  Deinen  Seidenkleidern  haben  soU,  hat  me  sehr 
gefireat.  Vielleicht^  liebes  Kind,  hast  Du  auch  einige 
Hemden  und  Hosen  fttr  Gretchen,  die  Du  nicht  mehr 
braoohst  und  die  ihr  jetzt  sehr  zu  statten  kämen.  Mit 
den  beiden  schönen  Unterröcken,  die  Du  ilir  voriges  Jahr 
geschenkt  hast,  macht  sie  heute  noch  Staat.  Dilss  Du 
mit  Deinem  Spiele  so  gefällst  und  so  sciiönes  Geld  ver- 
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dienst,  macht  mich  ordentlich  stolz.  Freilich  möchte  ich 
mein  {viii<i  lieber  immer  um  mich  haben.  Ich  denke,  es 
kurniiit  auch  noch  dahin.  G retchen  lässt  Dich  fragen 
ob  Du  für  geliäckelte  Spitzen  auf  Nachtjacken  Ver- 
wendung hast  und  ob  sie  Dir  mit  einem  selbstgestrickten 
Anstandsröckchen  aus  Zephyr wolle  eine  Freude  machen 
würde?  Zum  letzteren  kann  ich  Dir  nur  raten,  liebes 
Kind,  ein  solcher  Kock  ist  mollig  und  schmiegt  sich 
warm  an.'  —  Soweit  der  Brief  der  Mutter,  der  über 
den  Charakter  dieses  Damenkomikers  und  seine  Art  za 
lebeo  hiolänglich  Ao&chluss  gegeben  haben  dürfte. 

0«  0.  Der  jüngste  in  der  Beihe^  20  Jahre  alt^  soso- 
aagen  noch  ein  uiibeschriebeiiee  Blatte  iiia4)ht  gans  den 
Etndmck  eines  Backfisohea,  liebt  es,  auf  der  Btthne  mmst 
in  Sehlepproben  aufautreten.  Sehr  mndkalisoh,  Virtoos 
auf  dem  Pianoforte,  auch  anaehnliohe  Fertigkeit  im 
Porsellanmalen.  Bemerkenswert  an  ihm  sind  seine  fast 
unproportional  kleinen  HSnde  und  Fflsse,  seine  überaus 
schlanke  Taille  und  die  sammetartige  Weiche  und  tadel- 
lose Reinheit  seiner  Oberhaut 
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Bibliographie  der  Homosexualität 

für  das  )ahr  1900, 

sowie 

lachtrag  211  der  Bibliographie  des  ersten  vu  zweiten  Jahriwches. 

Von 

Dr.  jnr.  Hnma  PraotoriuB. 

Inhaltsangabe. 

L  Abschnitt. 

Die  Schriften  des  Jahres  1900  und  die  im  vor^ 

jährigen  Jahrbuch  übergangenen  des  Jahres  1899. 

KAPITEL  1 : 

Die  Schriften  über  Homosexualität 
mit  Ausschluss  der  reinen  Belletristik» 
(WissenschaftlicbeSi  Litterarisches»  Varia.) 


§  1:  Sohrifteii  der  Medisiner. 

Celesia:  Sulla  inversione  sessuale  in  LombFoso's  Archivio 

di  psicbiatria.    Vol.  XXI.  1900. 

CoUn:  Sur  l'^tat  mental  et  physique  des  individus  con- 
damnös  pour  attentat  la  pudeur  in  der  Revue  de 
Psychiatric.    Juni  Juliheft  1899. 

Bühren:  Der  Mar(|uis  de  Sade  und  seine  Zeit  Kin  Bei- 
trag zur  Cultur-  und  Sittengeschichte  des  18.  Jahr- 
hunderts mit  besonderer  BeziehuDg  aut  die  Lehre  der 
Psychopathia  sexualis.  1900. 

FM;  X/iBBtinot  aexual:  £volatioB  «t  diasolution.  1899. 
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Pnohs :  Eifidinmgea  in  der  Behsodlnng  oontrlrer  Sezual- 
empfindung.  (Vortrag  im  Verdn  fttr  Ps^diiatHe 
und  Nenrologie  in  Wien  am  13.  Februar  19(M)).  Ab- 
gedruckt In  der  „Wiener  küniacsben  Bandachau^ 
Nr.  14.  1900. 

Haberlandt:  Contritre  Sezaalerscheinmigen  bei  der  JNeger- 
bevOlkemng  Sanrnbars  in  den  »yerhandluDgen  der 
Berliner  anthropologischen  Gesellschaft".  Bd.  31. 1899. 

Heübroniier :  Beitrag  zur  klinischen  und  forensischen  Be- 
urtheilung  gewisser  sexueller  Perversitäten  in  der 
.Vierteljahrsschrift  für  gerichtliche  Medizin  und  öfient- 
liches  öanitätäwesen.*  19.  Bd.  2.  Heft  1900  2.  Heft 
Nr.  9. 

K&AD :  Gerichtsärztliches  Gutachten  in  „Friedreicha  Blättern 
für  gerichtliche  Medizin".    50.  Jahrgang.    Heft  1. 

KnJIt-Ebing:  Drei  Conträrsexuale  vor  Gericht  in  den 
„Jahrbüchern  für  Psychiatrie  and  Neurologie*.  19. 
Bd.  2.  Heft.  1900. 

Kraflt-Ebing— GarnieF:  R^um^  aar  lea  perveralona  sexu- 
elles obs^antes  et  impulsives  au  poiut  de  vue  m^dico- 
Idgal  in  den  ,  Arobives  de  Nenrologie*.  VoL  X  Nr. 
59  et  60.  1900. 

Näeke:  Die  forenaiacfae  Bedeutung  der  TrSume  in  der 
.Zeitschrift  für  Criminaknthropologie  und  Criminal- 
statistik"  von  Gross.  1.  Heft  Bd.  5.  September- 
nummer 1900. 

Näcke:  Die  sexuellen  PerverdtSten  in  der  Irrenanstalt  in 

der  „Wiener  klinischen  Rnndschau«.  1899.  Nr.  27—30. 

Venturi:  Corr^lations  psycho-sciuelles.  Bibliothtique  de 
crimiualügie  Bd.  18.  1899. 

§  2:  Schriften  der  Nicht-Mediziner. 

Anonym:  Die  Tugendheuchler.  Artikel  in  der  ,^euen 
Zeit"  vom  10.  November  1900. 
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Driosnaos:  Bas  GesohlechtaempfiDden  der  Gki^ohen  in 
dem  „Magazin  fOr  Litteratur*,  Nummern  vom  22. 
und  29.  Deoember  1900. 

5©khoud:  Chruiiic^ue  de  Bnixelles  im  „Mercure  de 
France*.  Nummern  vom  Jmii  und  Dezember  1900, 
Januar  und  März  1901. 

Färster-Nietzsche:  Friedrich  Nietzsche  über  Weib,  Liebe 
und  Ehe  in  der  f^Neuen  Deutsohen  Bandeobau*. 
Oktoberbeft  1899. 

Hart:  Platens  Tagebfieber  im  „LitterariBoben  Eoho**. 
2.  Septemberbeft  1900. 

Hermann:  Genesis  oder  das  Gesetz  der  Zeugung. 
Bd.  1-4.  1899  und  1900. 

Kauftnann:  Besprechung  von  Kupifer's  Lieblingsminne 
und  Freundesliebein  der  aGeselkobait*,  1.  I>eaember- 
beft  1900. 

Kaufmann:  Heine  und  Plateu,  eine  Revision  ihrer  Htte- 
rarischen  Prozessakten  in  den  »Zürcher  Discußsioneu". 
Nr.  16  und  17.  1900. 

Kupffer:  Lieblin^sminne  und  fVeandesliebe  in  der  Welt- 
litteratnr.  1900. 

Meyer:  Nietseche,  der  Frauenfeind  in  der  «Gegenwarf* 
vom  24.  Februar  1900. 

NemanitSCh:  Homosexuelle  Eiferen  Iii  in  der  ^Zeitschrift 
für  Criminalautluopologie  und  Criminalistik."  7.  ßd. 
Heft  3.  1900. 

Panizza:  Arthur  Rimbaud  in  der  „Wiener  Bundfiobau'. 
1.  Oktoberbeft  1900. 

Renou:  Die  BJumenschiffe  in  Cliina  im  .Mercure  de 
France",  Septembernummer  1900. 

Somidoff :  Kodiücirte  Irrtbümer  in  der  ^ritik*'  Nr.  91. 
Heft  11.  1900. 
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TUlilMiber^:  Die  Psjohopatliia  aeznalb  im  Eonitter 

Mord  in  der  „Welt  am  Montag*  90.  April  1000. 
Wlndelband:  Plahm.  1000. 


Kapitel  2:  Belletristik. 

Dauthendey:  Vom  neaeD  Weib  und  seioer  Sittlichkeit 

Roman  1900. 

Dilsnep:  Jasminblüthe.    Drama  nebst  Vorwort  1H99. 
Evers:  „Einladung"  und  „An  einen  Jüngling".  Gedichte 
1900. 

Gramont:  Astart^  Oper  1001. 

Hagrenauer:  MuspilH.   Roman  1000. 

Herdy,  D'  Luis:  La  Destin^.  Roman  1900. 

Ives:  Eroe*  Throne.  1900. 

Knpffer:  „Irrliehter*.  Drama  1900. 

Urays,  Plem:  Lee  aventnres  du  roi  Paneol  1900. 

Meebold:  Dr.  £ma  Redens  Thorheit  and  Erkenntnis  in 

der  Novellensammlung  .Allerhand  Volk*  1900. 
■Irbeaa:  Le  joomal  d'nne  femme  de  ohambre.  Roman  1900. 
IHeman:  Zwei  Frauen.  Roman  190L 
Pöladan:  La  vertu  suprSme.    Roman  1900. 
Pernauhin:  Kreole  Tom  ei.    Rom  an  1900. 
Schlaf:  Drittes  Reich.    Roman  1899. 
Schlaf:  Der  Tod  des  Antichrist.  1900. 
Seydiitz:  Pierre's  Ehe.    Novelle  1900. 
Tolstoi:  Aulerätehung.   Roman  1899. 


Kapitel  8:  Besprechungen  des  fahrbuchs.*) 

Anonym:  Beilage  anr  j^Allgememen^ Zeitung^  vom  27. 
Besember. 

*)  Sämtliche  Besprechuagen  bp/johen  sich  auf  Jün  11.  Jahr- 
buch mit  Auouiüime  derjem^eo  vuu  ilurzberg,  die  sich  mit  dum 

JL  Jahrbnob  beeohlLftigt 
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Anonym:  BentBolie  Mediomisohe  FresM  yom  24.  JulL 

Anonym:  Zeitschrift  „Die  Zeit**  vom  30.  Juni 
Anonym:  Stra^ssburger  Post  vom  9.  Juli, 
Anonym:  Vuasische  Zeituug  vom  27.  September. 
Benzmann:    Allgemeine   Deutsche  Universitätszeituiig 

vom  1.  Dezember, 
Conrad :  Zeitschrift  „Die  Gesellscliaft",  T.  Januarheft  1901. 
Fuld:  Zeitschrift  „Day  Recht'*  vom  10.  Augu.st 
Gaulke :  Daa  homosexuelle  Problem  in  dem  , Magazin  iiir 

Litteratur*  vom  2.  März  1901. 
Gross:  Archiv  für  Crirainalanthropologie  und  Criminal- 

statistik.  Bd.  IV.  Heft  3  und  4  vom  21.  August 
Guttzeit:  Der  neue  Mensch.  November-  u.  Dezemberheftw 
Henberg:  fiesprednmg  des  X.  Jafarbachs  in  der  .Nenen 

Zeit*  vom  28.  April  1900. 
ffinehfeld:  Litterariflcbes  Eobo.   2.  Desember  1900. 
Möhler:  Zeitscbrift  ^^ie  Umeobau". 
N&eke :  Zeitaobrift  fttr  Psycbiatrie.  Bd.  57. 
Flaezek:  Jabrboob  fttr  goriobtlicbe  Medizin.  Nr.  1  1901. 
Vleaten;  Zeitscbrift  „Das  littermriscbe  Eebo^. 

2.  Novemberbeft;. 


n.  Abschnitt. 

Vor  dem  Jahre  1899  erschienene  im  ersten  und 
zweiten  fahrbuch  nicht  erwähnte  Schriften. 

Kapitel  1:  Die  Schriften  mit  Ausschluss  der  reinen 

Belletristik. 
§  1:  Schriften  der  Mediziner. 
§  2:  Schriften  der  Nicbt-Medisiner. 


Kapitel  2:  Belletristik. 


Digitized  by  Google 


L  Abflohnitt 

Die  Schriften  des  Jahres  1900*)  und  die  im  vor- 
jährigen Jahrbuch  übergangenen  des  Jahres  1S99. 

KAPITEL  1: 

Die  Schriften  über  Homosexualität 

mit  Ausschluss  der  reinen  Belletristik: 
Wissenschaftliches»  LHteivisches,  Varia. 

§  1:  Schriften  der  Medisiner. 

1)  Celesia**):  Sulla  inv er sione  sessuale  in  Lom- 
broso's  Archiviü  di  psichiatria:  Vol.  XXL  1900. 
S.  209. 

Veriasser  bespricht,  ohne  auf  die  juristische  und 
moralische  Seit«  der  Frage  einzugehen,  in  längeren  Aus- 
führungen die  physiologischen  und  psychisch en  Momente 
sowie  die  medizinische  Forschung  auf  gleichgesclih  clit- 
lichem  Gebiet;  er  bringt  jedoch  keine  neuen,  von  Krafit^ 
Ebing,  Moll  etc.  abweichenden  Gesichtspunkte. 

Nach  ihm  ist  die  fiauptquelle  des  Umingtumes  der 
Atavismus  in  den  Familien,  in  denen,  wenn  auch  io  ent- 
fernten Mitgliedern,  dar  JEbng  rar  HomosernaUtät  vor- 
handen gewesen  sei  Celesia  betont  insbesondere  das 
häufige  Yorkonunen  der  gleichgesofalechtUohen  Neigung 
btt  Genies,  namentlioh  bei  Kfinstlem.  Die  Homosexnali- 
tilt  trttte  teib  In  ihren  Werken  klar  hervor  (a.  R  bn 
Miohd  Angelo),  teils  sei  die  Wuknng  gewisser  Werite 
auf  Urninge  eine  aasserordentliohe  (s.  B.  Richard  Wagner 

Soweit  dies  mOglich  war,  sind  auch  die  aflit  Beginn  des 

Jähret  1901  erschienenen  Sohriflen  betproohm. 
**)  Mitgeteilt  yoj^  Herrn  ^ 
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io  VerbinduDg  mit  Ludwig  IL  von  Bayern).  Unter  den 
Musikern  fänden  sich  nach  Bemer  Meinung  bis  zu  60% 

Horn  nsoxu  eile. 

2)  Colin,  H.,  Arzt  im  Asyl  für  geisteskranke  Verbreober  an 

Graillon  (Frankreich):  ^Sur  P^tat  mental  et 
phyaique  des  individns  condamn^s  poar 
Attentat  k  la  pudeur*  in  der  «Revue  de 
psjohiatrie«  Juni-JuKheft  1899.  S.  122. 
Colin  teilt  die  von  ihm  nntersnchten  Sittliohkeits- 
delinqaenten  in  zwei  Klassen: 

1)  die  körperlich  Schwachen,  die  Krüppel  und  Greise, 

2)  die  geistig  Schwachen, 

In  beiden  Klassen  sei  das  Vorkommen  sexueller 
Anomalien  häufig.  Diese  Thatsaehe  erkläre  sich  ins- 
besondere aus  der  Aengstlichkeit  der  betrettenden  Leute, 
denen  ein  körperlicher  Fehler  anhalte.  In  vielen  Fällen 
hätten  die  Verurteilten  keinen  normalen  Verkehr  mit  der 
Frau  und  oftmals  gar  keinen  heterosexuellen  überhaupt 
gehabt. 

Folgen  sodann  klinische  Beispiele. 
R«-m^rkui>ß^»  T.       Die  Erklärung  Colins  ist,  soweit  es  inch  um  solche 
^       ^  handelt^  die  homosexuell  verkehrt  haben,  aweifellofi  nur 
für  die  seltensten  Fülle  richtig. 

3)  DühreOt  Eugen:  Der  Marquis  de  Sade  und 

seine  Zeit  ISn  Beitrag  cur  Cnltnr-  und  Sitten- 
geschichte des  18.  Jahrhunderts,  mit  besonderer  Be- 
ziehung auf  die  Lehre  von  der  psychopathia  sexnalis. 

Berlin  uud  Leip/Üg,  Wrlag  von  Barsdorf  1900. 
Das  Bach  beginnt  mit  Erörterungen  über  das  Ge- 
schlechtsleben tiberhau]>t     Die  Liebe  käme  in  Betracht 
als  phvsischeSj^liistorix  ht  s  und  nietnphysisches  Problem. 
Das  historische  Problem  beanspruche  besondere  Bedeutung. 

Auch  in  der  Geschichte  kehrten  regelmässig  dieselben 
Formen  und  Typen  des  Geschehens  wieder.  Diese 
Byihmen  seien  au&usnchen  zur  Erklärung  der  Iiiebe 
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als  geschichtliche  und  sonale  Erscheinung.  Die  Liebe 
stehe  in  Wechselbeziehung  zur  Gesellschaft,  zu  dem  Kechl* 
der  Moial,  der  Beligion,  der  Sprache  und  Dichtung. 

Bei  verschiedenen  Völkern  nähme  sie  gleichsam 
nationale  FSrbung  an.  Die  Weltlitteratur  liefere  das  Bau- 
material für  eine  historische  Bsyohologie  der  Liebe.  End*- 
lieh  werde  das  Geschlechtsleben  durch  die  materielle 
Kultur  einer  Epoche  (Krieg,  Frieden^  stXdtisches  lieben, 
Kleidung,  Nahrung  etc.)  beeinflusst. 

Von  diesem  sozialpsychologischen  Standpunkt  auä 
will  dann  Dühren  die  Persönlichkeit  und  die  Werke  des 
Marquis  de  Sade  untersuchen,  jenes  berühmten,  merk- 
würdigen Erotomanen  des  18.  Jahrhunderts,  der  dem 
Sadismus  seineu  iSaiuen  gab,  der  eine  Anzahl  von  Miss« 
handlungen  und  Greuel  aus  Geschlechtslust  beging,  die 
grdsste  Zeit  seines  Lebens  im  Gefängnis  zubrachte  und 
die  ungeheuerlichsten  erotischen  Bomane  schrieb,  die  die 
Weltlitteratur  kennt 

Dübren  will  Sade  nicht,  wie  bisher  die  Aerzte  es 
gethan,  ans  seinem  individuellen  psychopathologischen 
Zustand,  sondern  aus  sttner  Zeit  hmus  erklXren.  "Et  will 
feststellen,  was  Sade  von  sdner  Zeit  empfangen  und  was 
er  ihr  gegeben  habe. 

Dohren  bringt  deshalb  im  IL  Teil  des  Buches  eine 
Darstellung  des  Charakters  des  18.  Jahrhunderts  in 
Frankreich,  der  Süsseren  sozialen  VerlüQtnisse  und  nament- 
lich der  Zustände  auf  sexuellem  Gebiet,  wo  er  die  ver- 
schiedensten geschlechtlichen  Ausschweiluu^eu  bis  ins 
Einzelne  verfolgt  und  auf  die  Wechselwirkung  zwischen 
der  Wirklichkeit  und  ähnlichen  Situationen  und  Schil- 
derungen in  der  Litterfttur,  besonders  aber  in  den  Bomanen 
von  Sade  hinweist. 

Hierbei  finden  sich  in  den  einzelneu  Kapiteln  zer- 
streut eine  Anzahl  Bemerkungen  Ober  gleichgeschlecht- 
lichen Verkehr,  sowie  «iwunmenhUngcnde  Ausführungen 
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in  den  Abschuitten :  Tribadie,  Päderastie  und  Italienische 
Zustände  im  18.  Jahrhundert 

1.  Weibweiblicher  Gesehlechtsverkehr:  Die  Tribadie 
sei  sehr  verbreitet  gewesen.  Diderot's  .Religieuse*  und 
andere  erotisclie  Erzählungen  über  Nonnenklöster  bewiesen 
dies.  Die  DarateUangeD  Sade's  Aber  die  Tribadie  in  den 
Klöstern,  ttber  «die  Kitohen,  die  zu  Bordellen  geworden*, 
seien  sidierlioh  der  WirUicbkeit  entnommen. 

Die  IMbeden  mit  minnlichen  Neigungen  hätten  sieh 
sehr  yennehrt^  sie  seien  durch  mSnnliche  Kleidung  nuf- 
gefallen  (8.  199). 

Ueber  kftnsüiche  Apparate  bei  Ausübung  lesbisdier 
Akte  (8.  219). 

Erzählung  nach  Casanova  einer  öffentlich  vorgenom- 
menen unzüchtigen  Handlung  zwischen  zwei  Frauen, 
während  sie  einer  Hinrichtung  heiwohiit^n  (S.  241). 

l/cber  die  lesbiöche  Leidenschaft  der  Kcmig-in  Karuline 
von  TSia]»el,  ihr  VerhUltnis  zu  Tjady  Hamilton  uud  die  ähn- 
lichen Schilderungen  dieser  i'erHOueu  beiSade(S.273— 276). 

Im  Abschnitt  über  Onanie:  Citate  von  Versen,  aus 
denen  das  häufige  Vorkommen  gegenseitiger  Onanie  her- 
voigebe  (S.  169). 

Das  Kapitel  über  die  Tribadie  (S.  170—191):  Selbst 
im  antiken  Lesbos  seien  kaum  ähnliche  Zustünde  voi^ 
banden  geweseoi  wie  im  18.  Jahrhundert  in  Fraiikrdch. 
Die  Werke  Sade^  spiegelten  hinsicbtlicb  der  Tribadie  ge- 
treu das  Bild  jener  Zdt 

Der  Boman  „  Juliette"  werde  gl^ch  eriSffiiet  mit  einer 
woUQstigen  Scene  swischeii  Nonnen.  Die  von  glfihendem 
MSoneriiass  erffiUte  Clairwill  bilde  einoi  auägezdcfaneten 
Typus  einer  Tribade.  Sade  führe  die  Anlage  zur  les- 
bibchen  Liebe  zum  Teil  auf  die  Gestaltung  der  Clitoria 
bei  I  gewissen  ;  Frauen  zurück.  Auch  f  Mirabeau  in  ,Ma 
conversion*!  beschreibe  eine  von  30  Hofdamen  auijgeiührte 
Xribadenscene. 
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Derartige  Sohilderuiigeii  hätten  die  Wirklichkeit  nicht 
ttberboten. 

Dühren  giebt  nun  an  der  Hand  dea  Baches  »L'espion 
Angbds*  eine  eingebende  Darstellang  einer  tribadiaehen 
Veieinigang^  er  schildert  die  An&ahme  einea  von  einer 
Weltdame  yerf  flhrten  Mftdehens  in  den  "Klnh,  die  Prtifang 
setner  körperlichen  Bdse,  die  es  so  bestehen  hat^  die 
Ceremonien  der  Einf  tthnmg^  die  eigentümliche  Ansstattnng 
der  LokalilSten,  die  Bede  der  Vorsitsenden,  welche  in 
begeiaterten  Worten  die  Tribadie  preist. 

2.  Manniuilimlicher  Geschlechtsverkehr:  Erwähnung 
eines  der  Päderastie  ergebenen  Priesters  (S.  61).  Die  ob- 
scöDsten  Bilder,  auch  mit  Scenen  der  Päderastie,  seien 
Öffentlich  in  Schaufenstern  ausgehängt  gewesen  (S.  110). 

Sade  erwähne  Bordelle  und  Klubs,  wo  Mädchen  und 
Knaben  den  Besuchern  zur  Verfügung  gestanden  (S.  137) 
Ein  verbreiteter  Mädchen-  und  Knabeuhandel  habe  zwei- 
feiles  stattgefunden  (S.  153). 

Das  Kapitel  über  die  Päderastie  (S.  191—196): 

Der  Marqnis  de  Sade  singe  das  Lob  der  Päderastie 
in  aUen  Tonarten:  in  dem  Boman  »Philosophie  daos  le 
bondoir"  beschreibe  Dolmano^  die  Oenflsse  des  mann^ 
mlbmliehea  Verkehrs.  Dieser  Dolmancä  verschmSbe 
anch  nicht  gelegentlich  paedicatio  mnlieiisi  ein  anderer 
Held  von  Sade^  Bressao,  sei  dagegen  ylfllig  anempfindlich 
gegenttber  den  Reisen  der  SVatu  Es  sd  dieser  Biessao 
der  einnge  Typus  mit  hereditSrer  sezneller  Liveniony 
den  Sade  gezeichnet  habe.  Alle  übrigen  hätten  die  Per- 
Version  allmahl  ig  währead  des  Lebeiib  erworbeD.  So, 
meint  dann  Dühren,  sei  es  auch  in  der  Wirklichkeit: 
Die  angeborene  Inversion  sei  die  Ausnahme,  die  Er- 
werbung durch  Verführung,  lasterhatte  Gewohnheit  oder 
Geisteskrankheit  die  Eegel. 

Dühren  giebt  dann  einen  geschieh tiicheu  Ueberl)lick 
über  das  Vorkommen  der  Päderastie  vom  16.  bis  zum  18. 
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JabrhaDdert  Unter  Heinrich  IIL  hfttten  sieb  die  Männer 
unter  den  Pforten  des  Lonvre  öffentlich  pxovooiert  und 
nnter  Ludwig  XIV.  habe  die  PiSdematie  ihre  bestinunteD 
Geeetase  und  OTganisstionen  gehabt  Wahrend  Heinrich  III. 
selbet  homosezuell  gewesen,  habe  Hdnrich  IV.  die  Ver- 
breitung des  gleichgeschlechtlichen  Verkehrs  m  ver- 
hmdem  gesucht;  unter  Ludwig  XIII.  sei  er  aber  wieder 
am  Hofe  aiiügeübt  worden. 

Sodann  Erwähnung  des  bekannten  Homosexuellen 
Philipp  d'Orleans,  des  Bruders  von  Ludwig  XIV.  Ferner 
berichtet  Dohren  über  den  auch  wcliou  von  Moll  ang-e- 
ftihrten  angeblichen  Verführungs- Versuch  des  Königs 
durch  den  Kardinal  Mazarin,  sowie  über  einen  vornehmen 
Psderastenklub  aus  dem  17.  Jahrhundert. 

Auch  im  18.  Jahrhundert  sei  der  Kultus  der  Päde- 
rastie am  Hofe  anzutreffen,  zur  Revolutionsseit  habe  sie 
die  grösste  Blüte  erlangt,  sie  sei  gans  offen  aufgetreten. 
Der  Schriftsteller  R^tif  de  la  Bretonne  habe  die  grosse 
Verbreitung  des  gleichgeschlechtlichen  Verkehrs  im  Altei^ 
turne  durch  die  allzu  grosse  Aehnlichkeit  der  männlichen 
und  wmblichen  Kleidung  erklMren  wollen.  AnffUlig  sei 
es  allerdings,  dass  die  Zeit  der  grössten  Ausbrdtung 
homoeeneller  Neigungen  mit  den  Moden  h  la  grecque 
im  18.  Jahrhundert  ausammenftUe. 

Im  Kapital:  , Italienische  Zusiände  im  18.  Jahr- 
hundert" Aufciührungen  über  die  ilomosexualität  in 
Italien.    (S.  266—268). 

Italien  sei  das  gelobte  Land  der  Päderastie.  Dies 
Imbe  auch  de  Sade  hcrvorgeholien.  Itiüien  sei  in  dieser 
Bezieliung  gefährlich  i'ür  jedeu,  der  begeistert  von  der 
antiken  Kultur  seinen  Boden  betreten  habe,  dies  beweise 
Winckehnann.  (I) 

Dühren  führt  dann  eine  Anzahl  berühmter  Männer 
und  Päpste  an,  die  der  Homosexualität  tiberführt  oder 
verdiicfatig  seien:    Sixtus  IV.>  Michelangelo,  Sodoma 
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Julias  lU^  erwähnt  einen  gewerbsmiteagen  Ptofliitnierten 
in  Padua  und  giebt  die  Berichte  von  Moll  und  Caaper  Aber 
die  heutige  Verbreitung  des  glcichgeachleohtlioben  Veikehn 
in  Italien  wieder.  An  dem  Ueberbandnehmen  der  homo- 
sexuellen Praktiken  im  18.  Jahrhundert  sei,  so  meint 
Dahreo,  der  Olerus  cum  grossen  Teil  Schuld  gewesen, 
ila  die  Klöster  die  Stätten  aller  Ausschweifungen  gebildet. 

Nachdem  DUhreo  im  I.  Teil  seines  Buches  das  Zeit- 
alter des  Marquis  de  Sade  beschrieben,  erzählt  er  im 
IL  Teil  das  Leben  des  erotischen  Schriftstellers.  Hier 
ist  zu  vermerken,  dass  eine  der  Verurteilungen  des 
Marquis  ausdrücklich  wegen  «Sodomie**  erfolgte. 

In  Teil  III  wird  der  Inhalt  der  Werke  von  Sade 
im  Einzelnen  angegeben,  nebst  seinen  Theorien  (S.  825  bis 
4U5j  und  in  Teil  IV^.  und  V.  die  Theorie  und  Geschichte 
des  Sadismus  dargestellt  (S,  405 — und  4.'i;j-479), 
Diese  Inhaltsangabe  der  Romane  von  J^ade  l'dsät  erkenneui 
dass  fast  auf  jeder  Seite  Episoden  und  Szenen  geschlecht- 
licher Art  zwischen  Personen  des  gleichen  und  ver- 
schiedenen Geschlechts  mit  einer  in  Wollust  schwelgenden 
Phautasici  beschrieben  und  alle  möglichen  Situationen 
und  Ungeheuerlichkeiten  des  normalen  und  anormalen 
Geschlechtsverkehrs:  Incest,  Paedophilie  u.  s.  w.  mit 
euiander  combiniert  werden;  namentlich  aber  geht  hervor, 
dass  der  in  den  Martern  und  Qualen  seine  Befriedigung 
suchende^  bis  zur  Mordlust  gesteigerte  Trieb  —  der  nach 
Sade  den  Namen  erhalten  hat  (Sadismus)  —  wahre 
Orgien  in  seinen  Erzählungen  feiert 

In  «ler  Auttassun*::  der  Natur  der  Homosexualität  ist 
Sade  seiner  Zeit  vorausgeeilt.  S.  402  berichtet  Dühren: 
Nach  Sade  sei  es  eine  Barbarei,  die  Päderastie  und  Tri- 
h&d'ie  zu  l)estrafen,  da  eine  ,  Abnormität  des  Geschmackes** 
kein  Verbrechen  darstelle:  die  Päderastie  insbesondere 
sei  stets  bei  kriegerischenVölkem  im  Schwünge  gewesen, 

Jnhrlmeh  HI.  22 
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da  816  Mat  oud  Tapferkeit  eindUsse;  und  S.  420 :  An  zwei 
Stellen  seiner  Werke  bezeichne  Sade  den  Trieb  zum 
gleichen  Geschlecht  als  eine  Funktion  der  Organe;  der 
sexuell  Perverse  sei  ein  Kranker,  eu  beklagen,  aber  nicht 
2U  tadehi.  Gegen  diese  Anschauung  wendet  sich  Dfihren 
S.  425:  Die  Mehrxahl  der  sexuell  perversen  Personen 
sei  geistig  ^^esund,  ihre  Perversiou  iiahe  den  Grund  in 
Verführung  und  geschlechtlicher  Ueberrei/.unu'. 

S.  472  und  47:3  schrciiit  sodann  Dühitii  dorn  Ein- 
lliiss  (jewisRer  Htterari.seher  und  kün»tleri»clit;r  Krzeutr- 
nittöe  die  Verlneitunji;  nnorniakr  sexueller  Empfindungen 
zu.  Es  sei  wahrücheiulieh,  dass  Winckehnanu  durch  das 
Studium  des  griechischen  Altertums  und  der  griechischen 
Kunst  zur  Knabenliebe  ( —  müsste  doch  mindestens 
heissen:  Jünglingsliebe.  N.  Pr.  — )  sich  gewendet  habe. 
Am  häufigsten,  fährt  Dühreu  weiter  fort,  entstehe  aber 
die  sexuelle  Per\'ersion  durch  direkte  Verführung.  So 
würden  in  Paris  Knaben  von  12— 14  Jahren  zurMastur* 
bation  und  Päderastie  heraugezüchtet  und  zu  denun- 
zierenden  Kinaeden  ausgebildet.  In  diesem  Zusammen* 
hang  bemerkt  dann  noch  Bühren:  ,Und  angesichts  dieser 
Thatsachen  denkt  man  an  Aufhebung  des  §  175  des 
Str.-G.-ß.  Das  hiesse  den  Teufel  durch  Beizebub  aus- 
treiben. Mögen  lieber  die  paar  unglücklichen  hereditäre« 
Urninge  leiden,  als  dass  die  Päderastie,  das  entsittlichendste 
aller  sexuellen  Laster,  l"ürcrhiul»i  uiul  -n  atlo-«  erklärt  ^  ird.** 

Das  Buch  von  JJiihren  ist  ein  verdienstvolles  Werk. 
Es  enthält  auch  zum  Teil  sehr  iutercscnnte  Mitteilnugeu 
und  Litteraturantrabeii  über  die  Sittengeschichte  des  18. 
Jahrhunderts  in  Frankreich. 

Die  Bedeutung  der  sozialen  und  kulturellen  Ver- 
hältnisse für  die  Gestaltung  der  Liebe  —  der  Haupt- 
gesichtspunkt der  Schrift  —  wird  aber  übeTBchStzt  Viele 
Thatsachen  und  Vorkommnisse,  die  Dühreu  zur  Unter* 
Stützung  seines  Grundgedankens  anführt,  triüt  man  auch 
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lieute  aod  bat  man  in  jedem  Zeitalter  angetroü'en,  wes- 
halb sie  für  die  behauptete  Sittenverderbnis  im  18.  Jahrv- 
hundert  und  speziell  für  Frankreich  nicht  besonders  be^ 

weiskräftig  sind.  Zwischen  Liebe  und  äusseren  Verhält- 
nissen besteht  allerrlinprs  eine  gewisse  Wechselwirkung. 
Die  Kenntnis  der  Kultur  wird  auch  einen  genaueren  Ein- 
Mick in  das  GeHchleclitskben  gestatten;  namentlich  hat 
Dühren  darin  Recht,  dass  aus  der  liitterutur  einer  Periode 
sich  wertvolle  Aulscliliisse  über  die  fJebe  in  dem  be- 
treffenden Zeitalter  gewinnen  lassen:  dies  Anerkenntnis 
muss  mit  besonderer  Genugthuung  hervorgehoben  werden, 
heute,  wo  eine  Anzahl  von  Stimmen  das  Studium  der 
Homosexualität  in  der  Geschichte,  dem  Leben  grosser 
Männer  und  der  Litteratur  für  unnütz  und  zwecklos 
hält 

Umgekehrt  soll  auch  die  Wichtigkeit  des  Miliens  und 
der  äusseren  Faktoren  für  die  Entwicklung  des  Geschlechts- 
lebens nicht  geleugnet  werden,  aber  die  Bedeutung,  die 
Diibren  diesen  Faktoren  beilegt^  haben  sie  nicht  Be- 
sonders muss  ihm  darin  widersprochen  werden,  dass 
die  Entstehung  und  Verbreitung  der  Homosexualität  in 
der  Regel  auf  äussere  Umstände  zurückzuffihren  sei. 
Gewisse  Modalitäten  innerhalb  einer  Geschlechtsrichtung 
mögen  je  nach  Zeit  und  Land  wechseln,  aber  die  Kultur- 
zustUnde  allein  bringen  nicht  die  kuiuriire  Sexual- 
eiiijiliiidung  liervor.  Die  Homosexualität  bedeutet  nicht, 
wie  Dühren  zu  meinen  seheiut,  eine  T"^mwandlung  eines 
urspriiu»:lieh  normalen  Triebes  in  einen  solchen  zum 
gleiehen  Geschlecht  durch  A  n  ^ew ü  Ini  nn  jr,  sondern 
meist  eine  angeborene  natürliche  Anlage. 

Gerade  hinsichtlich  des  mannraänntichen  Geschlechts- 
Verkehres  ist  es  Dühren  nicht  gelungen,  den  Beweis  für 
seine  Behauptungen  zu  erbringen,  er  hat  vielmehr  selbst 
beinahe  das  Gegenteil  durch  seine  Darstellung  des  ge- 
schilderten Zeitalters  bewiesen. 

22* 
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Trotz  des  zalilreichen  angeführten  Quellenmaterials 
ober  da0  IR.  Jahrhundert  vermag  Diihren  über  die  Päde- 
rastie nur  DfirfUges  an  ciiieren.  Abgesehen  von  ebigen 
oben  erwähnten  zerstrenten,  wenig  bedeutongevoUen  Tha^* 
Sachen  miias  sich  Dübren  in  dem  Kapitel  fiber  die  Päde- 
rastie ffir  das  18.  Jahrhundert  aunächat  mit  dem  ganz 
allgemeinen  Satz  behelfen :  «Jedenfalls  rettete  sich  der 
Kultus  der  Päderastie  am  französischen  Hofe  auch  ins 
18.  Jahrhundert  hinttber.*  Ausser  einer  unzüchtigen  — 
nicht  notwendigerweise  —  mit  gleichgeschlechtlichem  Ver- 
kehr zusammenhängenden  Geste  Ludwig  X  V.  und  Aeus- 
seraiigen  eines  Regierungskommissars  aus  der  Revolutions- 
zeit sowie  Bemerkungen  des  Komansclnit'tst ellers  Kestif 
de  hl  l  u  (  tonne  wird  nichts  Genaueres  über  diesen  Kultus 
r.mgetf'ilt. 

Hei  im  1  AuiVabMing'  von  der  Ent.«tehun^j  der  Hoiuo- 
sexualitut  beruft  sich  Düliren  mit  I  nreeht  auf  Sc  Ii  re  n  k- 
NotzinfT  DUhren  will  die  konträre  Sexualemptindung 
meist  auf  directe  Verführung  oder  Uebersättigung  am 
normalen  Gescbleehtsgenuss  zurückführen.  In  diesem 
Sinne  spricht  eigentlich  Schrenk-Notzing  nicht  von 
Erwerbung;  er  ist  viel  zu  guter  Kenner  der  Homosexu- 
alität»  um  diese  alten,  von  der  Wissenschaft  nicht 
mehr  anerkannten  £rklärimgsversuche  zu  verteidigen. 
8chrenk-Notzing  schreibt  lediglich  dem  occaaionellen 
Moment  die  Kraft  zu,  bei  disponierten  Naturen 
durch  zwingende  Associationen  in  früher  Jugend 
oder  im  PubertUtsalter  eine  dauernde  konträre  Sexual- 
empfindung hervorzurufen.  Wie  schon  Näcke  treifend  be- 
tont hat,  ist  der  Unterschied  zwischen  dieser  Erwerbung 
und  dem  Angehorcnsein  kein  grosser. 

Dass  die  An M-iianung,  welche  (iic  Theorie  des  An^e- 
borenr^üins  der  llt)nuj-cxualität  ablehnt  nicht  an  und  für 
sich  zur  Aufrechterhaltunir  des  §  175  l'.-Sit.-G.-li.  führt, 
wieDühren  zu  glauben  i^chcint,  hat  ebeululls  Öchrenk- 
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Notzing  bewieseo,  der  die  Abänderung  des  Strafgesetaes 
f ttr  angezeigt  erachtet. 

BMonders  seltsam  ist  die  Art  und  Weise,  wie  Dübren 
die  Weitergeltnng  des  §  175  R..St.-G.-B.  rechtfertigt  Es 
ist  ja  nicht  an  leugnen,  dass  gewisse  Urninge  sich  an 
Knaben  vergreifen,  —  aber  jedenfalls  seltener  als  Nor- 
male an  nnerwachsenen  Mädchen,  —  deshalb  jedoch  die 
homosezaellen  Handlungen  unter  Erwachsenen  mit  Strafe 
SU  belegen,  hat  ebensowenig  einen  Sinn,  als  wegen  der 
häufigen  Verbrechen  Normaler  gegenüber  Mädchen  unter 
14  Jahren  deu  ausscrelR'lichen  Gesdilechtöverkehr  zwischen 
Mann  und  Frau  zu  verbieten. 

4j  F6r6,  Charles:  ,L^*nstiuct  sexuell,  Evolution 
et  d  is sol ution      (Paris,  Alcau  IsUi».) 

Ein  Buch  von  o:!;)  Seiten  \\hci'  den  Sexualtrieb 
und  die  «exnellen  Anomalien,  mit  besonderer  Berück- 
eichtigung der  Homosexualität.  Kapitel  1:  Sexualtrieb 
—  A 11  p:ciii  ei nes — Entwicklung.  Kapitel  11:  Ver- 
fall des  Geschlechtstriebes,  enthalten  allgemeine 
Erörterungen  Uber  den  Sexualtrieb  vom  medizinisch-philo- 
sopbischen,  anthropologisch-soziologischen  weit  mehr  al.<» 
Yom  physiologischen,  psychologischen  Standpunkt  Eine 
genaue  physiologisch-psychologische  Untersuchung  wie  die 
von  lAoll  in  seiner  «Libido  sezualis',die  dem  Verfasser  lei- 
der unbekannt  Ist,  findet  nicht  statt  Aus  den  allgemeinen 
Anschauungen  von  F^rö  Ober  den  Sexualtrieb  sowie 
dessen  Bedeutung  und  kulturelle  Entwicklung  ergiebt  sich 
seine  Beurteilung  der  Homosexualität,  weshalb  ich  die 
Ausführungen  der  Kapitel  I  und  II,  die  nur  1*  ^rentlich 
die  Homosexuuliiät  berühren,  in  grossen  Zügen  wieder- 
geben muss. 

K  apitel  I: 

Der  Trieb  bedeute  einen  bestimmten  aiiijehdrenen, 
nicht  durch  pcrsflnliehe  Erfahrung  «twoi  benen  Drang, 
im  Gegensatz  zur  Gewohnheit.   Letztere  sowie  die  ^^aoh- 
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ahmung  spielten  allerdings  eine  grosse  Rolle.  Der  Trieb 
sei  eigentlicli  nur  ein  komplizierterer  Eeflex,  der  aber 
blos  durch  äasserliche  Reize  in  ßewfnrung  trete,  welche 
die  angeborene  Erregungsfabigkeit  hervorriefen.  Der 
Sexualtrieb  bezwecke  ursprünglich  nur  die  Erhaltung  des 
Individuums^  dann  die  der  Gattung  und  endlich  die  der 
sozialen  Gruppen.  Er  erstrebe  zuerst  nur  den  Kon- 
J  ugationsakt^  nach  und  nach  trttte  der  Drang  der  Ver- 
folgung und  sexuellen  Anziehung  hinzu,  endlich  das 
Streben  nach  dauernder  Verbindung  und  nach  dem  Schutz 
der  Jungen. 

Alle  äusseren,  den  Gesamtorganismus  beeinllussenden 
Reize  »eleu  aucli  l'ähig,  auf  den  Sexualtrieb  einzuNvirken. 
pMuleut-san»  seien  iiiclit  nur  pliysisohe  Reize,  .«ondern  auch 
(Jefülde  und  die  Vurstelluim  iiioralisiclier  und  intellektu- 
eller Eigenschaften,  die  b<  i  ^i  wi^s^n  Individuen  entselu  i- 
denden  Kintluss  auf  den  (ieseldeehtstrieb  gewinnen  kiinnten. 
An  sich  .sei  der  Trieb  bezüglich  der  sexuellen  Anziehung 
gerade  >o  automatisch  und  uobewusst  wie  derKonjugations- 
trieb.   2sicht  immer  sei  aber  die  ge«r<'"seitige  Ueberein- 
.«tininiung  in  der  sexuellen  Ansle.se  für  die  Gattung  för- 
derlich.   Viele  aus  ganz  instinktiven,  impulsiven  Trieben 
geschlossene  Ehen  gäben  oft  eine  fehlerhafte  Nachkommen* 
Schaft.   Auch  die  Degenerierten  suchten  und  fänden  sich 
unbewussty  und  nur  indirekt  würde  ihre  systematische* 
Anziehung  der  Gattung  nützen,  nämlich  dadurch,  dass 
sie  ihren  Untergang  beschleuidge.    In  der  zivilisierten 
Gesellschaft  nähme  das  intellektuelle  Element  eine  her- 
vorragende Stellung  im  sexuellen  Leben  ein,  doch  dürfe 
die  sexuelle  Auswahl  sich  nicht  allein  auf  intellektuelle 
und    moralische   Faktoren    stützen,    .sonst  verfehle  sie 
ihren  Zweck. 

Die  Entwicklung  di>  ^cxualtriclx-s  beim  Menschen 
gehe  nicht  allein  auf  dir  Krzeugung  von  Individuen,  die 
den  iuteressen  der  Gattung  am  meisten  augepo^st  seien, 
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aontlern  auch  dahin,  diesen  die  für  den  sozialen  Fort' 
schritt  geeignetste  Erziehung  zuzusichern. 

Die  Liebe  zum  Kinde  zeige  sich  beim  intelligenteren 
TypuSb  Mit  grösserer  Elternliebe  und  sorgfältigerer  Er- 
ziehung; der  Kinder  gehe  Hand  in  Hand  eine  Tendenz^ 
die  Familie  zu  vermindern.  Die  Zunahme  intellektueller 
Knltur  vermiiidere  die  Produktion,  Aber  die  kultivier- 
testen Typen  sögen  sich  an,  dies  sei  ein  Fortschritt  fOr 
die  Erziehung.  Mit  der  Kultur  änderten  sich  die  Aensser- 
ungen  des  Sexualtriebes.  Die  Keuschheit  der  Frau  sei 
ein  Produkt  des  Fortschrittes,  sie  habe  sich  zuerst  ge- 
zeigt. Beim  Manne  habe  sie  sich  später  entwickelt  Die 
gegenseitige  Liebe  begründe  die  Moral  und  Hygiene  des 
Lebens. 

Die  Zivilisation  habe  als  Ergebnis  die  Unterwerfung 
<le3  Sexualtriebes  unter  den  Willen,  Nur  bei  Wenigen 
k()nne  das  Bedürfnis  völlig  unterdrückt  werden,  eine  Auf- 
>(  Inebung  sei  aber  meist  möglich,  Öchädlichkeiten  ent- 
ständen nicht  daraus. 

Der  sexuelle  Fortscliritt  gi})fele  in  der  Keuschheit» 
die,  welche  sie  beobachteten,  seien  die  besten  Eheleute  und 
Eltern.  Sie  hätten  die  Geschlechtskrankheiten  vermieden 
und  hinierliessen  Kiudev  ohne  den  Keim  des  Lasters  und 
<ler  Degenerescenz.  Die  Erziehung  bezwecke,  die  Triebe 
des  Men.«ehon  zu  zügeln,  dies  unterscheide  ihn  vom  Tier. 
Dass  die  Keuschheit  bei  der  Frau  erstrebenswert  sei, 
leugne  niemand,  aber  für  den  Mann  wolle  man  eine' Aus- 
nahme machen.  Prostitution  und  venerische  Krankheiten 
seien  jedoch  nur  wirksam  einzuschränken,  wenn  auch  die 
Männer  keusch  blieben.  Die  Achtung  vor  der  individu- 
ellen Freiheit  hindere  ein  gesetzliches  Einschreiten  gegen 
die  aussereheliche  Befriedigung  des  Sexualtriebes,  aber 
die  Erziehung  solle  auch  beim  Manne  auf  seine  Ein- 
schrÜDkung  hinwirken.  Die  sexuelle  ]Moral  hänjre  mit 
der  allgemeinen  Moral  zusammen.    Die  Keuschheit  der 
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Fna  sei  die  Gnuidlage  der  Zivilisetion,  dt»  Gleiche  gelte 
aber  auch  besQglich  des  Maones,  wenn  man  bedecke^ 
daes  seioe  Fehler  Ehebrach,  Erseugung  unehelicher  Kin- 
der, EotehruDg  der  Matter,  Verbreitung  ansteckender 

Krankheiten  u.  s.  w.  nach  sich  zögen. 

Kapitel  II: 

Der  Erfolg  gehöre  deDijeuigeu,  der  sich  ain  besten 
den  ungünstig^en  Hediueriinji^en  anzupassen  wisse.  Der 
Verlust  der  sozialen  Instinkie  sei  eng  verknüpft  mit  dem 
Verlust  der  hölu k n  soxiu  ll*  n  Triebe.  Nach  den  sozialen 
Instinkten  seien  zuer>i  die  auf  die  dauernde  Vereinigung 
bezüglichen  Triebe  bei  der  Auflösunp^  des  Geschlechts- 
triebes angegrifien.  Beide  seien  eng  mit  einander  ver- 
bondcn. 

Die  Jungen  würden  die  verschiedenen  Stadien  der 
Artentwicklunor  durchmachen.  Sie  zeigten  wie  die  Ur- 
ahnen eine  Tendenz  zur  sexuellen  Verwischung  und  regel- 
losen Polygamie.  Deren  Fortdauer  bei  Erwachsenen  unter 
normalen  sozialen  Bedingungen  weise  auf  eine  Störung 
in  der  Eutwickelung  des  Geschlechtstriebes  hin.  Die  Auf- 
lösung offenbare  sich  meist  durch  den  Verlust  der  zu- 
letzt erworbenen  Eigenschaften»  der  auf  das  Interesse  der 
sozialen  Gruppe  und  der  Gattung  bezüglichen  Triebe» 
d.  h.  der  den  Schutz  der  Jungen  und  die  dauernde  Ver- 
einigung betreffenden  Instinkte.  Ein  schwereres  Zeichen 
der  AuflösUEjL'  sei  der  Verlust  der  auf  die  Verfolgung 
und  sexuelle  Anziehung  bezüglichen  Triebe.  Die  Mittej 
der  Anziehung  und  Verfolgung  seien  bei  Degenerierten 
meist  verkümmert  und  erseli werten  somit  auch  die  Aus- 
wahl. Die  Auflösung  des  <  tt^i  ohtstriebes  zeigf  ■^ich 
auch  in  der  Vermindenmp  <ler  sexuellen  Neigungen. 
Diese  otleubare  sich  in  der  Häufigkeit  der  Effemination 
beim  Manne,  der  Viraginität  bei  der  Frau,  wodurch  die 
sexuellen  Unterschiede  verwischt  würden.  Die  sexuellen 
Perversitäten  bildeten  einen  organischen  Fehler.  Die  Pjide- 
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rastie^  und  zwar  auch  die  erworbeoe,  beweise  stets  eine 
anormale  Konstitution,  wenn  sie  sich  in  einer  Umgebnng- 
seige^  wo  sie  verpönt  sei  nnd  ansnahmsweise  vorkomme. 
Unter  gewissen  Bedingungen,  so  x.  B.  bei  den  Griechen, 
habe  sie  sich  beim  Mangel  eines  gemeinsamen  Lebens  «wi- 
schen Mann  nnd  Frau  und  dem  stSndigen  Zusammenleben 
der  MSnner  unter  einander  ohne  angeborene  Perversion 
entwickeln  können.  Die  beiden  Arten  von  Perversionen 
dürften  nicht  zusammen  «geworfen  werden,  wie  dies  manche 
Aerzte  thäten,  die  glaubten,  die  sexuelle  Inversion  habe 
stets  existiert,  obgleicli  .«ie  erst  seit  Westphal  bekannt 
und  ihr  frülieres  Vorkommen  nicht  feststellbar  sei. 

Pie  Vercrbiingsmögliehkeit  der  Inversion  sei  wahr- 
scheinlich, jedenfalls  sei  eine  Descendenz  der  Invertierten 
nicht  wünschendwert  wegen  der  Gefahr  einer  Vererbung 
ihrer  Entartung.  Deshalb  sei  nicht  ein  normaler  Ge- 
schlechtsverkehr der  Invertierten,  sondern  lediglich  die 
Unterlassung  aller  geschlechtlichen  Beziehungen  zu  er- 
streben. 

Die  Degenerierten  bedenteten  fehlerhafte  Produkte 
und  eine  soziale  Last»  allerdings  seien  sie  manchmal  auch 
tibernormal  und  spielten  eine  wichtige  Rolle  in  der  Ent- 
wicklung der  Gattung.  Möge  indess  die  krankhafte  Natur 
des  Talentes  und  Genies  zweifelhaft  sein,  so  könne  man 
doch  ihre  Verwandtschaft  mit  den  Neurosen  nicht  leugnen. 

Die  BediiiLuriLi  n  der  Degenerescenz  seien  oft  an  die 
Bedingungen  der  Kultur  geknüpft,  allgemeine  Massregelii 
zur  Beseitigung  der  Entartung  könne  man  nicht  ergreifen. 
Je  grösser  die  Kultur,  um  so  häufiger  die  Degenerescenz. 

Die  Degenerierten  bildeten  den  Ausschutt  der  Zivili- 
sation; die  Entartung  ^<  i  <!;i=;  von  der  Entwicklung  er- 
forderte Mittel  zur  Auslösung  untauglicher  Elemente. 
Der  Verfall  des  Geschlechtstriebes  stelle  das  Phänomen 
der  Degeuerescen/.  dar,  aus  welchem  die  Tendenz  der  Natur 
zur  Beseitigung  der  Degenerierten  am  klarsten  hervortrete. 
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Im  Kapitel  III  bi-liaiidelt  F^rc*  die  sex u eilen  Per- 
versitäten bei  den  Tieren.  £r  unterscheidet  solche  be- 
aiüglicli  1)  des  Verhaltens  gegenüber  der  Nachkommeo- 
«chaft,  2)  der  Sc  InvanfrfTscbaft  oder  IiicubatioD,  3)  der 
geschlechtlichen  Begierden  und  Beziehungen. 

Unter  letssteren  bespricht  er  besonders  die  gesohleoht^ 
liehen  Akte  zwischen  Tieren  des  gleichen  Geschlechts.  £r 
fuhrt  an  und  erörtert  einen  Teil  der  von  Kars  oh  im  vor^ 
jUbrigen  Jahrbuch  ausfuhrlich  behandelten  Litteratur  und 
entwickelt  seine  eigenen  Anschauungen,  über  welche  gleich- 
fidls  Karsch  eingehend  berichtet  hat.  Nach  F4r4  giebt  es 
keine  eigentliche  Inversion  bei  den  Tieren,  sondern  es  kämen 
nur  gleiclieo??cblechtliehe  Akte  in  Folge  Mangels  an  Weib- 
chen oder  III  J  olge  Tiin^clmuLi:  vur.  Letztere  Behauptung 
stützt  Fdrt^  namentlich  aiil  Experimente  mit  Maikäfern.  Die 
Männchen  hatten  nur  solche  Männchen  geschltu  htlich  o^e- 
braucht,  die  unmittelbar  zuvor  den  normalen  (  oitus  au^L'^e- 
übt  und  den  Geruch  des  W  cibcheus  an  sich  Licti  aucn  liättcn. 

Kapitel  iV:  Anomalien  der  Klternliebe 
beim  Menschen. 

Kapitel  V:  Die  Anomalien  des  Geschlechts- 
Sinnes  beim  Menschen  im  Allgemeinen. 

Knpitel  VI:  IM  o  P  a  r  ä  st  hesien,  wo  der  Ge- 
schlechtstrieb d  11  re  h  ph ysi  seil  e  anormale  Heize 
erregt  wird  (z»  B.  Mund,  Finger,  Ohr). 

Kapitel  yil:  Die  psychischen  Parästhcsien 
(z.B.SadismuSy  Masochismus).  Diese  Kapitel  enthalten  nichts 
Spezielles  über  Homosexualität,  mit  Ausnahme'des  Kap.  Y. 
In  letzterem  einige  Bemerkuugen  fiber  das  frühzeitige 
Auftreten  der  Inversion  wegen  der  Bedeutung  der  Ent- 
wickelungsanomalie  im  Hinblick  auf  die  Degenerescens 
der  Gattung.  Der  Fehler  sei  grösser,  wenn  ein  m:uigelndes 
Gleichgewit  ht  bestehe  zwischen  der  Entwicklung  des 
Triebes  und  der  Geschlechtsorgane.  Die  sexuelle  Inversion 
zeige  sich  allerdings  öfters  bei  Kindern,  die  keine  früh- 
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zeitige  Entwicklwog  der  Geschlechtsoro:ane  aufwiesen 
Die  ersten  Kegiingen  des  Geschlechtijtriebes  in  der  Puber- 
tät zeichneteD  sieh  dadurch  aus,  dass  gar  keine  Auswahl 
getioflen  werde,  dass  Alter  und  besondere  Eigenschaften 
gleichgültig  erschienen.  Die  sexuelle  Indifferenz  des 
Pobei^ätsolters  habe  den  Gedanken  erweckt,  dass  die 
Inversion  eine  Entwicklungshemmung  sei;  die  Nach- 
ahmung^ welche  frühzeitig  zu  gleichgeschlechtlichen  Akten 
führe,  beweise  jedoch  im  Gegenteil  eine  Auflösung 
früherer  Erwerbungen  der  Ahnen,  die  mit  der  Degeue- 
rescenz  verbunden  sei. 

Kapitel  VIII :  Die  sexuelle  Inversion. 

Zuerst  die  verschiedrneii  nngcblicli  nii»  <^  Ii  c  hen  Ur- 
sachen der  nicht  angeborenen  InvLr.-jion:  La.'jterleben, 
Uehprsättifiuii^  am  normalen  Verkclir,  Furcht  vor  Ge- 
schlecljtskrankheiten  oder  Geburten,  mangelhafte  Aus- 
bildong  der  Geschlechtsorgane,  die  den  normalen  Coitus 
schwierig  oder  unmöglich  machten,  geistige  Störungen, 
welche  den  Trieb  impulsiv  auslösten. 

Im  Gegensatz  zu  diesen  Füllen  bestehe  die  instinktive 
Inversion  in  dem  automatischen  Streben  nach  Befrie* 
digong  in  anderer  als  der  normalen  Weise,  ohne  dass  die 
Xeignng  durch  Gewohnheit  erworben  sei  und  ohne  dass 
besondere  Bedingungen  der  Umgebung  oder  organisch 
erworbene  oder  pathologische  Bedingungen  beständen. 

Die  Inversion  bei  Psychosen,  wo  der  Geisteskranke 
am  Wahn  der  Geschlechtsurowandlung  leide,  habe  mit 
der  eigentlichen  Inversion  nichts  zu  thun.  Ganz  ab- 
gesehen von  den  Fallen  der  Inversion  aus  pathologischen 
Bedingungen  oder  lasterhaften  Neigungen,  könne  die  eigent- 
lielie  eingebuiriie  Inversion  niemals  als  eine  mit  einem 
noruialen  ( iei>tcszustai»(l  vereinbare  Erscheinung  betrachtet 
werden,  die  ein  direkter  Air-tlnss  des  sozialen  Milieus  wäre. 
JSur  wenn  der  gleiclitresehlecbtliehe  Verkehr,  wie  in  Grie- 
chenland, allgemein  verbreitet^  geduldet  und  von  der  üüeut- 
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licheo  Meinung  8ogar  gebilligt  sei,  mtbse  man  an* 
nehmen,  dass  die  Gewohnheit  von  einer  grossen  Anzahl 
Normaler  geteilt  sei.  Heute,  wo  die  Päderastie  allgemeiii 
als  lasterhaft  gelte,  sei  das  nicht  der  Fall.  Zweifellos 
aeien  hente  die  Leute  mit  Neigung  xum  gleichen  Ge- 
schlecht auch  in  anderer  Beziehung  Anormale.  Hierauf 
folgen  Ausführungen  über  die  Zeit  des  ersten  Auftretens 
der  HomosexualttKt  beim  Kind,  Uber  die  psychischen 
Eigentflralichkeiten  und  Eigenschaften  der  Urninge,  ihren 
äusseren  Habitus  etc.,  die  Westphal  und  namentlich  Moll 
entnommen  sind. 

Sodaiiu  eine  Btobaolituiig  von  l'Vr^:  Die  eines 
o4jährigen  Gelehrten,  der  seit  dem  10.  Jahr  sexuelle 
Neigung  zujun<rf  n  Burschen  verspürt,  manelie  rnainieiiin- 
lichkeiten  in  Foljjre  seiner  Leidenschaft  durchgemaclit, 
aber  stets  seine  Begierde  zur  Vornahme  gleichgeschlecht- 
licher Akte  unterdrückt  hat,  sich  durch  Masturbation  und 
erzwungenen,  ihn  anekelnden  normalen  Coitus  behilft  und 
an  verschiedenen  nervösen  Störungen,  insbesondere  au 
eigentümlichen  Zwangsvorstellungen,  betreffend  syphilt- 
tische  Ansteckung,  leidet  Hieran  reihen  sich  Auslassungen 
Ober  die  von  den  Homosexuellen  bevorzugten  Objekte 
und  über  die  Art  ihrer  Befriedigung,  welche  ebenfalls 
nur  die  Erfahrungen  verschiedener  Autoren,  insbesondere 
MoUs,  wiedergeben.  Nach  Bemerkungen  über  die  mit 
sonstigen  sexuellen  Anomalien  komplizierte  InverdoD 
bringt  F^r^  die  bekannte  Einteilung  der  Inversion  von 
Krafft-Ebing  in  4  Klas?«»n,  welche  er  im  Allgemeinen 
bilHirt.  Das  Kapitel  endit^t  mit  Anjxaben  über  die  IIuiik»- 
i^cxiuditiit  bei  der  Frau,  ebenl'alU  lediglieh  auf  Grund  der 
\V  erkc  von  Krafft-Kbing,  Moll  und  Ellis. 

F(^re  sehliesst  das  Kapitel  mit  den  Sätzen:  Die  In- 
version sei  eine  der  charakteristischsten  Formen  der  Auf- 
lösung des  Geschlechtstriebes  und  der  Dep-enerescenz, 
obgleich  sie  mit  einer  bedeutenden  intellektuellen  Ent- 
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Wicklung  zusammeutreffen  könne.  Ohne  die  vielen  be- 
rllliinten  Münner,  die  man  ohne  genügenden  Grund  zu 
den  Invertierten  zähle,  mit  zu  reebnen,  könne  man  doch 
manche  hervorragende  M&nner  nennen,  deren  Inversion 

sicher  bewiesen  zu  sein  scheine. 

Kapitel  IX:  Die  sex  ue Heu  iuversioacü  von 
symptomatischer  Bedeutung: 

Zunächst  iiochiiial«  Unterscheidung  zwischen  ange- 
borener und  erworbener  Inversion.  Die  Ursachen  der 
Erwerbung  wirkten  sehr  verschieden;  die  MögHchkeit 
ihrer  Wirkung  deute  schon  onf  krankhafte  Anlage;  so 
führe  nur  bei  gewissen  Individuen  der  Weibennangel 
ZU  gleichgeschlechtlichen  Akten;  das  obligatorische  Coli* 
bat  werde  oft  gerade  von  Leuten  mit  seh  wachem  Ge- 
schlechtstrieb  gewählt.  Furcht  vor  ansteckenden  Krank- 
heiten oder  Geburten  könne  nur  Personen  mit  eigen- 
tümlicher Kmotivität  beeinflussen. 

Die  Masturbation  könne  allerdings  indirekt  auf  spätere 
Perverstonen  als  Ursache  der  Impotenz  wirken.  Alle 
Ursachen  der  Impotenz  (Lasterleben  und  Uebersättigung) 
könnten  sexuelle  Anomalien  hervorbringen. 

Während  die  konstitutionelle  Inversion  gewöhnlich 
mit  sexueller  Hyperästhesie  einhergehe,  träfen  die  er- 
worbenen Anomalien  meist  mit  einem  gewissen  Grad  der 
Impotenz  zusammen. 

Das  spätere  Auftreten  sexueller  Perversionen  sei  oft 
an  geistige  St<'inni^'^eii  jualunuieii,  namentlich  bcgejjjne  man 
.ihnen  in  den  ersten  Perioden  der  progressiven  Paralyse. 

Be.sonder.>  die  Kpilepsie  biete  häutig  sexuelle  Ano- 
malien. Fere  erörtert  in  dieser  Beziehung  die  Forschungen 
von  Tamowsky,  der  darauf  hinweise,  duss  die  Inversion 
oft  ein  Symptom  der  Epilepsie,  eine  Art  des  Paroxys- 
mus  sei. 

Sodann  bringt  F^r^  fünf  eigene  Beobachtungen  von 
Fällen,  wo  die  konträre  Sexualempfindung  entweder  nur 
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Symptom,  hezvr,  Vorläufer  einer  ganz  bestimmten  Krank- 
heit gewesen  und  mit  deren  Auftreten  verschwunden  oder 
wo  wenigstens  der  Nachweis  gans  bestimmter  physischer 
Zusammenhänge  erbracht  sei. 

1)  Pr&hemiplegische  sexuelle  Inversion.  Ein  dSjäh'* 
riger  Mann,  der  sein  Leben  lang  an  verschiedenen  ner- 
vösen Sti^rungi'u  gelitten,  stets  aber  normal  gefflhlt  und 
verkell rt,  verspürt  Anfangs  der  00.  Jahre  während 
wcclisolnder  Zustände  hefti^^  r  Kopfschmerzen  plötzlich 
einen  starken  Impuls  zu  tiiuni  IHjährigen  Burschen  und 
versucht  soj^ar  einen  sexuellen  Angriff  auf  ihn.  Dieser 
Impuls  geht  unmittelbar  fineni  Anfall  von  Henu|)lei:io 
voraus.  Mit  dem  Ausbruch  der  Lähmung  verschwinden 
die  homosexuellen  Neigungen. 

2)  Inversion,  gebunden  an  die  „Ataxie  locomo- 
trice".  1"^' jähriger  Mann,  hat  in  der  Jugend  stark  im 
normalen  Verkehr  excediert,  später  geheiratet,  nur  noch 
wenig  coitiert;  im  35.  Jahre  zum  ersten  Male  stechende 
Schmerzen  in  den  unteren  Gliedmassen ,  einige  Jahre 
spilter  erneuter  Anfall,  drei  Jahre  später  Störungen  im 
Gange,  fortschreitende  krankhafte  Symptome,  schliesslich 
völlige  Unfähigkeit  m  sexuellem  Verkehr.  In  diesem  Sta- 
dium plötzliche  Neigung  zu  jungen  Leuten  und  Abscheu 
vor  Frauen.  Nächtliche  Pollutionen  mit  homosexuellen 
Träumen.  Strebte  nunmehr  danach,  sich  im  Gedränge 
an  Bur-chuD  zu  drücken  und  ihre  Geschlechtsteile  zu  be- 
rühren. Nach  i  iinlnionatlichem  Bestand  ilir-r-  Zii.ntaudes 
Paralyse  der  unteren  Gliedmassen,  zweifeli»».-.e  lortschrei- 
tende  Tabes  dorsalis.  Verschwinden  jeglichen  geschlecht- 
lichen DruDges,  lieseitigung  der  homosexuelieu  Gefühle 
und  des  Abscheiies  gegen  die  Frauen. 

'S)  Periodische  Anfälle  instinktiver  Perversion  bei 
einem  Gichtleidenden.  Ein  4G-jähriger  früherer  Fabrik- 
besitzer, stets  normal  fühlend,  empfindet  gegen  Ende  der 
30er  plötzlich  sexuelle  Drange  für  Knaben.  Die  Anfälle 
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dauerD  5 — 7  Tage,  ungefähr  zweimal  jährlich.  Er  8uoht 
Orte  auf,  wo  er  die  Jungen  beobachteo  kaoo.  trifft  seine 
'WM  und  geht  schliesslich  auf  eineo  zu;  m  diesem  Moment 
hat  er  eine  Pollution,  die  ihn  sofort  znrfickhSlt  Nach 

sieben  Jahren  wird  er  von  Gicht  befallen,  die  homosexu- 
vWl-u  Dränge  verschwinden,  wiederholen  sich  nicht  mehr, 
wt  i  (Ion  dairegren  ersetzt  durch  5 — 7  Tage  dauernde  Gicht- 
aniülle,  etwa  zweimal  im  Jahre. 

4)  Neiirastlienie,  Muiphinonianie,  impulsive  sexiuHe 
Perverjäiou  während  des  Ani('i  |)hintsinus,  Unterbrechung 
der  Morpliinomanie.  Ein  Morphinomane  empfindet,  wenn 
er  seiner  Morphiumsucht  nicht  nachkommt,  homosexuelle 
Dränge  von  impulsiver  Gewalt,  obgleich  er  früher  stets 
iinr!iial  fühlend  gewesen.  Mit  der  Einspritzung  tritt  so- 
fort Beruhi^runtr  und  Beseitigung  des  homosexuellen  Im- 
pulses ein.  Patient  wird  allmählig  von  der  Morphium- 
sucht  geheilt,  homosexuelle  Anwandlungen  zeigen  sich 
nicht  mehr. 

5)  Sexuelle  Hyperästhesie  im  Zusammenhang  mit  der 
Kürze  der  Vorhaut.  SOjähriger  Mann,  im  17.  Jahr  Be- 
gierde nach  Frauen,  aber  Schwierigkeit  des  Coitus,  stet» 
£jacttlatio  ante  portas,  allmSlig  Absehen  vor  den  Frauen, 

weitere  Coitusversuche  unterlassen.  Nach  und  nach  Träume 
homosexuellen  Inhalts,  phUzlich  heftiirer  sexiu  Iii  r  Impuls 
zu  einem  seiner  Arbeiter,  einem  krUt  tigen,  an  sicii  wenig 
anziehenden,  dem  Trnnke  ergebenen  Manne.  Erneute 
Coitusversuche  immer  nicht  befriedigend.  Durch  Be- 
schneidung der  Vorhaut  Ooitus  erleichtert,  Ejaculaiiun 
normal  verzögert,  häutiger  geschlechtlicher  Verkehr  mit 
vollem  Genuas,  völlige  Beseitigung  der  homosexuellen 
Neigungen. 

Kapitel  X:  „Somatische  und  psychische 
Störungen,  welche  die  sexuellen  Beziehungen 
begleiten  oder  ihnen  nachfolgen,"  enthttlt  keine 
auf  die  Homosexualität  besfiglioben  Ausführungen. 
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Kapitel  XI:    Die  Anlage  und  die  veran« 
aasenden  FaktoreD  in  der  Aetiologie  der  sexu- 
ellen Perversionen. 

T4H  bespricht  zunScfast  eine  Ansahl  von  Theorien 
über  die  Entstehung  der  Inveraion,  von  denen  keine  ihn 
befriedigt.  Die  ErklKrung  als  Erscheinung  des  Atavismus 
unter  Hinweis  auf  die  bisexuelle  Or^nisatiou  j^ewisser 
Tiere  sei  unbefriedigeud,  dtiui  gerade  bei  Tieron  sei  eiue 
■eigentliche  Inversion  bis  jetzt  iiieht  erwiesen,  ebenso 
wenig  sei  die  Annahme  einer  Vererbung  von  Anlagen  iu 
vielen  Fällen  gerechtfertigt,  auch  das  aus  der  BisexiialitUt 
<lcs  Kmbryo  gezogene  Argument  könne  nielit  uLuiigen. 
J)er  Umataud,  das.s  eine  Periode  von  Ilermupliroditi.sinus 
bestehe,  beweise  nicht,  dass  iu  irgend  einem  Moment  der 
Entwicklung  ein  wirkliches  sexuelles  ludifferenzstadium 
vorhanden  sei.  Die  Tendens  cur  Spezialisierung  könne 
schon  Eor  Zelt  des  Zeugungsaktes  exiijtieren,  die  sexuellen 
Oliaraktere  seien  nicht  notwendigerweise  in  einer  Gruppe 
von  Organen  konzentriert^  sondern  in  allen  Elementen 
des  Organismus  zerstreut. 

Die  Annahme  der  Erwerbung  lediglich  intra  vitam  habe 
viel  für  sich.  TM  entwickelt  nun  im  Allgemeinen  die 
schon  oben  bei  Dühren  erwähnte  bekannte  Argumentation 
von  Schrenk-Notsingj  wonach  die  Inverrion  und  überhaupt 
alle  sexuelle  Perversion  auf  ein  zufälliges  vererbendes 
Moment  zurückzuführen  sei,  F6rC'  schliesst  sich  dieser  Auf- 
fassung nicht  an.  Mit  Recht  betont  er,  da^**,  weil  äussere 
Umstünde  die  Entwicklung  der  Perversion  beeinflussen 
könnten,  noeli  nicht  daraus  folge,  dass  diese  allein  sie 
hervorzubringen  vermOeliten.  Viele  Individuen,  die  deu 
gleichen  Bedingungen  wie  die  Perversen  ausgesetzt  seien, 
würden  doch  nicht  beeinflusst.  Der  EinÜuss  der  äusseren 
T'mstände  beweise  nicht,  dass  keine  organischen  Beding- 
ungen im  Spiel  seien,  sondern  nur,  dass  die  organischen 
Bedingungen  eines  erregenden  Faktors  bedürften.  Wenn 
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der  Invertierto  unter  dem  Einflnai  einer  physisohen  Be- 
dingimg  die  InvernoD  erwerbe,  00  habe  er  eben  von 
Geburt  her  eine  Fähigkeit^  rfe  m  erwerben,  mitgebracht, 
die  Andern,  welche  die  gleichen  Geleg^enheiten  durch- 
gemacht, fohle.  Gerade  das  frühzeitige  Auftreten  der  Per- 
version beim  Kinde  werde  nicht  durch  die  Associations- 
theorie  erkiurt,  namentlich  wenn,  was  crew()hnlieh  der 
Fall  sei,  die  Eutwii  klung  der  Geschlechtöorgane  einen 
anomalen  Verlauf  aul  wi  iso. 

Die  cüDgenitaie  Anomalie  oder  die  erworbene  patho- 
logische Bedingung,  welche  beide  die  entscheidende  An- 
lage bilden  könnten,  dürfe  man  nicht  den  bioas  äuaaeren 
Bedingungen  und  der  Association  unterordnen. 

Es  folgen  mehrere  eigene  Beobachtungen  von  Fär^» 
welche  die  jeweilige  Bedeutung  der  Anlage  und  des  occa- 
eionellen  M<»menteB  beleuchten  sollen. 

1)  I^e  Frau  fühlte  sich  als  Kind  in  eig^tümlieher 
Weise  durch  die  BrQste  der  Mutter  angezogen  und  empfand 
zugleich  seltsame  Eifersucht  und  Abscheu  gegen  den  Vater, 
seitdem  sie  ihn  der  Mutter  beim  Ausziehen  der  Kleider 
behUlflich  sah.  Zur  Pubertätszeit  Neigungen  zu  Frauen 
und  zugleich  Abscheu  vor  den  MSnnem.  Trotzdem  Heirat 
mit  einem  äusserlich  etwas  schmächtigen,  weibischen  Mann. 
Den  gcschh'chtliclien  V  erkehr  mit  ihm  äteta  nui'  mit  W  ider- 
willen ausgeführt. 

Fere  bemerkt  hierzu:  Der  sexuellen  Anomalie  sei 
ein  Widerwille  gegen  den  Vater  vorangegangen.  Die,ser 
Wi  i<  i  vville  sei  an  ein  Gefühl  der  Eifersucht  gebunden 
gewesen,  dessen  krankhafler  Charakter  keint  in  Zweifei 
unterliege.  Der  Hang  für  die  mütterlichen  Brüste  sei 
schon  ein  Stigma.  Der  F>indruck,  welcher  durch  den 
Anblick  des  eines  Kontaktes  mit  diesen  Organen  ver- 
dächtigen Vaters  hervorgerufen  worden  sei,  habe  die 
Qelegenheit  für  einen  Widerwillen  gegen  das  gesamte 
mlbuliche  Geschlecht  abgegeben  und  hierauf  hi&tten  sich 
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aucli  die  homosexuellen  Neigungen  entwickelt.  Der  Ajd- 
blick,  der  das  occa^ionelle  Moment  gebildet,  sei  ein  äiiasmi 
gewöhnlicher,  wie  keiD  Kind  ihn  noch  vennieden. 

Die  KrwerbiiDg  der  Perversion  habe  nur  stattfinden 
können^  weil  da«  Kind  eine  eigenartige  Fähigkeit»  sie  eq 
erwerben^  besessen. 

2)  Mann  von  41  Jahren,  hat  im  dritten  I^ebensjahr 
Eufällig  im  Bett  der  Mutter  deren  mit  Haaren  bedeckten 
Geschlechtsteil  berührt  Dadurch  sind  in  ihm  Oedanken 
eines  an  dem  Leibe  der  Mutter  befindlichen  Tieres  und 
Angstgefühle  erweckt  worden.  Seither  haben  ihm  alle 
Frauen,  weil  vcrdiicbtig,  , einen  ^leielieu  Gegenstand  zu 
besitzen",  Kkel  erregt,  der  durch  Lektüre  anatomischer 
Bücher  uud  Be.selireii)ungen  von  ( iesclilecht^krunk  Im  iteu 
noch  bestärkt  wurde.  hn  15.  Julir  Anziehung  dureii 
einen  kräftigen,  männlirli  rnt\ .  I  kt  lten  Knaben,  diese  Nei- 
gung bald  auch  in  den  Träumen  bemerkbar. 

Im  27.  Jahr  zwang  er  sich  zum  Coitus,  der  zuerst 
misslang  und  nur  durch  Gedanken  an  einen  geliebten 
PVennd|  aber  ohne  Genuss,  möglich  wurde.  Seither  kein 
Versuch  mehr,  niemals  Gelegenheit  zu  gleiohgesohlecht- 
liebem  Verkehr.  Nervöse  Beschwerden  gebessert  durch 
Euren,  aber  homosexuelle  Neigungen  unverändert^  und 
homosexuellen  Träumen  unterworfen.  Im  Ansohluas  an 
diesen  Fall  weist  F^r^  auf  die  charakteristisdie  Bedeutung 
der  Träume  fttr  das  Vorhandensein  der  Inversion  hin; 
es  könne  indess  Fälle  geben,  wo  die  Inversion  sich  lediglich 
im  Traume  geltend  mache  bei  sonst  normaler  vita  sexualis. 

Nach  drei  weiteren  Beobachtungen  über  Sadismus^ 
Autofetiscbismus  und  Masocliismus  allgemeine  Schlussfol- 
gerungen,  in  denen  VM'  nochmals  Ix  tont,  ihi.sö  die  gewülm- 
lic.lu^  iianalität  dvs  (»ccasiuntdlcn  MuincntH  gerade  die 
AVieiitigkeit  (h-r  Aidage  beweise  und  da.^»  die  Anlage, 
die  sieh  lediglieh  durch  eine  ofl'enliegende  oder  latente 
Missbildung  erkläie,  eine  Fähigkeit,  die  Anomalie  zu  er> 
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werben,  bilde.  Nur  diese  Anlage  sei  erblicb,  angeboren  oder 
entivickelbar;  die  Anomalie,  die  nur  wegen  dieser  Erwer- 
bungsfähigkeit erworben  werden  k5nne,  sei  nidbts  desto 
weniger  an  die  erbliche,  eingeborene  oder  entwiokelbare 
AnsbilduDg  gebondeo.  Die  unter  diesen  Bedingimgeii  er- 
worbene Anomalie  unterscheide  sich  praktisch  nicht  von 
einer  erblichen,  eingeborenen  oder  cntwickelbareu  Ano- 
malie. Trotz  alledem  sei  die  Bedeutung  der  äusseren  Um- 
stänrh  und  der  Association  nicht  zu  leugnen,  viele  Pril- 
disponirte  entgingen  si(;herlich  der  Inversion  mangels 
Eintrittä  eines  wirksamen  Erregers.  Die  UuBseren  Umstände 
seien  besonders  wichtig  in  der  Kindheit. 

Die  frühzeitigen  und  anomalen  !{eactioneu  Hessen  sich 
nur  erklären  duroh  eine  anomale  lieizbarkeit,  die  mit  einer 
Entwicklungsanomalie  verbunden  sei.  Dieser  an  eine  ver- 
spätete oder  gehemmte  PÜntwicklung  gebundenen  anomalen 
Reiabarkeit  könne  man  in  allen  Verhältnissen  anomaler 
oder  gestörter  Evolution  begegnen,  in  den  Stadien  physi- 
ologischer Krisen  oder  infolge  krankhafter  StGnmgen  der 
Ernährung.  Die  sexuelle  Indifferenz,  so  häufig  zur  Puber- 
tätszeit, dass  Dessoir  sie  als  normal  betrachtet  habe,  könne 
sich  bei  Zuständen  j)liysischer  Depression,  in  der  Konva^ 
lescenzzeit  gewisser  Krankheiten,  in  den  neurasthenisehen 
Krisen  u.8.w.  wiederholen.  Die  Wichtigkeit  der  konsti- 
tutionellen Anlage  erkläre  die  zahlreichen  therapeutischen 
Misserfolge.  Aber  die  Thutsache,  dass  des  öfteren  die 
anomalen  sexuellen  Störungen  mit  den  sie  veranlassenden 
physischen  Bedingungen  beseitigt  w  ürden,  liefere  den  Be- 
wein, dass  eine  solche  Stiirung  nicht  notwendigerweise  für 
immer  sirli  elnfrenistet  habe.  Deshalb  müsse  man  die  mo- 
raiischen  und  j)h\  sischeu  Bedingnngen  anfsncheu,  die  ge- 
eignet wären,  die  Inversion  zu  beeinflussen. 

Kapitel  XII:  Die  Desceodenz  der  sexuellen 
Anomalie. 

Abermals  zunächst  Unterscheidung  zwischen  erwor- 
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bener  und  angeborener  Inversion ;  Bemerkungen  über  die 
Heilbarkeit  durch  Hypnose,  die  ¥M  im  allgemeinen  auch 
bei  der  erworbenen  Inversion  nur  dann  lür  möglich  hält^ 
wenn  die  Inversion  sich  aus  beeinflussbaren  oiganischen 
Bedingnngai  entwickelt  habe  oder  als  Folgeznstaod  ge* 
witter  Krankheiten  mit  deren  Beseitigang  verschwinde. 

Die  angeborene  Inveraion  könne  dch  vererben,  eei 
ee  in  gleicher  oder  annehmender  Stärke. 

Folgen  ErOrternngen  der  Theorien  der  Inversion  als 
DegenerationsEeichen  (KrafilrEbing  —  Erklilrang  aus  der 
bisexuellen  Fötalanlage  —  Dessoir  —  sexuelle  Indifferenz 
im  Pubertätsalter  —  Ellis  —  ang^eborene  Veranlagung.) 
Sodann  die  Anschauungen  Hatiulovich's.  Die  Kxiöteuz  von 
Invertierten,  die  vom  niorpholop^ischen  Gesichtspunkt  nor- 
mal s<*ien,  reehü'ertige  auf  den  er.steu  Blick  allerdings  «Iii- 
Meinung,  die  Invertierten  brauchten  weder  Degenerierte 
nocli  Verbrecher  noch  Kranke  zu  sein.  Mit  Recht  unter- 
scheide auch  KaÜ'alovich  zwischen  keuschen  und  massigen 
einer-  und  sinnUchen  und  lasterhaften  andererseits. 

F^r^  giebt  dann  (8.  271 — 274}  die  Anschauungen  von 
fiaffalovich  im  einselnen  wieder;  er  wendet  sich  aber  ge- 
gen dessen  Behauptong^  dass  der  höher  geartete  Inver- 
tierte (der  inverti  sup^rieur)  kein  Degenerierter  sei. 

Die  Abwesenheit  von  Stigmata  schliesse  nicht  die 
Degeneresoens  ans.  Dis  Störung  der  sexuellen  Fünktion 
könne  das  dnaige  krankhafte  Symptom  bilden  oder  we- 
nigstens in  keinerlei  äusserlieh  wahrnehmbaren  Missbil- 
dungen sich  offenbaren. 

Wenn  man  auch  annehmen  wollte,  dass  die  Inversion 
so  häufig  bei  bedeutenden  Männern  zu  finden  sei,  als  man 
es  behaupte,  so  könne  num  doch  nicht  daraus  schlie.sseu, 
dass»  die  Inversion  eine  normale  Krscheinung  darstelle. 

Es  träfen  dann  eben  zwei  Anomalien  zusammen. 

Was  [iiaii  ronträre  Sexuah*fnpfindung  nenne,  sei  im 
Grunde  die  Verueiuuug  des  Gescliiechtstriebes. 
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Hierauf  teilt  Fdr^  2  eigene  Beobachtungen  mit^  aus 
denen  hervorgehe,  dass  die  Degenerescenz  zengungs- 
fiUiiger  Invertierter  sich  in  der  Eotartiiog  der  Descendenz 
zeigen  könne  : 

1)  Ein  homosexueller  Vater,  der  niemals  Neigung  zum 
Weibe  empfunden,  hat  auf  Anraten  des  Arztes  geheiratet^ 
trotz  instinotiveni  Horror  vor  seiner  Frao.  Den  Coitus 
mit  ihr  nur  unter  heftigem  Widerwillen  ausgeführt  Ihrei 
Söhne  erseugt :  2  ganz  idiol,  einer  epileptisoh.  Letzterer 
hat  im  18.  Lebensjahr  auf  den  jüngeren  Bmder  einen 
päderasttschen  Angriff  gemaehl 

An  diesen  Fall  ansehlienend,  bemerkt  F^r^:  Die 
falsche  AnfFaasiingy  die  Inversion  sei  eine  Perversion  der 
£tnblldmig8kraft  ohne  organische  Basis  und  man  mfisse 
sie  durch  Ueberredung  und  durch  alle  den  normalen 
Verkehr  ermöglichenden  Mittel  SberwindeUi  sei  ftlr  seinen 
Patienten  eine  Ursache  unsäglicher  Qualai  und  kranker 
Nachkommenschaft  gewesen. 

2)  Kine  seit  frühester  Kindheit  homosexuell^'  Frau 
hat  auf  den  Rat  der  Eltern  imd  ilires  Beiehtvatcrs  trotz 
Abneigung  gegren  die  Mäniuir  im  24.  Lebensjahr  ge- 
heiratet. Den  ehelichen  Verkehr  hat  sie  nur  mit  Kkel 
geduldet;  seit  dem  38.  LelMTisJahr  hat  derselbe  uulgehört. 
Ihre  liomosexuelien  Neigungen  unverändert.  Sie  hat  zwei 
Töchter  geboren.  Die  eine  ist  epileptisch^  die  andere 
hat  Selbstmord  begangen,  wie  die  Mutter  glaubt^  weil 
sie  bei  sich  homosexuelle  GrefttUe  entdeckt  habe. 

Wie  der  Mann  der  ersteren  Beobachtung,  fügt  ¥M 
hinan,  habe  auch  diese  Frau  unter  dem  Bewusstsein  ihrer 
Anomalie  schwer  gelitten.  Die  meisten  Invertierten  hfttta 
das  Bewusstsein  ihrer  Krankhaftigkeit;  die,  welche  sidii 
fflr  normal  hielten,  angesichts  aller  ihrer  anders  gearteten 
Mitmenschen,  seien  nicht  nur  Invertierte,  sondern  Geistes- 
kranke. Was  die  Vererbung  der  Inversion  der  Beo- 
bachtung 2  angehe,  so  sei  sie  nicht  genUgend  erwiesen, 
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aber  jedenfalls  lasse  auch  diese  efseheD,  dass  die  Ehe 
and  die  Zeugung  von  Nacbkommesk  bei  Invertierten  nicht 
wQnsohenswert  seien. 

Am  Schluss  des  Kapiteb  betont  F^r^  nochmals,  dass  er 
jedenfalls  die  angeborene  Inversion  für  völlig  unheilbar 
halte.  Man  solle  sich  auch  nicht  bemühen^  geborene  In- 
vertierte normal  f  fihlend  so  machen,  dies  k9nne  nur  eine 
weitere  Perversion  bewirken.  Derartige  Versuche  seien 
eutschuldbiir,  wenn  e.s  sich  um  impulsiv  Veranlagte  handele, 
die  durch  ihre  llaiKUun^en  Verbreiter  der  Perversion  wer- 
den könnten.  Invertierten,  welche  aber  im  Stnndc  seien, 
keusch  /u  bleiben,  sei  eine  ihrer  Natur  ent^jejLrenii^csetzte 
sexuelle  Antrewf)hnung  ohne  irgend  welchen  Nutzen.  Ge- 
rade weil  die  Invertierten  Degenerierte  seien,  die  ihre 
Kntartung  in  der  Xachkonimenschatt  i'urtpHanzen  könn- 
te, sollten  sie  von  der  Ehe  auspreschlossen  werden. 

Kapitel  XIII:  Sexuelle  Ersiehung  und 
Hy  gi  e  ne. 

Allgemeine  Erörterungen  Uber  die  Kindererziehung, 
Notwendigkeit,  alles  Sexuelle  von  ihnen  fem  su  halten, 
Bedeutung  geschlechtlicher  Angriffe  auf  Kinder  für  ihr 
spftteres  Leben.  Gefährlichkeit  und  SchÜdlicbkeit  der 
Masturbation  auch  fttr  Erwachsene,  sie  sei  aber  nicht 
durch  Anraten  aosserehelichen  Geschlechtsverkehrs  su 
bekämpfen,  sondern  durch  Ersiehung  zur  Enthaltsamkeit 
Diese  völlig  ungefährlich  und  unschädlich,  die  gegen- 
teiligen Behauptungen  beruhten  auf  Irrtum. 

Der  aussereheliche  Geschlechtsverkehr  die  Quelle 
alier  mögliehen  Uebel:  Prostitution,  Ehebruch,  unehe- 
liche Kinder,  Geschlechtskrankheiten. 

Heute  könnten  allcrdin^H  die  sexuelle  Hygiene  und 
Moral  nicht  durch  Gesetze  <j:eieu;elt  werden.  Man  sei 
nur  im  Stande,  get:eti  ( JetfentlichUeit  und  Gewaltthätig- 
keit  des  Lasters  einzuschreiten.  Familie  und  Individuum 
müssteu  von  der  absoluten  Gefährlichkeit  der  sexuellen 
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Vermisohung  sowohl  vom  sozialen  als  iodividuelleD,  vom 
moralisclien  als  physischen  Standpunkt  aus  durchdrungen 

werdet} 

Die  Notwendigkeit^  die  ersten  Regungen  des  Ge- 
schlechtstriebes zu  ttberwachen,  dribige  sich  besonders 
bezägltch  Individuen  aus  nervösen  Familien  auf,  nament- 
lich wenn  sich  schon  psycbosezuelle  Anomalien  geoffenbart 
hätten.  Alle  mit  einer  Geschlechtsanomalie  irgendwie 
ausammenhängenden  oder  auf  eine  solche  deutenden  Neig- 
ungen müsse  man  so  frtthzeitig  wie  möglich  bek&mpfen. 
Der  Wert  der  Enthaltsamkeit  mösse  dem  Geist  ein- 
gepflanzt wcrck'ii.  Viele  luvertiertc  oder  Anomale  über- 
liaupi  liätten  keine  wirklichen  Impulse,  oft  seien  sie  im 
Stande,  ihren  ßegiunlcn  zu  widerstehen,  sogar  ohne  straf- 
rechtliche Drohung. 

Körperliche  Anstrengungen  und  geistige  Arbeiten 
seien  zur  Ablenkung  sehr  nützlich.  NoniKilpr  GescliU(  ht^- 
verkehr  sei  kein  geeignetes  Heilmittel.  Für  die  von 
Geburt  Invertierten  bilde  er  eine  widernatürliche  Handlung, 
die  ihnen  Ekel  verursache  und  körperlich  ungünstig  wirke. 
Nur  bei  Grenafällcn  seien  Aenderungen  des  Gefühls 
durch  den  normalen  Coitus  zu  erhoffen.  Auch  durch 
Hypnotismus  seien  wenig  Erfolge  zu  erzielen;  den  an- 
geblichen Heilungen,  auch  den  von  Schrenk-Notsing  be- 
richteten, gegenüber  verhält  sich  skeptisch:  Oft 
g  1  au  b  t  e  nsiohdie  Kranken  geheilt^  weil  sie  es  wü  ns  o  h  ten. 

Aber  auch  der  scheinbar  Geheilte,  der  nunmehr 
normalen  Geschlechtsverkehrs  fHbig  sei,  könne  nicht  als 
ein  gesundes,  zur  Zeugung  geeignetes  Individuum  be- 
trachtet werden.  Die  Behandlung  habe  darin  zu  bestehen, 
der  Onanie  vorzubeugen  und  die  anormalen  Neiguiigen 
zurückzudrängen.  Das  zu  erreichende  Ideal  sei  nicht 
normaler  Geschlecht'sverkelir,  sondern  die  Enthfiltsamkeit 

Wenn  nciiou  bei  den  Ni»rma)eii  aussereiicliche  Be- 
ziehungen nicht  angeraten  werdeu  dürt'teu,  solle  man 
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nmao  weniger  die  AnonDalen  sa  irgend  einem  Gesohlecbts» 
▼eikdir  oder  siir  Ehe  drängen. 

Die  Fortpflanzimg  der  Entarteten  könne  indees  mobt 

ganz  allgemein  verboten  werden,  weil  zweifellos  unter  der 
Descendenz  der  Entarteten  sich  auch  für  die  Evolution 
nützliche  Individuen  vorlanden.  Diese  Möglichkeit  recht- 
fertigte die  Duldung  und  UnterBtützung  der  Degenerierten. 

Die  aber,  welclie  Zeichen  sexueller  Auflosiiug  an 
sich  trügen,  zeichiK  ti  ii  sicli  durch  t:ine  au8ges}>rochene 
Tendenz  schadhafler  Fortpflanzung  aus.  Die  Rolle  des 
Arztes  sei  es  nicht^  durch  nicht  zu  rechtfertigende  Mittel 
g^;en  ilire  natürliche  Tendenz  des  Ausöterbens  cu  kämpfen. 

Kapitel  XT  V:  Die  Verantwortung  und  die 
Anomalien  des  Geschlechtstriebes. 

Der  Geeoklecktstrieb  sei  die  Grundlage  der  moral- 
iscben  Entwicklung  und  eine  Notwendigkeit  für  die  Baoe; 
die  das  Geeehleoht  verneinenden  Fervereionen  daher 
soWUich  und  folglich  unmoraliaoh,  und  <war  um  00  ge- 
führlicher,  je  impulsiyeren  CSiarakter  diese  Neigungen 
auMesen;  denn  die  Nachahmung  sei  um  so  mehr  zu  be- 
fürchten M  unwiderstehlichen  Tendeneen. 

Von  diesen  Erwägungen  ausgehend,  wundert  sich 
Y^T('y  dass  man  in  Deutschlaiui  die  Beseitigung  der  Be- 
stiaiung  lioiiiosexueller  ^Vkte  erstrebe,  und  wendet  sich 
dagegen  \\'»  mii  uiicli  die  Invertierten  mehr  als  die  Nor- 
malen gerade  wegen  der  Heftigkeit  ihrer  Triebe  da- 
runterlitt^nund  <li«'  Befriedigung  als  wohltliuend  empfänden, 
so  sei  dies  kein  Grund  für  die  Gesellschaft^  sie  zu  duld^li, 
ebenso  wenig  wie  man  Handlungen  anderer  Impulsiver, 
z.  B.  der  Pyromanen,  gestatten  könne.  Alle  seien  gleich 
schädlich.  Wenn  man  annShme,  dass  Gewohnheit  und 
Beispiel  allein  die  Inversion  zur  Entwicklung  zu  bringen 
yermögen,  so  wäre  der  Verkehr  mit  den  Invertierten  schon 
eine  sociale  GeMor. 

Die  Krankhaftigkeit  der  Invertierten  käme  nicht  in 
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Betneht:  Vom  CMcht^unkt  der  sosial^  Verteidigung 
habe  die  ünteraoheidimg  zwisoben  Kranken  imd  Yer^ 

brechern  keine  wißsenschaftliche  Berechtigung.  Diese 
Unterscheidung  könne  luir  aui  tler  im  Allgemeinen  an- 
genommenen Anschauung  beruhen,  da.ss  alle  anormale 
Aeusöerung  den  Geistes  ein  anormales  Funktituiieren  der 
nervösen  Elemente  zur  i  n dingung  liabe,  die  direrseit«  mi 
eine  Entwickhmgsanomalie  oder  eine  Krnährungsstöruug 
gebunden  sei.  Wenn  der  Zusammenhang  bei  den  Geistes- 
kranken zweifellos  bestehe,  m  sei  er  gerade  so  notwendig 
bei  den  Geistesgoaunden.  Wollte  man  eine  Kategorie  von 
entschuldbaren  Delinquenten  wegen  Störungen  in  der  Ent- 
wicklung oder  in  der  Ernährung  des  Gehirns  aufrecht 
erhalten,  so  mttsste  man  zuerst  beweisen,  dass  es  Yer- 
breoher  gebe,  die  tinabhllngig  von  solchen  Störungen 
bandelten. 

Wenn  die  Befriedigung  der  Triebe  kein  Verbreeben 
sein  könne,  so  gäbe  es  ttberbanpt  kein  Yerbreoben.  Wenn 
die  Notwendigkeit  einer  sexueUeu  Hygiene  geboten  sei, 
so  müsse  das  €^etz  diese  Hygiene  darebfObren  nnd 

alle  für  die  Gesellschaft  schädlichen  Aeusserungen  zurflck- 
draugen,  ohne  Unterschied  der  Individualitäten,  Es  be- 
stehe kein  physiologisclier  Cirund,  um  nicht  den  Ge- 
schleehtstrieb  wie  die  andern  Triebe  zu  zügeln,  die 
utilitaristische  Monil  ebenso  wie  die  Hygiene  erforderten 
die  EiüsclirüTikimg  «einer  Auswüchse. 

Die  hchrift  von  Fen'  ist  ein  Werk  durchaus  wissen- 
schaftlichen Charakters,  obgleich  es  keine  besondere  Tiefe 
aufweist  und  sich  mit  den  eine  weit  grössere  eigene  Er- 
fahnmg  und  selbständigere  Verarbeitung  des  gesammelten 
Materials  aufweisenden  Büehern  von  Krafii-Ebing,  Moll, 
EUis,  Sobrenk-Notssing  nieht  messen  kann.  FM  giebt  im 
WesenÜicben  nor  die  Ergebnisse  anderer  Forscher  wieder 
and  zieht  hieraus  einige  Schlussfolgerungen  moral-philo- 
fiophischer  nnd  sosial-hygieniscfaer  Art.  EigenartSges 
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bringt  er  eigentlich  lediglich  in  dem  Kapitel  IX,  so  über 
die  als  Symptom  gewisser  Krankheiten  und  körperlichen 
ZnsHnde  Forflbeigehend  auftretenden  homosezaellen  Netg^ 
ungen. 

An  dem  Werke  mnd  die  häufigen  Wiederholungen 
sowie  ein  Mancrel  stratlVrer  Komposition  zu  tadeln.  Man 
gewinnt  oft  den  Kin«inick,  als  liabe  Ft'rc  seine  Kapitel 
zu  verschiedenen  Zeiten  einzeln  verarbeitet  und  den 
Ueberhlick  iil  er  das  Ganze  verloren.  An  zahlreiclien 
Stellen  keim  ii  die  ijleiehen  oder  wenig  geänderten  Aus- 
fiihrnni^eii,  tianientlieh  über  die  Hnmosexiialität,  wieder, 
wobei  aueh  gewisse  Widersprllehe  dann  nicht  vermieden 
werden.  Die  Anschammgen  von  F4r6  über  die  Homo- 
sexuellen und  ihre  Bebandlang  vermag  ich  in  vielen 
Punkten  nicht  zu  billigen. 

$A\t  Kecht  betont  allerdings  F^r^  das  Angeborensein 
der  Inversion  in  vielen  ]<lUlen  und  lässt  das  occasionelle 
Moment  im  Sinne  von  Sobrenk-Notcing  zurttcktreteui  in- 
dem er  auch  bei  sog.  erworbener  Homosexualität  doch 
das  entscheidende  Gewicht  auf  die  Anlage  legt  und  da- 
durch Überhaupt  der  scharfen  Unterscheidung  Mancher 
von  angeborener  und  erworbener  Inversion  die  Bedeutung 
nimmt 

Dagt  <i;en  folgt  aus  der  Feststellung  der  angeborenen 
Anlage  nicht  ohne  Wt-itcre^  <ler  Charakter  der  Homo- 
sexualität als  einer  Knlartnng. 

Zur  Annahme  der  Kranklial  ti^^keit  und  Decrenerescenz 
neigt  F6r6  um  so  eher,  als  er  »rerade  eine  Anzahl  von 
Fällen  krankhafter,  durch  kürperliche  Zustände  und  Sttn- 
ungen  hervorgerufener  Inversion  lieobaelilet  liat.  Ha^ 
VorkomiDen  homosexueller  Neigungen  in  solchen  Fällen 
beweist  aber  ebenso  wenig  die  Krankliaf'tigkeit  1  r  Homo- 
sexualität an  und  für  sich,  als  z.  H.  die  krankliat  le  Hyper- 
ästhesie des  heterosexuellen  Triebes  bei  manchen  Krank- 
heiten, B.  B.  in  der  Schwindsucht»  auf  den  Charakter  der 
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normalen  Sexiialiüit  an  uml  i'uv  «ich  Schlüsse  zulässt. 
Weil  in  ß^ewissen  Fällen  kraiikhafle  Zustände  die  Trieb- 
richtuug  iiiuloni  können,  ist  nicht  die  Krankhaftigkeit 
der  Tri  eh  rieht  11 11  «j:  im  AlljLremeinen  festgestellt. 

F<5r^  gt'lan>rt  zu  der  strcni^eii  V<!rnrteilung  des  homo- 
sexuellen Verkehres  nicht  nur  in  Folge  seiner  Auffassung 
der  Inversion  als  oiner  Degenerescenzerscli einung  —  dena 
Andere^die  die  <>;leiche  Meüniog  teilen,  wollen  die  Duldung 
homosexueller  Handlungen  —  sondern  weil  er  die  Be- 
deutung des  Gcschleobtstriebes  für  die  Fortpflanzung  ein- 
seitig in's  Auge  fasst  und  diesem  Gesichtspunkt  alles 
Andere  unterordnet 

Stellt  man  sich  aber  auch  auf  den  Standpunkt  von 
F^r^y  so  ergeben  sieb  doch  nicht  die  gleichen  von  Fdr^ 
gezogenen  Folgerungen:  Die  Notwendigkeit  einer  —  sogar 
gewaltsamen  ^  Repression  der  Homosexualitöt 

Zunächst  ist  es  nach  den  dem  deutschen  Strafgesets- 
buch  zu  Grunde  liegenden  Prinzipien  nicht  gestattet,  wenn 
man  wie  F^re  <lie  Homosexualität  für  krank hait  hält, 
den  Kranken  mit  dem  Verbrecher  zu  identifizieren  und 
IpdiErlif'h  die  Strafe  aus  Sieherhcit^srüfk-ii  n  der  (iesell- 
8<'hat  t  7.U  r<  <  In  trrti«:*'!!.  Aueli  diese  Sirlii  riiiiL;-/u('eke  t  iili- 
ren  niclit  zu  einer  Bestrafun«^  der  l iomu.sexualität.  Die 
verschiedenartigsten  Jiandhmgen  können,  von  irgend  einem 
Gesichtspunkt  betrachtet,  für  die  Gesellschaft  in  iigend 
einer  Beziehung  schädlich  sein.  Aber  auch  in  dem  von 
dem  Zweckgedanken  geleiteten  Strafrecht  muss  unter  die- 
sen möglicherweise  schädlichen  Handlungen  eine  Auswahl 
getrogen  werden  der  strafwürdigen,  der  Handlungen,  welche 
einen  besonderen,  die  Sicherung  der  Gesellschaft  durch 
das  Mittel  der  Strafe  erheischenden  Grad  von  Schädlich- 
keit aufweisen.  Gleichgeschlechtliche  Akte  können,  was 
SchiUUichkeit  anbelangt,  doch  nicht  Brandstiftung  und 
Diebstahl  gleichgestellt  werden,  wie  F^^  andeutet 

Sodann  dürfen  Handlongen  nicht  gestraft  werden, 
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die  fiberfaaapt  einen  geringeren  Schaden  anricbten  als 
andere,  soHlldliohere,  die  straflofl  bleiben. 

Eine  grosse  Anzahl  von  Sctiädlichkeiten  liat  div  regel- 
lose Befriedij^ung  des  normalen  Geschlechtstriebes  zur 
Folge  und  V6r6  schildert  treffend  diese  Schädlichkeiten 
des  allgemeinen  Volkswohls:  Ehebrach,  Prostitution,  Ge* 
schleohtakrankheiten  etc. 

In  erster  Linie  mttsste  gegen  diese  verbreiteten  and 
schon  im  Hinblick  auf  die  grössere  Zahl  der  Hetero- 
sexuellen wcitgefUhrlicherenSchKdlichkeiten  eingeschritten 
werdep.   F^r<^  giebt  aber  selbst  ku,  dass  es  nicht  angängig 

sei,  soziale  Moral  uud  Hygiene  durch  Eingriffe  in  die 
individuelle  Freiheit  zu  erzwingen.  Deshall»  ist  es  uii- 
lo^Mscli,  eine  Strafe  fre^eD  die  lli)iiiu.sexuellen,  die  im 
eigenen  Lande  l  »  rt'\s  nieht  existiert  und  auch  nielit  t^e- 
wünscht  wird,  gutzuhei>.st  n,  obgleich  dif  aus  dem  honio- 
sexnellen  Verkehr  zu  befürehtenden  Scliiidlichkeiten  im 
Verhältnis  zu  den  aus  dem  heterosexuellen  entstelieuden 
verBchwindend  gering  zu  nennen  sind. 

Die  angeblichen  seitens  der  Homosexuellen  drohenden 
Gefahren  für  die  Gesellschaft  sieht  F^r^  selber  nicht  nn- 
mittelbar  in  den  homosexuellen  Handlungen  und  eigent- 
lich nur  darin,  dass  durch  sie  die  gleichgeschlechtlichen 

Neigungen  verbreitet  uud  daim  durch  die,  welche  sie  er- 
werben, weiter  vererbt  oder  zur  Ursache  degenerierter 
Nachkommen  wiirdeu. 

Sein  Ziel  geht  dahin,  die  Homosexuellen  namentlich 
von  der  Zeugung  und  vom  lieterosexuellen  Verkehr  auszu- 
ßchliesscn,  um  eine  Vererbung  der  Degeneresccnz  zu  ver^ 
hüten.  Diesem  Verlangen  kann  nur  beigestimmt  werden 
und  diese  Art  der  Enthaltsamkeit  wird  keinem  Homosexu- 
ellen schwer  fallen,  da  er  sich  doch  nur  auf  Anraten  un- 
verständiger Angehöriger  oder  Aerzte  zur  Ehe  drängen 
l&»t  Man  wird  F^r^  ancb  darin  Recht  geben  müssen^ 
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dasB  sich  für  die  dazu  Tähigen  Homosexuellen  EnthaltBam- 
keit  von  jeglichem  Geschlechtsverkehr  am  besten  empfiehlt» 
Barans  eigiebt  sich  aber  nichts  dass  man  die  grSssere  Zahl, 
welche  diesen  Kat  an  befolgen  nidit  imstande  ist,  wegen 
gleichgeschlechtlicher  Handlungen  Sehten,  strafiechthch 
verfolgen  nnd  Oberhaupt  anders  beurteilen  soll,  als  die 
ihren  Trieb  befriedigenden  Normalen.  HSlt  man  die 
Invertierten  von  der  Ehe  und  Überhaupt  dem  heterosexu- 
ellen Verkelir  ab,  und  dies  geschieht  gerade  am  besten 
durch  Duldung  der  homosexuellen  llaiKiluiigeii  und  durch 
Beseitigung  des  allgemeinen  Vorurteiles,  welches  die  Ho- 
mosexualität als  schimpfliches  I-aster  betrachtet,  dann  wird 
auch  die  l)etürciitete  Zeugung  seitens  1  luniosexueller  ver- 
mieden. Eine  Ansteckung  völlig  Normaler  durch  die  in- 
vertierten dürfte  aber  nach  den  eigenen  Anschauungen 
von  F^r^  ausgeschlossen  sein,  da  doch  nur  Veranlagte  in- 
vertiert werden  können.  Werden  die  Disponierten  aber 
von  dem  heterosexuellen  Verkehr  abgelenkt,  so  wird  auch 
ihre  scbüdliche  Zeugung  verhütet,  ganz  abgesehen  davon, 
dass  solche  Individuen,  wenn  sie  krankhaft  veranlagt  sind, 
eben  infolge  ihrer  Krankhaftigkeit  eme  Degenerescenz 
weiter  vererben  kOnnen,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  sidi 
bei  ihnen  eine  Inversion  auf  Grund  ihrer  Anlage  ent- 
wickelt oder  nicht  Gerade  wenn  der  von  bdiauptete 
Zweck  dar  Natur  darauf  gerichtet  ist,  durch  instinktive  ge- 
genseitige Anziehung  der  Degenerierten  ihre  allmähli^^  ^ 
Beseitigung  herbei/ufuliren  und  so  indirekt  die  Gattung 
zu  fordern,  sollte  Fere  die  Duldung  der  homosexuellen  Akte 
nicht  für  schädlich  halten. 

Der  eigene  Standpunkt  von  F<5r6,  die  einseitige  He- 
tüuuug  von  der  Bedeutung  des  uormalen  Ge.selilechtij- 
triebes  für  die  Gesellschaft,  füiiri  denniach  nicht  zu  den 
von  bezüghch  der  Homosexualität  gezogenen  iSchluss* 
folgerungen.  Dieselben  stellen  sich  aber  noch  ungerecht- 
fertigter dar,  wenn  man  dem  Geschlechtstrieb  in  der 
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Zt-ugung  nicht  die  allein  ausschlaggebende  Wichtigkeit 
fiir  Kultur  und  Uesclischaft  zuschreibt. 

Für  das  allgemeine  Wohl  und  den  Fortsohritt  sind 
noch  andere  Faktoren  maa^ebend:  Gewisse,  von  den 
Aerxten  als  Degenerierte  betrachtete  Individuen  können 
das  ans  ihrer  sogenannten  Entartung  der  GeseUschaft  er- 
wachsende etwaige  Deficit  durch  inteUektuelle  und 
geistige  Eigenschaften  ersetzen,  derart^  dass  doch  schliess- 
lich eher  ein  Gewinn  als  ein  Verlust  durch  diese  Indi- 
viduen der  Kultur  und  der  Entwickelung  erwächst 
F6t6  muss  ja  selbst  zugeben,  dass  aus  diesem  Grund 
eine  rUcksichtslone  Beseitigung  der  Degenerierten  nicht 
angebracht  sei,  ferner  kann  er  nicht  leugnen,  duss  gerade 
unter  den  Invertierten  sich  niinu  lie  bedeutende  Männer 
voründen,  obgleich  er  die  An/nlil  der  gewöhnlich  /.n  tirn 
liumusexuellen  gezählten  für  ül  ischätzt  eraclitet  .Ifdeu- 
falls  aber  hei  einer  Reihe  hervorragender  Talente,  ja 
Genies  treti'en  ihre  aussergewohnlicrhen  Gcistesgaben  mit 
Homosexualität  zusammen  und  ein  Zusammenhang  beider 
drängt  sich  auf.  Mag  man  dann  aueli,  wie  F^r^  es  thut^ 
eben  von  zwei  Anomalien  sprechen  d.  h.  in  seinem  Sinne 
von  krankhai^n  Symptomen,  ho  wird  man  doch  bei  Vielen 
(einem  Michelangelo^  Platen,  Friedrich  dem  Grrossen)  die 
eine  Anomalie  —  d.h.  ihre  Begabung,  die  für  die  Kultur 
wertvoller  ist^  als  die  Normalität  von  Hunderten  —  nicht 
missen  wollen  und  lieber  die  geschlechtliche  mit  in  den 
Kauf  nehmen,  als  die  ganxe  Persönlichkeit  ächten  und 
zu  dem  Ausschutt  der  Kultur  dlhlen.  Allerdings,  nur 
die  wenigsten  unter  den  Urningen  sind  Genies  oder 
Talente,  aber  die  Verachtung  und  Bedrohung  mit  schimpf- 
liehen  Straten  hringt  für  alle  8cliädli«'lik<'iten  hervor,  welche 
die  durch  die  Freigab»'  lKiino8exupller  Akte  etwa  entsteh- 
enden weit  iil)ertreften.  Diese  Schüdlieiikritcn  -  Zerstörung 
von  Faiuiliengliick,  qualvolle  Se*^lentortur,  X'crkiiimneruug 
begabter  Individualitäten,   Erpressung,  Uiudniugen  zu 
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unglücklichen  Ehen  u.  s.  w.  sind  schon  so  oft  geschildert 
worden,  dass  eine  weitere  Ausführung  sich  erübrigt. 

Schliessliob  ist  aber  noch  Gines  «u  erwSgen,  ob  nicht 
die  Homosexualität^  ähnlich  wie  In  Griechenland^  fttr  die 
Kidtur  zu  verwerten  wäre,  ob  nicht  in  Folge  ihrer  Aeohtnng 
wertvolle  Kräfte  verloren  gehen. 

F^r^  will  das  Beispiel  Griechenlands  nicht  als  be- 
weiskräftig  ansehen,  weil  nicht  feststehe,  ob  es  sich  nicht 
überhaupt  lediglich  um  eme  durch  die  besonderen  damaligen 
Umstände  erworbene  Gewohnheit  gehaiulelt  habe  und 
die  wirkliche  Inversion  erst  seit  Westphal  vorkoniine. 

Letzterer  Behauptung,  welche  aus  der  Thatsache  eine« 
späten  wissenschaftlichen  Studiunis  der  I !  in*  -cxualitiit 
auf  eine  eret  seit  dieser  For.seliuntr  existiereiide  Krscliei- 
uun^  schliesst,  dürfte  man  eigentlich  bei  einem  Gelehrten 
wie  F6t6  nicht  begegnen. 

Aber  auch  weou  es  sich  bei  den  Griechen  nicht  um 
angeborene  Inversion  gehandelt  haben  würde,  so  ist  erst 
recht  die  in  der  Natur  des  Invertierten  wurzelnde  Homo- 
sexualität einer  edleren  Entwicklung  fähig.  Allerdings, 
eine  ähnliche  Ausgestaltung  wie  in  der  Antike  ist  nicht 
mehr  möglich,  dazu  liegen  die  äusseren  Verhältnisse  in 
der  hentigen  Kultur  au  verschieden.    Aber  durch  Auf- 
klärung, Beseitigung  der  Strafe  und  der  öffentlichen 
Missachtung  wird  auch  die  Grundlage  für  eine  grössere 
Vergeistigung  der  Homosexualität)  fttr  edlere,  denjenigen 
der  Antike  ähnliche  Bündnisse  geschaffen  werden,  welche 
der  Alli^f  iiieinheit  nicht  schädlich  sein  können. 
bj  Fuchs,  Alfred:       r  fuh  r  u  n  ge  n   in   der  Heliand- 
I  u n g  konträrer  Sexualem  )> fi n d n ii  g.*    i \'or- 
trag  im  Vereine  für  Psychiatric  und  Neurologie  in 
Wien    am    1*1.    Februar  Ii •()()),    ahgedruekt    in  der 
,\V  i  e  n  e  r  k  1  i  n  i  s  e  Ii  e  n  Ii u  n  d  s  c  h  a  ii'  Nr.  14,  1900. 
Verfasser  beklagt  /.unUchst,  dass  die  Ergebni.sse  der 
Forschung  auf   dem  Gebiete  der    konträren  äexual- 
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mpfindung  noch  immer  nicht  soweit  voUwertig  im  An- 
sehen  seien,  dm  Soziologen  und  Gesetjsgeber  entsprechende 
NnUanwendong  aus  den  Lehren  der  Aerste  gesogen 
hätten.  Noch  Immer  ahnde  das  C^eseta  nnveischuldete 
Anomalien  des  Geschlechtslebens.  Die  Vorarteile^  g^ea 
welche  fdch  schon  vor  Jahren  EraffIrEbing  gewendet^ 
bestünden  noch.  Dss  Bestreben  müsse  darauf  gerichtet 
sein,  die  konträre  Greschleohtsempfindnng  anssohliessUch 
zum  Gebiete  ärstlichen  Einspruches  und  naturwissenschaft- 
licher Beurteilung  zu  machen.  Die  Anonialieu  der  vit;i 
sexualis  srien  als  funktionelle  Störungen  zu  hetraeliten. 
Die  I  iuniu.sexualität  sei  therapeutisch  zu  behandeln.  Die 
Schwierigkeiten  seien  bes«»iider.s  pfross,  namentlieli  wegen 
der  i)ieistcn?a  gelir  verwickelten  seeliselion  Eigenart  der 
Konträren.  Hei  der  Behandlung  gehe  Verfasser  von  der 
Theorie  aus,  wonach  eine  mit  der  bisexuellen  Anlage  des 
JToetus  zusammenhängende,  psychische,  doppelseitige  An- 
lage bestehe.  Diese  Anlage  werde  durch  die  hereditäre 
Belastung  beeinflusst.  In  diesem  Sinne  sei  die  konträre 
Sexualempiindung  als  funktionelles  Degenerationsaeichen 
aufsufassen,  was  nicht  hindere^  dass  gerade  intellektuell 
und  ethisch  besonders  empfängliche  Individuen  dieses 
Stigma  erhielten  und  den  Typus  der  „Ddg^er^  sup^rieurs** 
abgeben  könnten,  deren  grosser  Schar  die  Welt  manchen 
hervorragenden  Genius  su  verdanken  habe.  —  Die  Thera- 
pie der  konträren  Sexnalempfindung  müsse  eine  psychisehe 
sein,  ihr  Ziel  Unterdrückung  des  floriden  psychisch- 
küutrUren  .sexuuUn  Zeutrumb  und  die  Krweckiinu  des 
latenten  heterosexuaien.  —  Dabei  seien  meist  hixiutlere 
Nebenumstände  in  Betracht  zu  ziehen:  Die  meibieii  Homo- 
sexuellen litten  mehr  oder  weniger  an  schwerer  Nen- 
ritöthenie,  die  allerdings  nicht  immer  konstitutionell  sei 
und  oft  ihre  Ursache  in  dem  KouÜikt  des  Konträren  mit 
der  Aussenwelt  und  seinem  eigenen  „Ich'*  habe.  Sehr  otl 
fände  sich  psychische  und  somatische  Masturbation  vor, 
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ferner  sei  oft  der  unglückliche  Einfloss  des  Alkohols  su 
bekämpfen.  —  Die  eigentliche  Psychotherapie  der  kon- 
irftren  'Sexualempiindting  setze  8!ch  zusammen  aus  einem 

gewissen  pädagogisclien  Vortrehen  und  der  wirklichen 
Psychuilit  l  apie,  welche  am  zwetkentsprechendsten  in  die 
äussere  Form  der  hypnotischen  Suggestion  gekleidet 
werde.  —  Wichtig  sei  zunUcii&t  die  Frap^c,  ob  angeborene 
oder  erworbene  konträre  Sexuah'inj.tliKiung  vorläge;  aber 
im  ersten  Stadium  der  Behandlung  gewänne  dieser  Unter- 
schied keine  besondere  Bedeutung,  da  auch  die  erworbene 
konträre  Sexualempfinduog  meist  mit  der  gesamten  Per- 
sönlichkeit auf's  innigste  verwachsen  sei.  Wichtiger  sei  SU 
Beginn  dss  Suchen  nach  dem  Fetisch  d.  h.  demjenigen 
Umstand,  welcher  die  ursprünglich  normale  Empfindung 
in  kontr&re  Bahnen  gelenkt^  worunter  nicht  nnr  Gegen- 
stände^ sondern  auch  jene  Autosuggestionen  zu  verstehen 
seien,  welche  im  Geschlechtsleben  des  Einzelnen  eine 
Sichtung  gebende  Rolle  angenommen  hätten.  Die  Auf- 
nahme der  Anamnese  (Vorgeschichte)  müsse  eigentlich 
schon  als  therapeutisches  Vorgehen  aufgefasst  werden. 
Besonderer  Wert  sei  auf  richtige  Fragestellung  zu  legen 
und  auf  die  intimen  psychischen  Beziehungen,  die  sich 
y.widcheu  dem  Therapeuten  und  dtm  KMiUiaren  entspinnen 
müaston.  —  Die  persönliche  Eigenart  des  Konträren  sei 
zu  berüeksiehtigen :  die  Autosuggestionen  uud  Keehtfer- 
tigungsversuche  ihn  r  Empfindung  niüssten  vorsichtig  uud 
mit  Geschick  bekäruptt  werden.  Die  Konträren  stellten 
sich,  indem  sie  den  „brutalen")  Akt  der  Kohabitation  per- 
horreseierten,  in  ihren  eigenen  Augen  auf  einen  höheren 
Ui^thetischen  Standpunkt,  femer  gereiche  ihnen  die  in  ihren 
Beihen  befindliche  nicht  geringe  Anzahl  bedeutender 
Männer  zur  Genugthuung.  —  Viele  Konträre  gäben  ihrem 
THebe  nicht  nach  und  vielen  sei  eine  gewisse  Reinheit 
der  Empfindungen  nicht  abzusprechen,  mitunter  führten 
sie  ein  weit  keuscheres  Dasein  als  die  normal  Empfin-* 

Jahrbiwh  III.  24 
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doDden.  —  In  den  Fällen,  wo  die  Masturbation  der  Neu- 
rastbenie  Vonohub  leiste,  gftbe  diese  eine  wirksame  Uaad- 
habe  ab  amn  Angriff  des  Reohtfertignngsflystenui  des  Pa- 
tienten. Da»  wo  fible  physische  Folgen  nicht  vorhanden, 
bilde  die  Zafiiedenheit  des  Kontriren  mit  seinem  Zustand^ 
ein  mlobtiges  Hindernis  für  die  Therapie.  Oft  werde 
nnr  wegen  Süsserer  Umstände,  wegen  der  sosialeD 
und  strafrechtlichen  Konsequenzen,  eine  Aendenmg 
des  Geschlechtslebens  erwünscht.  Das  nächste  Ziel  sei 
(ileichgiltigkeit  g»gen  das  eigene  GcschJecht  durch 
Suggestion  einzuflr».s8en ,  daiiii  Widerwillen  gegen  Ge- 
schlechtsbeziehungeu  zu  einer  Person  des  eigenen  Ge- 
schlechtes. In  manchen  Fällen  sei  geselileehtliche  IndifTV  - 
renz  das  Summiini  des  llrreich Waren.  Heterose.\ii(  ]]e 
Suggestionen  bildeten  den  letzten  Abschnitt  der  Behand- 
lung. Ein  Gradmesser  für  den  Fortschritt  in  der  thera* 
peutischen  Bestrebung  sei  im  Traumleben  gegeben«  — 
Während  der  Daner  der  Behandlung  müsse  die  sexuelle 
Bedürftigkeit  des  Patienten  nnf  ein  Minimum  herabge* 
drückt  werden.  Ein  wirklicher  Erfolg  sei  der  erste  phy- 
siologisch ausgeübte  heterosexuelle  Coitus.  Die  erate 
Cohabitation  beweise  aber  nicht  wirkliche  Genesung,  mass* 
gebend  sei  das  Quantum  des  Wollustgeffihles,  welches 
beim  ersten  Coitus  au  fehlen  pflege.  Vom  ersten  hetero- 
sexuellen Geschlechtsverkehr  an  käme  es  auf  den  Um- 
stand an,  ob  angeborene  oder  erworbene  konträre  Sexual* 
empfindung  vorliege.  Der  konträr  Geborene  erlange  weit 
schwerer  normales  Wollustgefühl  und  volle  Befriedigung^ 
dies  Ziel  könne  aber  aucii  bei  ihm  erreicht  werden.  Bei 
der  angeborenen  J'onn  würden  indess  nach  geregeltem 
heterosrxiH'lIrn  X'erkt'hr  die  Heziehungen  znni  eut^egrn- 
^r^tt/t  n  GeschUHliti  oit  mehr  aus  Ptiichtgefühi  als 
impulsiv  crepflegt.  Konträre,  bei  denen  sekundäre  Ge- 
schlechtscharaktere körperlicher  oder  psychischer  Natur 
auf  eine  Verkehrtheit  der  gesamten  Persönlichkeit  hiu- 
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deuteten,  würden  seltener  über  den  Zustand  der  Indifferenz 

hinaiiHgebracht  werden.  —  Erworbene  konträre  Sexual- 
en3]»tiii<  iung  k«")nne  vom  Moment  regelrechter  heterosexueller 
Kuliabitation  an  in  gewisser  Bezielmiig  als  geheilt  be- 
zeichnet werden,  jedoch  dürfe  Patient  sich  iiiclit  v<,>rzeitig 
weiterer  ]m'(  his»cher  Beeinflussung  entziehen  und  müsse 
Masturbation  und  Alkoholgenuss  vermeiden,  sonst  sei 
sofort  Recidive  zu  befürchten.  —  Zur  erfolgreicheu 
lisychischen  Behandlung  sei  volles  Vertrauen  des  Patienten 
sum  Ante  notwendig.  Dieser  müsse  dem  Patienten  klar 
machen,  dass  das  Wesen  der  Hypnose  nichts  Mystisches 
an  sich  habe  und  dass  der  endgültige  Erfolg  vom  Willen ' 
des  Konträren  abhänge.  Die  Dauer  der  Therapie  schwanke 
zwischen  G  Wochen  und  ebensovielen  Monaten,  je  nach 
der  Individualität  des  Konträren.  Die  Patienten  hätten 
mit  der  Erzielung  des  ersten  Beischlafes  die  Möglichkeit 
erlangt,  durch  weitere  Behandlung  oder  im  Notfall  durch 
Selbstdisr.iplinierung  eine  noimale  viui  .-ixunlis  zu  er- 
reichen. Denn  selbst  mit  gewissen  Kesten  vmii  konträrer 
bexualen»j»lindung  k<innten  solche  Mens«  hen  im  immerhin 
erträgliche»  Dasein  führen  nnd  hatten  die  Hoffnung,  im 
Wege  der  Gewöhnung  auch  diesen  Kest  zu  verlieren.  — 
Abgesehen  von  Enthaltung  von  Masturbation  und  Alkohol 
sei  ein  geregelter  Geschlechtsverkehr  anzustreben.  Die 
einsig  richtige  Lösung  dieses  Problems  sei  die  £he  mit 
einer  sympathischen  Person.  Die  Ehe  böte  gerade  für 
Menschen,  deren  seelisches  Dasein  in  jeder  Hinsicht  der 
Stütze  bedürfe,  einen  sicheren  Port  Auf  die  Wahl  einer 
absolut  sympathischen  Individualität  sei  aber  unbedingt 
Gewicht  su  legen.  Wegen  der  Befürchtung  einer  kon- 
trären Descendens  sei  von  der  Ehe  nicht  abzuraten.  Die 
Vererblichkeit  der  Homosexualität  sei  nicht  erwiesen, 
sie  spiele  nur  die  Rolle  eines  allgemein  belastenden  Mo- 
mentes; jedem  aber,  der  ein  funktionelles  oder  somatisches 
Degenerationszeichen  an  sicli  trage,  koime  man  die  Ehe 
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nidit  verbieten.  —  Fuchs  teilt  dann  mit,  daj*s  unter  42 
behandelten  FllUeD  14  Geheilte  sich  befändeo.  Zu  sexu- 
eller Neutralität  seien  8  gelangt.  Die  Fälle  von  paycho- 
sezneller  Hemaphrodiste  seien  nicht  mitgerechnet.  Bei 
diesen  sei  das  Heilungsergebnis  ein  weit  besseres^  die 
Mtthe  der  Behandlung  sei  keine  so  grosse^  ihre  Bedeutung 
aber  eine  ausserordentliche,  insbesondere  in  FlÜlen,  wo 
steh  die  kontrilre  Sexoalempfindung  bei  Verheirateten 
episodisch  einstelle.  Zum  Sohluss  betont  Fnclis  noch- 
mals, dass  die  Konträren  vom  medizinischen  und  nicht 
juridischen  Standpunkt  zu  bcurttilen  seien.  Mt'n.<!chen, 
«lic  Kranke  seien,  mü.s.steu  behandelt  und  geheilt  werden. 
Das  Ziel  sei,  die  Koniraren  den  Armen  der 
blindtii  .lustiz  zu  entreissen. 

Der  gediegene  Vortrag  bringt  in  klarer,  anschaulicher 
Weise  den  Hauptinhalt  des  im  vor|älirigcn  Jahrbuch  be- 
sprochenen Buches  von  Fuchs  „Therapie  der  vita  sexualis 
bei  Männern  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  kon- 
trären SexualempfiDdung/'  Vom  Standpunkt  des  Arztes, 
der  die  Homosexualität  als  Krankheit  betrachtet,  ist  selbst- 
verständlich eine  therapeutische  Behandlung  notwendig, 
aber  auch  derjenige,  der  wie  ich,  die  Anomalie  nicht  filbr 
notwendig  krankhaft  hält,  wird  wegen  der  sozialen,  mög- 
lichervireise  sogar  strafrechtlichen  Folgen  der  kontrilren 
Sezualempfindung  in  allen  Fällen,  wo  der  KontrUre  Aen- 
derung  des  Triebes  wünscht,  die  Hypnose  fllr  angeseigt 
erachten.  -  Hinsichtlich  der  Erfolge  der  Hypnose  darf 
man  sich  jedoch  keinen  allzu  grossen  Hoflhungen  hin- 
geben. Bei  allen  denjenigen,  die  nicht  geändert  sein 
wollen,  (leren  ganzes  inneres  Wesen  sieh  gcgtu  Beseitig- 
ung ihres  Triebes  sträubt,  w  ir«!  dir  Suggestion,  auch  wenn 
sie  sieli  tk'rscHien  au'>  irLrcnd  wt-lehen  Gründen  luiter- 
ziehen,  kaum  etwas  lci>trii.  N'icle  Konträre  <\n(\  nun 
aber  nicht  im  Stande,  eine  Aeiidcninu  zu  wollen ;  darunter 
gerade  besonders  ausgeprägte  IndividuulilÜteu  von  festem 


Digitized  by  Google 


373  — 


Charakter  und  starker  Eigenart,  denen  ein  fremder  £}in^ 
griff  in  ihre  Persönlichkeit  und  in  ihre  mit  ihrer  Indivi- 
dualität verwachsene  Geschlechtsart  instinktiv  wider- 
strebt. Was  Fuchs  über  die  leichtere  Heilung  der  psy- 
chischen Hernjapliroditt'ii  snj^rt,  erseheint  mir  auch  zweifel- 
haft. F.S  giel>t  daruiitt'r  Individuen,  dit*  vollen  Geiuus« 
bei  Weibern  finden,  trotzdem  aber  eine  stärkere  Zuueigung 
zum  ^faniu'  haben  und  letzteren  Trieb  nicht  zu  unter- 
drücken venuügen.  Dass  solche  Menschen,  die  beide 
Triebe  in  sich  vereinen  und  gleichsam  den  Grad  der  Be- 
friedigung und  die  Summe  des  Wullu.stgefübleä  im  Ver- 
kehr mit  beiden  Geschlechtern  bewusst  und  unbewusst 
xu  vergleichen  im  Stande  sind,  ohne  grosse 
Schwierigkeit  dazu  gebracht  werden  können,  den  stärkeren 
l>ieb  gans  eu  verlieren,  möchte  ich  nicht  unbedingt  be- 
jahen. Hier  besteht  gerade  von  vornherein,  was  man  bei 
rein  Homosexuellen  anstrebt  und  als  Zeichen  der  Heilung 
betrachtet,  „  WoUusteropfinduDg  beim  Weibe,*  und  trotzdem 
hat  diese  Empfindung  nicht  die  Kraft,  die  gleichgeschlecht- 
liche zu  h  e<f  iti*:<  n.  —  Kndlich  dürfte  auch  bei  den  so- 
geuauuten  „Gelailten*  die  Ehe  nur  mit  Vor.-iclit  anzurati  ii 
sein;  denn  abgesehen  mn  der  Mögliclikeit  einer  VercrltuuL: 
der  Anlage,  kann  der  konträre  Trieb  doch  jeder  Zeit 
wieder  hervorbrechen  und  nicht  nur  den  Verheirateten 
in  besonder^  traurige  und  missliche  Koutiiivie  verwickeln, 
sondern  auoii  das  Unglück  des  völlig  unschuldigen  ande- 
ren Eheteiles  herbeiführen. 

6)  Haberlandt  M.:  „Konträre  Sexualerscheinungen  bei 

der  Xegerbevölkerunir  Sansibars*  in  den  Verhand- 
lungen der  Ikrliutr  antluonulogibchen  Ge:>ellächail. 

Bd.      mMK  s.  mx,  ** 

Konträre  sexuelle  Erscheinungen,  sowohl  erworbene 

*)  Nseb  dem  Referst  yon  Buseban  in  dem  Zentralblatt  filr  Ner- 
▼enbeilkimde  tind  Psychiatrie  Nr.  1*21  vom  6^  August  1900  vieder- 
gegeben. 


Digitized  by  Google 


—   374  — 

als  Migeborene,  kämen  aemlich  häufig  bei  der  Bevölkerung 
Sansibafs  vor,  wo  entere  f umeist  dem  Einflüsse  der  Ara- 
ber lususchreiben  seieo^  die  cnsammen  mit  Komorensem 
und  woblhabenden  Snaheli-Misohlingen  auch  das  Haupt- 
konttngent  der  Erworben -Konträren  ausmachten.  I>er 
firfihaeitige  Gesohleohtsgenuss  rufe  bei  diesen  Leuten  bald 
eine  Uebersättigun^  hervor,  die  sie  auf  neue  Mittel  ge- 
schlechtlicher Befriedi^jiing  verfallen  Ii  esse;  so  würden  sie 
zunächst  zu  aktiven,  später,  wenn  impotent  geworden,  zu 
past;!  ven  Päderastcu.  Ihre  C)j)t  er  gehörten  fast  ausschliess- 
Uch  cUr  -clnvarzen  Sklavenbevölkerun^  an,  ans  der  ;ui>- 
erlesene  halbwüchsige  Burschen  bereits  friilizeiiig  zu  die- 
se'ni  /wecke  trainiert  würden.  Die  Sansibarneger  würden 
durch  das  Beispiel  der  Araber  ebenfalU  zur  per\'ersen 
Ik'f  riediguQg  des  Geschlechtstriebes  verleitet.  Da  ihnen 
Sklaven  nicht  sur  Verfügung  stünden,  so  entwickle  sich 
bei  ihnen  eine  Art  männlicher  Prostitution.  Die  Betref- 
fenden betrieben  ihr  Gewerbe  sehr  öffeotlioh,  trügen  häufig 
auch  Weiberkleidung.  —  Der  angeborene  konträre  Sexual- 
trieb komme  sowohl  beim  männlichen  wie  beim  weib- 
lichen Gesohlecht  vor.  Die  Knaben,  die  bereits  an  weib- 
lichen Arbeiten  Gefallen  fanden,  würden  von  den  Eltern 
nacii  dieser  Kichtunpf  hin  unterstützt,  legten  Weiberklei- 
dun  or  an,  trügen  das  Haar  ebeui^o  und  verkehrten  haupt- 
sächlich mit  Weibern  oder  männlichen  Prostituierten,  von 
denen  das  Volk  sir  jedoch  scharf  als  ,amri  ya  merungu* 
=„  Wille  Gottes*  unterscheide,  während  es  jene  berufsmäss- 
igen Lustknaben  verachte.  Die  geborenen  Konträr-Sexu- 
ellen seien  hauptsächlich  passive  Päderasten,  —  Die  kon- 
trär-sexuellen Weiber  zeigten  ihrerseits  Vorliebe  für  männ- 
lidie  Verrichtungen,  verrieten  männliches  Verhalten,  klei- 
deten üich  zu  Hause  nach  Männerart  und  verkehrten 
sexuell  entweder  mit  Diresgleichen  oder  normalen  Weibern. 
—  Ucber  die  hier  in  Betracht  kommenden  Methoden  und 
Apparate  lässt  sich  der  Verfasser  des  Näheren  aus. 
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HomoBezuelle  beider  Geschlechter  hiessen  in  der  Soaheli- 
Spraohe  „mkessimune*  ^  «Weib,  kein  Mann.* 
6)  Hettbranner»  Oberarzt  der  Klinik  m  Halle  a.  S. 
Privatdooent:  „Beitrag  cor  klinischen  und 
forensiaoben  Beurteilung  gewisser  sexueller 
Perversitttten*  in  der  Vierteljahrsschrift 
für  gerichtliche  Medizin  und  öffentliches 
San  i t  iit  swesen  von  Schmidtmann  und  Strass- 
maun.  III.  Folge,  19.  Bd.  2.  Heft,  Jahrgang  1900. 
2.  Heft  Nr.  W 

Tni  Anscliluss  an  einen  ausführlich  mitgeteilten, 
eigentümlichen,  mit  Masochismns  vermischten  Fall  von 
heterosexuellem  Fetischismus  äussert  sich  Verfasser  des 
Längeren  über  £ot8tehung  und  Beurteilung  sexueller 
Perversionen  im  AUgemeinen.  Die  Ausführungen  solleui 
wie  aus  einer  Bemerkung  über  den  Kampf  gegen  den 
§  175  des  Str.-G.-B.  hervorgeht,  auch  für  die  Homo- 
sexualität gelten.  Heilbronner  hält  die  sexuellen  Ano- 
malien stets  für  erworben.  Die  Erklärung  von  Schrenk- 
Notzing  genüge  durchaus  und  sei  befriedigender  als  die 
Annahme  angeborener  Triebe,  welche  eine  bedenkliche 
Annäherung  an  die  frühere  Monomanienlehre  bedeute. 
In  seiner  Auffassung  wird  Verfasssr  hauptsächlich  durch 
den  mitpfeteilten  Fall  bestärkt,  da  sich  bei  demselben  die 
Erwerbung  intra  vitain  deutlich  nachweisen  lasse  und  es 
sich  prerade  aueh  um  Arasoclnsmus  handle,  der  nach 
Krallt- FCbino^  stets  angeboren  sei. 

Die  Verschiedenheit  der  Auffassung  über  die  Knt- 
stehungsart  der  Perversion  habe  grosse  praktische  Be- 
deutung. Wenn  die  Triebe  angeboren  seien,  so  sei  nur 
ein  Schritt  zu  der  Annahme,  dass  sie  unwiderstehlich 
und  unausrottbar  seien  und  die  Bewegung  zu  Gunsten 
der  Homosexuellen  beweise,  dass  dieser  Schritt  tbatsäch- 
lich  von  nicht  Wenigen  getban  werde. 

Aus  der  Feststellung  eines  perversen  Triebes  dürfe 
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man  nicht  ohne  Weiteres  auf  UnzurechnuDgsfähigkeit 

Bchliessen;  der  Nachweis  müsse  nelmehr  geführt  werden^ 
dass  die  Uej-amtpersönlichkeit  eine  abnorme  und  die  Per- 
versität nur  ein  1  ulgezustand  sei ;  die  einzelnen  Umstände, 
unter  denen  die  That  ixest  liehen,  nuissten  srenau  ermittelt 
werden^  um  ein  nchlige^  Urteil  zu  gewinnen. 

Für  seine  Behauptung,  die  sexuellen  Anomalien  seien 
Stets  erworben,  hat  Verfasser  keinen  Beweis  erbracht. 
Abgesehen  davon,  dass  auch  in  dem  mitgeteilten  Fall 
die  Erwerbung  nicht  ohno  Weiteres  feststeht,  lassen  sieb 
aus  diesem  Einzelfalle  keine  allgemeinen  Schlüsse  zieh^* 
Ich  halte  die  Homosexualität  meist  für  angel)oren. 

Uebrigens  bin  ich  mit  Nücke  der  Ansicht,  dass,  im 
Grunde  genommen,  der  Streit  über  Erwerbung  oder  An- 
geborensein  der  Homosexualität  nur  ein  Wortstreit  ist,, 
da  auch  die  Erwerbung  einen  vorbereiteten  Boden,  eine 
diifponierte  Anlage  voraussetzt,  welche  mit  der  einge- 
borenen Reaktionsfähigkeit  Molls  auf  bestimmte  Reize 
nahe  verwandt  sein  dürfte.  Mit  Heilbronner  stimme  ich 
dagegen  darin  überein,  dass  die  Homosexualität  an  und 
für  sich  nicht  ohne  Weiteres  Unzunehnungsfähigkeit 
bedingt',  wobei  aber  meiner  Ansicht  naeh  die  Frage,  ob 
die  Humusexualitiit  erworben  oder  angeburen  .sei,  keine 
Rolle  spielt.  Der  homosexuelle  Trieb  ist  zwar  unausrott- 
bar und  verlangt  oft  gebieterisch  nach  Befriedigung;  da- 
raus folgt  aber  nicht  die  Unzurechnungsfähigkeit  des 
Homosexuellen,  sondern  ergiebt  sich  nur  ein  Argument 
für  die  Bestrebungen,  welche  die  Aufhebung  des  §  175 
St-G.-B.  verlangen. 


*)  VjtI.  Niukp:  Kritiseln  s  z tun  Kapitel  der  normalen 
und  n  a  t  h  (1 1.»  ii*c  h  en  Sexualität  in  df^m  Archiv  für  Psychi- 
atrie und  Neurologie,  Bd.  32,  lieft  2,  bi-sprochen  im  11.  Jahrbnch 
S.  aüü  ff. 
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8)  Kaan:  „GerichtsSrxtliches  Gtttachteii''  in  Fried- 

reiohs  Blättern  für  g«riobtlie1ie  Medizin.  50.  Jahrg. 
Heft  1. 

Der  Fall  eines  wegen  homosexueller  Handluagen 
verschiedentlieh  gerichtlich  verfolgtin  Gasthauspäohters 
wird  mitgeteilt.  Derselbe,  seit  24  Jaliren  verheiratet  und 
Vater  von  drei  Kiiuleni,  hat  im  Jahre  1893  einen  IGjährigen 
Burschen  an  sich  Lrelockt,  trunken  gemacht  und  dann 
Peniis  in  (»s  genommen.  Ueberrascht,  zuerst  Versuch,  sich 
als  den  Verl  ülirten  hinzustellen,  später  Zugeständnis  seiner 
, unseligen  Verirrung".  Strafe:  4  Monat  Kerker.  Im 
September  1895  gleiches  Attentat  an  einem  21jährigen 
Burschen  und  im  Oktober  an  einem  18jährigen.  In 
beiden  Fällen  planmässiges  Handeln.  Aerztliche  Unter' 
suchung,  physisch  und  psychisch,  negativ.  Fttr  das  Vor* 
faandensein  epileptoider  Dämmerungszustände,  die  der 
ThSter  angab,  keinerlei  Anhnltspunkte.  Ueber  seine  vita 
sezualis  hat  er  jede  Aunkunft  verweigert.  Nach  2  Jahren 
wiederum  gleiches  Attentat  an  23 jährigem  Jüngling. 

Kaan  hält  den  Patienten  für  geistig  normal  und 
normal  fdhlend,  hebt  aber  hervor,  ilass  die  perverse  Art 
der  Belriedigung  auffällig  sei. 

Mir  scheint  es,  soweit  sich  dies  aus  den  mitgeteilten 
Thatsachen  beurteilen  lässt,  dass  zweifellos  konträre 
SexualempüuduDg,  mindestens  psychische  liermaphrodisie 
bestand. 

9)  Krafft-Ebing:  „Drei  Konträrsezuale  vor  Ge- 

richt* in  den  Jahrbüchern   für  Psychiatrie 
und  Neurologie  in  Wien.   19.  Bd.  2.  Heft  1900. 
(Verlag  Leipzig,  Wien,  Deutike). 
L  Fall. 

Ein  36 jähriger  Religionslehrer,  verhaftet,  weil  er 
8eme  Schüler  an  den  Genitalien  betastete,  bis  Ejakulation 
erfolgte,  wird  in  der  Landesirrenanstalt  beobachtet  und 
später  auch  von  Krafft-Ebing  untersucht. 
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Die  Ei^bnisse  der  UDtersochang  auf  Grund  der 
Beobachtung  und  der  Angaben  dea  Patienten  werden 
mitgeteflt: 

Explorat  sei  nervQe  von  Jugend  an,  eine  Zeit  lang 
leiohteinniges  Leben  (Spiel,  GeldTmehwendung);  er  habe 
niemals  ein  Weib  berührt,  horror  feminae,  dagegen  seit 

dem  14.  Jahre  ästhetisch  und  sinnh'ch  zu  heranreifenden 
Knaben  hingezogen,  verabscheue  den  Mann,  nur  erregbar 
dureh  Knaben  in  beginnender  Pubertät  zwischen  l  'A  und 
15  Jahren.  Vergeblicher  Kampf  gegtn  seine  Neigungen 
trotz  zeitweiser  Abstinenz  von  Alkohol  und  Fleischgenuss; 
stet«  mehrmals  jährlich  seinem  l)rang  erlegen.  Explorat 
halte  seine  Handlungen  nicht  für  unrecht  und  unerlaubt, 
er  habe  unter  , Unzucht*  nur  actus  in  vas  verstanden; 
er  entschuldige  sich  damit,  dass  er  keine  Gewalt  ge- 
braucht und  ohnehin  als  Beichtvater  die  Erfahrung  ge- 
macht, dass  80  %  A^i^^  Knaben  onanierten  und  dass  er 
nur  einem  unabweisbaren  Bedürfnis  nachgegeben. 

Die  Gutachten  der  Irrenanstalt  und  Kraffi-Ebing'a 
nehmen  beide  Ausschluss  der  Willensfreiheit  an.  Die 
konträre  SexualeropiinduDg  des  Patienten  sei  nur  Teil- 
erscheinnng  einer  abnormen  geistiiren  Artung  auf  Grund 
hereditärer  Belastung.  Seine  Delikte  seien  krankhafte 
Folgezustände  felilerliafter  iiatiirlieher  Anlagen,  seine 
sexuellen  Triebe  impulsiv.  Kratit-Ebing  hebt  uoch  be- 
sonders hervor: 

Die  ethischen  i  >t'tt'kte  des  Exploraten  hinderten  ihn, 
sich  der  Folgen  seiner  sexuellen  Handlungen  bewusst  zu 
werden,  er  empfUnde  dieselben  vielmehr  als  natürliche, 
dem  Gesetze  in  seinen  Gliedern  entsprechende  Handlungen. 
Dazu  käme  die  krankhafte  Steigerung  seines  Triebes,  der 
aeitweise  geradezu  die  Bedeutung  eines  unwiderstehlichen 
Zwanges  annehme. 

Hierauf  Freisprechung  des  Angeklagten. 

Nunmehr  habe  Explorat,  ärstlichem  Rate  folgend. 
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Tom  Alkohol  abstioiert^  frugal  gelel>t  und  eine  Suggestiv- 
bebandlnng  in  einer  Waeserheil&nJitalt  dnrcbgemaoht^  dank 
welcher  es  gelungen  sei,  seine  konträre  Sexualerapfindnng 

zu  beseitigen.  Kr  sei  ein  anderer  Mensch  geworden,  liabe 
sich  seit  Jaliresfrist  korrekt  benommen  und  sei  an  einer 
—  MädelieoHchule  angestellt. 

II,  Fall ;  Krworlif  iie  konträre  Sexual empfindung. 

Der  iiTjaiirige  Handelsagent  Z.,  wegen  Masturbation 
mit  L.  verliaftet,  wird  auf  seinen  Geisteszustand  hin  unter- 
sucht. Vom  16.  Jahre  ab  will  Z.  mit  dem  Weibe  ver- 
kehrt haben  und  erst  vor  3  Jahren  durch  L.  zur  Mastur- 
bation verfahrt  worden  sein.  Seither  heftige  Liebe  zu  L. 
and  angeblich  keine  Lnst  mehr  am  normalen  Geachlechts- 
verkehr.  Er  Belbet  begreife  seine  Umwandlung  nichts 
Das  Gutachten  stellt  schwere  Neurasthenie  mit  grosser 
physischer  Erregbarkeit^  neuropathische,  hereditäre  Konsti- 
tution, sexuelle  H\7>er!lsthe8ie  und  daraus  resultierend  ab- 
norm sexuelle  Bedürftigkeit  fest. 

Die  erworbene  Perversion  sei  auf  Belastung  und  Neu- 
rasthenie zurückziitühren,  der  ganze  Zustand  pathologisch 
und  der  Drang  zum  geschlechtlicben  Verkehr  mit  L.  un- 
widersteh  lieh. 

Darauf  Einstellung  des  Verfahrens  gegen  beide:  Auch 
bei  L.  habe  die  Untersuchung  konträre  Sezualempfindung, 
und  )(war  angeborene,  ergeben.  Zwei  Tage  nach  der  Frei- 
lassung Anzeige  des  L.  gegen  den  Z.,  dieser  verfolge  ihn 
mit  seinen  unsittlichen  Antrügen  und  bedrohe  ihn  mit  Tot- 
achiesscn,  da  er,  L.,  nichts  mehr  von  Z.  wissen  wolle. 

Umgekehrte  Behauptung  des  Z.:  L.  habe  ihn  ver- 
f  Ohren  wollen  nnd  er,  Z.,  habe  sich  vor  L.  flfichten  müssen. 
Durch  Zeugen  bestätigt,  dass  L.  den  Z.  aufgesucht  und 
um  seine  Liebe  gefleht  habe,  da  er  nicht  von  ihm  lassen 
könne. 

neues  Gutacliten  stellt  zeitueisen  Alkoholismus 
und  schwere  Neurasthenie  fest:  Der  belastete,  überspannte. 
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dem  Impuls  seioer  Triebe  völlig  hingegebene  gemeingefähr- 
liche Z.  sei  UDvenmtwortltch.  Darauf  Aufiuihme  in  die  Kli- 
nik Krafffc-Ebing's.  finthaltimg  von  Alkohol  und  anti- 
neurastheniflche  Behandlang  hätten  günstig  gewirkt.  Durch 

die  Suggestivbehandlung —  Suggestion  geeren  Alkohol  und 
«geschlechtlichen  Verkehr  —  sei  nach  2  Monaten  völlige 
Heiluiipr  eingetreten.  Patient  feei  ein  sittlich  rehabilitierter 
und  körperlich  wieder  lier<restellter  Mann  geworden. 

Weitere  Beobachtung  habe  tadellose  Lebensführung^ 
normale  vita  sexualis  und  Abstinenz  von  Alkohol  ergeben. 

III.  Fall:  Erworbene  konträre  Sexualempfindung. 

BetriÜl  einen  wegen  unsittlicher  Attentate  ver- 
hafteten Gendarmeriewachtnieister  K.  Deroelbe  soll  ver- 
aucht  haben,  dem  Zivilisten  R.  die  Hosen  herunterzuziehen, 
ihn  um  Gestattung  der  Paedicatio  gebeten  und  einen 
andern  Zivilisten  J.  sowie  einem  Gendarmen  ao  den  Geni- 
talien angegriffen  haben. 

Delinquent  leugnet  die  Absicht  eines  unsittlichen 
Angriffs,  er  habe  nur  aus  momentaner  Geilheit  gehandelt 
und  seine  Thal  für  nichts  Unerlaubtes  gehalten.  Vor 
einem  Jahre  habe  er  Syphilis  gehal»t  und  sei  dadurch 
vom  Verkehr  mit  dem  Weibe  al)t^es('hreekt  worden. 

Das  MilitsirLTcrieht  spricht  iim  frei,  es  t>eieu  nur  Vor- 
bereituii^^slKindluiiu^en  erwiesen,  die  straflos  seien,  dagegen 
nicht  der  Versuch  widernatürlicher  Unzucht. 

Es  erfolgt  darauf  Revi.sion  des  Urteils  seiteu;}  des 
obersten  Militärirericht-hofes.  Während  dieser  Unter- 
suchung verschiedene  Zwi-»cheufälle:  K.  erkrankt  an 
Typhus  abdominalis,  in  der  Rekonvalescenz  erleidet  er 
einen  Anfall  von  Influenza.  Dann  Wiedereintritt  in  den 
Dienst.  Bald  neue  Attentate;  mehreren  Crendarmen  soll 
E.  an  den  Genitalien  herumgegrifien  und  überdies  eines 
schlafenden  Civilisten  J.  Penis  in  os  genommen  haben. 
Dem  gleichen  Civilisten  soll  er  später  auf  der  Strasse 
versucht  haben  die  Hosen  zu  öffnen. 
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Unterdessen  wird  das  erjte  Urteil  abgeändert  und 
K.  wegen  der  früheren  AngrifiTe  auf  die  Civilisten  su 

4  Monaten  Kerker  verurteilt.  Hierauf  wegen  Zweifels  an 
X.'s  geiijtiger  'Gesuinilieit  Autnahnie  in  das  (iariii>oas- 
4»pital:  Kine  Anzahl  Zeuijen  wollen  ein  völlig  geändertes 
Benehmen  K ' s  in  den  letzten  Monaten  wahrgenommen 
haben.  Naeh  dreimonatlicher  Beobachtung  geht  das  Gut- 
achten dahin,  dass  bösartige  Hirnsyphilis  vorhanden,  auf 
diese  seien  wahrscheinlich  seine  Charakteränderung  und 
seine  unsittlichen  Handlungen  zurückzuführen.  Auch  die 
«chwächliche^  läppische  Ausführuuji:  der  Handlungen 
unter  nngttnstigen  äusseren  Umständen  deute  auf  krank* 
haft  herabgesetzte  geistige  Thätigkeit  und  mangelnde  Ein- 
sicht bei  geradeso  schwachsinniger  Gleichgültigkeit  für 
«den  folgenschweren  Ausgang  der  Sache. 

K.  verbleibt  weiter  in  Spitalbeobachtung.  Eine  An> 
zahl  krankhafter  Erscheinungen,  die  sich  zeigen,  wird 
beschrieben:  Der  körperliche  und  geistige  Verfall  K.'s 
schreite  fort.  Fortgesetzte  lieohachtung.  Hierauf  Gut- 
achten lies  Militärkoniitees:  Hirnsypbilis  sei  ausgeschl )--cri 
und  Simulation  von  Geistesstörung  anzn nehmen.  iJie 
Delikte  «eien  faute  de  raieux  am  Manne  erfolgt  in  Folge 
starker  Libido  und  Abstinenz  vom  natürlichen  Verkehr, 
K.  habe  im  Sinne  einer  erworbenen  konträren  Sextinl- 
empfindun«;  eine  krankhafte  Aenderung  seines  geschlecht- 
lichen Fühlens  erfahren;  obgleich  eine  Unwiderstehlich- 
keit seines  Triebes  nicht  ansunehmen  sei,  mflssten  weit- 
gehendste Milderungsgründe  anerkannt  werden.  Hierauf 
wird  ein  Faknltätsgutachten  begehrt  K.  kommt  su  Kraffir 
Ebing  in  die  Klinik  xur  Beobachtung:  Das  Verhalten 
in  der  Klinik  und  die  einzelnen  Feststellungen  werden 
genau  mitgeteilt.  Das  Gutachten  selbst  verneint  das 
V^orhandensein  einer  organischen  Gehirnkrankheit,  einer 
<-Tei.ste^;krankheit  oder  GeistesschwUche.  Dagegen  bestehe 
schwere  Neurasthenie,  geeignet,  die  VV  iderstaudsi'ähigkeit 
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berabsiuetien.  Unter  allen  Umstünden  sei  K.  ein  moralisch 
und  physisch  gebtocfaener,  körperlich  schwerkranker 
Mann.  Die  Haupt  Ursachen  dieses  Zustandest  Die  Syphilis 
und  die  darchgemaohten  teilweise  verfehlten  Kures^  sowie 

der  Typhua 

Aul'  den  ersten  Blick  erscheine  e»,  ala  ob  K/s  unsitt- 
liche Haiuilungeii  nur  iui»  einem  übermassigen  Drange  und 
Mangel  an  Verkehr  mit  dem  Weibe  erfolpt  seien.  Eine 
solche  Aunuhme  sei  jedoch  unrichtig,  nainentiich  spräche 
die  mit  J.  vorgenonmieue  immi.ssio  penis  in  os  für  eine 
Perversion  des  Gefühls.  Diese  Per  Version  sei  erworben 
und  auf  die  schwere  Neurasthenie  zurückzuführen.  Die 
ganse  Art  der  Ausführung,  die  beständige  Wiederkehr 
der  gleichen  perversen  Handlungen^  die  geradezu  scham^ 
lös,  rücksichtslos  su  Tage  getreten  seien,  und  das  Vor- 
handensein der  schweren  centralen  Neurose,  welche  die 
sittliche  und  Willensenergie  in  der  Bekümpfung  solcher 
perverser  Impulse  herabgesetzt  habe^  mache  die  Annahme 
höchst  wahrscheinlich,  dass  K.  unter  einem  unwidersteh' 
liehen  Zwang  gehandelt  habe. 

Die  3  Fülle  betreffen  zweifellos  kranke  Homosexuelle. 
Deshüll»  darf  aber  nicht  auf  die  Krankhaftip^keit  aller  oder 
ancli  nur  der  Mehrzahl  der  Homosexuell*  n  ß^eschlosseii 
werden;  ebeusowenijr  als  ein  ^  ilcher  Schluss  gestattet 
wäre,  weil  zahlreiche  lleterosexui  l!e  an  sexueller  Hyper- 
ästhesie und  Neurose  leiden.  Auch  der  Erfolg  der  Hyp- 
nose in  den  zwei  ersten  Fällen  berechtigt  nicht  etwa  zur 
Ansicht,  dass  eine  Umwandlung  der  Homosexualität  leicht 
oder  meist  in<">gUch  sei.  Die  mir  bekannten  Homosexuellen, 
die  sich  der  Hypnose  unterzogen,  sind  unverändert  homo- 
sexuell geblieben.  Zwei  davon  wurden  von  MoU,  einer 
von  Kraffl-Ebing,  einer  von  Schrenk-Notzing  behandelt. 
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10)  Kraflt-^Ebing  und  Garnier:  tf^4sum4  du  rapport  aar 
les  perversions   sexuelles  obsädantes  et  impulsives 

au  point  de  vue  m^dico-legal."   Bericht  für  den  13. 
internatioDalen  medizioischen  Kongress  zu  Paris  1900 
Abgedruckt  in  den  .Archive.s  de  Neurologie"  (fondees 
par  Charchüti  \^ol.  X.  2*"^  s^rie  1900.  Novembre  et 
Dtombre  PuM)  Nr.  TiO  et  60. 

1)  Der  Bericht  von  Krafft-Ebing'. —  Die  Zwangs- 
ideen lind  Impulse  (obsessions  et  impulsions)  ebenso  wie 
die  sexuellen  Perveraionen  gehörten  fast  ausschliesslich 
dem  Gebiet  der  psyehiacheD,  meist  hereditär  bedingten 
Degeneration  an.  Man  könne  sie  als  Stigmata  dieser 
Degeneration  betrachten«  Die  Häufigkeit  sexueller  Hyper- 
Ssdiesie  und  der  besondere  davon  abhängige  Ztistand 
der  Err^barkeit  erklärten  den  bei  den  D^nerierten 
oft  vorhandenen  Zusammenhang  zwischen  Zwangsideen 
und  der  Sexualität  Die  Zwangsvorstellung  sei  „die 
Art  von  Gehimthätij^keit,  wo  ein  Wort,  ein  Gedanke, 
eiu  Bild  sich  dem  Geist  autzwinß-e  ausserhalb  des  Willens, 
mit  ein»  II)  als  quälend  emptüudeuen  Gefühl,  das  sie 
unwidi  i  -tt  blich  mache*.  (Magnan).  Unter  Impuls  ver- 
stehe mau  einen  mit  Bewusstsein  ausgeführten  Akt,  der 
aber  durch  den  Willen  nicht  habe  verhindert  werden 
können  (Legrain).  Die  Bedingungen  der  Zwangsvor- 
stellungen seien  daher:  Volles  Bewusstsein  des  Obsedierten 
im  Kampf  gegen  den  Impuls,  der  Erregungszustand  mit 
der  Einsicht,  dass  die  psychischen  Kräfte  in  dem  Kampfe 
machtlos  seien  und  dass  nur  die  Verwirklichung  der 
Zwangsidee  die  Befreiung  von  dem  qualvollen  Zustand 
herbeiführen  könne.  Demnach  seien  mit  diesem  Zustand 
von  Zwangsvorstellung  nicht  folgende  Fälle  zu  ver- 
wechseln: 1.  Handlungen  bei  völligem  Mangel  an  Intelli- 
genz und  moralischen  Qualitäten.  —  2.  Kein  impulsiv, 
gleichsam  auiuiuiuisch  ausgeführte  Handlungen.  —  3. 
Handlungen    im    Zustand    aufgehobenen  Bewusstseins 
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z. B. Deliriums.  —  4. Handlu ngen,  herrührend  vod 
fiezueller  Inversion,  welche  (wie  sieh  Krafft«EbiDg 
wörtlich  ansdrOckt)  «nach  mir  nur  das  Aequivalent 
des  normalen  Gesohlechtssinnes  bildef*  Folgen 
hierauf  nähere,  hier  nicht  weiter  interessierende  Ausfüh- 
rungen über  die  Zwangsideen  und  Impulse. 

2)  Dar  Bericht  von  Garnier.  —  Die  kninkhatte  Ob- 
«essiun  sei  nur  ein  Zeichen  der  De^enere-cenz.  Die  Er- 
regbarkeit, das  wahre  moralij>clie  Stigma  des  i  )egenerierteii, 
sr'i  Prineij»  und  T^rsache  des  PhUnomens.  Die  Obsession 
bilde  daiier  nur  eine  Art  der  automatischen,  aber  bcwussten 
Gebirnthätigkeit,  sie  präge  zwangsniässig,  hervorgerufen 
durch  den  Rrregbarkeilszustand,  dem  Geist  ein  Wort» 
einen  Gedanken  trotz  qualvollen  Zustandes  ein,  werde 
von  bestimmten  psychischen  Störungen  begleitet  und  höre 
nur  auf  mit  der  Befriedigung  des  Bedürfnisses,  das  den 
Anfall  hervorgebracht  Man  könne  sagen,  dass  der  Im- 
puls eine  Krisis  des  Bedürfnisses,  während  die  Obsession 
nur  den  Zustand  des  Bedürfnisses  bedeute.  Ebenso  wie 
Obsessionen  und  Impulse  seien  die  sexuellen  Perversionen 
Degenerationszeicben.  Deshalb  sei  es  nicht  zu  verwun- 
dern, dass  ihre  bciderseitieren  Aeusserungen  sich  begeg- 
neten und  kombinierten  unter  ir«xend  einem  Gefüldschoc, 
in  der  Kindheit  oder  der  Pubertät,  der  den  Ausgang 
zu  zwanjxsmnssigen  und  impulsiven  Vorstellungen  l)i1de, 
welche  fortan  die  vitu  sexualis  beherrschten  und  diese 
oder  jene  Art  sexueller  Perversion  erzcnjjten.  Der  Ge- 
schlechtstrieb steUc  gerade  das  biologische  Element  dar, 
welches  am  meisten  geeignet  sei,  die  krankhafte  Erregbar- 
keit des  Degenerierten  hervortreten  zu  lassen.  Garnier 
bespricht  hierauf  die  Beziehungen  zwischen  den  Obsessionen 
und  Impulsen  mit  den  einzelnen  sexuellen  Perversionen. 
Er  behandelt  den  Exhibitionismus,  den  Fetischismus,  den 
Sadismus,  die  Erotomanie  und  die  Inversion.  Im  Gregen- 
.satz  zu  Kraffi-Ebing  bringt  er  auch  die  Inv-ersion  in 


Digitized  by  Google 


385 


Zusammeuhang  mit  den  ZwangsideeD.  Er  äussert  sich 
hierüber  wie  folgt:  Jsat lirlich  sei  nur  die  Rede  von  der 
koiisiitiitionellcn  Inversion,  nicht  der  aus  Laster,  An- 
steckung-, dtircli  die  Umcrebung  oder  die  Sitte  gewisser 
Länder  entstandenen  Päderastie.  Der  konstitutionelle 
Invertierte  sei  stets  ein  Kranker  mit  einer  unwidersteh- 
lichen Neigung ;  er  gehe  im  Lieben  herum,  ohne  dasjenige 
Geschlecht  zu  besitzen,  das  er  exteriorisiere,  während 
er  das  entgegengesetzte  in  sich  trage.  £r  fühle  sich  zum 
gleichen  Gcsdileoht  hingezogen,  gegen  seinen  Willen  und 
instinktiv.  Es  firage  sieh,  wie  diese  Gesehlechtsricfatung 
zu  erklSren  sei.  Sei  der  Invertierte  mit  dieser  Sub- 
stitution eines  Weibes  im  Manne  etwa  geboren?  Sei 
dies  als  ein  Zögern  der  Natur  aufzufassen  und  schliess- 
lich auf  eine  anatomische  Zwitterhafligkeit  zurückzuführen? 
Letzteres  sei  nicht  anzunehmen,  sonst  müsste  der  enibi yo- 
lojrisclie  Irrtum  hautiger  in  der  somatischen  Konstitution 
Keinen  Wiederhall  finden.  Auch  die  Fälle  körperlicher 
Herraaphrodisie  könnten  nicht  die  Homosexualität  er- 
klären. Denn  gewöhnlich  besässen  die  invertierten  alle 
Merkmale  völliger  Männlichkeit.  Man  müsse  die  £r* 
kläruni:  miderwärts  suchen.  Die  Inversion  habe  ebenso 
wie  die  anderen  Anomalien  eine  und  dieselbe  Entstehungs- 
ursache, nlünlich  krankhafte  Erregbarkeit  und  funktionelle 
Disharmonie.  Ein  zufälliger  Choc  erlange  dank  der 
emotionellen  BezeptivitSt  besondere  Bedeutung.  AUmSlig 
dr&age  sieb  in  Ennnerung  dieses  Choos  ein  bestimmter 
Gedanke  auf  und  die  Homosexualität  gewinne  ihre  zwangs- 
mässige  und  impulsive  Energie.  Die  Sache  sei  nur  darum 
Bö  anziehend,  weil  die  Furcht  hinzukomme.  Diese  Ten- 
denz bilde  zur  Zeit  der  Unbestimmtheit  des  Geschlechts- 
lebens zuerst  nur  eine  vage  und  ( (jui'use,  im  uubevvussten 
Leben  verborgene  Neigung,  er-^t  »später  behaupte  sie  sieh 
mit  der  Klarheit  einer  kraukhalten  Begierde.  Die  In- 
version sei  scharf  vom  Laster  zu  trennen.  Sie  sei  zu 

Jakriraeh  UI.  ^ 
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definieren.*  Als  eine  Perverrion  des  GesclileditelebenB  mit 

zwangsmäfisiger,  impulsiver  Forni,  die  eine  eingewurzLlte, 
unwiderstehliche  Neigung  bedeute,  meist  von  aus- 
scldies-slichera  (  liarakter,  ditss  da:^  gleiclie  (^«'schlecht 
allein  im  Stande  sei,  den  C)rgiusnius  zu  i  r/.cii^n  n  Die 
lu Version  sei  ofl  mit  anderen  Perven^iuueu,  badijunuSy 
JTetiaohiamua  o.  a  w.  vereinigt 

Der  Bericht  yon  Krafil-Ebing  bt  Ix  sonders  be- 
achtenswerty  wdl  er  die  Inversion  von  der  Zwnngsvoi^ 
Stellung  sondert  und  sie  als  Aequivalent  dee  normalen 
Triebes  betraehtet  Jedenfalls  dürfte  kein  Zweifel  darflber 
bestehen^  dass  Erafii-Ebing  vSllig  Beoht  hat^  die  Inver- 
sion uioht  mit  der  Zwangsvoxstellung  und  den  Impulsen 
susammensuwerfen,  wie  dies  Garnier  ihut  Oft  kann  sich 
die  Inversion  mit  zwangsmüssiger  Gewalt  geltend  machen 
und  mit  krankhafter  Inversion  und  Neurasthenie  zusammen- 
treffen, ebenso  wie  beim  n  imaku  Trieb  krankhafte,  ner- 
vöse Erscheinungen  vorkunimen.  Aber  in  vielen  Füllen 
wird  luu  h  die  Honiusexualität,  wie  durchgängig  der 
normale  Trieb,  nicht  in  besonders  krankhafter  Weise 
lier vortreten.  Garnier  schliesst  sich  bei  der  Erklärung 
der  Inversion  ausserdem  der  bekannten  Associationstheorie 
von  Schrenk-Notzing  an.  Ich  möchte  hier  nooh  betonen, 
dass  Garnier  insoweit  jedenfalls  irrt^  als  er  meint,  der 
homosexuelle  Trieb  sei  ursprttnglich  zur  Zeit  der  Puber- 
tät nur  ganz  unbestimmt  und  als  vage  Neigung  vorhanden, 
die  sich  erst  allmälig  entwickle.  In  den  meisten  flUlen 
tritt  die  Homosexualität,  oft  gerade  sehr  frühzeitig,  mit 
grosser  Bestimmtheit  und  Entschiedenheit  auf,  ein  Um^ 
stand,  der  gerade  ^v^an  die  Associationstheorie  und  für 
die  AulUissung  de:?  Kingeborenseins  spricht.  Die  von 
üai'nier  gegen  den  ZubumintnhuDg  der  Inversion  mit  der 
embryonalen  IJrunlage  vorgebrachte  Einwendung  der 
durchschnittliciien  völligen  Männlichkeit  der  Urninge  ist 
nicht  durchschlagend,  denn  die  i^^älie^  wo  auch  äusserlich 
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weiblicher    Habitus,    manchmal   Effemination  vorliegt, 

deuten  auf  diesen  Ursprung  hin,  nicht  minder  die  Falle 
kihperlicher  Hemiapin  odisie,  bei  denen  meist  auch  ein 
Schwanken  im  pt  srhU  (Oitlicheu  Pohlen  festzustellen  ist, 
wie  dies  namentlieh  aub  den  Untersuchungen  von  Neu- 
gebauer*) hervorgeht. 

11)  Näoke,  P.:  »Die  forensische  Bedeutung  der 
Tr  äu  m  e  "  in  der  Zeitschrift  für Criminalanthropologie 
von  Gross,  1.  Heft,  Bd.  5,  Septembemummer  1900. 
8.  123  bemerkt  HlUkt,  dass  bia  jetrt  nicht  habe 
festgestellt  weiden  kOnnen,  ob  jede  der  einzelnen  Kate- 
gorien   von  C^eirteekrankheiten    ihre  eigentümlichen 
Trtttmie  habe. 

Nor  eine  einnge  Klasse  von  Mensehen  wisse  er  su 
nennen,  welche  vielleicht  absolut  Charakteristisches  träume^ 
die  sexuell  Perversen.  Er  (Nücke)  habe  alü  der  Erste 
klipp  und  klar  auf  die  hohe  Bedeutung  dieser  Thatsache 
für  die  Diagnose  der  Perversion  aufmerksam  genmcht. 
Der  echte  Homosexuelle  (also  mvht  der  Rou(^l  werde  so 
gut  wie  ausnahmslos  in  seinen  sexuellen  Träumen  sich 
homosexuell  verhalten,  der  psychische  Hermaphrodit  homo- 
und  heterosexuell,  der  Sadist  als  solcher  sich  bethätigen  etc. 
Bis  in  die  feinsten  Details  fände  sich  in  den  erotischen 
Trftamen  die  sexuelle  Perversion  wieder. 

Die  Diagnose  der  Perversion  sei  in  foro  meist  schwer 
20  führen.  Der  Sachversttndige  solle  den  wa  Unter- 
suchenden seine  Lebensgeschichte  erschien  lassen  und  un- 
vermerkt ihn  auf  die  Träume  bringen ;  wenn  die  Trttume 
immer  oder  fast  immer  in  der  Richtung  der  Perversion 
sich  bewegten,  so  sei  das  Bestehen  einer  solchen  last 
sicher.  Ein  einzelner  Traum  beweise  allerdings  noch 
nichts,  da  t  r  ein  sogenannter  Kontrasttraum,  d.  h.  ein 
dem  wirklichen  Wesen  des  Trüumeuden  widersprechender 


*)  2.  TCigL  Jabrbneb  IL 
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tein  könne.  Die  TH&ume  seien  anoli  geeignet^  Au&chliise  ra 

geben  (Iber  die  Zeit  des  ersten  Auftretens  der  Perversion. 
12)  Näcke:  ,Die   sexuellen   Perversitäten  in  der 
Irrt  o  a  ubtalt"  in  der  „Wiener  klinischen  Rund- 
schau'* 1899  Nr.  29—30. 

Näcke  berichtet  über  die  von  ihm  an  deu  Kranken 
seiner  Anstalt  hinäielitlich  etwaiger  sexueller  Perversitäten 
angestellten  Beobachtungen.  Sein  Beobachtungsmaterial 
erstreckt  sich  auf  509  Männer,  277  mit  einfacher  Seeien- 
Btörung^  47  Paralytiker,  185  Imbecillen  und  Idioten  (da- 
runter 50  Imbecillen)  und  auf  50  Frauen. 

Die  Onanie  hat  NSdce  am  häufigsten  angetroffen, 
aber  auch  die  verschiedensten  sonstigen  Perversitäten 
sind  ihm  begegnet. 

Homosexuelle  Handlungen  hat  er  verhältnismässig 
wenige  gl  landen:  Mutuell-e  Onanie  hatten  U  Per- 
sonen =  2,8  Pruzent  sicher  oder  sehr  wahr.scheinlieh  ge- 
trielren,  indem  sie  sitli  von  Andern  inasturliieren  Hessen 
(kK  i-  }^('i^t'U8eitig  dies  gethau.  Darunter  10  Idioten,  4  mit 
einlaeln  r  Scelenstörung,  1^  Paralytiker. 

Zu  verzeichnen  seien  ferner:  2  Fellutüren,  ein  älterer 
husterhafter  Idiot  und  1  Paranoiker;  eigentliche  Päderastie 
habe  er  mehrmals  festgestellt,  immerhin  aber  selten; 
5  i'erHonen  seien  beim  aktiven  Act  ertappt  worden, 
(1  Prozent  Aller),  2  hätten  sich  passiv  verhalten, 
2  weitere  aktiv  und  passiv  xugleich.  Alle  Päderasten 
seien  Onanisten  gewesen^  aum  Teil  mutuelle,  der  eine, 
ein  älterer  Idiot^  auch  Fellator,  alle  Aktiven  bis  auf  einen 
Idioten,  welche  jüngere  apathische  Kranke  als  Passivum 
benutzten.  Weibliche  mutuelle  Onanie  sei  bei  4  Frauen 
=  8  Prozent  anzunehmen,  die  aber  selbst  nie  onanierteu. 
Zwei  seien  Idiotiiiiitii,  die  sich  küssten  und  lurzteu, 
das  andere  Paar  N'enückte.  7  Kranke  .seien  in  den 
Betten  hei  einander  getroii'en  worden;  eine  i^iranoica  zeige 
ein  coitusartiges  Benehmen  mit  einer  Andern  und  2 
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Idiotinnen  8etzt(»ii  sicli  auf  Stühlen  einander  gegenüber  iwd 
fübrteu  coitusartige  Bewegungen  aus. 

KHcke  fasst  dann  seine  Beobaclitungen  zusammen 
und  zieht  gewisse  allgemeine  Schlüsse  daraus: 

Unter  den  Männern,  bei  denen  er  gleichgeschlechtliche 
Jiandlungen  festgestellt,  befände  sich  wohl  kein  echter 
Invertierter.  Die  I^derasten  hätten  abwechselnd  getrieben: 
Onanie,  mutaelle  Onanie,  Feliatio,  Pftdieatio.  Es  sei  da- 
her anzunehmen,  dafla  aie  die  verachiedenen  Formen  von 
einander  gelernt;  dagegen  bleibe  es  allerdings  eine  offene 
Frage,  ob  die  Onanie  »n  den  fibrigen  Perversitäten,  ina- 
besondere sur  PMdicatio  führe.   Für  die  Featstelliing,  ob 
echte,  angeborene  Inversion  vorliege  oder  bloss  erworbene 
sei  vielleicht  das  beste  diagnostische  Mittel  die  Erforsch- 
nnsr  «hs  'JVuuuiinhalts.    Kohte  Homosexuelle  träumten 
nur  iioiiiufeexuell,  bei  erw<»rl)cner  Homosexualität  stellten 
sich  auch  Träume  lu  tt  i Dscxuellen  Inhalts  ein. 

Näcke  hebt  dann  noch  die  merkwürdigen  Freund- 
schaftsbündnisse hervor,  denen  man  zuweilen  unter  den 
Geisteskranken  begegne;  oi't  hätten  sie  einen  durch- 
aus sexuellen  Anstrich.  Sie  kämen  vor  «wischen  Idioten, 
von  denen  der  eine  agiler  sei  als  der  andere,  oder  zwischen 
einem  Paranoiker  und  einem  Idioten  mit  passiver  Natur. 
Die  Betreflenden  süssen  zusammen,  gingen  miteinander, 
umschlängen  und  liebkosten  sich.  Solche  Bündnisse  seien 
aber  doch  nur  selten,  da  der  Geisteskranke  meist  für  sich 
bliebe  und  nur  selten  ein  reges  Interesse  für  seine  Mit- 
krankeii  bekunde. 

Die  Beobachtungen  von  Näcke  bieten  ein  grosses 
Interesse  und  es  wäre  zu  wünscheii,  dass  auch  andere 
Psvchiater,  die  <lie  Gelegenheit  dazu  haben,  ähnliche 
Jj'orschun^en  anstellten. 

Wenn  die  Venn u lang  Näcke's  richtig  ist,  dass  unter 
seinen  Kranken  sich  kein  echter  Homosexueller  befunden 
habe,  so  würde  dies  den  öchluss  rechtfertigen,  dasa  man 
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unter  den  Gkieteakranken  weniger  Invertierten  begegne, 
aU  unter  sonstigen  erwachsenen  MSnnem^  denn  nach 
meiner  Absoihlltsuiig  kirnen  unter  normalen  Verhftltnissen 
auf  500  Mlinner  etwa  2 — 3  Invertierte.  Jeden&lls  sprechen 
die  FeststelloDgen  NKoke^s  dafür,  dass  ein  Zusammenhang^ 
zwischen  Geisteskrankheit  und  Inversion  nicht  bestt-lit, 
Uebrigenn  werden  wohl  unter  den  Irr^'n  Niirk«  >.  die 
gleichgeschlechtliche  Handlungen  begingen,  einige  ge- 
borene Homosexuelle  gewesen  sein.  Was  N&cke  über  die 
Bedeutung  der  Träume  sagt^  ist  sehr  beherdgenswert,  nur 
darf  man  nicht  aus  Träumen  heterosexuellen  Inhalts  bei 
Invertierten  ohne  Weiteres  auf  erworhene  Homosexualität 
sohliesseny  da  sie  auch  ein  Beweis  psychischer  Herma- 
phrodisie  sein  kdnnen. 

13)  Venturi,  Silvio,  (Oberarzt  der  Provinzialirrenanstalt 

zu  CanUmzaro,  Italien):  „Corrö  1  a ti o n 8  psycho- 
se  XU  eil  es*  (Biblioth^que  de  criminologie,  Bd.X  VIII, 
Lyon,  Stare k;  Paris,  Maiison  ^d.  1899). 

Verfasser  entwickelt  in  dem  frans6sisch  geschrie- 
benen Werk  zwei  Haupigesichtspunkte: 

1)  Im  Qegensatee  cur  älteren  Psychiatrie  betrachtet 
er  jede  geistige  Störung  in  erster  Linie  als  eine  Verän- 
derung der  psy cho-s o ciolog isohen  Funktionen,  als  eine 
Störung  der  Besiehung  swischen  dem  Kranken  und  der 
G^eseUschafi 

2)  Er  sucht  die  Wechselwirkungen  zwischen  geistigen 
Anomalien  und  dem  Geschlechtstrieb  darzulegen. 

Obgleich  Venturi  gegen  die  neue  italienische  krimi- 
nalanthropologische Schule  polemisiert) finden  sich  doch  bei 
ihm  manche  Gedanken  Lombroso's,  so  namentlich  über 
den  geborene  Verbrecher. 

An  Terschledenen  Stellen  bertthrt  Venturi  die  Homo- 
sexualität; 

1)  S,  139:  Bei  den  Geisteskrankea  sei  die  l'aedeiostie 
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nicht  selten  anzutreffen.  Tn  seiner  Anstalt  hätten  auf 
180  Kranke  7  Neigung  zu  aktiver  Päderastie  gezeigtw 
Die  verschiedensten  Formen  von  GeisteskrankheiteD  und 
die  verschiedensten  Altersstufen  seien  vertreten  gewesen. 
Verfasser  habe  snerst  geglaubt,  die  Betreffenden  hätten 
lediglich  ein  Aequivaleni  für  den  fehlenden  normalen  Ko- 
itus gesnchi^  er  habe  sich  aber  getäuscht,  da  er  nach- 
träglich festgestellt  habe,  dass  vor  der  Erkrankung  die 
Neigung  schon  bestanden.. 

2)  8.161:  Gleichgeschlechtliche  Akte  kämen  oft  als 
Vorläufer  der  progressiven  Paralyse  vor. 

3)  S.  289—290:  Die  Päderastie,  insbesondere  die 
passive,  sei  nicht  als  ein  atavistischer  Rückschlag,  als  eine 
Wiederholung  von  Eigenschaften  früher  Vorfahren  zu  be- 
trachten, da  sie  keine  das  Leben  fördernd  e  Eigenschaft, 
sondern  eine  Verneinung  des  Zeugangsaktes 
darstelle.  Sie  sei  vielmehr  als  das  Ergebnis  einer  Ent- 
wicklungshemmung aufzufassen. 

Der  im  Altertume  weitverbreitete  gleichgeschlecht- 
liche V^erkelir  sei  lediglich  ein  Beweis,  dass  auch  jene 
£pocheu  ihre  antibiologischen  und  antisozialen  Elemente 
besessen.  Wir  hätten  unser  sexuelles  Verbrechertum,  wie 
jenen  Zeit  alt  er  das  sein  ige. 

Heute  sei  dies  sexuelle  Verbrechertum  weniger  zahl- 
reich wie  früher,  da  unsere  Zeit  einen  nennenswerten  Fort- 
schritt in  der  Bekämpfnng  des  Malthusischen  Gesetses 
zu  veraeiohnen  habe. 

Dem  T^iderasten  entspräche  die  Trihude,  die  häufig 
iu  Gcfänguibsen  und  weihlichen  Erziehungsanstalten  zu 
finden  sei;  die  soziale  ITygieue  erl'urdere,  dafis  man  die 
Tribaden  in  Kh»steru  und  Harems  isoliere. 

4)  S.  295:  Die  Auffassung  mancher  Schriftsteller,  so 
z.  B.  von  RafTalovich,  dass  viele  Urninge  verkannte  Ge- 
nies, Idealisten  und  Keusche  seien,  könne  er  (Venturi) 
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nicht  teilen.  Es  seien  Invertierte  oder  Lasterhafte.  Aller- 
dings hätten  in  nenmr  Zeit  einige  moderne  Dichter 
kein  Hehl  mos  ihren  perversen  Neigungen  gemacht, 
um  gleichsam  die  Verwandtschaft  ihrer  Katur  mit  der 
antiken  Geistearicfatong  sn  betonen.  Auch  sie  seien  aber 
nicht  entschuldbar  und  geborene  Invertierte  oder  Laster- 
hafte. Nur  da*  mit  der  Lust  sugleich  die  Zeugung  be- 
zweckende Beischlaf  sei  normal  und  poetisch. 

5)  S.  330:  Die  sexuelle  Perversion  gehöre  zum 
sexuellen  Verbrechertum,  sie  bilde  ein  Zeichen  einer  ein- 
geborenen TeD'h HZ  zur  Zerstömiiir  der  Gattunpf  feine  dc- 
.stniktive  Degenerescenz).  Die  muralische  Degenereseeiiz 
sei  gewöhnlich  auch  von  entsprechenden  physischen  Aen- 
deruugen  begleitet.  Der  Urning  habe  gewöhnlich  mehr 
weibliches  Aussehen,  die  Tribade  mehr  männliches. 

6)  S.  380:  Die  Invertierten  hätten  gewöhnlich  eine 
Ihrem  Geschlechte  entgegengesetzte  Stimme,  die  Urninge 
eine  weibliche  und  keinen  Bart»  die  Tribaden  meist  eine 
tiele  und  rauhe  Stimme.  Letzteres  habe  Verfasser  bei 
einer  Tribade  und  mehreren  durch  sie  verführten  Kranken* 
pßcgerinnen  beobachtet 

Wie  aus  dem  Vorstehenden  sich  ergaben  dürfte, 
scheint  Veuturi  keine  erschöpfenden  theoretischen  Kennt- 
nisse von  der  Homosexualität  zu  besitzen,  insbesonde  re 
aber  der  praktischen  Erfalining  in  dieser  seiiwierigen  Frage, 
welche  nielit  mit  allgemeinen  Aulsleiluugeu  erledigt  wird, 
zu  ermangeln. 
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S  2.  Schriften  der  Nicht-Mediziner. 

(JuiiBten,  Ethikw,  Pbilow>phen  ete.) 

1)  Anonym:  «Neue  Zeit*,  Nr.        10.  Februar  1900. 

In  dem  (auonymen)  Leitartikel,  betitelt  „Die  Tugend- 
hf  Hehler",  ist  gelegentlich  der  „lex  Heinze*  und  des 
Widerstandes  gegenüber  dem  von  der  JSozialdemokratie 
vorgeschlaßrenen  Strafparagrapheu  zum  Schutze  der  Ar- 
beiteriniieu  gesagt: 

»Würde  der  Zweck  des  Widerstrebeufi  gegen  den 
Paragrapbeo  zum  Schutz  der  Arbeiterizmeo  wirklich 
Furcht  vor  Erpressung,  Denunziationen  etc.  sein,  so 
müssten  §  95  und  §  175  aufgehoben  werden,  da  beide 
sich  darin  gleichen,  dass  sie  gar  keinen  erkennbaren  sitt- 
lichen Wert  besitzen,  aber  die  moralische  Pest  der  Denun- 
ziation, Erpressung  etc.  in  einem  Umfang  zQchten,  der 
sich  nicht  vergleichen  lässt  mit  dem  Umfang  der  mora- 
lischen PeHt,  die  der  Arbeiter])aragra}>h  der  lex  Heinze 
beseitigen  und  einschränken  will.  Und  doch  heisst  es 
zur  Rechten  und  Tiiiikeii  und  von  der  Ivc^itrung  be- 
tri'rtk  l)ci(lcr  Paragraphen  beim  Verlaugen  der  Aufhebung: 
ünannclmibar!" 

2)  Driesmans,  H<' in  rieh:  ,Da8  (4  e  seh  1  oeh  ts- 
empi'iiiden  der  (irif  lieu*  im  «Magazin  für 
Litteratur"  von  Gaulke  und  Philipps  (Berlin,  V^er- 
lag  Cronbach),  Nr.  51  und  52  vom  22.  und  29.  De- 
zember 1900. 

Nach  den  Bildern,  die  sich  der  Mensch  von  seinen 
Göttern  schaffe,  liesse  sich  der  Mensch  selbst  am  besten 
beurteilen;  dies  gelte  besonders  von  den  Ghrieohen.  Die 
griechische  Gdtterwelt  gestatte  tiefe  Einblicke  in  Wesen 
und  Oiarakter  ihrer  Eirzeoger.  Diese  Ctötter  hätten  keine 
weltfremden  Charaktere,  wie  die  der  anderen  Völker,  auf- 
gewiesen, sondern  eine  intime  A'^erraenschlichung,  welche 
das  ^rieehische  Wesen  in  eij:jenartigeni  Lichte  zeige.  P^in 
besonderer  Chaiakterzug  der  Götterbilder,  welcher  auch 
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den  Griechen  selbst  wohl  kaum  zum  deutlichen  Bewusst- 
»eiti  ß:ekommen,  sei  bisher  wenig  beachtet  worden,  näm- 
lich der  Aufldniok  des  HannoiiiegeiOblB  der  Griechen  im 
Gesohleohtsverhältnis  ihrer  künstlerischen  Darstellungen. 
Die  männlichen  Götterbilder  trfigen  einen  Ausgesprochen 
weiblicheren,  die  w^blichen  einen  ausgesprochen  männ- 
licheren Chaniktery  als  man  ihn  in  der  Natur  fände.  Das 
Geschlecht  sei  in  diesen  Bildern  nicht  so  scharf  unter- 
schieden, wie  wir  es  unterscheiden  würden ;  z.  ß.  die 
Venus  von  Mil  i  habe  in  der  ganzen  Haltung  und  Bil- 
dung etwas-  t  ni>  hirden  Männliches. 

Im  weibliche!!  K^irper  spi  das  miiünüelie,  iin  männ- 
lichen das  weibliche  Klement  gleichsam  hiteut  vorhanden, 
jeweilig  dominiere  nur  eines  von  beiden  und  verleihe  der 
Person  dann  den  ausgeprägten  Geschlechtscharakter. 
Aber  auch  äusserlich  komme  das  unterdrückte  Geschlecht 
sum  Vorschein  in  den  Brustwarzen  des  Mannes,  in  dem 
Kitsler  des  Weibes.  Die  Betonung  gerade  des  latent 
vorhandenen,  gewissermassen  unterdrückten  Geschlechts 
in  der  Absicht^  die  geschlechtliche  Harmonie,  die  mensch* 
liehe  Totalität  wieder  herzustellen  oder  doch  künstlerisch 
als  höchstes  Menschentum  zum  Ausdruck  zu  bringen, 
habe  im  (Jefüld  der  (Tiiechen  jrelegen  und  ein  daliin- 
gehendes  Bestreben  in  ihren  Kunstwerken  sei  deutlich 
zu  erkeiuien. 

Alle  männiiehen  Bilder  zeigen  etwas  entschieden 
Weibliches,  leichte,  sanfte  Neigung  des  Hauptes,  ge- 
lockerte Gliedmassen,  ein  Sichgehenlassen  in  anmutiger, 
milder  Biegung  aller  Körperlinien.  Sogar  bei  dem  Typus 
der  Männlichkeit,  Herakles,  seien  weiblich  schöne  Züge 
und  auffallende  Brustbildung  vorhanden. 

Der  männlich-herbe  Charakter  der  Hera»  der  strenge, 
kriegerische  der  Pallas  Athene,  der  knabenhaft^wilde  der 
Artemis  seien  im  Sinne  dieser  Ausführungen  leicht  zu 
erklären.  Während  die  Göttinnen  einen  männlich-rOstigen 
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Charakter  ztigpBD,  yerrieten  die  mVnnliclieD  Olympier  oft 
weibische  Schwäche  uod  WaDkelmul^  neigten  oft  za  Weib- 
lichkeit nnd  Weibischkeit  hin^  z.  £.  der  aus  dem  Trojaner- 
krieg unter  Geschrei  fliehende  Terwundete  Ares. 

Da«  Tier  habe  weniger  schart" aubgeprägte  Geschlechts- 
merkiiialf  als  der  Meosch.  Je  höber  entwickelt  das  Tier, 
um  so  stärker  triften  die  Ges(  lil*>oht«organe  hervor.  Die 
sexuelle  Ditlerenzieruug  könne  als  Massstab  für  die 
Entwicklungsstufe  gelten,  dieselbe  sei  z.  B.  bei  Natur- 
völkern weniger  ausgeprägt.  (Z.  vergl.  die  flachen,  läppen- 
artigen,  gering  entwickelten  Brüste  des  Negerweibes.) 

Aus  den  antiken  Bildwerken  sei  zu  schliessen,  dass 
da£  Geschlecht  bei  den  Alten  weniger  markiert  gewesen 
als  heute.  1>ie  körperliche  Bildung  sei  wahrscheinlich 
dem  Hannoniegeffihl  der  Griechen  gleichsam  zu  Hülfe 
gekommen.  Der  Grieche  sei  noch  um  einen  Grad  weib- 
licher* als  der  moderne  Mann,  die  Griechin  .männlicher" 
als  das  moderne  Weib  gewesen;  in  beiden  sei  Mann- 
und  Weibwesen  noch  embryonaler  in  einander  ver- 
schlungen gewesen. 

Diese  That«aehe  erkläre  die  eigenartige  Erj»cheinung 
der  griechisehen  Päd*  i  ;t-^t  ie.  Die  Frenndesliebe  sei  da- 
mals heftiger  und  iuuiger  gewesen,  als  die  Gesrhlechts- 
liebe.  Die  schwächer  ausgeprägten  Geschlechtsmerkmale 
hätten  auf  den  antiken  Menschen  einen  geringeren  Ein- 
druck gemacht  und  ihn  nicht  in  dem  Masse  gereizt»  wie 
doa  modernen  die  stIU'ker  entwickelten  der  Gegenwart 
Daher  röhre  denn  die  relative  Gleichgültigkeit  des  antiken 
Menschen  gegenüber  dem  Geschlechteleben,  das  nur  als 
Mittel  zur  Fortpflanzung  und  Erhaltung  der  Gattung 
gegolten  habe,  dem  gegenüber  die  Freundschaft  als  das 
edlere,  vergeistigtere  Gefühl  erschienen  sei. 

Diese  Freundesliebe,  anfangs  völlig  rein  und  ideal, 
sei  aihuäli^  in  eine  Form  ausgeartet,  die  sich  uns  als 
OeschlechtsveriiTiing  ^^rstelle,  'aus  der  ^utur  und  den 
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Lebensverbttltniafieii  der  alten  Griechen  aber  sich  ganz 
Dornuil  und  harmonisch  erklSre.  Das  Liebesgeftthl  im 
höheren  Sinne^  welches  der  Grieche  dem  Weibe  nicht 
entgegenzubringen  vermocht  habe,  habe  er  auf  den  Freund 
fibertragen,  in  dem  Freund  habe  der  Grieche  —  zu- 
nächst unbewusst  —  das  Geschlecht  gesucht,  die  weib- 
liche Seite  der  Natur  des  Freundes  habe  ilm  gereizt. 

Der  sexuelle  Grundtrieb  habe  sich  mit  der  Zeit 
immer  mehr  entwickelt  und  habe  schliesslich  völlig  durch- 
geschlagen und  in  dem  physischen  Kontakt  seme  Be- 
frie<iigung  gesucht  Der  jugendfrische  Jüngling  habe 
weiblich  empfinden  lernen,  der  liebebedUrftige  Mann  habe 
das  weihliche  Element  in  ihm  geschätzt.  Die  einander  an- 
ziclicnden  männlichen  Lebensalter  seien  iiiiiiK  r  weiter  aus- 
tiiiaiider  gerückt.  Während  anfänglich  die  Freunde  Alter.s- 
geiios!^en  <2:('\vt  ,sen,  habe  später  der  gereifte  Mann  den 
Jüngling;,  der  Erzieher  den  Zögling  gesucht. 

Das  interessanteste  Bild  dieser  Knabenliebe  stelle 
Sole  rate  8  dar.  Er  habe  zwar  kontribvsexual  empfunden, 
aber  doch  Gefühle  rein  geistiger  Natur  gehabt,  nur  das 
Wohlgefallen  an  der  Jugendlichkeit  habe  ihn  geleitet, 
wiihreud  «eine  doradenten  Zeitgenossen,  z.  B.  AK'ibiadcs, 
blos  den  sinnlichen  Heiz  erstrebten.  Der  Knabe  im 
Alter  von  12 — 15  Jahren  habe  auf  den  Griechen  gewirkt, 
das  Alter  also,  wo  das  Geschlechtsleben  des  Jünglings 
kaum  rege  gewesen  und  seine  weibliche  Natur  in  Formen- 
weicbheit  und  Anmut  geblüht  habe.  Im  20.  Lebensalter, 
dem  Alter,  wo  die  Mäunlichkeit  zum  Durchbruch  gelangt, 
habe  der  kontrSrsexuelle  Grieche  den  Jüngling  als  „ver^ 
blttht*  beseichnet.  Entzückende  Bilder  solcher  Liebes- 
verhältnisse wiesen  die  Gespräche  Piatos  auf.  Die  Ver- 
liebtheit swischen  Mann  und  Knabe  zeige  sich  dort  etwa 
in  der  Form,  wie  wir  sie  zwischen  Backfisch  und  Primaner 
kennten.  Diese  Verhältnisse  böten  ein  getreues  Abbild 
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der  eisteo  reinen,  bimmelbocli  jaoobzenden  Liebesgef UUe 
Ewisoben  JUngling  und  MSdcben  unserer  Zeit. 

Driesmans  fährt  dann  lurt:  Für  den  moderni'n 
Menschen  sei  es  schwer,  sich  in  die  Empfindungsweiöe 
der  alten  Grioclien  zn  versetzen.  Eine  „Jugendblüte*, 
wie  diese  sich  ihrer  erlreuten,  kimit*  ii  wir  nicht.  Der 
griechische  JüngHng  müsse  eine  Anmut  in  der  Formen- 
bildimg  und  eine  blühende  Körperfrisobe  besessen  haben^ 
von  der  uns  nur  ein  scbönes  Mädchen  unserer  Tage  eine 
schwache  Vorstellung  geben  könne.  Die  blaase,  schwäch- 
liche selbst  in  ibren  gelungensten  Exemplaren  un- 
bannonisoh  gebaute,  entweder  zu  magere  oder  au  feiste 
Jugend  von  beute  könne  uns  nicbt  entfernt  abnen  lassen, 
was  die  Griechen  unter  einem  schönen,  „blühenden" 
Knaben  verstanden  hätten.  Für  das  Umschwärmen  eines 
solehen  Knaben  fehle  uns  das  Verständnis.  Immerhin 
sei  aber  auch  heute  die  Knabenliebe  nicht  völlig  ausge- 
storben und  die  härtesten  gcäctzlichcu  ßestiiiiiuungen 
hätten  sie  nicht  auszurotten  vermocht.  Merkwürdig  .sei 
es,  dass  man  sie  vorzu^^sweise  bei  hochbegabten,  y-enial 
veranlagten,  also  den  Griechen  in  gewissem  Sinne  ver- 
wandten Naturen  fände.  Das  Genie  besitze  eine  ent- 
Bchiedeue  Neigung  zu  seinem  eigenen  Geschlecht. 

Driesmans  glaubt  dann  diese  Neigung  auf  das  Hannonie- 
gefübl  zurückführen  zu  müssen,  welches  von  dem  sexuell 
unentschiedenen  oder  dem  sexuellen  Gleichge- 
wichtszustand, in  dem  die  Geschlechter  noch  embryo- 
naler ineinander  verschlungen  seien,  mehr  angesprochen 
werde^  als  von  dem  charakteristisch  ausgeprägten,  voll- 
entwickelten  Geschlechtswesen.  Driesmans  scbliesst  dann 
wörtlich:  „Wir  halten  es  daher  für  ungerechtfertigt,  eine 
.solche  EnipfiiHiungäweise  durchaus  für  dekadent  und 
pervers  zu  erklären.  Sie  kann  freilich  entarten,  el)enso 
gut  wie  die  Frauenli<'be.  So  ^«"scliuh  es  in  der  späteren 
griecbiscbeu  Zeit.   Aber  wer  düri'te  die  Zeitgenossen  des 
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AeBohylos  und  Sophokles  deoadent  imd  pervers  neonen? 
Ihre  sexuelle  Empfindungsweise  lag  tief  in  ihrer  Natur 
begründet  und  will  ans  dieser  erklärt  und  verstanden, 
nicht  nach  unseren  moralischen  Kategorien  beurteilt  sein.'' 

Der  kleine,  aber  schdne  und  gedankenreiche  Aufsatc 
von  Driesmans  schien  mir  wert,  ausführlich  wiedergi  ^el>en 
zu  werrleii.  Doch  kann  ich  ihm  niclit  in  alleu  Punkten 
beisümnien.  Ich  möchte  hezucii'elu,  diiss  ein  so  grosaer 
Unterschied  in  der  Kürperbildung  und  der  Ausprägung 
der  Geschlechtsmerkmale  zwischen  uns  und  den  (i riechen 
besteht,  wie  dies  Driesmaus  behauptet.  Der  Zeitraum, 
der  uns  von  ihnen  trennt,  dürfte  doch  ein  relativ  zu 
geringer  seln^  um  derartige  tiefgreifende  aothropolog- 
ische  Aenderungen  hervorsubringen.  Allerdings  erblicke 
auch  ich  swischen  der  bisexuellen  Uranlage  des  Menschen 
und  der  konträren  Sezualempfindung  einen  direkten  Zu- 
sammenhang, welcher  oft  sich  auch  in  dem  äusseren 
Gesamtbabitus  ausprägt,  bei  vielen  Homosexuellen  bildet 
aber  die  konträre  Geftthlsanlage  das  aUeinige  feststellbare 
weibliche  Element  ihr^  Natur. 

Die  raannweibliche  Darstellung  der  Götter  ist  wohl 
liaupLsäehlich  lediglich  auf  da«  von  Drie.s)ii:ins  hervor- 
gehobene Harmouiegef iihl  der  (iriechen  zurürk/ut  üliren, 
welches  ihnen  den  Idealtypus  in  der  Vereinigung  und 
Vermischung  der  jedem  Geschlecht  zukommenden  Vor- 
züge zeigte. 

Was  das  von  den  Griechen  bevorzugte  Alter  anlangt^ 
so  erstreckte  sich  da.-^sellte  wohl  über  das  15.  Jahr  hinaus, 
etwa  bis  aum  20.  Der  Ausdruck  naii  ist  nicht  als  Knabe, 
sondern  Jfinglingsu  verstehen;  dabei  ist  au  berücksich- 
tigen, dass  die  k(}rperliche  Entwicklung  des  griechischen 
Jünglings  eine  irtthzeitigere  war  als  bei  uns.  Uebrigens 
kommen  auch  bei  den  Alten  LiebesbUndnisse  zwischen 
völlig  Erwachsenen  und  Grossjährigen  vor. 

Die  Bemerkung  gegen  Schlund  de^  Aufäatzei»,  dass 
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welche  die  Griechen  echwilmiten,  nicht  kennten  und  dass 
nnr  ein  8ob((ne8  Mildchen  einen  Begriff  davon  geben 
könne,  verwundert  etvras:  denn  nach  Ansicht  Eunstsach- 
verständiger  ist  vom  ästhetischen  Standpunkt  aas  der 
Muim  und  speziell  der  Jiingliug  dein  Weibe  überlegeu, 
mindestens  aber  gleichwertig;  in  dem  Jüngling  vom  IG. 
bis  20.  Jahr  findet  sich  auch  heute  durchschnittlich  ein 
höheres,  jedenfalls  gleiches  Mass  von  körperlicher  Schön- 
heit und  Jugendblüte  alfi  bei  den  Mädchen  des  gleichen 
Alters. 

S)  Eekhoudi  Georges:  «Chronique  de  Bruxelles" 

im  „Mercurc  de  France**^  Jnni^  December  1QW>, 

Januar  und  Mfira  1901. 
Chronik  vom  Juni:  Eekhoud  führt  einige  in 
Deutschland  erschienene  homoeezuelle  Werke  an,  ins- 
besondere die  bei  Spohr  vert^ffentlichten,  worunter  er 
namentlich  ^£100  und  die  Kunst*,  „diese  herrliche  histo- 
rische und  ethische  Stndie  von  Frey*  und  das  „von  hoher 
Eigeuiiil  zeugende*  „Problem  der  Ethik*  von  Wächter 
hervorhebt;  er  berichtet  über  die  Petition  und  erwähnt 
das  .ialii  bucii,  bei  welchem  er  aui  die  Antworten  der 
Priester  hauptsUcldich  hinweist. 

Zur  Widerlegung  gewisser  aus  seinem  Roman  von  der 
Anklagebehörde  gezogenen  Schlüsse  beruft  sich  Eekhoud 
auf  Goethe's  „Wilhelm  Meister*,  aus  dem  er  die  unten 
im  zweiten  Abschnitt  angegebene  homosexuell  angehauchte 
Stelle  zwischen  dem  jungen  Goethe  und  dem  Fischeln 
knaben  sitiert,  femer  auf  Tolstoi's  .Auferstehung**,  wo 
ebenfalls  EQsse  auf  den  Mund  xwischen  awei  Männern 
(die  Szene  in  der  Neujahrsnacht)  vorkämen,  ohne  daas 
man  deshalb  an  I%]erastie  denke 

Chronik  vom  Dezember:  Bericht  über  deu 
Verlauf  der  HuupUerhandluiig  beiues  Pruze'^ses. 

Chronik  vom  Jauuar  1901;  Mitteiluug  ver- 
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scfaiedener  loterwiews  einer  Ansahl  Sobriftsteller  Über 

die  homosexuelle  Fra^e  und  das  Reeht  des  Roman* 
Schriftstellers,  sie  zu  behaudeln.  ZuniU-hst  erklärt  Eekhoud 
selber  den  Zweck  seines  Buches:  „Kr  habe  da«  Mitleid 
nicht  auf  einen  lasterhaften,  sondern  einen  von  Natur 
aus  horiiusexuellen  Meuschen  lenken  vvoUeu*  und  p^iebt 
dann  einige  Stellen  aus  Krail't-Ebin^rs  Einleitung  zu 
Molls  „konträrer  Sexualemptinduug'*  wieder. 

Er  führt  die  Auflassung  seines  Vertheidigers,  dea 
SchriftBtcllers  und  Rcchtiianwalts  Edmond  Picard  an,  der 
einen  scharfen  Unterschied  macht  zwischen  grobsinnlicher 
Päderastie  und  der  innigen  leidensdiaftliohen  Freund* 
Schaft  gewisser  hochbegabter  Männeri  die  man  in  der 
LItteratnr-  und  Kulturgeschichte  häufig  anträfe. 

Der  Dichter  Giraud  will  dem  Schriftsteller  das 
Studium  jeder  Leidenscba^i  gestatten,  die  Gemnnung 
mache  Alles  ans. 

Der  hoch  bedeutende  belgische  Dichter  Verhaeren 
betont^  , Eekhoud  habe  sich  durchaus  in  seinem  Recht 
befunden,  da  er  kühne,  grossartisre,  erschütternde,  heroische 
Persöuiiehkeiten  dargestellt  hübe,  ja  heroische,  denn 
Hehlwart  gehöre  zu  den  T.euten,  die  I  iir  das  stürben, 
was  sie  für  schön  hielten.  Es  handelte  sich  um  eine 
L<eiden Schaft,  d,  h,  um  die  dem  Herzen  ein^^epflanzte  Be- 
gpierde,  deshalb  verstände  er  die  l^ezeichnunir  .nirlfr- 
natürlicb"  nicht.  Der  Künstler  dürfe  jede  Leidenschati 
schildern,  ohne  Kücksicht^  ob  diese  Leidenschaft  für  die 
Gesellschaft  schädlich  sei  oder  nichts  sonst  müsste  man 
auch  Shakespeare  und  Molibre  verpönen.* 

Chronik  vom  Mära  1901:  Eekhoud  berichtet 
weiter  Über  die  Umfrage,  welche  die  Zeitung  «Le  Peuple* 
über  das  homosexuelle  Problem  und  das  Recht,  es  zu 
behandeln,  ungestellt  hatte,  und  führt  insbesondere  die 
Ansicht  eines  bekanuten  belgischen  Homanschril  t^stellers, 
Eugen  Demolder,  au.    Demolder  tritt  mit  Wärme  für 
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das  Becht  des  Sobriftstellers  eiiii  homosexuelles  Empfinden 
darstellen  zu  dürfen.  Er  erinnert  an  die  häufigen  der- 
artigen Schiklei  Unheil  in  der  antiken  Litteratur.  Der 
UraiiisDHis  sei  im  Ahertuine  eine  anerkannte  und  geübte 
Leidenüchaft  gewesen,  vielleicht  noch  intensiver  habe  er 
stets  im  Orient  existiert.  Auch  in  Europa  sei  er  heute  nicht 
verschwnnden.  Früher,  im  Altertnni  nnd  in  der  Renais- 
sancezeit, habe  ein  homosexueller  Geisteszustand  keinen 
Makel  nach  sich  gezogen.  Bei  uns  würden  die  üranier 
als  moralisch  Verpestete  behandelt  Und  doch  seien  sie 
nicht  Herren  ihres  Geistes,  ihrer  Physiologie.  Wie  früher 
befänden  sieh  unter  ihnen  Ktlnstler  nnd  Könige^  Denker 
und  Priester.  In  Mitten  einer  sie  verdammenden  Welt 
kämpften  sie  mit  ihrer  Natur,  mit  dem  in  ihren  Adern 
fliessenden  seltsamen  Blut,  mit  ihren  eigenartigen  Trieben^ 
die  ihre  Seele  aufwühlten.  Es  heisst  dann  wörtlich:  „Sie 
kämpfen,  manchmal  unterliegen  sie,  und  oft  müssen  sie 
bussen.  Und  mit  diesem  so  eigenartigen,  so  intensiven, 
i?<)  fürchterlichen  Drama  sollte  sich  ein  Schrii  tsteller  nicht 
beschäftigen  diiri'en?  .  .  .  Verurteilt  dann  Racine,  weil 
er  in  Phedre*  mit  wunderbaren  Versen  den  Incest  be- 
sungen I  Verurteilt  Balzac  wegen  seiner  »Fille  auxjeux 
d'or",  wo  er  das  Herz  der  Frauen  blosslegt,  die  sich 
untereinander  lieben!  Und  verurteilt  Balzac,  weil  er  die 
Liebe  Vautrin's  zu  Lucien  de  Kubempr^  dargestellt  haiS 
Alles,  was  menschlich  ist,  gehört  zum  Gebiet  der  Littera- 
tur, und  Niemand  hat  das  Eecht^  dies  Feld  zu  beschrän- 
ken/ Bemolder  hebt  dann  eine  grosse  Anzahl  bedenteiH 
der  Uranier  aus  Geschichte  und  Litteratur  hervor.  —  In 
der  gleichen  „Ohronique"  bespricht  dann  Eekhoud  ein» 
gehend  KupfPer^s:  „Lieblingsmfnne  und  Freundesfiebe^'* 
dessen  Wert  und  Bedeutung  er  rühmend  anerkennt. 

DieChrouikeusindjWie  überhaupt  All  es,wa.-au.sKekhouds 
Feder  komml,mitdem  diesem  Schriftsteller  eigeneuKünstler- 
temperameut  und  charakteristisciien  bchwuug  geschrieben. 

Jahrbuch  IIL  26 
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4)  Föniter-Ni6tl86h6,  Frau  Eltsabetk:  «Friedrich 
Nietzsche  Über  Weib,  Liebe  und  Ehe**  in 
der  «Neuen  dentoefacn  fiondschau*,  OiLtoberheft  1899. 
NmIi  den  AtufObruDiiren  von  TrtM  Förster-Nietssche 

über  das  Verhältnis  ihres  Bruders  zum  Weih,  in  welchem 
die  G esc  Iii  e  ch  ts liebe  zu  fehlen  scheint,  lüsst  sie  sich,  w  ie 
folgt,  über  die  Gefühle  Nictz-cheb  l  ür  t^eiiic  Freunde  aus: 
,.Aucii  darf  mau  iiiflit  vergessen,  ihi>>  .*^eine  Ideale 
uud  seine  i'  r<  uiule  einen  uii;:t'vvöhnlieh  «rrosscii  Teil  seiner 
imiigeo  Getühie  in  Anspruch  nahmen.  Von  Kichard 
Wagner  und  seiner  Musik  schreibt  er  im  Anprugt  1896: 
„Meine  einzige  Liebschaft,  wenn  man  mir  glauben  will/ 
und  für  die  Gefühle  seinen  Freunden  gegenüber  hat  er 
immer  die  ergreifendsten  W^orte  gefunden,  wie  denn  über- 
haupt die  Freundschaft  in  seinem  Leben  den  höchsten 
Rang  eingenommen  hat  Er  fasst  einmal  seine  Empfiii" 
düngen  in  die  Worte  zusammen  .*  «Ja,  wenn  man  keine 
Freunde  hätte!  Ob  man's  noch  anshielte?  ausgehalten 
hätte?  Dubito.*  Mein  Bruder  kannte  noch  jene  höchste 
Form  edelster  Miinuerfreuudschaft,  die  das  Altertum  ver- 
klärt hat. 

l)«'r  unnatürliche  Charakter  indessen,  den  diese 
FreiüKUcJiaft  damals  zuui  ilcu  uunahni,  war  ihm,  wie  alle 
Unnatur,  aufs  Tiefste  zuwider.  Er  schreibt  über  Freund- 
ficbaft  und  Lid  je: 

„Das  Altertum  hat  die  Freundschaft  tief  und  stark 
ausgelebt^  ausgedacht  und  fast  mit  sich  ins  Grab  gelegt. 
Dies  ist  sein  Vorzug  vor  uns.  Dagegen  haben  wir  die 
idealisierte  Gesciilechtsliebe  aufzuweisen.  Alle  grossen 
Tüchtigkeiten  der  antiken  Menschen  hatten  darin  ihren 
Halt^  dass  Mann  neben  Mann  stand,  und  dass  nicht  ein 
Weib  den  Anspruch  machen  durfte,  das  Nächste,  Höchste, 
ja  Einzige  seiner  Liebe  zu  sein  —  wie  die  Passion  zu 
empfinden  lehrt" 

Ich  möchte  ausdrücklich  betonen,  dass  ich,  entgegen 
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der  AufiassuDg  vieler  Homosexaellen,  Nietc8cbe  nicht  für 
eioen  Kontribvexuellen  halte.  Jedenfalls  iat  bis  jetzt  ein 
homosexuelles  GrefQhl  bei  ihm  nicht  erwiesen;  die  Briefe 

an  seine  Freunde  verraten  lediglich  sch  wfirmerische  Freund- 
schal i,  dagegen  lassen  Briefe  an  Frau  L.  ().  (indem  ersten 
Band  der  verötfentlichtfn  liricf'c  auf  eine  JSuigung  anderpr 
Xatur  schliessen;  wie  icli  pi  ixaten  Mitteiluiijren  Bekannter 
dicker  Dame  entnehme,  soll  Nietzsclie  tliatsächlieh  eine 
heftige  Leidenschaft  für  Jb Vau  O.  empi'uudea  haben. 

5)  Harty  Julius;  „Platens  Tagebücher", besprochen 
im  «Litterarischeu  Echo**  (Herausgeber  Dr.  £tt-* 
linger,  Berlin)  Hefl  24,  Nr.  vom  15.  September  1900. 

Die  vf^rtrantesten  Freunde  Platens  hätten  mit  Be- 
sornnis  der  Vertitlentliehung  seiner  Tagebücher  entgegeu- 
geseiieu.  Man  habe  es  für  bedenklich  gehalten,  die 
Mysterien  aus  dem  Leben  des  Dichters  der  grossen 
^fenge  j>rei.szugeben,  die  verständnislos  den  dunklen 
Spielen  der  ^atur  gegenüberstehe.  Um  so  verdienstvoller 
sei  die  Herausgabe  der  Tagebücher.  In  ihnen  habe  sich 
Platen  ganz  unverhüllt  geoffenbart.  Derartige  Selbst- 
bekenntnisse seien  von  grdsstem  Kulturwert. 

Immer  und  immer  wieder  spräche  der  Dichter  in 
seinem  Tagebuch  von  dem,  was  ihn  ganz  erfülle.  Die 
(refühle,  welche  Jleine  dem  ])i('hter  in  gehässiger  WCi^e 
vorgeworfen,  habe  Platen  t  h  a  t  s  ä  c  h  1  i  c  h  empfunden, 
wenn  auch  in  viel  edlerer  und  höherer  Form,  al>^  ITcine  ange- 
nommen. Das  Tagebncli  zeige,  wie  tief  und  leidenschaft- 
lich die  Männerliebe  Platen  bewegt  habe.  In  diesem 
Gefühl  wurzle  aucli  Platens  Kunstwert.  Das  Eigenartige, 
Besondere,  Persönliche  der  Platenschen  Mose  hänge  mit 
seinem  Eros  zusammen. 

Für  die  psydiophjsische  Erkenntnis  des  Dichters 

habe  dieser  Kros  die  höchste  Bedeutung,  aber  auch  für 
das  Ver.-uuidiiiss  der  Mäunerliebe  überhaupt,  namentlich 

2e» 
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da  die  BekenntntMe  gerade  von  einer  «kranken*  Seele, 
einem  mitten  in  dieaenGcf  üblen  Daiinstehenden  ausgingen. 

Heute  werde  die  mit  dem  unsinuigsten  der  Worte 
als  ..wideriuiiiirlich*  bezeichnete  Liebe  Plateus  verpönt, 
verfülpt  und  bestraft.  Die  Vorurteile  würden  Uider  auch 
<lie  'ra]L:ebiic'lior  Platens  nicht  zerstören,  aber  wer  erkannt 
liabe.  wie  alle  Moral  im  Verstehen  der  Natur  wurzele, 
würde  aucli  uubefangcn  über  ein  GefühU-  und  Trieb- 
leben urteilen,  da-  noch  so  viel  ncheimnisvolles  in  sich 
berge  und  nach  aller  unserer  Nuturauffassuug  für  den 
Organismus  irgendwie  von  Wert  und  Bedeutung  at\p  müaae. 

Für  den  Arzt  wire  Platen  allerdings  „schwer  be- 
lastet* und  weit  entfernt  vom  «Nornialmenschen*.  Der 

bedeutende  Mensch  sei  aber  krank,  und  Krankheit  geh('>re 
im  gewissen  Sinne  zum  \V  e.-eu  d(  s  genialen  Menschen, 
wobei  dann  iVeilicli  <ler  ßegriH"  der  Krankheit  sich  in 
deujeuigeu  der  höhereu  Gesundheit  umkehre. 

Bei  Platen  sei  viel  Gedrücktes^  viel  Missmut» 
Klagen,  Jammern  und  Selhetpeinigung  zu  finden.  In 
seinem  Charakter  lüge  etwas  Unmännliches,  mehr  Weib- 
liches, ja  Weibisches,  etwas  Widerspenstiges  und  Zer* 

fahrenes,  Launenhaftes  und  Uebertriebenes.  Man  be- 
gegne bei  ihiij  vielen  Widersprüchen,  oft  einem  plötz- 
lichen Umschlag  in  seinen  Gefühlen,  einer  zwar  feinen 
Emptiudun;:,  die  aber  von  Emprtndiichkeit  und  Emptind- 
samkeit  tnizertrennltch  sei. 

Sein  starkes  Liebesbedürfnis  werde  daher  nur  zu 
leicht  verletzt.  Er  tauge  nicht  für  die  reale  Welt,  flüchte 
sich  in  sein  Inneres  und  suche  in  seinem  Ideen-  und 
Phantasieleben  sein  Glück.  Deshalb  habe  seine  Dichtung 
auch  den  Charakter  einer  Phantasiedichtung.  £in  ans- 
gepiägter,  phantastischer,  idealistiischcr,  spiritualistischer 
Zug  zeichne  auch  seine  erotischen  Keigungen  aus,  etwas 
von  der  Vergeistigung  der  platonischen  Liebe.   In  den 
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Personen,  die  er  Hebe,  liebe  er  im  Grunde  genommen 
Geschöpfe  seiner  Kiiil)il(ltin^skraft ,  Schemen,  Idealge- 
stalten seines  Innern.  Allriii  An.«oheine  nach  habe  er 
seine  recht  harmlosen  .liinorHnire  für  begnadete  Wesen 
gehalten.  Er  habe  glühende  1  A'idenschaft  f  ür  JUngHn<re, 
die  er  nicht  näher  gekannt,  empfunden.  Dabei  habe  jede 
derartige JLiebe  mit  EnttüuschuDg  beider  ersten  Bekannt- 
schaft geendet.  Seine  Liebe  trage  ein  stark  intellectuolles 
GeprMge,  er  suche  Freunde  von  gei^^igem  Adel  und  hoher 
Bildung.  Da  er  von  zarter  Moralität  gewesen,  sei  er  mit 
seinen  Neigungen  in  Zwiespalt  geraiben,  dem  unausrott- 
baren Trieb  habe  er  aber  nicht  entrinnen  können.  Bald 
klage  er  sich  an,  bald  entschuldige  er  sich.  Seine  Lebens» 
aufgäbe  sei  es  gewesen,  seine  Neignng  zu  vergeistigen, 
der  Welt  der  Sinnlichkeit  sei  er  abgestorben  f  Ör  die  Welt 
der  Abstraktion.  Das  Bild,  das  Platens  pliysiseher  Or- 
ganismus (lurl)i('te,  sei  aucli  in  seinem  Kunstwerk  zu  be- 
obachten. Auch  in  diesem  seien  deendente  Erscheinungen 
nacliweisbiir.  TVberrei/.ter  Siihjektivismus,  Unfähigkeit 
zu  leben,  Flucht  aus  der  Wirkliclikeitswell  in  eine  Ideen- 
und  Sf  hattenwelt  fänden  sich  viel  in  seiner  Kunst.  Was 
bei  den  heutigen  Decadenten  sich  zur  Blüte  entfaltet^ 
sei  bei  Platen  im  Keim  vorhanden. 

Der  verständnisvolle^  feinsinnige  und  schöne  Aufsats 
von  Hart  gehört  mit  zum  Besten,  was  über  Platens 
Homosexualität  und  seine  Tagebücher  geschrieben  worden 
ist.  '  Im  wohlthuenden  Gegensatz  zu  Andern  (wie  z.  B. 
Karl  Busse:  .Bl8tter  für  Htterarische  Unterhaltung  vom 
13.  Mai  1897)'')**;,  welche  trotz  der  beredten  Sprache  der 

*)  Z.  VfL  die  Entgegnung  auf  dfeson  Artikel  von  Nnma 
Praetorius:  Die  Tagabtteher  des  Grafen  Platen  in  Braad*B  „Eigenen"^ 
Jnll  1898,  Heft  I;  s.  vgl.  aneh  der  trefflielie  Anfsats  im  L  Jahrbnoh 

von  Ludwig  Frey. 

Weni^  vur<*tändrii<<v()]l  tlriickt  sieh  auch  ans  fin  «rrwinsfr 
Dr.  üarry  Maync  in  der  „Gesellttcbaft''  von  Conrad,  2.  Jaouar- 
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Tagebücher  noch  die  Natur  von  Platens  Neigung  zu  ver- 
dunkeln suchen,  wird  Hart  dem  Wesen  der  PUtenscben 
Gefühle  und  ihrer  Bedeutung  für  seine  ganze  Persönlich- 
keit gerecht^  ohne  die  lächerliche  Fureht,  dadurch  AnaUms 
XU  erregen  oder  Piaten  dadureh  su  verkleinera. 
7)  Hermaiif  G.:  .Genesis*'  oder  »Das  Gesetz  der 

Zeugung/    (Leipzig,  Verlag  von  Arwed  Strauch. 

4  BSndchen,  fid.  1—3  1899,  Bd  4  1900. 
In  dem  Band  I  «Sexualismus  und  Generation", 
Beiträge  zur  Sexual-Physiologie,  wird  in  Kapitel  IV,  bei 
der  Besprechung  des  von  Moll  unterschiedenen  Kon- 
trektationij-  uiul  Detumeöceuztriebes,  der  sexuelle  Trieb 
überhaupt  und  iii.sl)tft  iidere  auch  der  Uranismus  aus  einem 
bei  dem  Menschen  angeblich  vorhandenen  Gesetz  sexueller 
Polarität  erklärt.  Mit  Reicheubach  nimmt  Herman  an, 
dass  der  menschliche  Körper  ein  Magnet  sei,  der  polare 
Gegensätze  aufweise.  Die  polarische  Anziehung  erzeuge 
In  erster  Linie  die  Kontrektation:  Beim  Nahen  der  gegen- 
poUgen  Person  werde  das  AnnSherungsbegehren  ab  eine 
Lust,  zu  umarmen  oder  umarmt  zu  werden,  empfunden. 
Bei  keuscheren  Naturen  brauche  der  Eontrektationstrieb 
gar  nicht  mit  dem  Detumesoenztrieb  zusammenzufallen. 
Die  Berührung  des  geliebten  Gegenstandes  genüge,  die 
psychophysisohe  Spannung  auszulösen.  (Letzteres  ist  aller* 
dings  bei  einer  gewissen  Klasse  von  Urningen  der  Fall, 
die  durch  blosse  Küsse  und  Umarmungen  schon  befriedigt 
werden.      l^ciu.  v.  N.  Pr.) 

In  Band  IV  „Animismus  und  Kegeneration*,  »Unter- 
heft IWU,  S.  IL^"»:  Es  heisst  dort:  Er  ist  i'in  nnirlück.solip'r  Mrnsch, 
der  sich  niit  di^rn  Leben  nicht  abfinden  konnte  iiutiaut'böse  Irrwege 
gerioLli.  {l)  Da»  Sclilimm!«t«  war  »»  ine  btrUehti^te  Erhitzuni^  mit 
schönen  Jünglingen,  lu  den  Tagebiicliern  ist  die  ortene  Darlegung 
diMer  heiklen  Dinge,  wdt  entfernt,  den  Dichter  noch  wehr  zu  be- 
lasten, nur  daxtt  (geeignet,  ihn  in  unseren  Aogen,  wenn  auoh  niobt 
zn  reinigen,  so  docli  zu  entseliuldigen. 
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«udumgeii  Ober  Sesaal-Spiritismus'',  berührt  Hennan  gleiob- 
falb  die  Homoeexnalität  Dieser  IV.  Band  entbült  eine 
DaratelluDg  des  phUoiiophiaobeD  und  mystisoben  Keroea 
gewisser  Sagen,  Systeme  und  BeligioDen,  eine  Erörterang 
des  modernen  OkknHfsmus  und  Spiritismup,  nebst  wissen* 
ßchaftlichen  Erklärungsversuchen,  sowie  eine  Entwicklung 
verschieclener  Theorien  über  das  Ich,  die  Seele,  deren 
Prae-  und  Postexistenz,  über  die  Möglichkeit  der  ob- 
jektiven Ausstrahlung  der  Psyche,  und  namentlich  die 
IJariegung  der  sog.  Inschau,  d.  h.  der  Fähigkeit  gewisser 
Medien,  sich  in  ein  Doppel-Ich  zu  spalten,  die  exteriori- 
sierte  Psyche  wahrzunehmen  und  die  Vorgänge  des 
Seelenlebens  zu  schauen. 

Diese  Inschauezperimente  seien  besonders  wertvoll 
für  die  Erforschung  der  sexuellen  Probleme,  namentlich 
auch  der  Homosexualität 

Die  Inscbauversuche  ergäben  drei  Gattungen  von 
HomosexuaHtSt:  Erstens  die  BisexueUen,  welche  bei  dem 
normalen  Geschlechtswechsel  teilweise  in  Indifferenz 
blieben  und  den  enibryuualeu  Zwitterzustand  noch  be- 
8}U*sen  —  männlicher  Körper  mit  weihlicher  I'syche  oder 
umgekehrt;  —  zwciteus  die  Asexuellen,  hei  denen  die 
PolHritätsspannuM^  n  schwach  sei,  dass  sie  kaum  empfunden 
würde;  drittens  endlich  die  Snprasexuellen,  welche  das 
Geschlecht  überwunden  hätten  oder  überwunden  zu  haben 
vorgäben.  Der  historische  Beweis  scheine  für  Buddha 
und  Christus  erbracht;  für  die  Platoniker  alter  und  neuer 
Zeit  aber  fraglich.   (8.  225  und  22d.) 

(Bei  den  Asexuellen  und  Suprasexuellen  von  Homo- 
sexuellen zu  sprechen,  halte  ich  für  unrichtig  und  ver» 
wirrend.    Bern,  v.  N.  Pr.) 

8.  282  behauptet  HermaUi  dass  bei  Inschauversuchen 
die  Personifikation  der  Ich-Radien  nach  den  Polen  der 
Aussenwelt  meist  konträrsexuelle  Züge  trage.  Den  weib- 
lichen Sonuiuiubulen    erscheine    der  iScliutzengel  (sein 


Digitized  by  Google 


—   408  — 


Doppel-Tch)  alf  Mann  und  um^ekelirt.  Wo  dies  nii  ht  zn- 
träle,  sei  auf  eine  sexuelle  Anoaiaiie  zu  schliesseu:  80 
c  B.  sei  ein  mänDUcber  äomuambole,  der  seinen  Doppel- 
gänger unmer  als  jungen,  schönen  Mann  gesehen  habe^ 
Urning  gewesen. 

8.  241  wird  dann  zusammenfassend  darauf  hin- 
gewiesen, dass  die  Natur  weibliche,  männliche  und  andro- 
gene Individuen  hervorbringe.  Nach  den  Inschaui-Befanden 
sei  jedes  Einzelego  an  sich  androgyn,  also  Zwitter.  Ein 
jeder  Mensch  sei  in  den  ersten  Monaten  seines  Aufent- 
haltes im  Mutterleib  scheinbar  androgyn  und  in  «normalen 
Fällen  werde  diese  Zweigeschlechtlich keit  mangels  ge- 
niigeii<l»'r  DitltTfiiziutionskraft  zu  eiiuT  tlKitsUchliclu'ii 
Hermau  denkt  in  erster  Linie  an  physisches  Zwittertum,. 
aber  das  Gesagte  ündet  ebenso  Anwendung  auf  die  Homo- 
sexualität. 

Die  Ausführungen  Hermans  über  die  Inschau  bieten 
ein  sehr  grosses  Interesse.  Inwieweit  diese  Experiment« 
wirklich  wissenschaftlichen  Wert  beanspruchen  dürfen  und 
insbesondere,  inwieweit  sie  für  das  Studium  der  Homo- 
sexualität von  Bedeutung  sein  können,  vermag  ich  bei 
meiner  mangelnden  theoretischen  Kenntnis  und  praktischen 
Erfiihrung  auf  dem  Gebiet  des  Okkultismus,  Spiritismus 
und  der  psychometrischen  Psychologie  nicht  an  beurteilen. 
7)  KaufinanilyMax:  Besprechung  von  Kupffers  .Lieblings- 

minne  und  Freundesliebe*  in  der  „(jesellschail*',  1. 

Dezemberheft  1900:  S.  323—324. 

Man  iiüife  nicht  sensationelle  Erotik  in  der  Samm- 
lung Kupffers  suchen:  sie  bilde  eiuen  wertvoUeu  Beitrag 
zur  Kultur-  und  Ivitteraturgeschichte,  der  freilich  vom 
Staudpunkte  des  geeichten  Norniaiphilisters,  wohl  auch 
des  orthodoxen  Jjitteraturmenschen  mit  Kopfschütteln  und 
Widerspruch  gelesen  würde.  Kaufmann  hebt  dann 
hervor,  dass  das  Vorurteil  gegen  die  gleichgeschlechtliche 
liebe  so  alt  wie  das  Christentum  sei  und  sich  aus  dem 
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Hass  gegen  alles  „Heidnische**  erkläre^  denn  die  Lieblings- 
miDne  stelle  einen  nicht  unwesentlichen  Bestandteil  an- 
tiker Moral  und  Sitte  dar.  Das  Christentum  bedeute  Ne- 
gierung, Tötung  des  Fleisches,  daher  die  Verfolgung  der 
Homosexualität  Den  gleichen  Standpunkt  habe  auch  di& 
Gesetzgebung  eingenommen. 

Hierauf  führt  der  Kritiker  die  hauptsächlichsten  in 
der  SaiiuHlung  vertretenen  Dichter  au,  mit  guter  Charak- 
teristik-, uanientlich  die  modernen.  Er  schliesst  mit  un- 
eingeschränktem Lob  über  das  „der  grüssten  Beachtung 
werte  Werk".  An  dieise  Bes])rechnnj^  anschlie?«sen(l  liat 
in  einer  kurzen  Naelisehrift  der  (im  Dezember  !'.•()( •)■ 
der  Litteratur  allzufrüh  entrissene  Herausgeber  der 
, Gesellschaft",  Jacobowsky,  bemerkt:  Er  könne  das  Urteil 
des  Referenten  (Kaufmanns)  nicht  teilen.  Im  Uebereifer,, 
möglichst  Viele  Namen  für  das  Buch  zu  reklamieren,  habe 
der  Verfasser  sich  schwere  Verfehlungen  £U  Schulden 
kommen  lassen^  die  das  Verdienstliche  und  Unbefangene 
seiner  Sammlung  bedenklich  schmälerten.  Einen  Goethe 
hier  einzureihen,  weil  der  «ErlkOnig*  die  Zeile  enthält: 
„Ich  liebe  dich,  mich  reizt  deine  schöne  Gestalt**,  sei  eine 
Lächerlichkeit,  und  Christus  anzuführen,  weil  es  in  Joh. 
15  lieisj^t :  »Es  war  aber  einer  unter  seinen  Jüi^^ern,  der 
zu  Tisch  lag  an  der  Brust  Jesu,  welchen  Jesus  lieb  liatte^^ 
sei  eine  grobe  Taktlosigkeit.  ,Es  liesse  »ich  noch  vieles 
anführen.* 

Auch  ich  möchte  die  Deutung  des  Erlkönigs  im  Sinne 
von  Kupffer's  nicht  teilen,  ebenso  hätte  ich  lieber  das  Ver- 
hältnis von  Jesus  zu  Johannes  nicht  erwähnt  und  zwar 
aus  den  verschiedensten  Gründen,  namentlich  aber,  weil 
nur  auf  Grund  eingehender  theologischer  Studien  und  ge- 
nauer Quellenkenntnis  ein  Urteil  Uber  dasselbe  möglich 
sein  dOrfte. 

Dagegen  übertreibt  Jacobowski  mit  den  Worten  r 
«Es  liesse  sich  noch  vieles  anführen**.    Lediglich  ai^ 
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i^enigen  Stellen  können  Zweifel  auftreten  darüber,  ob 
wirklich  homosexuelle  Empfindungen  im  Spiele  sind.  Des- 
halb gehören  aie  aber  trotzdem  fast  alle  in  die  Sammlong, 
-weil  sie  weoigstens  die  Freundesliebe  behaDdeln  und 
Kupifer  Bioht  nur  die  LieblingBiDiiuie  aufbehmen  woUte. 
Wie  ich  über  diese  IJi^terBcbeidang  und  Zusammenseteung 
4)er  Sanunlung  denke ,  darüber  spreche  ich  mich  weiter 
unten  (Nr.  9)  aus. 

8)  Kanfinamiy  Max:  «Heine  und  Platen*.  EineBevi- 

sion  ihrer  litterarischen  Prozessakten  in  den 

Züricher  l)i.^cu.s><ione  n.     Flugblätter  i\u.s  dem 

Gesamtgebiet  des  modernen   Lebens.    N.  16 — 17. 

(Zürich  1899). 

Zunächst  eine  nll^remeine  \'eriirteilung  der  Kampfes- 
weise  Heines  gegenüber  Platen.  Heute  würde  oinc  Pole- 
mik, welche  die  sexuellen  Neigungen  eines  Künstlers  in 
die  Kritik  seiner  Werke  hereinzöge,  unbedingt  verworfen 
werden.  Aus  der  Homosexualität  eines  Dichters  aaf 
flohlechte  Verse  zu  schliessen,  sei  heute  undenkbar.  Eine 
Anzahl  homosexueller  oder  weiblich  veranlagter  Schrift- 
steller hfttte  gerade  die  moderne  Litteratur  mit  neuen 
Gefühlsnüancen  bereichert.  Die  Heterosexnalität  sei 
allerdings  das  grosse  Gesetz  der  Fortpflanzung  und  der 
menschlichen  Ordnung.;  die  Natur  kenne  aber  auch  andere 
FortpflanzungsiiKiglichkeiten  und  überhaupt  Wesen,  die 
sich  ^ar  Dicht  fortptlauzteii,  wie  die  Aibeits-Hienen,  die 
nur  Honig  uiui  Waben  schiiien,  nur  (Jeist  und  Aesthetik 
konstruierten.  Sollte  os  nielit  Menj^ehen  geben  auf  künst- 
lerischem, ä.sthetisehern  (lebiet,  die  rein  pristio"  «»rzeuoteo 
und  nur  ästhetische  Werke -den  Mitmenschen  darbüten 
Derartige  sensible,  hoch  geistig  veranlagte  Naturen  dürle 
man  aber  nicht  wegen  des  in  ihnen  unabänderlich 
wirkenden  Gesetzes  ihren  roheren  Brüdern  zur  Knebelung 
übergeben  und  hinter  Gefängnismauem  einsperren. 

Hierauf  giebt  Kaufmann  einen  kurzen  geschichüichen 
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Ueberbliok  über  die  BestrafuDg  des  gleicbgeschlecbtlichen 
VeiiEebra  seit  Carpzow  und  einen  solcheD  Uber  die  wissen* 

schaftliche  homosexuelle  Forschung  seit  Casper  unter  Er- 
wähnung einiger  urni-jcliei  belletristischer  Erzeugnisse, 
Dieser  ganze  Abschnitt  bringt  nur  AUbekamites. 

Folgt  hierauf  eino  Darstellung  des  bekannten  Streites 
«wischen  JI(  ine  und  Platen,  worauf  Kaufmann  untersnelit, 
ob  Platen  wirklieh  homosexuell  war.  Nach  Wiedergabe 
der  Ansicht  verschiedener  Scliril'tsteller  über  Platens 
Homosexualität  erblickt  Verfasser  (und  mit  Recht)  die 
imumstösslichsten  Beweise  für  des  Dichters  kontrSre 
Sexualempfindung  in  den  Selbstbekenntnissen  seiner  Tage* 
biicher.  Aus  den  letzteren  wird  eine  Ansabl  cbarakteri- 

■ 

stiseber  Stellen  wiedelgegeben.  €regen  Schlnss  wird  dann 
noch  ans  Fiatens  Liebe  folgende  Yerallgemeinenmg  ge- 
zogen: »Was  auch  hier  wieder  mit  voller  Evideni  her- 
vorgeht, ist  die,  auch  in  Krafft-Ebings  autobiographischen 
Mitteilungen  von  Urningen  bestSttgte  Thatsache,  dass, 
im  Gegensatz  zur  heterusexualeu  Liebe  zwischen  Mann 
imd  VVeib,  die  sympathische  Neigung  unter  liuniusexualeu 
in  der  iiberirros.sen  Mehrzahl  der  Fälle  eine  in  der 
Psyche  steckeiilileibende,  dem  i[uietistischen  Charakter  des 
1  'rnings  entsprechende,  sich  }uisöiv  und  reser\nert  ver- 
haltende, nicht  oder  nur  selten  zum  Sinnlichen  und 
Motorischen  vordringende  Seelenerschlitterung  darstellt 
und  dass  dies  insbesondere  bei  Platen  der  Fall  war.*' 

Diese  letzteren  Sätze  sind,  was  Platen  anbelangt, 
insofern  richtig,  als  seine  Liebe  keine  brutal  sinnliche 
war,  vielmehr  eine  ideale,  schwärmerische,  desshalb  fehlte 
ihr  aber  keineswegs  das  sbnliche  Moment^  wie  dies 
überall  in  den  Bekenntnissen  deutlich  hervortritt.  Wenn 
Platen  vor  dem  Gedanken  gleichgeschlechtlichen  Genusses 
zorfieksebreckte,  so  ist  dies  nicht  auf  seinen  Maugel  an 
Sinnlichkeit  zurückzuführen,  >(>ndern  weil  der  Dichter 
bei  der  damaligen  L  nkenntnis»  der  Wiasensebaft  über  das 
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Weseu  dcT  iiümoijexuulität,  bei  den  bestehenden  Vorurteilen, 
in  denen  er  selbst  befaniron  war,  und  bei  seiner  fein  be- 
saiteten Seele  aich  selbst  aU  eineo  Verbrecher  hätte  vor- 
urteileD  mUsseD,  falls  er  sejDen  Trieben  nachgegeben 
hätte,  mochte  er  noch  80  sehr  che  {Eigenart  seiner  Ge- 
filhle  vor  sich  selbst  verantworten,  sodann  aber,  weil 
Platen  niemals  «inen  seiner  wttrdigen,  verständnisvollen 
Geliebten  gefunden  bat  und  die  feile  Liebe  verschmShteu 

Muss  man  es  schon  als  unrichtig  beseichnen,  Platen 
die  Sinnlichkeit  absusprecheD»  so  Ist  es  noch  weniger  xu- 
treffend,  Derartlfi^es  von  den  Urningen  im  Allgemeinen  aa 
behaupten,  da  Viele  gerade  einen  besonders  starken  und 
gebieterischen  Gcjüchlechtstrieb  aufweisen. 

Anch  die  zu  Ho^iiin  des  Aufsatzes  geiuachten  Aus- 
füliriin«^^'!!  l)e(liirfei»  dtr  Berichtigung,  wonach  die  Homo- 
sexuellen L'leieh.^am  die  feineren,  edleren  Naturen  im 
Gegensatz  i  ihren  heterosexuellen  Brüdern  sein  sollen. 
Man  hüte  sich,  von  einem  Extrem  in  das  andere  zu  fallen. 
So  haltlos  das  bisherige  Verdammungsurteil  Über  die 
gleichgeschlechtliche  Liebe,  so  ungerechtfertigt  und  grau- 
sam das  die  Homosexualität  bestrafende  Gesetz  erscheint^ 
so  übertrieben  ist  es  andererseits^  die  Urninge  als  die 
höheren,  gdstigeren  |Men8chen  au  preisen.  Die  ideale  An- 
lage, der  schöne  Charakter,  die  natürliche  Begabung  ffir 
Kunst  und  Poesie  vieler  Konträren  ist  nicht  zu  leugnen, 
ebensowenig,  dass  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  Geistes- 
heroen Urninge  waren.  Deshalb  sind  aber  die  edleren 
oder  bedeutenderen  Uumosexuellen  doeli  nur  die  Aus- 
nahme, wie  die  besseren  oder  hervorragenderen  Menschen 
überhaupt. 

9j  Kupffer,  Klisar  von:  ,  L  i  ebl  I  n  irsni  i  n  n  e  und 
Freundesliebe  in  der  Wel  tl  i  tterat  ur*  (mit 
einer  ethisch-politischen  Einleitung).  Verlag:  Dyck, 
Eberswalde. 

Die  der  Sammlung  vorangehende  gedankenreiche 
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und  von  idealem  Streben  enQllte  Einleitang  Mt  im  vorigen 
Jahrbuch  besprochen  und  gewürdigt  worden.  Die  Samm- 
lung selbst  besteht  aus  der  Zusammenstellung  einer 
Anzahl  von  Gedichten,  Prosabruchstücken,  Briefen  u.  s.  w. 
aus  der  Weltliteratur  iu  Ueutsclier  Sprache.  Die  meisten 
dieser  Schöpfungen  haben  die  liomusexuelle  Liebe  — 
Liebliiit^sininne,  wie  sie  Kuptfer  nennt  —  zum  (^TPs^en- 
stande,  nur  einige  wenige  bloss  schwärmerische  Jb'reund- 
acbaft,  —  Freundschaftfiliebe.  — 

In  einem  Anhang  sind  typische  Aeusserungen  und 
Berichte  namentlich  aus  Werken  der  Antike  fiber  homo- 
sezuelle  berühmte  Männer  wiedergegeben,  sowie  Nach- 
tiüge  von  Gedichten  und  sonstigen  litterarischen  Erseug- 
nissen  homosexuellen  Inhalts  einiger  modemer  Geistes- 
heroen (Friedrich  des  Grossen,  Goethe,  Win  ekel  mann  usw.), 
ferner  ein  Jiruelistück  aus  einem  japanischen  Roman. 

In  der  .Nuumlung  sind  folgende  Dichter  und  Schrift- 
fiteller  vertreten: 

1.  Hebräer:  König  David  (Klage  um  Jonathan). 

2.  Griechen:  Archilochos,  Mimnermos,  Theognis, 
Ibykos,  Simonides,  Anakreon,  Pindar,  Baochylides, 
Plato,  Kallimachos^  Tbeocrit^  Meleager,  Plutarcbi 
Xenophon,  Parthenios,  Achilleus  Tatios. 

S.Römer:  Catull,  Vergil,  Horaz,  Tibull,  Ovid, 
Martial,  Lucian,  Aeliau,  Kuustantinos. 

4.  Orientalen:  Ihn  at  Tubi,  AI  Motamid,  Abu 
Mohammed  von  Basra,  Moslicheddin  Sadi,  Hafis, 
Ibn  Chaldun. 

5.  Italiener:  Michel  Angelo,  Giovanni  della  Casa 

6.  Spanier:  Garcilaso  de  la  Yega,  Zorilla. 

7.  Franzosen:  Montaigne,  Plaubert,  Verlaine,  Loti. 

8.  Engländer:     Marlowe,    Shakespeare,    Byron,  • 
Schwinburne. 

9.  Russen:  Lermontow. 
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10.  Deutsche:  Friedrich  der  Grosse,  Winckelmaon 
Herder,  Goethe,  Schiller,  Hölderlin,  Rfiokert, 
G?i%«rier,Plateii,  Taylor,  Wilbnodt,  Graf  Stadion, 
Lndwig  IL,  Balthaupt,  Linke,  Kitir,  v.  Levetsow, 
von  Wayer,  Brand,  von  £apffer. 
Bei  allen  diesen  Dichtem  wird  die  Lieblingsmtnne 
als  natürliches  Liebesgefühl  einptuiulen  und  dargestellt. 
Hei  den  Griechen  tritt  es  mehr  mit  naivem  Wohlbehagen 
an  d»  r  jugendlichen  männlichen  Si'hrmheit  auf,  mit  dem 
8treit(  ii,  das  Ge.schle<  ljtlioh-Siuuliclie  durch  daf  ä-äthet- 
ische  Kniptinden  zu  verklären,  bis  bei  Plato  und  6<>krates 
mit   der  Identifizierung  des   Guten  und  Schönen  die 
mannmännliche  Liebe  als  die  Liebe  zum  schöneren  pbys- 
isclien  \md  geistigen  Objekt,  als  die  Lebmieisterin  und 
Erzieherin  zu  allem  psvchisch  SchOuen  und  Guten,  als 
die  bessere,  edlere  Liebe  erscheint 

Den  Bömern  gilt  die  Lieblingsminne  mehr  als  noir 
wendiges  Stück  heiteren  Lebensgenusses,  sie  suchen  mehr 
in  ihr  die  freudige  Sinnlichkeit,  oft  ohne  tiefere  Leiden- 
schaft oder  diese  versteckt  unter  tändelnder  Liebelei. 

Die  Orientalen  schlapren  ergreifende  Töne  tief- 
t'iü|»tundenen  Gefühls  an,  kleidon  ihre  Leidenschaft  in  die 
Pracht  orit  iiiali?;chen  Bilderreieiilums. 

Alle  diese  Dichter,  —  die  Antiken  und  die  Orien- 
talen —  l)e-inL^en  die  Licblingsniinne  ohne  Scheu  und  ohne 
Zagen  als  die  der  normalen  J^iebe  gleichberechtigte,  ja 
als  die  hehrere  Neigung,  Den  Dichtem  des  Mittelalters 
fehlt  die  schöne  Unbefangenheit. 

Unter  dem  Deckmantel  des  Wortes  Freundschaft 
suchen  sie  ihr  wahres  Gefühl  zu  verbergen,  aber  die  Glut 
des  Empfindens  dringt  durch,  verrät  die  Liebe  eines 
Michelangelo,  eines  Shakespeare  in  ihren  schwSrmerisohen 
erotischen  Ergüssen. 

Die  zurückgedrängte  Sinnlichkeit  wird  vergeistigt, 
verleiht  ihren  Dichtungen  einen  exaltiert  idealistischen 


Digitized  by  Google 


—   415  — 


Zug,  zugleich  aber  einen  Adel  der  Gesinnung  und  eine- 
Tiefe  des  EmpfindenSy  die  den  früheren  Dichtem  un- 
bekannt waren  und  kaum  bei  den  Dichtem  der  Frauen- 
liebe in  gleicher  Vollendung  m  finden  sind. 

Nachdem  der  heterosezneUe  6otbe,der  Weitbliokende,. 
Allverstehendei  und  Winekelmann,  der  homosexuelle  Ideal- 
typus,  mehr  die  äussere  Schönheit  betont  und  die  Rück- 
kehr zum  reinen  Griechentum  angebahnt,  wird  bei  den 
ModenuMi  und  Modernsten  dits  homosexuelle  Gefühl  frei' 
und  otti  II  al.-t  Liebe  gepriesen  und  bcsnncren  imter  dem 
Druck  (It's  Miirtvror-  und  l*a^iabe\vus^t.-^i  in>,  zugleieli  iiber 
mit  einem  Trotz  und  kampfeslustigem  Aufiehueu 

gegen  Vorurteile  und  Verfolgungen. 

Trotz  der  Verschiedenheit  der  Ausdrucksweise  und 
der  Gefühlsäusserungcn  ist  der  Gesamteindruck  und  der 
Inhalt  der  Sannnlung  ein  durchaus  einheitlicher.  Ueber- 
all  zeigt  sich  die  Homosexualität  als  der  Ausllus.s  de& 
ureigensten  Wesens  der  Persönlichkeit  mit  urwüchsiger 
Spontaneität 

Die  Dichter  sind  eben  der  Wissenschaft  vorausge- 
eilt und  haben  das,  was  diese  jetzt  langsam  festxustellex» 
beginnt,  um  durch  ihre  Ergebnisse  allmSlig  das  Märchen 

des  Lasterlebens  und  der  strafbaren  Wideraatürlichkeit 
zu  zerstören,  schon  Hingst  erraten  und  »retÜhlt, 

Ein  Weiteres  lehrt  aber  noch  die  Sanunlung  IviiplVer'.s : 
Ueberau,  Ijei  den  verschiedeui>teu  Vr)lkern,  hat  die  niann- 
männliclu'  Liel)e  eine  gleiche  Vertietim^  und  })oeti8ohe 
Gestaltung  erfahren,  überall  nimmt  sie  ein  ideales  Gepräge 
an,  weist  die  Fähigkeit  nach  eines  von  jeder  Gemeinheit 
und  brutalen  Sinnliehkeit  baren  Empfindens.  Idealität 
imd  Gesundheit  des  Gefühls  sind  die  charakteristischen 
Merkmale,  mit  denen  uns  die  Homosexualität  in  diesem 
Spiegel  der  Wirklichkeit,  den  Dichtungen,  entgegentritt 

Hiermit  stellt  die  Sammlung  die  von  der  heutigen 
Wissenschaft  oft  (ibersehene  gesunde  Form  derHomo- 
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««xixa)ität  in  den  Vordergrund  gegenüber  den  von  den  Ärz- 
ten meistens  nur  gekannten  krankhaften  Erscheinungen. 
Eine  weitere  Erkenntnis  mtiss  sich  aber  jedem  unbefange- 
nen Leser  der  Sammlung  aufdrängen:  Dass  eine  Liebe, 
die  die  Geistesheroen  aller  Zeiten  und  Orte,  die  die 
(leut«srhen  Klassiker,  ein  Goethe,  Scliiller,  Winckelmann 
besuiigiii  und  gepriesen  haben,  nicht  verbrecherisch 
sein  kann. 

Die  Samnihin«:-  Kupti'er's  hat  nicht  nur  wcjc^en  der 
I  ihl:''  der  Hoinosoxuah'tät  Bedeutung:,  ^on  K  rn  ist  über- 
hauja  von  hohem  iitterarischen  und  kulturliistorischen 
Interesse,  gleich  wertvoll  für  den  Philologen,  wie  für 
einen  jeden  gebildeten  Laien.  Scliwor  zugünglichei 
ausländische  und  antike  Dichtungen  sind  in  deutscher 
Sprache  Jedem  zugänglich  gemacht;  Manches  ist  xom 
ersten  Male  übersetat  Aber  auch  die  Schöpfungen  der 
deutschen  Literatur,  die  meist,  wohl  absichtlich,  von 
Philologen  und  Literaturhistorikern  im  Dunkel  gelassen 
worden  sind,  wirken  überraschend  und  vielfach  wie  Neu- 
heiten. Einiges  ist  überhaupt  eum  ersten  Male  veröffent- 
licht, 80  z.  B.  die  Klagen  Friedrich  des  Grossen  um 
seinen  gcliebtcü  Caesarion,  Verlaine's  Milk'  e  tre. 

Einen  Punkt  möchte  ich  nicht  bilHgen,  nämlich  den 
Titel:  Lieblingsminnc  nn<l  Frcnndesliebe,  «owie  die  Auf- 
nahme von  Bruchstücken,  die  keine  homosexuellen,  son- 
dern lediglich  schwärmerische  oder  inni«re  frenndschait- 
liche  Gefühle  zum  Gegenstand  haben.  Allerdings  kommen 
Uebergäage  von  homosexuellen  und  freundschaftlichen 
Empfindungen  vor  und  Falle,  wo  Zweifel  bestehen,  wel-. 
eher  Art  Gefühle  eigentlich  vorliegen.  Dieser  Jß^le  wegen 
darf  man  aber  nicht  den  Begriff  Freundesliebe  als  eine 
Art  homosexueUer  Liebe  einführen.  Regelmässig  sind 
beide  getrennt  und  die  Homosexuellen  unterscheiden  sie 
meist  auch  ganz  genau.  Die  Urninge  haben  Freunde, 
oft  sehr  intime,  gleich  wie  die  Heterosexuellen,  für  die 
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sie  eben  nur  FremKlschiift,  aber  keine  CJesclileehttsliebe 
empfinden.  Damit  soll  natürlich  nicht  gesagt  sein,  dass 
die  homosexuelle  Zuneigung  eine  brutal  siimliohe  sein 
müsse,  sie  kann  vielmehr  einen  durchaus  idealen,  geistigen, 
edlen  Charakter  an  sich  tragen  und  Uusserlich  nur  das 
Bild  der  Freundschaft  bieten.  Der  Grundunterachied 
awischen  einem  Verhältnis  blosser  Freundschaft  and  einem 
durch  das  homosexuelle  Empfinden  hervorgerufenen,  wird 
aber  dem  Homosexuellen  mehr  oder  weniger  bekannt  sein. 
In  der  Sammlung  sind  die  StQoke  bloss  freundschaft^ 
liehen  Charakters  in  ganz  verschwindender  Minderzahl. 
Der  mit  der  Homosexualität  vertraute  oder  überhaupt 
der  aulmerksame  Leser  dürfte  unschwer  iierausfühlen, 
wo  die  Freundschaft  und  wo  die  Miuue  besungen  wird. 
Die  unterschiedslose  Aufnahme  von  Werken  beider  Ge- 
fühlsarten,  welche  mindestens  äusseriioii  hätte  ersichtlich 
gemacht  werden  müssen,  kann  aber  nur  verwirrend  wirken 
und  sogar  den  Eindruck  einer  gewissen  Tendenz  erwecken. 

Thatsächlich  hat  man  schon  Kupfier  vorgeworfen^ 
dasB  er  ohne  Grund  einer  Anzahl  Dichtem  homosexuelle 
Empfindungen  unterschiebe.*)  Trotz  des  auf  die  Zu- 
sammenstellung verwandten  grossen  Fleisses  wird  das 
eine  oder  das  andere  Charakteristische  aus  der  modernen 
Literatur  vermisst,  (z.  B.  von  Walt  Whitmann,  Douglas), 
und  namentlich  ans  der  franz<j,sischen  (z.  B.  Abel  Iler- 
tnant:  Le  disriple  aini«';  (ride:  Les  nourritures  terrestres; 
Cladel:  Om])draill<'s  >.  Kin  Schriftsteller  hätte  aber  jeden- 
falls nicht  fehlen  dürfen:  Der  Belgier Geor<^res  Eekhoud, 
Wenn  bei  einer  zweiten  Auflage  KupHer  seine  Blüten- 
lese erweitert,  so  wird  er  auch  zweifellos  die  im  Anhang 


*)  Vargl,  oben  Kaebschilft  von  Jaeobowaky  zn  der  Rezension 
von  KanlmBun*  Auch  in  einer  Tageszeitung  habe  ich  einen  Shn- 
lielien,  vereteciLten  Vorwurf  gelesen. 

Jakrbuoh  HL  27 
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enthaltenen  (ieiHchte  und  Bruchstücke  dem  Hauptteil 
einfügt»!!,  aiidererseilH  möge  er  (iami  die  Berichte  über 
berühmte  Männer  m  einem  selbständij^^en  zweiten  Teile 
verarbeiten.  Wünsihenswert  wäre  endlich,  dnss  genau 
die  Werke  angegeben  würden,  aus  deueu  die  Bruchstücke 
und  Gedichte  entDommeu  sind. 

• 

Doch  alles  das  smd  DebensSofaliche  Piuikte.  So  wie 
die  Sammlung  jetast  erscheinl^  bildet  sie  das  bedeutendste 
Ereignis  auf  dem  Gebiet  der  homosexuellen  Literatur 

des  Jahres  1900.  Sie  füllt  eine  Lücke  aus  nicht  nur  iu 
der  homosexuellen  Literatur,  sondern  in  der  Literatur- 
geschichte überhaupt  und  trägt  durch  das  beredte 
Zeugnis  der  grüssten  Geist*  r  aller  Zeiten  zur  richtigen 
JBIrkenutnis  der  Homubexualitüt  bei.  Miige  ihm  der  ver- 
diente Erfolg  und  die  erhoffte  Wirkung  zu  Teil  werden. 

10)  Meyer  Heinrich  (Götüngeuj :  „Nietzsche,  der 
F  r  a  u  e  n  f  e  i  n  d"  in  der  Zeitschrift :  „Die  Gegen- 
wart" (Herausgeber  Th.  Zolling,  Berlin)  vom 
24.  Jj'ebruar  1900. 

Nachdem  Meyer  fesigc. -teilt,  dass  Nietzsche  nicht 
nur  ein  Frauenieiud  war,  sondern  dass  auch  jede  Liebe 
zum  W  eib  bei  ihm  fehlte,  fährt  er,  wie  folgt,  fort: 

»Der  Mann,  der  die  Frauenliebe  nicht  kennt,  ist  ja 
nicht  überhaupt  unföhig  su  lieben,  nur  dass  seine  ganze 
Zärtlichkeit  und  Liebesfüile  dem  Kinde  gilt.  Aber  da 
diese  Liebe  im  Kinde  doch  nicht  den  Körper  will,  bedarf 

es  da  überhaupt  der  physischen  Zeuguug?  Genügt  da 
nicht  die  geistige  X'aterschaft,  das  \  ei  liiiltni.s  des  Meisters 
züiii  fiüiiger?  Iu  der  That,  weit  öfter  als  vom  Kinde 
redet  Nietzsche  vom  Freunde,  als  vom  grossen  Fest  des 
Lebeuö,  der  Ahnuug  des  Uebermenschen.  An  seine 
,fBrUder"  wendet  sich  Zaiuthustra,  ihnen  uÜ'eubart  er 
die  begierdefireie  Selbstlosigkeit  echter  Liebe,  den  Seelen- 
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reichtnm,  den  der  Geliebte  nur  branobt,  um  sich  seiner 
♦  iL^cnen  Ueberfülle  zu  entledigen,  die  iiiim«Mt'ort  schenkt, 
ohne  je  Gegengabe  oder  Dank  zu  verlangen,  sieh  stets 
hingiebt  und  doch  nie  ausgiebt.  Usun  verstehen  wir 
die  seelische  Eigenart  Nietzsche'«;  er  ist  ein  Mensch, 
dessen  eigentliche  Lebensaimosphäre  die  platonische  Triebe 
ist.  Wir  nennen  sie  so  im  Gedanken  an  das  verklärte 
Idealbild,  das  Plato  von  seinem  Meister  Sokrates  als  dem 
grössten  Virtuosen  dieser  Liebeskunst  entworfen  hat  — ^ 
ein  Bild,  das  das  Siegel  der  Wahrheit  an  sich  ti^gt; 
denn  in  ihm  sittert  noch  die  volle  Glut  der  Liebe  nach, 
mit  der  er  zuerst  geliebt  worden  ist  und  die  als  ihren 
Abglanz  diese  Gegenliebe  geweckt  hat.  Diese  Liebe  war 
das  Vehikel  der  griechischen  Kultur,  gewiss  ein  edleres 
als  unsere  Schulen  mit  allgemeiner  Scliulj)rticht  und 
Nnrniallehrplänen ;  sie  hat  nicht  zum  wenigsten  ihrer 
Blüte  deu  frischen  Jugendglanz,  den  warmen  Lebens- 
hauch gegeben. 

Aber  freilich  —  das  ist  die  Kehrseite  —  in  dieser 
nur  männlichen  Gesellschaft  ist  die  Frau  schlimm  daran. 
Sie  kann,  wie  es  in  Athen  der  Fall  war,  mir  als  Gebär^ 
maschine,  höchstens  nebenbei  als  Sklavin  Verwendung 
finden.  Wie  ein  naohgeborener  Spfttling  der  Antike  er- 
scheint hier  Nietzsche  1" 

Auch  Meyer  denkt  an  eine  von  jeglicher  Beimische 
ung  der  Sbnlichkeit  freie  Liebe.  In  diesem  Falle  ist 
aber  die  Identifizierung  dieser  Liebe  mit  derjenigen  des 
Plato  und  Sokrates  verfehlt,  denn  obgleich  die  Antike 
und  in8l)esondere  Plato  eine  edlere  und  niedere  Miiuner- 
üebe  unterscheiden,  so  ist  ihnen  doch  uueh  <liese  edlere 
Liebe  nicht  ohne  sinnliche  Grundlage  denkbar. 


87» 
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11)  Nemanitsch  (Aj,  Staatsuuwult  in  Marburg  a,  d.  D.: 
u  m  u  s  e  X  II  o  1 1  0  E  i  f  e  r  8  u  c  h     in  der  Zeitsclirift 

für  Kriminuluntliropolopfie  und  Kriininalstatistik  vod 

Gross,      Hd.  Hdt  8  1900.  Nr  X  S.  20;i— 207. 
Ein  Bericht  über  einen  Kriminaifall  und  die  deiii- 
aelben  zu  Grunde  liegende  Homosexualiät: 

Drei  junge,  arbeitschene,  vielfach  vorbestrafte  Ita^ 
liener  G  .  ,  D  .  .  .  und  A  .  .  .  werden  nach  Verübung 
schwerer  Diebstähle  in  dem  Zwangsarbeitshaus  unterge- 
bracht Dort  zunächst  inniges  Verhältnis  zwischen  D. 
und  G.  Nachdem  D.  in  eine  andere  Abteilung  mit  A. 
zusammengekommen,  wird  er  bald  des  G.  überdrüssig 
und  bricht  mit  ihm  ab;  dagegen  schliesst  er  innige 
Freundschaft  mit  A.  Darauf  Wut  und  Eifer- 
sucht des  G.,  der  imhrere  Male  schriftlich  und  münd- 
lit'li  den  D.  eine  Putana  (Dirne)  ^^chih.  „J)u  bist 
eine  llure,  die  sieli  von  allen  gel)rauchen  lässt,  auch 
früher  in  S  . . und  eines  Abends  droht  er:  „Du  Schwein 
von  einer  Hure,  morgen  früh  wirst  du's  schon  sehen", 
und  dem  A.  gegenüber:  ,Be\vatine  Dich  morgen,  Du  und 
auch  diese  Hure  von  D.".  D.  und  A.  stecken  scharfge- 
scldiffene  Messer  zu  sich,  und  als  sie  am  andern  Morgen 
im  Gange  dem  G.  begegnen,  stösst  ihm  D.  ohne  weiteres 
das  Messer  in  die  Brust,  derart,  dassG.  kurz  darauf  stirbt. 

Nemanitsch  nimmt  an  (und  sicherlich  mit  vollem 
Recht),  dass  zwischen  G.  und  D.  einer-  und  D.  und  A. 
andererseits  homosexuelle  Beziehungen  bestanden  hatten. 
Bei  G.  fand  man  den  Namen  des  D.  eintätowiert,  ferner 
hatte  er  seinen  Gefühleu  zu  D.  in  einem  Liebesgedicht 
Ausdruck  verliehen.  G.  war  von  äusserst  leidenschaft- 
lichem und  sinnlichen  Teni]>erament,  .«choii  bestraft,  weil 
er  einmal  dadnrcli,  dass  er  aiit"  dvr  Erde  '^cine  Glut 
(iflentlich  stillte,  Aergeruis  erregt  hatte.  D.  dagegen  hatte 
einmal  im  Hofe  einem  Mitnzwängling  die  Hosen  gewaltr 
sam  herunterreissen  wollen. 
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D.  wird  wegen  Tadsohlages  verurteilt,  als  Motiv  giebt 
er  an,  G.  habe  ihm  eioige  Geldstflcke  gestohlen. 
Nemanitflch  hält  dieses  Motiv  für  ein  bloss  vorgeschütztes» 
es  läge  Mord,   nicht  Todschlag  vor;   das  Motiv  sei 

auf  dem  Boden  der  homosexuellen  Beziehuni«:en  zu 
suchen.  D.  und  A.  hätten  nn't  Ueberle^iuijj  das 
I'r:u'venire  «^e.spielt  und  den  lüstigen  Neider  ilues  Ver- 
haitüi>  ( ^   In   blinder  Fieidenschaft  beseitigen  wollen. 

NeniunitÄch   hat  zweifellos  Recht;  nur  muss  wohl 
noch  betont  werden,  dass  gerade  der  Vorwurf  des  G., 
D,  sei  nur  eine  Dirne  und  habe  sich  allen  Männern  hin- 
gegeben,  also    der  Vorwurf  der  gewohnheitsniässigen 
passiven  Päderastie,  nach  den  in  Italien  herrschenden 
Anschauungen  als  eine  sehr  schwere  Beleidigung  von  D. 
empfunden  werden  musste;  denn  während  die  aktive 
Päderastie  in  Italien  nicht  als  entehrend  gilt,  wird  die 
passive  Päderastie  als  schimpflich  angesehen. 
12)  Panizza,  Oskar:    „Arthur  Rimbaud*  in  der 
Zeitschrift:  „Wiener  Rundschau**,  l.  Oktober- 
heft lüÜU.    S.  3:i2-M36. 

Panizza  crziililt  die  ziemlich  bekannten  Begeben- 
heiten des  Verhält nis.-^(  >  zwi.-t  hen  Kimband  und  V^erlaine 
und  fügt  einige  interessante  ßemerknngen  hd. 

Rinduiud  erhielt  im  Laufe  des  Jahres  ]\H){)  in  seiner 
Vaterstadt  Charleville  ein  Denkmal  erriehtet.  er  hat  in 
den  Jahren  1800—  1873  eine  Anzahl  Gedichte  verfasst, 
im  Alter  von  15 — 19  Jahren,  derentwegen  er  berühmt 
wurde.  Rimbaud  hatte  an  Verlaine,  welclier  als  Vorstand 
des  Pressbureaus  im  Jahre  1871  während  der  Kommune 
mit  Frau  und  Schwiegermutter  in  Paris  wohnte,  einige 
seiner  Gedichte  geschickt  und  besuchte  dann  Verlaine 
persönlich.  Verlaine,  der  in  Rimbaud  einen  Dreissig- 
jährigen  vermutet,  war  erstaunt,  erst  einen  secheehnjährigen 
.lüngling  vor  sich  zu  sehen.  Rimbaud  blieb  in  Paris  und  nahm 
Wohnung  bei  Verlaine.    Es  entstand  nunmehr  zwischen 
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beiden  ein  intimes  Freundschaflsverhältnis.  Neun  Monate 
lang  wohnte  Rimbaud  bei  der  Familie  Verlaine;  dann 
gingen  die  Freunde  nach  Belgien;  eine  drohende  Yeiv 
haitung  Verlaine's  wegen  Beteiligung  an  der  Commune 
bildete  den  Yorwand.  Beide  zogen  iBngere  Zeit  in  Belgien, 
England  und  wieder  in  Belgien  umher. 

ranizza  bemerkt  bezii^^lidi  dieser  berühmten  Rri^'e: 
,iVerlaine  hat  den  Mut  gehabt,  diese  kostbare  Kameraderie 
in  gemeinachaftlichem  Schmausen,  Kochen,  Dichten, 
Kauc  lien  und  Bechern  in  künatlerisch  freier  Weiae  an  be- 
schreiben, wohl  um  sich  aelbat  und  Anderen  Kechenschaft 
zu  geben.  Er  hat  es  ateta  behauptet  und  Andere  haben 
es  ihm  geglaubt,  dass  es  aich  zwar  um  «Homoaexualit^'', 
aber  nur  „au  point  de  vue  psychique*,  nicht  um  „faita 
mat^riela"  gehandelt  habe. 

Pauiz/a  zitiert  dann  vier  Stroplu  ii  aus  dem  Gedicht 
^Laeti  et  Errabundi"  aus  „Parallrlemcnt'',  die  aber  auf 
mehr  als  eine  bloss  psychische  Leideubchaft  hindeuten. 

„Der  Maim  und  der  Jüngling,  aagt  Panizza,  mögen 
in  ihrem  herzlichen  Verkehr  den  Beacbauem  wohl  ge- 
legentlich zu  denken  gegeben  haben.  Verlaine  war 
hässltch,  wie  eine  Tigerkatze,  voller  Kriminalität  und  Be- 
lastungszeichen in  dem  Gesicht  eines  Wfirgers.  Rimbaud 
„mignon,  si  joH  et  si  touchant  —  un  visage  parfaitement 
ovale  d'angc  en  cxil"  und,  fügt  Verlaine  hinzu,  ,des  jambes 
Sans  rivales". 

In  Brüssel  kam  es  zwischen  den  Freunden  zum 
Bruch.  Mutter,  Gattin  und  Schwiegermutter  Verlaine's 
'  ilfon  von  Paris  herbei,  aber  Verlaine  wollte  sich  von 
liimbaud  nicht  trennen,  dieser  dagegen  war  ernüchtert 
und  verweigerte  den  weiteren  Verkehr.  In  seiner  leiden- 
^haftlichen  Erregung  schoss  Verlaine  mit  einem  Revolver 
aiif  Rimbaud  und  verwundete  ihn  am  Arm.  Auf  dem 
Rückweg  vom  Spital^  wo  Rimbaud  sich  hatte  verbinden 
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lassen,  feuerte  Verlaine  auf  offener  Strasse  abermals  einen 
Schuss  auf  ihn  ab,  da  er  sich  neuerdings  weigerte,  das 

l'riihere  Zusaiiiinenleben  wieder  aufzunehmen.  Kimbaiid 
wurde  nur  leicht  verwundet,  Verlaine  dagegen  konnte 
seiner  Verhaftung  nunmehr  nicht  entgehen  und  wurde 
wegen  Kurperverletzung  zu  zwei  Jahren  Oefängnis  ver- 
urteilt. Im  AnschhiBS  an  die  Erzäiihini":  ühw  (Uis  Attentat 
teilt  Panizza  Einiges  aus  dem  Buch  von  l*aterne  BerrichoD 
aVie  de  Jean  Arthur  Kimbaud"  (Paris  1899)  mit:  Berri- 
chon  sucht  Verlaine  und  Kimbaud  von  dem  Verdacht 
sexueller  Beziehungen  zu  reinigen  und  führt  auch  in 
wirklich  allzu  naiver  Weise  als  Grund  dafür  an^  ,dass 
die  Richter  bei  der  Verurteilung  Verlaine's  ein  derartiges 
unsittliches  Motiv  hervorgehoben  hStten.'*  (I)  Kaum  ge- 
nesen kehrte  Rimbaud  nach  Paris  zurück.  Alle  Bekannten 
wandten  sich  von  dem  einst  Gefeierten  ab.  Rimbaud  be- 
gab sich  nunmehr  in  seine  Vaterstadt  Dort  veröffent- 
lichte er  ,Une  »aison  en  eniti  (Brüissel  1873).  Aus 
diesem  Buch  giebt  Panizza  einige  Stellen  wieder,  wo  die 
beiden  verdammten  Seelen  der  „thörielitm  Jungirau** 
(Verlaine],  und  des  „hölll.-^chen  Gatten'*  (Rimbaud)  mys- 
tische Zwiegespräche  führen,  welche  in  symbolistischer, 
aber  deutlich  durchsichtiger  Weise  das  durch  Verlaine's 
£influss  entstandene  eigentümliche  Gefühlsleben  Kimbaud's 
und  die  Beziehungen  beider  >viederspiegeln. 

Kaum  hatte  Rimbaud  das  Buch  fertig,  als  er  die 
ganze  Auflage  bis  auf  wenige  Geschenk-Exemplare,  da- 
runter das  heimlich  an  Verlaine  gesandte,  ihm  gewidmete, 
zerstörte.  Von  da  ab  schrieb  Rimbaud  keine  Zeile  mehr. 
Er  starb  1891  im  37.  Lebensjahre.  Noch  in  seinen  letzten 
I/ebensjahren  hat  er,  so  berichtet  Panizza,  wenn  man  auf 
seine  Ju«j:endleistungen  zu  sprechen  kam,  die  Erinnerungen 
daran  mit  Heftigkeit  von  sich  gewiesen  mit  den  Worten: 
, Absurde,  ridicule,  d(^^ofttant!  .  .  .* 

Kimbaud  wurde  später  Kaufmann  im  Koloiualgebict 
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Qod  bat  in  Ostafrika  neue  Handebgebiete  seinem  Vater- 
land erschlossen. 

Ueber  den  gegenseitigen  Einfluss  von  Verlaine  nnd 
Rimbaud  bemerkt  Panizza:  Ohne  die  Begegnung  mit 
Rimbaud  wHre  A^erlaine  vielleicht  ein  braver,  f(>mivoll- 
cndeter  Dichter  geworden,  wie  er  es  schon  vorher  ge- 
wesen. r)uroh  die  Begegnung  und  das  Zusammenleben 
mit  Rimbaud  liabe  bich  in  ihm  eine  nour  kt»inplizierte 
hysterisch-religiÖFo  Seite  entzündet,  aus  eiDoiii  miiiiiilichen, 
befruchtenden  Prinzip  sei  ein  weiblich  -  aufuebmeudes 
Prinzip  entstanden,  aus  der  Glut  der  neuen  Situation  sei 
der  katholisch-anbctende,  sttndenbegehende  und  sünden- 
abbttssende  Verlaine  hervorgegangen.  Kimbaud  seiner- 
seits wäre  ohne  das  Zusammentrefien  mit  Verlaine  sieher 
zn  einem  der  hervorragendsten  Dichter  Frankreichs  ge- 
worden, aber  seine  männliche  Aktivitilt  hätte  sich  weiter 
entwickeln  müssen ,  sie  hätte  nicht  in  eine  falsche  Passi- 
vität hinuntergedrfickt  werden  dürfen.  Der  impressioni- 
stisch haltlose  Knabe  sei  in  zwittrige,  seiner  Natnranlage 
entgegengesetzte  Gefühle  hineingetrieben  worden,  nach 
einem  kurzen  Eitelkeitsraufeeh  ausgeglitten,  und  da  die 
Pnenie  mit  im  .Spiele  gewesen,  so  sei  die  ErnüelittTung 
auch  auf  diesem  Gebiet  gefolgt.  Litteratur  und  Dichtung, 
fremde  und  eigene,  pei  iliui  zum  Ekel  geworden,  daher 
der  Rest  seines  Lebens  Trostlosigkeit  und  Dürre.  Der 
Fall  Verlaine- Rimbaud  sei  nicht  nur  nach  der  Seite  der 
Litteratur  äusserst  interessant,  sondeni  auch  medizinisch 
gesprochen;  er  bilde  einen  S(^hulfall  für  die  vielfach  auf- 
gestellte  Lehre,  dass  im  Menschen  die  Fähigkeit  zu  allen 
möglichen  Entwicklungen  schlummerte  und  dass  im 
biegungsfähigen  Alter  gewisse  Einflüsse  für  das  Leben 
bestimmend  zu  wirken  vermöchten.  Verlaine  sei  von 
Haus  aus  nicht  homosexuell  gewesen;  dafür  sprächen  seine 
Verheiratung,  die  Erzeugung  eines  Kindes  und  seine 
guten   Schulgedichte   im  Stile   der  „Paruaswiens*,  aber 
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daroh  zufällige  Berührung  uud  auf  Grund  einer  Anlage^ 
wie  Bie  vielleicht  die  meisten  Menschen  besessen,  sei  er 
homosexual  geworden  und  dies  sei  für  ihn  und  die  Welt 
ein  Glück  gewesen.  Denn  diese  neue  Pfrojifung  habe  den 
Stamm  zu  erhöhter  Reife  gebracht  und  Rosen  von 
ungekaunter  (»Ute  erzeugt.  Rimbaud  dagegen,  tler  männ- 
liehe,  viridente  Knabe  sei  zu  einem  seiner  Natur  nicht 
viHliir  «'iitspreelifiidcii  ( lugeii.stand  der  Lit'l)e  gedrängt 
worden,  ein  volles  Ausleben,  eiue  volle  Kutwickluug  daher 
l'iir  ihn  unmöglicli  gewesen. 

Was  Panizza  hier  über  Itluibaud's  Natur  sagt,  mag 
vielleicht  richtig  sein,  obgleich  einige  Aussprüche  in 
dessen  Buch  „Uue  saison  en  enfVr '  auf  ursprüngliche 
Homosexualität  auch  bei  Rimbaud  hinweisen;  jedenfalls 
ist  die  geistige  Existenz  von  Rimbaud  durch  das  Ver- 
hSltnis  mit  Verlaine  nicht  vernichtet  worden,  sondern  es 
hat  nur  zur  Folge  gehabt,  dass  er  die  Dichtung  verliess, 
um  in  anderer  Richtung  sich  auszuleben.  ThatsftchHch 
hat  er  auch  seine  Persönlichkeit  und  seine  MHnnlichkeit 
auf  dem  Gebiete  des  Koluniulwesens  zur  (4(dtuiig  <i;ehra(  ht 
und  dort  Tüchtiges  geleistet.  Auch  die  Auft'assung 
Panizza's  von  Verlaine's  H(»m<»sexualitUt  dürfte  der  Wahr- 
heit nicht  entsprechen.  8ein  ganzer  Lebenslauf,  insbe- 
sondere sein  sj>Hterer,  offenkundiger  homosexueller  Ver- 
kehr und  die  Art  und  Weise,  wie  er  denselben,  nament- 
lich in  seinen  nicht  verötlentlichten  «Uoomies*,  besingt, 
kann  keinen  Zweifel  übrig  lassen,  dass  es  sich  nicht  nur 
um  gelegentliche,  sondern  tief  eingewurzelte,  eingeborene 
Homosexualität  handelte;  dass  Heirat  und  Kinderzeugung 
nicht  das  Gegenteil  beweisen  und  beides  bei  vielen  Homo- 
sexuellen anzutreffen  ist,  dürfte  wohl  jeder  Kenner  der 
thatsSchlichen  Verhältnisse  wissen.  Bei  Verlaine  scheint 
allerduigs  auch  Hang  zum  Weib,  also  psychische  Herma- 
phrodisie,  bestanden  zu  haben,  worauf  unter  anderem  auch 
wohl  seine  erotische,  nur  in  wenigen  Exeuijdarcn  publi- 
zierte Qedichiäammlung  „Femiues"  SchlUsso  zulässt. 
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13)  Renou,  Henri:  „Die  Blumen  schiffe  id  China" 
im  nMercure  de  France*^  September-Nunimer  1900. 
Der  Artikel  enthttlt  Angaben  fiber  die  homoseza- 
eile  ProBtitution  in  China.  Verfaaser  lässt  sich,  wie  folgte 
darüber  aus:  „Die  sog.  unnennbaren  Sitten  (obgleich  in 
London  nnd  Paris  ebensogut  als  in  Berlin  und  Rom  in 
Uebnngy)  sind  in  China  seit  den  fernsten  Jahrhunderten 
eingebürgert.  In  dem  Land,  wo  wir  uns  gegenwärtig  be- 
iiiulen,  sind  die  in  den  Volkstheatern  in  den  Weihcrrollen 
aut'tretenduD  Schauspieler  die  Ephebeii,  wolclu*  vüd  den 
vornehmen  Mandarinen  bevorzugt  Averden,  namentlich 
wiihreud  der  heissen  Jahreszeit.  Diese  Schauspieler, 
meistens  JUngelchen  von  12 — 15  Jahren,  sind  verdorbener 
als  die  Dirnen  unserer  Seehäfen." 

Folgt  dann  die  Erzählung  eines  Abenteuers,  das 
einem  Seeoffizier  während  einer  Reise  nach  China  wider- 
fahren  sei. 

Derselbe  habe  sich  bei  einer  Theatervorstellung  In 
die  Heldin  des  Stückes  verliebt  und  sie  durch  Vermitt- 
lung eines  der  offiziellen  Kuppler,  welche  gleichsam  zur 
Theatergesellschaft  gehörten^  'auf  den  anderen  Abend  zu 
sich  bestellen  lassen.  Die  Schöne  sei  unter  Begleitung 
von  Laternenträgern  und  Musikanten  erschienen.  Im 
Sclilal/imnier  habe  sie  sich  dann  zum  Entsetzen  des 
OffizicrH  eine  Person  männlichen  GescIiU  i  his  entpuppt. 
14j  Semydoif,    K.:    „Kodifizierte    Irrtümer"  im 

Spreehsaal  der  Zeitschrift  , Die  Kritik"  von  Wrede. 

XV.  Bd.  Nr.  191.  Heft  11,  1900. 
Ausgehend  von  dem  Scheitern  der  lex  Heinze  wird 
darauf  hingewiesen,  dass  es  schwerer  sei,  alte  Irrtümer, 
wie  den  §  175,  zu  beseitigen,  als  neue  zu  verhüten.  Kein 
Strafzweck  rechtfertige  diesen  Paragraphen.  Uössli  und 
Ulrich  werden  erwähnt  sowie  die  Petition.  Die  Auf- 
geklärtesten der-  Nation,  sogar  Regierung  und  Polizei, 
ständen  der  Bewegung  zur  AbschaiTung  der  Strafandrohung 
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sympathisch  gegenüber.  Nur  gewisse  FinsterHDge  hielten 
.  an  der  alten  Auffassung  der  Homosexualität  als  eines 
Lasters  fest;  nachdem  die  Wissenschaft  diese  Anschau- 
nng  als  unhaltbar  nachgewiesen,  zögen  sie  sich  auf  das 
«Volksbewusstsein**  surfick,  jeuen  dehnbaren  Begriff,  auf 
den  schon  der  „fromme*  Minister  von  Mühler  den 
§  143  des  früheren  Preussischen  Strafgesetzes  gestützt 
habe.  Dieses  letzte  Bollwerk  sei  aber  morsch  und  würde 
falk'u,  sobald  das  Volk  über  die  Homoöexuaütät  auf- 
geklärt werde. 

Zum  Schluss  wird  über  das  Komitee  und  das  Jahr- 
buch bericlit  et,  dessen  Aufsätze  lobend  angeführt  werden.  ' 

Der  kleine  Artikel  ist  in  warmem  Tone  und  mit  be- 
redten Worten  geschrieben. 

15)  T^nnenbergy  Heinrich:  „Die  psjohopathia 
sexuftlis  im  Konitser  Mord'  in  der  «Welt  am 
Montag''  vom  80.  April  1900. 
Verfasser  weist  darauf  hin,  dass  man  bei  denKaoh- 
forschungen  über  den  Mord  des  G^ymnasiasten  Winter  zu 
Könitz  die  Frage  des  Lustmordes  ius  Auge  fassen  sollte. 
Manches  spräche  für  einen  aolchen  Mord  und  zwar  t  ür 
eiiH'ii,  (k-r  auf  dem  Boden  der  HomoseximlitUt  trewachsen  sei, 
Winter  sei  wahrscheinlich  das  0|)fer  der  konträren  Sexual- 
eroptiadung  geworden.  Man  habe  eine  an  ihn  gerichtete 
Karte  mit  einem  Gedicht  voll  schwärmerischen  Sehnens 
gefunden,  die  von  einem  Manne  herrühre.  Dass  sie  mit 
einem  Weibemamen  unterzeichnet  sei,  dürfe  nicht,  wie 
man  es  gethan  habe,  so  erklärt  werden,  als  habe  der  Ab- 
sender im  Auftrage  eines  Mädchens  geschrieben,  sondern 
nur  als  Maske,  um  den  wahren  Charakter  des  Verhält- 
nisses zu  verbergen.  Bei  der  anormalen  Sexualität  seien 
£zzesse,  die  schliesslich  zum  Lustmord  führten,  nicht 
selten.  Die  Homosexualität  gehe,  namentlich  wenn  sie 
eine  erworbene  Perversion  darbtelle,  Läuüg  mit  gewissen 
psychischen  Störungen  einher,  welche  die  Blutgier  währten 
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und  das  eDtgegenstebende  momlisclie  Bewusstsein  bcein^ 
trächtigen  könnten.    Beispiel  der  Marquis  de  Sade.  Im 

Küiiit/AT  Mord  versigten  jiri'wöhnliclien  Motive  als 
Krkliinuig ;  die  fiirclitliin  **  Zcrstiu  ki  Um^  des  Körpers  deute 
aul*  einen  Se\u:iiiiinr(i.  1 )«  r:ii  tiL'"e  entsetzlielie  l'^)lL;eii 
sexm'lK-r  Kntarliing  .seifii  Lit'iiidc  im  lliiihlick  aut"  die 
•;anze  geistip*  Struktur  tier  Jievidkeniug  der  Konitzer 
üegeud  und  der  l*rovinz  Westpreu-sseu  uielit  }>efn'iiHllieli. 
In  der  dortigen  Landseliaft  lieri'sehe  noch  der  tiui^terste 
Aberglaube,  der  sehun  oft  zu  nächtlichen  Ijeicbennusgra- 
bungen  und  Leielienzerätückelungen  zwecks  ZubereittiDg 
von  Heilmitteln,  ja  sogar  zu  Kannibalismus  u.  drgl.  ge- 
führt  habe.  Ein  aus  einem  derartigen  Milieu  hervor- 
gegangenes, zugleich  mit  perverser  Sexualität  behaftetes 
Individuum  sei  für  die  Abschlachtung  seines  Opfers  gleich- 
sam vorbereitet  gewesen.  Die  Vermutung  sei  gerechtfertigt, 
dasssexuelle  Perversität  und  der  anthropophagische  Aber- 
glaube das  Konitzer  Verbreehen  hervorgebracht  habe. 
Bei  (lieM'U  AuäI  iiiininuen  ist  die  Behaujüiiiig  jcdtu- 
talls  irriir.  dass  die  I  Ininosevnalität  einen  besonders 
günstigen  üiHlen  /.ur  l'lnt  wirk  Inn;:;  <lor  Bhitgier  und 
des  Luslinordes  darstelle  und  häutig  niil  iltrartiiren  sadist- 
iscli«  n  Xcigungen  vereint  sei.  Blutgier  bei  Homosexuellen 
kommt  uatüriioh  auch  vor,  aber  nicht  häutiger  uls  bei 
ileterosexuellen  und  nur  sehr  selten,  lu  udniässig  bat 
die  konträre  Sexualemptinduug  mit  dem  Sadismus  und 
dem  Lustmord  nichts  zu  thun. 

1(5)  Windelband,  Wilhelm:  ,  Piaton*  (Stuttgart^  Fr. 

Fromman's  Verlag  [E.  Hauff]  1900). 

An  verschiedenen  Stellen  sind  Ausführungen  Uber 
den  Platonischen  £ros  enthalten. 

Seite  31  heisst  es:  , Nichts  vielleicht  in  Platon's  Dar- 
stellungen ist  so  echt  und  rein  socratiseh  wie  seine 
Sehildt'i  iiug  dv.r  weihevollen  Vereinigung,  wclclie  die  ge- 
trennten Meu8chcnäeelcu  im  Krkeuutuiötriebe  üüdeu.  Im 
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^Phaidros",  im  , Symposion"  hat  er  dies  edelste  Bekennt- 
nis abgelegt.  Die  Verbindungen  männlicher  Persönlich- 
keiten, wi'lchi'  da.s  Ciricchiiitum  kannte,  erscheinen  hier 
in  höelisier,  .subiiiii.sler  Vervollkoinninung.  Aus  der 
Freundschaft  gleichstrebender  (ienosseu,  aus  der  Lebens- 
verbindung ebenbürtiger  Cliaraktere  l'älU,  wie  es  schou 
in  dem  früheren  Dialoge  „Lyais*'  angebahnt  war,  alles 
Utilistische  praktischer  Interessen  fort,  die  (f  iTUa  wird  zu 
einer  Wechaelwirkung  sittlicher  und  iDtellektueller  För^ 
deriiDg:  Und  von  jener  eigenartigen  Beziebiing  zwischen 
dem  reifen  Manne  und  dem  aufblühenden  Jüngling,  die 
der  griechischen  Sitte  geläufig  war,  wird  bei  Piaton 
wie  bei  Socrates  aller  gemeine  und  sinnliche  Neben- 
geschmack abgestreift  und  es  bleibt  auch  hier  nur  ein 
geistiges  Verhältnis  des  Gebens  und  Nehmens,  des  An- 
reireiis  iiiul  J  utlalu-ns  übri^.  Durch  die  (iemeiuschaft 
des  Denkens  mui  Wollens  in  »  iiumshir  die  \\'ahrheit  zu 
erzeiii:«'!!.  das  ist  l  iir  l'liiUm  der  iiiljcgriil"  ulier  Freiind- 
schalt  und  Liebe,  die  Menschen  mit  einander  verbinden 
soll.  Aus  dieser  Vereinigung  des  Sterblichen  erwächst 
in  immer  neuem  Leben  das  Unsterbliche.  Das  ist  der 
Sinn  der  , platonischen  Liebe",  der  Lehre  vom  1^0^, 
worin  sich  das  tiefste  Motiv  des  Fhilosophen  ausge- 
sprochen haf 

Seite  102 :  Nach  Plato  sei  die  Liebe  nur  die  Sehn- 
sucht des  Yer^inglichen  nach  dem  Unvergänglichen,  des 
Sterblichen  nach  dem  Unsterblichen. 

Seite  III:  Das  Schöne  sei  das  wertvollste  und  wirk- 
samste Bindeglied  zwischen  der  sichtbaren  und  der  un- 
sichtbaren Welt,  der  Kaden,  der  die  irrende  Seele  aus  der 
Wrworrenheit  der  körperlichen  Gestalten  heran«»-  und 
eiiiporleite  iu  die  reine  Höhe  der  Wesenwelt,  in  diesem 
Sinne  hnlu-  das  ,Sym])()sion"  doji  Sieire*«'/ug  der  Liebe 
aus  der  Siuuenwell  in  da^  Uberöiuuliche  Keich  geschilderte 
An  schönen  Caeütaiteu  der  Körperweit  entzünde  sie  sich. 
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aber  sie  suche  dahinter,  wenn  sie  die  echte  Lit  be  sei,  die 
Schönheit  der  Seelen,  die  sieb  in  Werken  der  Sittlich- 
keit, der  Kim«;t  nnd  Wissenschaft^  in  Erziehung  und 
politischer  Thätigkeit  entfalte;  von  da  aber  wende  sie 
sich  der  ganien  Welt  zu,  um  schHesslicb  zu  jener  reinen 
Schönheit  auftnBteigen,  die  in  der  fibersinnlichen  Welt 
ihre  Heimat  habe. 

Seite  139 :  Die  Liebe  Piatons  bedeute  nichts  Anderes 
als  Heimweh  der  Seele  nach  ihrem  überirdischen  Ur- 
sprung;, nach  dein  göttliclieii  Leben,  das  ilir  dereinst  zu 
Teil  gewurden;  denn  die  Seele  sei  tr^ttlicher  Natur  und 
habe  die  reinen  nestalteu  der  unsichtbaren  Welt  dereinst 
mit  ilireni  geistigen  Wesen  p^eschaut:  die  Liebe  sei  der 
Schmerz,  womit  der  gefallene  Geist  zurückstrebe  in  daa 
verlorene  Paradies  seines  reinen  und  wahren  Wesens. 

Windelband  hat  lediglich  die  rein  geistigen,  abstrakten, 
intellektuellen,  philosophischen  Seiten  des  Platonischen 
KroB  betont  und  lediglich  diesen  Kern  herausgeschält 
Den  sinnlichen  Teil  hat  er  einfach  bei  Seite  gelassen. 
Die  homosexuellen  Verbindungen  der  Griechen  hat  er 
kaum  gestreift,  das  VerhSltnis  der  Homosexualität  und 
des  Platonischen  Eros,  die  Verkörperung  dieses  Eros  in 
der  homosexuellen  Liebe  hat  er  gar  nicht  erörtert.  Man 
sollte  meinen,  dass  er  die  homosexuelle  Frage  gar  nicht 
kennt  oder,  wa.^  N\aiirscheinlicher  i^t,  nicht  kennen  will. 
Windelband  hat  in  seiner  Schrift  eigentlich  nur  den 
abstrakten,  plnlt>s<»j)hiscl)en  und  metaphysischen  Kern  des 
Platoniseiien  Eros  entwickelt  vuid  das  dargestellt,  was  Plate 
als  letz  te  Wesenheit  der  Liebe  und  höchstes  Ideal  galt  Den 
siimlichen  Teil  dieses  Eros,  welcher  im  Symposion  und  Phai- 
droseine  so  grosse  R(>lle  spielt  und  mit  einer  Natürlichkeit 
und  Selbstverständlichkeit  geschildert  wird,  die  heutzu- 
tage bei  einer  ähnlichen  Schrift  das  Einschreiten  des 
Staatsanwaltes  beftirchten  liesse  (ich  erinnere  nur  an  den 
Verf übrungsversuch  des  Socrates  durch  den  Alkibiades), 
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hat  AViiulelband  bei  Seite  ^'elasüL'u,  desgleichen  iiat  er 
aber  überhaupt  das  Verlialtnia  der  Platonischen  Liebe 
zar  Homosexualität  kaum  gestreift,  obgleioh  dieser  Eros 
gerade  iu  derMännerliebe  seine  Verkörperung fiodeüsoll. 
Die  Ausfuhrungen  Piatos  über  die  Liebe  haben  so  aus- 
schlieBslioh  die  Mänoerliebe  im  Auge,  dass  Windelband 
zur  riclitigen  Würdigung  und  sum  vollen  Yerstfindnisa 
PlatOB  die  Erörterung  des  homosexuellen  Ftoblems  und 
die  Beziehungen  Piatos  zur  Homosexualität  nicht  hätte 
fibergehen  dürfen. 


Kapitel  II:  Reine  Belletristik. 

1)  Dauthendey  Elisabeth*):  «Vom  neuen  Weib 
und  seiner  Sittlichkeit".  Ein  Buch  für 
reife  Geister.  (Schuster und L5ffler, Berlin  1900). 

Die  Heldin  des  Buches  sucht  eine  höhere,  geschlechts- 
lose Liebe  zwischen  Weib  und  Weib.  Die  Besten  des 
Weiberireselilechtes  sollten  sich  nicht  mehr  dem  Manne 
hingebt  11.  sondern  dem  Weib  in  ruhiger  Beglückung. 
Das  i)(-iu.'  \Vi'\h  der  Verfasseria  wehrt  sich  gegen  das 
die  feinern  Nerven  beleidigende  brutal  Physische.  Ein 
Kapitel  schildert  ein  Erlebnis  der  Heldin  mit  einer  Tri- 
bade:  ,8ie  war  beglückt  von  diesem  lebenssicheren,  selbst- 
bcwu.«.«ten,  etwas  mannhaften  Wesen  und  glaubte  in  ihr 
das  Weib  der  Zukunil  gefunden  zu  haben,  bis  sie  in  emer 
wachen  Nacht  mit  Deutlichkeit  fühlte:  Auch  diese  war 
eine  Enttiluschung ,  auch  sie  weiss  noch  nicht  das  roh 
Sexuelle  yon  wahrer  Liebe  zu  scheiden.* 
•  2)  DllsnePt  Ludwig:  „Jasminblttte".  Drama  in 
5  Akten.  Mit  einem  Vorwort.  (Berlin,  Verlag  von 
Bemdt  und  Klette).   Wahrscheinlich  1899  erbchieuen. 

*)  Mitgeteilt  von  Hexm  Peter  Hamecher« 
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1.  Das  Vorwort.*)  Nach  kurzem  Hinwei.s  auf 
duü  VieltMi  iiiiautVrekliirt  ijehliebene  V'crhältuiü  Ludwigs  11. 
zu  seintr  ci listigen  V'crlubtcu,  der  Herzogin  von  Alen(;on, 
das  im  Drama  in  verschleierter  G<}stalt  und  ver.scliiodeneni 
Milien  sicli  wiederspiegle,  erörtert  das  Vorwort  die  JSatiir 
der  Homosexualität  und  das  Recht  der  Urninge  auf 
Straffreiheit. 

DI«'  Homosexualität  sei  angeboren ;  sie  bedeute  einen 
die  Wahl  ausscbliesaendeni  zwingenden  Trieb,  nicht  su 
verwechsehi  mit  dem  Laster;  nur  verkommene  Normale 
liebten  unreife  Knaben.  Der  Trieb  sei  nicht  sündhaft. 
Völlige  Abstinenz  sei  Überhaupt  nicht  2U  verlangen  und 
nur  weuigi  n  kalten  Naturen  möglich.  Der  Normale  fände 
im  Institut  der  Ehe  die  erlaubte  Gelegenheit  zur  Be- 
frit'diguug  des  Geschlechtstriebes.  Der  Urning  sei  in  der 
Zwangslage,  falls  man  ilm  nicht  wie  jener  (ieistliche  auf 
den  Selbstninrd  verweisen  wolle,  entweder  der  Onanie 
sieli  liinzugeheu  oder  unter  seine  (iesundheit  zerrütten- 
den 8eelenqualeu  und  dem  Damoklesschwert  drohen- 
der Verhailtung  Befriedigung  zu  suchen.  Daher  nur 
ein  Ausweg  gerechtfertigt:  Die  Aufhebung  der  Straf- 
bestimmung. Die  öffentlielie  Meinung  und  das  Gesetz 
irrig  und  ungerecht.  Der  Einwand  der  Unmöglichkeit 
der  Fortpflanzung  nicht  stichhaltig.  Denn  gerade  die 
grössten  Beligionsstifter  seien  der  Ansicht^  dass  die 
Menschheit  sich  nicht  fortzupflanzen  brauche. 

Die  von  den  Urningen  vorgenommenen  Geschlechts- 
akte,  mutuelle  Onanie  oder  coitus  inter  femora,  eher 
ästhetischer  als  der  coitus  mit  dem  Weib.  P^ine  um  si<h 
greifende  Ziiuellosigkeit  in  Folge  der  Freigabe  nielii  zu 
befürehten.  l>eweis  dafür  Ttsilien  iin<l  Fraukreieli.  Im 
Gegenteil,  (ier  sj  175  verursache  .sehwere  «oziale  Schäden : 
Die  Erpressung,  den  Zwang  der  Urninge,  zu  heiraten  und 

*)  l>aü  Vorwort  ^'eliürt  ei^^entUch  unter  Kapitel  1  §  ich 
nutsste  es  aber  seines  Zusammenhanges  mit  dem  Drama  wegen 
hier  anf tthren. 
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somit  die  Erzeugtmg  von  Ummgeii  durdi  Vererbung; 
'  deshalb  seien  auch  die  Urninge  so  zahlreich; nach  Manchen 
sei  die  H  äl  f  te  der  Männer  homosexuell  Durch  das  Gesetz 
mrQrden  nur  die  Kleinen  getroffen;  die  Grossen  schone 

man.  Nur  die  anständigen  Urninge  litten  unter  dem 
Paragraphen;  die  Zügellosen  lebten  jetzt  schon  unbe- 
kümmert um  das  Gesetz.  Au  der  ganzen  Fragre  sei  Jeder 
interessiert  wegen  der  Möglichkeit,  in  seiner  Familie 
Urninge  zu  entdecken. 

Das  Vorwort  bringt  nichts  Neues.  Dem  mit  der 
Homosexualität  nicht  Vertrauten  bietet  es  aber  genügende 
Attfkläi*ung.  Manches  ist  allerdiogs  allzu  kategorisch  be- 
hauptet, Manclies  direkt  unrichtig,  so  z.  B.  dio  Angaben 
Ober  die  Zahl  der  Urninge.  (Na<;h  meinen  £rt'ahrungen 
kommt  schlimmsten  Falles  einer  auf  200^300  Männer); 
ferner  ist  der  namentlich  in  einer  Anmerkung  im  3.  Akt 
.des  Dramas  gemachte  scharfe  Unterschied  zwischen  den 
▼erschiedenen  Modalitäten  gleichgesclilechtlicher  Beftie- 
digung  zu  tadeln;  wenn  Dilsner  in  der  erwähnten  An- 
merkung die  immissio  in  anum  und  in  os  sogar  als 
Schweinerei  bezeichnet,  so  ist  nicht  zu  verwundern,  dass 
die  mit  der  Homosexualität  Unbekannten  die  ganze  Frage 
mit  diesem  Worte  abthun.  Ich  ka!)n  nur  das  im  vor- 
jähriu:en  Jahrbuch  über  diesen  Punkt  Gesagte  wieder- 
holen (Jahrbuch  II,  S.  *^(57,  bei  Besprechung  der  Schrift 
,Eros  und  das  Keichsgericht"):  Viele  Urninge,  ja  die 
meisten  lieben  die  getadelten  Arten  nicht,  bei  vielen 
bilden  sie  aber  die  ihnen  adäquate  Befriedigungsart.  Ein 
ästhetischer  Unterschied  mag  vorhanden  sein;  in 
moralischer  Besiehung  besteht  aber  keiner. 

n.  Das  Drama. 

1.  Akt:  Gesprilch  zwischen  Oberlehrer  Welcher  und 
seinem  Freund  und  Kollegen  Dr.  Lerche  über  die  Ho- 
mosexualität. Für  Lerche,  der,  mit  der  Frage  bekannt, 

sie  mit  Verständnis  und  Milde  beurteilt,  ist  die  Homo* 

Jahrbueh  lU. 
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Sexualität  lediglich  ein  Spiel  der  Natnr,  eine-Zwiachen- 
B  t  a  f  e,  vergleichbar  der  Jasroinblttte  mit  dem  verkrüp- 
pelten, halb  zum  Blumenblatt  gewordenen  Staabgefsäs* 
Weleker  dagegen,  welcher  zum  ersten  Male  ein  Buch 
über  Homosexualität  gelesen  hat^  erbliokt  in  ihr  nur  eine 
sittliche  Verirrung  oder  mindestens  eine  sehr  krankhafte 
i^uiii:,  für  welche  nur  das  Gefängnis  oder  das  irreu- 
haus  am  Tlat/e  sei. 

Versr('l)li('h  siK-lit  ihn  Lerche  eines  Besseren  zu  be- 
beleliren  und  warnt  ihn  vor  übereilter  Verdammung, 
da  niemaiul  davor  sicher  sei,  in  der  eigenen  Familie 
einen  Urning  zu  entdecken. 

Aber  vor  dieser  Gefahr  wähnt  sich  Wclcker  geschützt. 
Seine  beiden  Ööhoe  sind  blühende,  kerngesunde  Gymna- 
siasten. 

In  den  folgeniien  Szenen  lernen  wir  beide  kennen^ 
die  Gegensätze  in  ihren  Naturen  treten  deutlich  hervor: 
Hans,  lebenslustig  und  ausgelassen,  ein  echter  Junge, 
schwärmt  schon  für  Mädchen;  Rudolf,  schüchtern  vor  den 
Mädchen  und  zurückgezogen,  ist  ein  stiller,  träumerischer 
Primaner.  Lerche  hat  seit  einiger  Zeit  eine  gcNvisse  Aen- 
derung  in  dem  Benehmen  Rudolfs  bemerkt;  er  ahnt  in 
ihm  den  Urning.  Das  Verhalten  Rudolfs  am  Soliluss  das 
1.  Aktes,  der  angeblich  Pferde  eines  vorbcirahrenden 
W  agens  hcw  uudert,  natürlich  aber  seine  Aiifjcn  von  dem 
schönen  Kutscher  nicht  trennen  kann,  .sclieinl  die  Ver- 
mntiingr  Lerche's  zu  Ix  stätigen,  dem  es  nicht  entgeht^ 
wen  Kudolf  schön  findet. 

2.  Akt:  Iludolf  ist  thatsächlich  homosexuell.  Er 
sucht  l)ei  Pfarrer  ßethmann  Trost  und  offenbart  ihm 
sein  Geheimins.  Aber  der  Pfarrer  versteht  ihn  nicht;  er 
hat  nur  Worte  der  Verdammung  gegen  die  Bodomiterbrut; 
als  einaiges  Mittel  kennt  er  lediglich  das  Gebet  Aber  auch 
dieses  Mittel  hat  bei  Rudolf  nichts  genützt  Als  •Seth- 
mann,  ratlos,  die  erhofllen  Worte  des  Verständnisses  und 
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der  Yerzeihiuig  nicht  spenden  knno,  scheidet  Rudolf, 
entficbloseen,  auch  ohne  den  Segen  des  Pfarrers  seiner 
Natur  gemäss  zu  leben. 

3.  Akt:  liudull'  hat  sich  in  einen  kräftigen  Arbeiter, 
Schröder,  verliebt  und  ein  ^cliwarnierisches  Freundscliaft.S' 
Verhältnis  mit  ihm  angckniipft.  Schröder,  ein  gemeiner 
Schurke,  der  Rudolfs  Natur  erraten,  heutet  sein  Geheimnis 
aus.  Kr  gelit  zu  Welcker,  verlani^t  in  frecher  Weise 
Geld  und  spielt  den  durch  Rudolf  zur  Unzucht  Verliihrten. 
Rudolf,  Schröder  gegenübergestellt,  muss  seine  Bekannt- 
schaft mit  ihm  zugeben.  Welcker  jagt  Schröder  fort^ 
der  sich  unter  Drohungen  mit  Skandal '  entfernt;  von 
Rudolf  verlangt  der  Vater  sofortige  Abreise  nach  Amerika. 
Glücklicherweise  kommt  Lerche  dazwischen.  .  Von  dem 
schon  znm  Selbstmord  bereiten  Rudolf  erfährt  er,  dass 
dieser  nichts  Strafwürdiges  getlian,  sondern  in  seinem 
überströmenden  Gefühl  sich  lediglich  zu  einer  inbrünst- 
igen Umarmung  hinrelssen  Hess. 

Lerche  bestimmt  Welcker,  seinen  Sohn  nicht  zu  Ver- 
stössen. Auf  Ansuchen  des  herbeigerufenen  Arztes,  der 
die  Homosexualität  als  eine  durch  Ablenkung  der  Ge- 
danken und  frühzeitige  Heirat  leicht  zu  heilende  Krank- 
heit betrachtet,  soll  Rudolf  nunmehr  einen  körperliche 
Anstrengung  erhebchenden  praktischen  Beruf  erlernen. 
Welcker  versöhnt  sich  mit  ihm,  in  der  Hoflnung,  die 
Heirat  werde  später  jede  Spur  der  .vorübergehenden 
Jugendverirrong*  beseitigen. 

4.  Akt:  Einige  Jahre  sind  vergangen.  Rudolf'  tiicli- 
tig  in  seinem  Beruf,  hat  sich  eine  selbständige  Stellung 
erworben.  Familie  und  Freunde  drUnp^en  auf  Heirat  mit 
s(  in  er  Jugendfreundin  Marie.  Frau  Lerche's  Ermahnungen 
scheitern  an  Rudolfs  Gleichgültigkeit;  den  Bitten  und 
dem  inständ^en  Flehen  seines  Vaters  vermag  er  aber 
nicht  zu  widerstehen,  und  er  verlobt  sich,  halb  gezvrungen. 
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5.  Akt:  Rudolf  hat  nicht  die  Kraft,  die  Heirat  zu 
voUsieh«!.   Er  gesteht  seiner  Braut  seine  Unf^igkei^ 

sie  zu  lieben,  und  bittet  sie,  ihn  seines  Wortes  zu  ent- 

biiideu.  iMiiiii' aber,  in  Her  festen  Zuversicht,  durch  ilire 
Liehe  den  Gclicl)teM  zu  ^^cwiiuun,  giebt  ihn  uiclit  i\\n. 
Rudolf  nicht  mit  einer  Lüge  im  Herzen  iu  die  Ehe 
eintreten  und  erscbie^^t  sieb. 

Als  die  sehmerzerfüllte,  bisher  ulinung.slose  Mutter 
durch  Lerclic  und  Welcker  den  wahren  (irund  tles  Selbst- 
mordes erführt,  vt>rsteht  sie  sofort  in  ihrer  Mutterliehe, 
wiis  Pastor,  Philologe  und  Arzt  nicht  be£?reifcu  konnten. 
Sie  verkündet  das  Recht  des  Verstorbenen,  nach  seiner 
Natur  zu  leben;  sie  fühlt  es,  dass  Rudolf  iu  den  Tod 
getrieben  wurde;  sie  weiss,  dass  ihr  Solm  gut  und  edel 
war,  und  hätte  ihm  den  Geliebten  mit  eigener  Hand  lU- 
geführt,  um  sein  Leben  zu  retten. 

Das  Stück  hat  zum  ersten  Male  die  Homosexualität 
direkt  und  unverblümt  dramatisch  behandelt. 

Das  an  sich  tra»;ische  Los  des  Urnings  und  die  zald- 
reichen  durch  die  Ht)nitt>e.\uahtät  bedingten  Konflikte 
mit  der  Religion,  der  allgemeinen  Meinung,  dem  Staate, 
der  Familie  bilden  schon  au.  und  für  sich  ein  ergiebiges 
Feld  für  den  Dramatiker.  Daher  wird  auch  jede  Drama- 
tisierung der  Homosexualität  ihrer  Wirkung  sicher  sein 
und  Dilsners  „Jasmiublüte*  verfehlt  gleichfalls  ihre  Wirk- 
ung nicht.  Di  Isner  hat  unleugbar  dramatisches  Talent; 
die  Hauptkonilikte  sind  geschickt  verwendet  und  effekt- 
yoU  dargestellt^  so  die  Unterredung  zwischen  Rudolf  und 
dem  Pfarrer,  die  Entdeckungs-,  die  Yerlobuogsszene  und 
namentlich  der  auch  gedanklich  sch6ne  Schlnss.  Der  in 
Vorurteilen  befangene  Standpunkt  des  Pfarrers,  des  Arztes 
und  des  gebildeten  aber  unaufirek Hilten  liiirgers  ist  der 
Wirklichkeit  abgelauscht  und  tlie  tlraiiiatische  Bdiaudlung 
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dieser  AnsciKiuiuigen  lässt  deutlich  erkennen,  mit  welchem 
Heer  von  Irrtümern  der  Held  zu  kämpfen  hat. 

Trotzdem  ist  das  Stück  kein  wahres  Kunstwerk. 
Ztmilchst  bildet  es  an  vieleu  Stellen  mehr  eine  dialogi- 
sierte YerteidiguDg  der  Homosexualität  als  ein  Drama. 
Die  Tendenz  tritt  <u  sichtbar  hervor.  Die  Personen  sind 
etvras  schemenhaft  gehalten,  hlüu  merkt  zu  sehr  die 
Absicht,  das  Ungerechte  der  Vorurteile  in  ihnen  zu 
geisein.  Die  Handlung  ist  zu  äusserlich;  dos  Ganze 
nicht  ^renug  verinnerlicht.  Namentlich  aber  stellt  sich 
die  Hai!|ttfigur,  Kudolf,  zu  sehr  als  Spraclirohr  des 
Diclittio  tlar.  Man  bekuniint  keinen  iinniittelbaren,  er- 
gi  eit'euden  Einbliek  in  das  Seelenleben  des  Helden :  jede 
Entwicklung  der  Psyehe,  jede  Scliilderung  der  iSeelen- 
qualen  und  -kämpfe,  die  er  durchmachen  musstc,  bis  er 
seine  Natur  erkannte,  fehlt.  Obgleieli  Rudolf  in  den 
3  ersten  Akten  noch  ein  Gymnasiast  ist,  hat  er  schon 
Klarheit  über  seine  Geschlechtsnatur  erlangt  und  spricht 
wie  ein  gereifter  Mann.  Wenn  aber  Bndolf  eine  der- 
artige, frühreife,  fertige  Ausuahmenatur  ist,  dann  erscheint 
auch  seine  Verlobung  und  sein  Selbstmord  imglaubwUrdig. 

Der  St'lbstninnl  enlbrlirt  über!i?ui]>t  treniii^ender 
Älnt  i  vation.  ^\'al  ll^^  tritt  liuduU",  der  iil)erdies  auch 
pekuniär  völlig  .NelbsliindiLT  und  unaMiiin^ii:  von  .meiner 
Familie  geworden  ist,  nicht  einfach  von  der  Verlobung 
zurück?  Wenn  er  es  wirklich  deshalb  nicht  wagt,  um  das 
der  ziemlich  einfältigen  Braut  gegebene  —  übrigens  halb 
erzwungene  —  Heiratsversprechen  nicht  zu  brechen,  so 
kann  man  auch  den  Selbstmord  des  Helden  kaum 
bedauern. 

Trotz  der  gerügten  Mängel  muss  die  Bedeutung  den 
Stückes  als  erste  dramatix  he  Heliandliniii;  der  1  lomosexua- 
lität  ausdrücklich  anerkannt  werden.  1  )ilsner  venlient  des- 
halb besundereä  Lob.   Da  das  Ganze  massvoll  und  ernst 
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gehalten  ist,  so  wäre  eine  AuH  illiiung  oichi  uur  erwiiuscht, 
sonderu  auch  durchaus  mötrHoh,*) 

S)  Evers,  Franz:   ,E i  n  1  u  «1  un  ir'-    uud   ,Au  eiueti 
Jüngling*  in  der  üeciiolilj^auinilunp:  „Der  Halb- 
gott* (mit  einem  Bilde  von  Max  Kliuger.)  [Verlag 
Kreisende  Ringe:  Max  Spohr,  Leipzig  1900J. 

Id  „Einladung*  (S.  25U)  preist  der  Dichter  den 
gleichgesinntcn  Freund,  den  er  erkannt.  Er  fordert  ihn 
in  lyrischem  Ergu88  zu  Seelenharmonie  und  beglückender 
Liebe  auf.  Homoaexuelle  Empfindungen  bringt  sodann 
das  Gedicht:  ,An  einen  Jüngling«^  (S.  257).  JSs  lautet: 

„Holder  Knabe,  der  mein  Hers  beawuugen, 

Der  die  Stärke  meiner  Seele  ahnte, 

Als  ich  noch  uns  halben  Diimmerungeu 
Mir  den  Wptjr  nael>  weissen  Höhen  l)ahnte, 
Lagst  bpL:l iiclvt  mit  mir  heim  Grieeheumahle 
Unter  Roseu,  die  von  Düften  thuuten, 
Fühltest  tief  beim  purpurnen  Pokale, 
Was  wir  unter  Kosen  uns  vertrauten. 

Keine  Schatten  trübten  solche  Schöne, 
Lauter  wurde  unser  Thun  und  Trachten, 
Von  den  Saiten  klangen  goldne  Tone  .  .  . 
Lud  ^^ir  sanken  bflig  hin  und  lacliten. 
O,  wie  schimmerten  die  Tage  bebt  er? 
Weisst  Du  noch?  wir  wurden  Du  und  Du  .  .  . 
Und  in  Freundschaft,  Bildner  wir  und  Dichter, 
Tranken  wir  den  schönen  Göttern  zu.* 

*)  H  i  y H es:  ^Hudrian**  nud  W i  1 1) r an d t ' 8 :  „Heise  nach  Kiva*' 
sohUdem  gleiclifaUd  homuaexueUe  (jiet'ilhie,  aber  in  mehr  verschlei- 
erter Form,  nicht  als  bewttsst  j^eseblechtUche  Liebesgeftthle.  In 
Marlows:  «Bduard  II.*  (in»  FranzCsische  Übersetzt  von  George» 
Eekhoud)  tritt  zwar  die  LicbeslehlenscbaftEdaardM  zu  Gaveston  deut- 
üoh  hervor:  aber  iu  ailou  diesen  Sttteken  komint  der  Konflikt  die- 
ser noftilile  nüt  der  Aii^seuwelt  wegen  ihrer  homoaezuellen 
Natur  uicht  zur  Darsteliimg. 
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4)  Gramont,  Louis  de:  Astart^;  Libretto  2ur  Oper 
in  4  Akten  und  5  Bildern  von  Xavier  Leroiix  (zum 
ersten  Male  in  der  Pariser  Grossen  Oper  Mitte 
Februar  1901  aufgeführt).*) 
Die  zwei  Episoden  aus  der  Herkulessage :  Herkules, 
Liebesabenteuer  mit  Omphale  und  sein  Tod  in  dem  brennen- 
.   den  Gewaude,  werden  su  einem  Ganzen  yerschmolsen. 

L  Akt:  Herknies,  Sieger  über  Tyrannen  und  Unge- 
heuer, will  noch  grossere  Gegner  bestellen  tind  selbst 
Crötter  bekämpfen.  Kr  will  den  .schiindlieheu  und  blutigen 
Kultus  der  Astarte,  der  unzüchtigen  Göttin  von  Lebbos, 
der  Göttin  der  monströsen  Liebe,  vernichten;  er  will 
OmphaU-,  Königin  von  Lydien,  (lic  Priesterin  und  lebendige 
Verkr>r])erung  der  Astarte,  töten.  Trotz  der  Bitten  seiner 
Gattin  D^janira  scbitlt  er  sich  mit  seinen  Getreuen 
nach  Lydien  ein.  Die  bekümmerte  Gattin  sendet  ihm 
die  Prinzessin  Jole  D-wh,  um  dem  Helden  das  wunder- 
barC;  vom  sterbenden  Centauren  vermachte  Gewand  zu 
überbringen,  dessen  Berührung  genügen  soll,  die  Seele 
HerkuW  vor  dem  Zauber  der  Lyderin  und  ihrer  un- 
keusohen  Liebe  zu  bewahren. 

IL  Akt:  Vor  den  Mauern  von  Sardes:  Die  Be- 
völkerung fürchtet  die  Ankunft  Herkules',  aber  der  Hohe- 
priester der  Astarte  Phur,  der  das  Orakel  in  liesbos  be- 
•  fragt,  beruhigt  sie.  Auch  Herkules  und  seine  Krieger 
werden  <ler  Wollust  verfallen.  Als  sie  erscheinen,  werden 
sie  von  den  Töchtern  Lydiens  und  Lcsbos'  empfangen, 
und  ihren  Verf ührungsküusten  widerstehen  die  Mannen 
nicht. 

III.  Akt.:  ^ur  Herkules  ist  standhaft  geblieben. 
Phur  führt  ihn  in  den  PaUst  zu  Omphale.  Von  ihrer 
Schönheit  wird  auch  er  bezwungen  und  fällt  zu  ihren 

Bei  der  nachfoljfendpn  BeBpiL*cliuu«r  hahe  ich  hnMpt<»iif'hlirh 
den  Artikel  des  Älusikkritikers  des  „Tenips",  Pierre  Lalo,  in  iU  r 
Hanuner  vom  20.  Februar  1901  beontst. 
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Füssen.  Omphale  versammelt  das  ganze  Volk  zum  Zeugen 
ihres  Triumphes  über  den  Helden,  der  ihr  den  Tod  ge- 
schworen. Vor  Herkules  und  der  Königin  feiert  Phur 
den  Kult  der  uukeuschen  Göttin:  Znerat  langsame  Zere- 
monien, dann  Tänze  und  Umamiuigen,  dann  frenetische 
Freude^  die  bis  zum  Delirium  steigt.  £ndHch  sinken  die 
Priesterinnen  nach  einander,  von  Trunkenheit  nnd  Wollust 
müde,  hin  und  schlafen  ein.  Nacht  und  Schweigen. 
Omphale  ruft  Herkules  au  sich.  Er  wirft  sich  in  ihre 
Arme, 

IV.  Akt  1.  Bild:  Omphule,  die  zum  ersten  Male 

liebt,  will  nicht,  das»  Herkules,  wie  ihre  früheren  Lieb- 
haber, auf  dem  Altar  der  Astarte  geopfert  werde.  Aber 
Phur  will  das  Blut  des  Helden.  Er  überredet  ihn,  in 
dem  Heiligtum  der  Güttin  sich  mit  Onij>hule  trauen  xu 
lassen.  Herkules  ist  dazu  ben  it,  aber  Omphale  weigert 
sich,  da  sie  weiss,  dass  der  Augenblick  der  Trauung  den- 
jonicren  seines  Todes  bedeuten  würde.  Inzwischen  kommt 
Jole  mit  dem  Gewand.  Die  Königin,  von  der  jungfräu- 
lichen Grazie  und  Schönheit  des  Mädchens  bezaubert^ 
wd  von  glühender  Liebe  zu  Jole  ergriffen;  Herkules 
kann  wieder  nach  Argos  zurück,  Omphale  lässt  ihn  gehen^ 
wenn  nur  Jole  bei  ihr  bleibt  Herkules  zieht  das  6e> 
wand  an,  worauf  er  sofort  in  Flammen  gerät.  Er  ver- 
brennt^  und  der  Palast  mit  ihm.  Omphale  flieht  mit  Jole. 

2.  Bild:  Die  Insel  Lesbos.  Auf  einem  blnmen- 
bekränzten  Schiff  berühren  Omphale,  Jole  und  der  Hohe- 
priester die  Küste.  Unter  den  Tänzen  und  (iesängen 
der  Lesbieriimeu  schreiten  sie  dem  Altar  der  Göttin 
Astarte  zu. 

„Astarte*  ist  wohl  die  erste  aufgeführte  Oper  und  über- 
haupt das  erste  Theaterstück,  worin  die  lesbische  Liebe  zur 
Darstellung  gelangt.  Man  kann  jedoch  an  und  für  sich 
dem  Librettisten  ebenso  wenig  einen  Vorwurf  aus  der 
Benützung  dieses  Themas  machen,  als  heute  Jemand  daran 
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denkt,  die  niusikalisch-dramatiscbe  Behandlnn^desTneeste» 

in  Wagiier's  „Walküre",  wo  der  liebetrimkene  Bruder 
die  bräutliche  Schwester  freit,  zu  lieaiistaiulin.  Auch  in 
^Astarte"  bewirkt  die  Wahl  eines  in  cfrauer,  sairpuhatter 
Zeit  sich  abspielt  ndeu  Vorgangs^  und  die  notwendige 
Idealisierung  dureli  Gesang  und  Orchester,  überhaupt 
durch  die  Musik,  da.«s  das  Ganze  in  weite  Fernen  ge- 
rückt wird  und  unmittelbare  Beziehungen  «zur  Wirklich- 
keit nur  schwor  aufkommen.  —  Allerdings  wird  von  deo» 
Musikkritiker  des  ^Temps",  Pierre  Laie,  das  Bedenke» 
erhoben,  dasa  der  Verfasser  der  „Astarte*  allzu  ausscbliess- 
lieh  die  Wollust,  die  normale  und  anormale,  besungen 
habe,  namentlich  sollen  die  TSnse  im  2.  und  3  Akt  sowie- 
das  letzte  Bild  etwas  allzu  deutlich  die  lesbische  Liebe 
versinnbildlichen.  Diesen  Charakter  der  Sinnlichkeit  soll 
auch  die  mehr  an  der  OberflSche  haftende  als  tiefe,  mehr 
glänz-  und  prunkvolle  als  innerliche  Musik  tragen  und 
in  ]>M<kc  Utk  r,  überwältigender  Weise  die  Wollust  der 
Diclitung  wie(lers|»iegeln.  ,.Ahor  mag  man  auch  finden 
dass  der  Ausdruck  dieser  \\  oliusi  ult  etwas  üliertriehen," 
sagt  Lalo,  ,so  muss  man  doch  anerkennen,  dass  man  kaun> 
eine  plastischere  Wiedergabe,  die  vollständiger  und  vor- 
züglicher wäre,  wünschen  kann.  Insbesondere  ist  der 
dritte  Akt  in  dic^^er  Beziehung  charakteristisch.  Wenn 
nach  Scbluss  der  Orgie  die  müden  Priesterinnen  der 
Astarte  einschlummern,  empfingt  man  von  der  ungeht  tircn 
Szene,  wo  die  EOrper  lagern  und  über  ihnen  ein  dunkler 
Dunst  schwebt,  einen  Eindruck  von  Sinnlichkeit^  welcher 
der  Grösse  nicht  entbehrt.* 

5)  Hagenauer,  A  i  n  old* ]:  ,M  u s p  i  11  i  "  ; Linz,  Oester- 
reichische Verlagsanstalt ).  Roman.  1  l'OO.  I*s)  eiiologische 
Autobiographie  eines  Lustmorders  und  Pyromanen, 
Der  Roman  schildert  das  Entstehen  tuid  Zerfallen 

einer  innigen,  jedoch  nicht  direkt  homosexuellen  Freund- 

*)  Mitg^eteiU  von  Herrn  Peter  Uamecher. 
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«chaft.  Zwischen  dea  Zeilen  lliast  Verfasser  indesB  geou^ 
>  Momente  gleicbgeschlechtlicber  Liebe  durcbbU^^en.  8.  d<$ 
^odet  aicb  eine  Bemerkimg  Über  die  sexuelle  Neigung 
Fontaiia'e^  einer  Nebenperson.  Es  beisst  dort:  „Fmnz  war 
während  seiner  Gymnasialzeit  einer  gewissen  gymnasialen 
Jiigendkrankheit  bis  su  einem  gewissen  Grade  ergeben 
gewesen,  die  nur  mehr  patholo<ri««ch  hestinimt  werden 
kann.  Als  er.  in  veriunifti;z;e  B  iIhm  n  einlenken  wollte, 
war  er  zu  depraviert,  um  im  ilcui  «rp\vr»hiilicheii  Ge- 
flchlechtsgenuss  die  Befriedigung  zu  linden,  weiche  eine 
leidenscliaftiiciie  .hieend  verlangt.  Seine  Nerven  kannten 
-das  W<'il)  uiclit  mehr." 

())  Herdy,  D'  Luis:  ,La  De  stinke".  Roman.  (Paris, 
Vunier  1900> 

Der  Koman  hat  nielit  wie  die  beiden  früheren, 
im  vorjährigen  Jahrbuch  besprochenen  desselben  Ver- 
fassers ein  homosexuelles  Problem  zum  Gregenstand.  Er 
bebandelt  vielmehr  die  Schicksale  und  Nöten  eines  hete- 
rosexuellen Schriftstellers,  des  jungen  Maurice  FauveL 
JDieser  hat  zum  Helden  seines  Erstlingswerkes  Elagabal  ge- 
wählt, und  dies  giebt  IVHerdy  Gelegenheit,  in  Kapitel  VIII 
die  Geschichte  dieses  rilmischen  Kaisers,  seinen 
•Charakter,  seine  Au>><li weifuugen  und  Excentriiiuiien 
zu  schildern.  Daliei  werden  Elagabals  gleichgesclileoht- 
licher  Verkehr  und  seine  hunio-exuellen  Leidenschaften 
beriilirt.  So  wird  erzählt,  wie  der  Kni^er  als  Venus  ver- 
kleidet ötientlich  auftritt  und  über  die  2satur  seiner  Lei- 
denschaft keinen  Zweifel  übrig  lässt,  wie  er  in  Weiber- 
kleidern die  Passanten  anlockt  und  sich  ihnen  prostituiert. 
Sein  Verhältnis  zu  seinem  Hauptgeliebten  Hierocles  und 
seine  Neigung  zu  Zoticus  werden  erwtthnt.  —  In  einem 
andern  Kapitel  (XI S.  245)  kommt  dann  eine  homosexu- 
elle Episode  aus  der  Jetztzeit  vor.  Eines  Abends  begegnet 
Fauvel  auf  der  Strasse  einer  Person  in  Frauenkleidem, 
4ic  er  auch  für  eine  Frau  hält.   Sie  bietet  sich  ihm  an; 
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Fauvel  will  sie  mitnehmen,  worauf  sie  gesteht,  dass  er  iu 
ihr  einen  Maua  /a\  erwarten  habe.  Voll  Entrüstung  und 
Ekel  entfernt  bich  der  Schriftsteller. 

Das  Kapitel  über  Elagabal  bietet,  weder  was  psyclio- 
lo^'sche  Tiefe  iioeh  künstlerische  Darstellung  anbelangt,  ein 
besonderes  Interesse;  es  scheint  raehr  auf  den  Etfekt,als  Würze 
desRoiDao8»bere(  huet  zu  sein,  obgleich  die  eingehende  Schil- 
derung Elagabals  eine  gewisse  Berechtigung  insofern  bat^ 
«Is  die  Bewunderung  des  Helden  für  den  römischen  Cäsar 
zur  Charakteristik  Fauvels  dient  und  das  Verbrechen, 
das  er  am  Schluss  des  Romans  begeht,  mit  erklSrt.  — 
Wie  ioh  aus  einer  Besprechung  des  Romans  im  ^Mer> 
eure  de  France**  vom  Monat  Dezember  IdOO  ersehe^  soll 
das  Kapitel  ttber  Elagabal  fast  wörtlich  aus  Aelius  Lam- 
pridins  entnommen  sein. 

Ij  Ives,  George:    ,Er08*  Tlirüne."    London  1900. 

In  sehr  zarten  Farben,  deutlich  nur  für  den  Einge- 
weihten, bringt  dieser  Gedichtband  das  Entzücken  an 
jugendlich  männlicher  Anmut  und  tlas  homosexuelle 
Empfinden  zum  Ausdruck.  Den  Titel  führt  das  Buch 
nach  einem  Cyclus  philosopliischer  Poesien,  die  in  einer 
mjstischen  Schönheitsfeier  gipfeln.  Erkennbar  zwischen 
den  Zeilen  ist  des  Verfassers  Zorn  über  die  Fesseln 
unter  denen  die  gleichgeschlechtliche  Liebe  schmachtet. 
S)  Kupflto,  Elisar  von:   »Irrlichter.'*   Drama  in 

3  Teilen.  (Berlin,  Verlag  von  K.  Ebering  1900.) 
Homosexuelle  Beziehungen  sind  nur  im  8.  Teile 
geschildert,  der  aber  gedanklich  ein  Bruchstück  des  Ganzen 
bildet.  —  1.  Teil:  Andrei.  Der  kranke,  lebensmüde 
Andrei  wird  durch  seine  Liebe  zu  Tamara,  dem  Mädchen 
aus  dem  Volke,  von  neuem  Lebensmut  und  friselier  Freu- 
digkeit beseelt.  Doch  ihm  fehlt  die  Kraft  zu  wahrer 
Lebens-  uud  LieliLsfreude.  Zuerst  die  Furelit,  seine  Frei- 
heit zu  verlieren,  dann  \uil»egriindete  Kift'rsueht  uud  Maugel 
au  Vertrauen  zur  Geliebten  zerstören  sein  Liebesglüok. 
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In  thörichtem  Wahn  weist  er  die  Geliebte  surttck»  die 
sich  aus  Verzweiflung  verjHftet.   Zu  spMt  erkennt  er  seine 

Verblendung^.  —  2.  Tei  1 :  Krich.  Der  brustleiflende 
totkranke  Erich  wird,  als  ihm  sein  Freund  Otto  seine 
Verlobung  ankündigt,  von  einer  ^n'ii tonlosen  Beirif'rde 
nach  Lebens-  und  I^iclx  sirliirk  (M-gritii-n.  Er  will  .-ieli 
ausleben,  dir  Echinslust  ür('ni<-.>-<»n,  nnd  in  krnnkhnrttT 
Erregung  giaul't  vv,  ^r\n  W  ille  /.um  Li  hcn  nüi<se  Krank- 
heit und  Tod  überwinden.  In  tieberhuftem  Sinnestnumel 
stürzt  er  Becher  auf  Becher  hinunter  und  achtet  nicht 
auf  die  verhänirnisvoUe  Abendkülde.  Vergeblich  wollen 
ihn  die  Verlobten  und  der  Arzt  beruhigen  und  zurück- 
lialten.  Mit  dem  Ausruf:  „Keine  Welt  hemmt  meine 
Klüfte  —  keine  Welt!  O  ich  hin  der  König  des  Lebens!* 
bricht  er  tot  cnsammen,  ein  erlöschendes  Irrlicht.  — 
3.  Teil:  Narkissos.  Kleomenes,  der  Künstler,  hat  lange 
in  den  Banden  der  koketten  und  schönen  Nonnin  ge- 
legen. Er  will  ihr  aber  nicht  weiter  Freiheit  und  Mannes« 
würde  opfern  Der  junge  Narkissos  fesselt  den  Künstler 
durch  seine  Schönheit  und  Anmut,  durch  seine  Frische 
des  Kr)r[>ers  und  der  Seele.  Narki-sos,  von  utmcunhareni 
Sehnen,  von  unhe^tinuntem  Trieb  zum  Aufleben,  zu  Liebe 
und  Erfrnn/.unu  ei  i  iillt,  nimmt  tVeudig  Kleornrncs'  Liebe 
und  Freundsehal'l  an.  Norniia  sieht  in  Narkissos 
einen  neuen  Anbeter,  und  bei  dem  Gastmahl  hofft 
sie  auch  ihn  sich  zu  unterwerfen  und  gleichzeitig 
Kleomenes  wieder  unter  ihr  Joch  zurih^kzubringen.  Die 
G  äste^  der  Schlemmer  Boetikos,  der  Philosoph  des  Genusses^ 
LuciaUy  und  der  biedere  Ethikos  werden  von  den  Reizen 
des  jungen  Narkissos  bestrickt,  aber  mit  jugendlicher 
Schalkheit  weiss  Narkissos  den  Liebkosungen  des  iQster* 
nen  Boetikos  und  des  sinnlichen  Lucian  zu  entgehen.  Nor- 
mia  erscheint  im  Pracht gewand,  strahlend  von  Schönheit. 
Auch  Narkissos  wird  geblendet  :  alle  huldigen  ihr,  nur 
Kleomenes  nieiit,  der  zum  Zeielien,  dass  er  nie  mehr  ihrer 
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Macht  sich  f  Qgen  werde,  den  Becher  in  die  Flut  schleu- 
dert. Nonuia  fordert  Narkissos  zur  Bache  aaf^  aber  er 
zögert.  Zomerf  Ollt  zieht  sich  Normia  zurttck.  Doch  hald 

kehrt  sie  wieder,  um  abermals  ihre  Macht  an  dem  schönen 
ISiukisj^jüd  zu  rn»rubL'n.  Liebc^lühend  fällt  er  ihr  diesmal 
7.n  Füssen,  als  er  al)er  J^rl  üllung  seiner  Wünsche  verlangt, 
biuböl  öie  ihn  lachend  von  sich.  Sie  hat  gesieg^t,  aber 
nur  seheinhar;  denn  i\h  sie  nun  selb.st  von  Liebe 
zu  >iarkisäsos  ergriUeu,  herablassend  ihm  ihre  volle 
Gunst  gewähren  will|  weist  er  sie  zurück.  Er  hat  das 
gleissnerische,  verlogene,  eigensüchtige  Weib  erkannt,  jede 
Liebe  zu  ihr  ist  in  ihm  erstorben.  Vergeblich  fleht  nun 
Kormia  um  Liebe.  Narkissos  entfernt  sich  mit  Klcomenes, 
beide  befreit  von  dem  herrschsüchtigen  Weib.  „Herrscht 
nach  Gewohnheit  über  Sklavenseelen/  ruft  Kleomenes 
der  in  Wut  ausbrechenden  Normia  nach. 

Ueber  die  tiefere  Bedeutung  des  Dramas  sagt  Kupffer 
selbst  in  seinem  Vorwort:  „Die  drei  Stücke  sind  innerlich 
ein  Ganzes  und  schildert  das  letzte  Stück  .Narkissos** 
da.s  Durchbrechen  der  ju^^emllichen  Kraft,  nachdem  sie 
sich  aus  den  l^aiult  ii  der  irrlichterirenilen  i  Dekadenz  und 
des  verflacheiuirn.  lähmenden  Herkommens  befreit  hat.* 
Damit  ist  der  Ideengehalt  nicht  crschüpft.  Im  ersten 
Teile  tritt  uns  die  l  nfähigkeit,  zu  lieben,  die  das  eigene 
Lebensglück  zerstörende  krankhafte  Schwäche  und  Grübel- 
sucht entgegen,  —  Im  «firich*^  ist  die  Lebenslust  und 
der  Liebesdrang  vorhanden,  aber  sie  vermögen  sich  nicht 
durchzusetzen;  der  Held|  siech  an  Körper  und  Geist,  ist 
dem  Untergang  geweiht,  sein  Liebesziel  und  seine  un- 
begrenzte Sehnsucht  bilden  nur  das  letzte,  krankhafte  Auf- 
flackern seiner  gebrochenen  Kräfte.  Krst  das  letzte  Stück 
zeigt  den  Sieg  dieser  Lebenslust  und  Iiebensfreude,  aber 
auch  hier  haben  sie  nodi  KSmpfe  zu  bestehen.  Aus  den 
Fesseln  erniedrigender  Liebe  haben  sich  Kleomenes  und 
xsarkissos  zu  der  schönen  Freiheit  harnionischer  Seelen 
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durchgerungen.  Znjrleich  verkörpert  dor  Jiinji'ling  Narkis- 
608  die  LebeDsf'reude  und  Liebeslust  in  ihrer  Naivetät 
und  Naturfrischo.    Das  dritte^  von  griechischem  Geiste 
durchwehte  Stück  bildet  ein  abgerundetes  Ganze  für  sich 
und  scheiDt  mir  das  beste.  —  Der  Konflikt  swisohen 
Weibertücke   and    Frauenherrschsucbt  einerBeits  und 
zwischen  MKnnerstolz  und  Milnnerwttrde  andererseits  so- 
urie  das  Aufkeimen  der  ersten  LiebesgefiÜile  und  die 
naive,  nach  gefUhrliobem  Schwanken  in  den  Hafen  edler 
Neigung  mündende  Empfindung  sind  zu  dramatischer 
Gestaltung  verweben.  —  Das  Homosexuelle  in  «Narkissoe** 
ist  hauptsächlich  mehr  symbolistisch  aufzufassen.  Die 
Liebe  Kleomenes'  zu  einem  Jüngling  -soll  den  Gegensatz 
zu    d<'r   entwürdigenden    Leiden!?chaft    zum  sinnlichen, 
verdorbenen    Weib   darstellen;   in    dem  unverdorbenen, 
nuiven.    im  Friihlinir   des   Lebens   stehenden  Narkissos 
wollte  Ivuplier  das  Ideal   unschuldvoller  Jugendlichkeit 
und  Anmut,  das  Ideal  der  zu  Leben  und  Liebe  erwachenden 
Mcnschenseele  versinnbildlichen.  Homosexuelles  iu  psychi- 
atrischer Beziehung  ist  wenig  in  „Narkissos"  zu  finden. 
Die  grobe  Deutung,  dass  Kleomenes^  nachdem  er  Weiber- 
liebe zum  Ueberdruss  gekostet,  zum  Jüngling  sich  wendet 
und  somit  eigentlich  nicht  aus  Homosexualität,  sondern 
aus  anderen  Motiven  handelt,  wird  wohl  der  geistige  Ge- 
halt und  die  ästhetische  Ueberlegenbeit  der  3  Stücke 
verhindern,  die  in  erster  Linie  trotz  ihrer  sicherlich  auch 
bühnenwirksamen  dramatischen  Lebendigkeit  als  Ideologien 
zu  bezeichnen  sind.    Allerdings  vor  böotischen  Lesern 
und  Kritikern  sind  auch  die  „Irrlichter"   tn'cht  sicher, 
obgleich  sie  abseitig  vom  Alltaffsm rt rkt  liei^en. 
9)  Louys,  Pierre:  „Les  aventnres  du    roi  Fausoi"  (io 
das  Deutsche  übersetzt,  Budapest  11*00). 

Die  Prinzessin  Alice,  als  sie  zum  ersten  Male  einer 
Balletvorstellnng  beiwohnt,  fasst  eine  lebhafte  Zuneigung 
zu  der  als  Prinz  verkleideten  Ballettänzerin  Mirabelle. 
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Sie  bestellt  sie  Naobts  in  den  Park  Dort  geloben 
sieb  beide  unter  Kfissen  Freundschaft  und  lustwandelz» 
iq  zärtlichem  Gespräch.  Mirabelle  empfindet  Liebes- 
leidenschafl  nur  für  Frauen,  während  sie  des  Gelde» 
wegen  den  Männern  sich  hiugiebt  Sie  ist  entzückt  von 
der  Prinzessin;  sie  beschliesst,  ihre  Truppe  zu  verlassen 
und  bestimmt  Alice,  mit  ihr  zu  entfliehen.  Beide  macbea 
ßich  noch  in  derselben  Nacht  auf  den  Weg^. 

In  der  Banniiieiie  dos  Palastes  kelireii  sie  in  einer 
Herberge  ein.  Fol«rt  nun  die  Schilderung;  einer  Scene^ 
wo  beide  sich  entkleiden ;  Mirabelle's  mUuuliehe  Gestalt^ 
die  Zwiefältigkeit  ihrer  Haltung^  die  flache  Brust  ohne 
Brüste,  ihre  an  den  ^rann  erinnernden  Formen,  weiche  die- 
naive,  von  den  eigentlichen  Gefühlen  ihrer  Freundin  nicht» 
ahnende  Alice  za  dem  Ruf  verleiten:  «Ist  es  auch  wahr, 
du  bist  kein  Mann?!**  werden  beschrieben. 

Unterdessen  hat  sich  König  Pausol  mit  seinem  Gross- 
ennuchen  Kizis,  seinem  Pagen  Giglio  und  einer  Leib- 
wache  zur  Verfolgung  seiner  entsch>randenen  Tochter 
aufgemacht.  Giglio  ermittelt  den  Aufenthalt  der  beiden 
Frauen,  verschweigt  ihn  aber  dem  König  und  weiss  sieb 
helböt,  dank  einer  Verkleidung,  Zutritt  in  das  Zinnner 
der  Flüchtigen  zu  verschafl'en.  Er  warnt  sie  und  bringt 
sie  dazu,  in  die  Hauptstadt  ziirüekzukehreu,  wo  sie  in 
einem  Asyl  für  die  verwahrloste  Jugend  Unterkunft 
suchen  sollen.  Die  beiden  Frauen  steigen  aber  zunächst 
in  einem  Gasthofe  ab.  Erneute  Schilderung  einer 
intimen  Scene  zwischen  beiden,  diesmal  mit  direkten  An- 
deutungen,  dass  Mirabelle  das  Ziel  ihrer  Wünsche  erreicht. 

Die  Polisei  hat  bald  die  Flüchtigen  entdeckt;  sie 
benachrichtigt  den  König,  dass  sie  die  Prinzessin  und  die 
andere  Person  belauscht  und  gar  seltsame  Dinge  hinter 
den  ThÜren  vernommen  habe.  Giglio  eilt  wieder  zu  den 
beiden;  er  findet  Alice  allein.  Er  macht  ihr  eine 
Liebeserklärung  und  es  gelingt  ihm  auch,  sofort  sich  Ge^ 
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hör  zu  verbcbafleu,  in  einer  Weise,  da^a  Alice,  nunniebr 
Alirubellf  ver^^e'.sscn«!,  mir  zu  Giglio  Liehesp^elühle  empliiidet, 

^>ie  l'iirclitet,  am  andern  Tiu^   in  den    Palast  zurück- 
kehren zu  müssen  und  dann,  streng  überwachi,  den  uea 
gewonnenen  Liebhaber,  der  sie  bisher  unbekannte  Freuden 
lehrte,  zu  verlieren,   Giglio  veranlasst  sie,  sich  vorläufig 
in  das  Asyl  für  verwahrloste  Jugend  su  begeben,  bis  er 
alles  Wsvm  Besten  gewendet  Er  bringt  es  fertig,  dass  am 
andern  Tag  der  König  das  Asyl  besucht  Dieser  stinunt 
den  Aosf  Uhmngen  des  Voistehers  über  die  Erziehungs- 
methode des  Hauses  bei,  wonach  die  Jugend  frei  ihren 
Instinkten  leben  soll  jind  ungehemmt  ihren  sinnlichen 
Freuden.   Plötzlich .  erscheint  Alice  und  bittet  den  er- 
staunten Vattr,  aueh  ihr  die  eben  gerühmten,  von  ihm 
gebilligten  Freiheiten  zu  gewähren.  ISach  einigem  Wider- 
stn  lx'u  willigt  Pausol  ein.    Alice  wird  fortan  mit  Giglio 
vergnügte  Stunden  verleben,  während  Mirabelle  mit  einer 
neuen  Kroberung,  einem  Mädchen,  das  durch  das  Fern- 
rohr die  intimen  Szenen  im  Gasthof  zwischen  Alice  und 
Mirabelle  beobachtete  und  zu  ungeahnten  Liebesempfiud- 
iingen  aufgeweckt  wurde,  sich  tröstet 

Das  Abenteuer  di  r  Prinzessin  Alice  nimmt  nur  dm 
kleinsten  Teil  des  Buches  ein;  die  Heise  des  Königs  sur 
Entdeckung  seiner  Tochter,  sein'  Verhältnis  au  Frauen 
seines  Harems,  seine  Gespräche  mit  Nixis  und  GKglio, 
des  letzteren  verschiedene  Liebschaften  sieben  die  Haupt» 
aufmerksamkeit  auf  sich.  Die  geschilderten  homosexuellen 
Beziehungen  erheben  nicht  den  Anspruch  auf  poetische 
Gestaiiuiig  oder  pisvchülugische  Tiefe  oder  charakterist- 
ische Realistik;  sie  sind  ebensowenig  ernst  aufgcfasst 
und  aufzufassen  wie  das  ganze  Huch;  das  Ganze  ist  nur 
gleichsam  das  Szenariuni,  um  dem  Dichter  Gelegenheit  zu 
geben,  seinen  Witz,  seinen  Humor,  seine  satyrische  Ader, 
seine  Paradoxien,  namentlich  über  geschlechtliche  Un- 
gebundenheit^  glänzen  zu  lassen.   Louys  will  griechische 
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NaiveUt  mit  gaUiBchem  Geeist  vermengeii.  Der  Esprit 

fehlt  nicht;  aber  die  absichtlich  gesuchte  Naivetät  lässt 

von  gcüuuder  Natürlichkeit  wenig  übrig  und  grenzt  oft 
fast  an  Schlüpfrigkeit  Die  Erzählung  erinnert  an 
Voltaire's  ^Contes,"  aber  mit  mehr  open  ttenhaften  Zügen 
und  Personen.  Von  dem  griechisciun  Klikiöizismus  der 
, Chansons  de  Bilitis"  und  der  voiiendeten,  poesievoilen 
Schönheit  der  ^ Aphrodite*^  ist  in  dem  Koman  wenig, 
sehr  wenig,  übrig  geblieben. 

10)  Meebold,  Alfred:  ,Dr.  Erna  Redens'  Thor- 
heit  und  Erkenntnis."  Novelle  aus  dem  Novelleu- 
band:  «Allerhand  Volk«.  (Verlag  Vita,  BerUn  1900.) 
Die  Aerztin  Dr.  Erna  Redens  hat  sich  in  einen 
männlichen  Kollegen  verliebt.  Der  Malerin  Lucie  Brenner, 
welche  sich  mit  besonderer  Zuvorkommenheit  und  teil- 
nahmsvoller Freundschaft  ihr  genähert,  gesteht  sie  ihre 
unglückliche  Leidenschaft.  Beide  Frauen  reisen  nach 
Italien,  Dr.  Redens  in  der  Hoilnuiig,  alliiialig  Linderung 
ihrer  SeeK  iiqualen  zu  linden.  Lueie  Brenner  ist  homo- 
sexuell und  liebt  ihrerseits  Icidenschattlieli  Dr.  lud.  n  , 
verbirgt  jedoch  ihr  Gefühl  der  ander??  c:eartt'ten  l^reuiidin. 
Aus  Anlass  eines  Streites  der  Brenner  mit  einer  Bekannten, 
einer  excentrischen  Malerin,  errät  Dr.  Redens  ihre  wahre 
Empfindung.  Bald  darauf  tötet  sich  Lucie,  nachdem  sie 
weisSy  dass  sie  der  Freundin  nicht  mehr  unentbehrlich 
ist,  deren  Leidenschafiti  zu  dem  Arst  die  frühere  Heftig- 
keit verloren  hat. 

Von  den  85  Seiten  der  in  Tagebuch-Form  ge- 
schriebenen Novelle  sind  ungefähr  70  mit  der  Be- 
schreibung der  unglücklichen  Liebe  der  Redens'  und 
ihrer  bis  zu  Selbstmordgedanken  gesteigerten  seelischen 
Qualen  und  Leiden  angeliillt,  wobei  zalilreieiie  psycho- 
lugic^ehe,  ästhetische  uud  ])liil()sopliieren(le  Ijetraeliiun^en 
eingestreut  sind.  Die  Novelle  erweekt  trotz  ilirt  r  gi  ist- 
reicheu  Einzelheiten  den  Eindruck  des  nicht  völlig  Ab- 
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gerundeten,  Bruchstfiokartigen.  Zwei  Stellen,  welelie  von 
einem  feinen  YentilndniB  und  einer  treffenden  Beurteil- 
ung der  Homosexualitttt  jseugen,  verdienen  gans  wieder- 
gegeben zu  werden.  —  8.  42 :  «Ein  seltsames  Rätsel  der 
Natur,  eine  der  Fragen,  Aber  die  ich  nicht  in's  Klare 
kommen  kann.  Sie  scheint  das  logische  Gebäude  der 
Kntwickt'lungsgeschichte  über  den  Haufen  zu  \veri'en. 
Jedfiifallö  bildet  diese  Erschuinuüg  vorläufig  eine  krasse 
liiki  ii-cqnenz  gegenüber  der  sonstigen  Zweckmässigkeit 
der  Scluipüing  und  kann,  so  lange  nicht  ihre  mögliche 
lokaie  Ursache  nachgewiesen  ist,  als  Gegenbeweis  der 
Darwin'schen  Zuchtwahl  ausgenützt  \vcrden,  da  gerade 
unter  den  geistig  hochstehenden  Menschen  ein  grosser 
Prozentsatz  so  veranlagt  scheint  oder  wenigstens  die  Ver- 
anlagung streift  Man  müsste  höchstens  die  Zuchtwahl 
als  bloss  auf  die  körperliche  Entwiokelung  gerichtet  an* 
nehmen,  was  jedoch,  beim  Menschen  wenigstens^  offenbar 
nicht  der  Fall  ist  Die  Verschiedenheit  in  der  Aus- 
legung dieses  Punktes  mag  wohl  das  Geschrei  über  De- 
generation und  Decadententnm  veranlasst  haben.  Mir 
sclieint,  dies  sei  bloss  eine  Begritlsfrage,  d.  h.  wir  werden 
eben  mit  der  Zeit  fortschreiten  und  unseren  Begriff  vom 
so;^enanr)teii  uornialeu  Menschen  ändern  müssen.  Wie 
wenig  das  alles  lestliegt,  weiss  man  erst,  wenn  mau 
I*atlio]ogie  studiert  und  gesehen  hat,  dass  es  oil  eine 
([uälende  Gewissensfrage  werden  kann,  ob  man  einen 
Menschen  für  pathologisch  erklären  soll  oder  nicht. 
Schliesslich  entscheidet  auch  hier  die  Majorität  —  und 
die  irrt  häufig,  auch  wenn  sie  sicli  aus  gebildeten  lauten 
zusammensetzt.  Die  bona  fides  kann  darum  doch  bestehen; 
unser  Wissen  ist  noch  lückenhaft,  wir  urteilen  meist  nach 
der  Theorie.  Wie  viele  Theorien  sind  durch  eine  neue 
Entdeckung  umgestossen,  wie  viele  dadurch  bestätigt 
worden?  Das  wird  sich  ziemlich  die  Wage  halten.*  — 
8.  78—80;  ,iJer  Hungernde,  der  Frierende,  der  Kranke, 
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der  unglücklich  Liebende  wird  verstanden  und  darum 
sucht  mau  seiueni  Elend  abzuhelfen.  Aber  das!  Es  ist 
niclit  auerkanntes  Elend.  Die  grosse  ^Tehr/alil  kennt 
und  versteht  es  nicht,  und  deshalb  macht  sie  einen  grossen 
Strich  darunter  und  erklärt  es  für  nicht  bestehend. 
Diese  Frage  existiert  nicht.  Man  rechnet  nicht  damit  als 
mit  einer  Erscheinung  der  Natur,  mau  betrachtet  es,  wo  man 
auf  seine  Sporen  stösst,  als  Ausfluss  der  Verderbtheit  und 
überweist  es  dem  Strafrichter,  oder  als  noch  Schlimmeres 
and  schiebt  es  dann  dem  Irrenarzt  so.  Ich  sehe  auch 
nicht,  wie  da  abzuhelfen  ist,  solange  sich  unsere  ganzen 
sozialen  Verhältnisse  auf  dem  sexuellen  Unterschied  von 
Mann  und  Frau  aufhauen.  Es  scheint  mir,  dass  nur  auf 
eines  hingearbeitet  werden  kann:  die  Verachtung  aus  der 
Welt  zu  schaffen,  die  solchen  Naturen  anhängt.  Wir 
Normale  können  das  nie  verstehen,  da  wir  uns  nicht 
hineindenken  können,  aber  das  ist  kein  Grund,  es  zu  ver- 
achten. Wenn  wir  Spargel  nicht  lieben,  können  wir  auch 
nicht  verstehen,  warum  ein  anderer  ihn  gern  isst  —  wir 
verachten  ihn  deshalb  doch  nicht.  Ein  Wagnerianer  sieht 
geringschätzig  auf  einen  Donizetti- Verehrer  herab:  er 
versteht  das  nicht,  aber  er  verachtet  darum  nicht  den 
ganzen  Menschen.  Dasselbe  könnte  nach  und  nach  in 
dieser  Frage  erreicht  werden,  denn  dass  die  vox  populi 
keine  vox  Dei  ist,  sondern  oft  irrt  und,  wo  sie  irrt,  ge« 
ändert  werden  muss,  darüber  sind  sich  längst  alle  Ver- 
ständigen einig.  Die  Erreichung  dieses  Zieles  steht  frei- 
lich noch  in  weiter  Feme,  denn  solange  das  Strafgesetz- 
buch nicht  seinen  »Standpunkt  ändert,  ist  tiberiiaupt  nichts 
zu  niaelien.  Und  selbst  dann  mag  es  noch  Jahrhunderte 
dauet  ti,  ehe  die  wissenschaftliche  und  die  Herzensbildung 
soweit  in  die  grosse  Masse  eingedrungen  sind,  um  sie 
mit  diesem  Vorurteil  l)reelien  zu  lassen.  Hindernd  steht 
dem  auch  entgegen,  dass  gewiss  viele  der  so  Veranlagten, 
da  sie  sich  vereinsamt  fühlen,  zu  Sonderlingen  werden; 
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kleine  AocNnalieny  wie  sie  fast  jeder  Mensoh  beute  be- 
sitzt, können  sieb  dann  in  recbt  störender  Weise  ent- 
wickeln. Hindernd  wirkt  femer,  dass  viele  im  Groll  gegen 
die  Natur  und  die  Ungerechtigkeit  der  Menschen  das 
Miiss  verlieren  und  sich  jeder  moralüscheu  Verpflichtung 
lür  enthoben  erachten.  Das  alles  erklärt  sicli  sehr  natiir^ 
lieh,  denn  jede  Pflanze  verkümmert  nnd  verwachst,  wenn 
sie  sich  nicht  nach  ihrer  iüligenart  entwickeln  kann,  und 
das  alles  wäre  zu  bessern.  Man  darf  nur  nicht  immer 
wieder  den  fatalen  Trugscblnss  macben:  diese  Sache  ruft 
solche  schädlichen  Konsequenzen  bervor,  folglich  ist  sie 
schlecht  und  muss  ausgerottet  werden.  Der  Antisemit 
urteilt  nicht  anders;  die  Inquisition,  die  Cbristenverfolg- 
ungen  entsprangen  demselben  Grundsatz.  Und  überall 
stecken  die  Utilitfttsgründe  dahinter,  deren  &lsobe  Moral 
in  die  Augen  springt.  . 

11)  Mirbeau:  „Octave".  Le  Journal  d*  une  femme  de 
chambre.    (  Paris,  Charpenticr  1900.) 

In  diesem  Tagebuch  des  Kammermädchens  Cele- 
stine  kommen  verscliiedene  Stellen  über  gleichgesohlecbt- 
lioheu  Verkehr  vor. 

1)  In  einer  Familie  zeigt  die  englische  Gouvernante, 
namentlich,  wenn  sie  betrunken  ist,  homosexuelle  Nei- 
gungen zu  Frauen. 

£ine  Seene  wird  mit  brutaler,  fast  widerlicher  Re- 
alität geschildert,  wo  die  trunkene  Gouvernante,  Liebes- 
worte stammelnd,  die  spät  nachts  heimkehrende  Herrin 
mit  aufdringlicher  Zärtlichkeit,  unzOchtigeo  Betastungen 
und  Umarmungen  belästigt,  um  dann,  von  ihrer  Herrin 
zurttckgestossen,  ähnliche  Versuche  gegenüber  dem  sie 
wegführenden  Kammermädchen  zu  wagen  (8. 150 — 152). 

2)  Unter  den  Gästen,  welche  der  Romanschriftsteller 
Charrigaud  zu  seinem  Festessen  eiiiUuU,  betluilen  sieh  auch 
„Henrv^  Kiniberley,  svmbolistischer  Musiker,  jrh'ihender 
Päderast,  und  sein  junger  Freund  Lucien  Sartory,  äcliön 
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wie  eine  FraU;  genchineidig  v,  ic  ein  fiandschnh  aus  .schwed- 
ischem Leder,  schmal  und  blond  wie  eine  Zigarre"  S.  2r>i>). 
Sartory  lässt  bei  Tisch  in  cynischcr  Form  eine  Ht  nu'rk- 
nne  fallen  über  sein  wi  d  er n  at  ii  rl  i  dies  Verhältnis  zu 
Frauen;  worauf  ein  anderer  Gast,  den  beabsichtigten  Sinn 
dieser  Worte  erratend,  erwidert,  es  komme  darauf  an,  wo 
man  die  natürlichen  Gcfilhle  suche,  während  die  Gast- 
geberin dann  taktlos  in  den  Ruf  ausbricht:  «Sartory,  es 
ist  also  wahr?  Aach  sie  sind  so!*  (8.  266—267.) 

3j  Culestine,  eine  Zeit  lang  stellenlos,  hält  sich  einige 
Wochen  in  einer  von  Schwertern  geleiteten  Anstalt  auf, 
wo  allabendlich  unter  fitillsehweip:onder  Duldung  der 
Schwestern  die  Mädchen  im  c^i  o-seu  Schlafsaal  homo- 
sexuellen Vergnügungen  sich  hingeben.  Celestine  wird 
durch  ihre  Freundin  Gliche  zu  gleichgeschlechtlichen 
Praktiken  verleitet»  welche  sie  schon  längst  aus  Neugierde 
gern  kennen  lernen  wollte.  Während  Clichö  dauernd 
homosexuell  ist  (vor  Jahren  durch  eine  ihrer  Herrinnen 
verführt),  bildet  der  gleichgeschlechtliche  Verkehr  für 
die  mannstolle  Celestine  nur  eine  vorühergehende,  be- 
deutimgslose,  in  Ermangelung  des  Mannes  erwünschte 
angenehme  l^])i.sode.   fS.  344—  846.) 

4)  Der  achtzehujiihrigr  l)ildhül>^(■Ile  Liebhaber  der 
älteren  Köchiu  Eugenie  wird  vom  Kutscher  als  Buhl- 
knabe bczoirhnet,  über  den  der  in  der  Nachbarschaft 
wohnende  Baron  nähere  Auskunft  geben  könne.  (kI».  453.) 

Die  Scenen  sind  in  dem  Geist  des  zwar  amüsant, 
aber  sehr  frei,  raffiniert-bratal,  absichtlich  in  der  Denktmgs- 

art  einer  verdorbenen  Pariser  Kammerzofe  geschriebenen 
IJnnians  irehalten,  und  die  Honio-cxualuai  wird  von  «Icni 
Standpunkt  einer  solchen  ZufV  als  An.^llus.s  eines  wenn  aneli 
nicht  sehlininun.  so  doch  anderen  goochlechtlichen  Aus- 
Hchweifungen  gieichsusteUendeu  Lasters  ironisiert 
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12)  MlemaDD,  Au  gast:  «Zwei  Frauen*.  Roman.*) 
E.  Pierson's  Verlag.  Dresden  und  Leipzig  1901. 

Die  Frau  eines  Konservatorium-Direktors  knüpft 

mit  einer  unverheirateten  Klavierlehrerin,  die  der  Mann 
zuerst  gegen  deu  Willen  >oiiior  Frau  für  seine  Unter- 
richtsanptalt  annimmt,  später  ein  lesbisches  Verhältnis 
an.  Der  l  >ireUt<»r  wird  ar^w  (»linij'ch ;  es  erfolgen  einige 
Auftritte,  die  .stark  an  I'elot's:  ndemui^elle  (iiraud  mii 
femme"  erinnern.  Die  Direktorin  gelit  mit  iiirer  Geliebten 
durob|  wird  von  ihrem  (matten  zurückgeholt,  verlädst  ihn 
aber  nochmals.  Es  kommt  zur  Scheidungsklage.  Ehe 
diese  beendet  wird,  stirbt  die  Frau,  nachdem  sie  sich  mit 
ihrem  Gatten  ver.söhnt,  an  einer  nicht  näher  bezeichneten 
Krankheit^  und  der  Roman  ist  damit  zu  Ende. 

Etwas  Weiteres  als  hergebrachtes  Leeefutter  für 
Leihbibliotheken  ist  in  dem  Erzeugnis  von  Niemann  nicht 
zu  suchen.  Gegen  Belot's  angeführtes  Urbild^  das  jedoch 
selbst  weit  vom  Kunstwerk  entfernt  ist,  sticht  das  Madi- 
werk  in  einer  für  das  deutsche  Schrifttum  wenig  schmeichel- 
haften Weise  ab. 

13)  P61adan  (Le  Sar):  .  La  vertu  supreme**.  (Flam- 
marion ed.  Pariä  1900.) 

In  Kapitel  25  ^Aniitie  ht%oique*  wird  die  innige 
i^Veimdseliaft  dreier  jimger  Leute  geschildert,  welche  eine 
gemeinsame  Liebe  zur  Kunst  und  gleichartiges  geistiges 
Interesse  zu  festem  Bund  vereinigt.  Hieran  knüpft 
Verfa>cer  einige  allgemeine  Bemerkungen :  Die  intellek- 
tuelle Freund?>chaft,  die  leidenschaftliche  Gemeinschaft 
der  Geister  sei  der  Frau  unbekannt^  die  nur  Wollust 
oder  Sentimentalität  zu  entwickeln  vermöge. 

Der  hehren  Freundschaft  stellt  Pdladan  die  starken, 
aber  in  Laster  auaartenden  Verhältnisse  der  Sträflinge 
und  Matrosen  entgegen.   Die  edle,  geistige  Freundschaft 


*)  Mitgeteilt  vou  tlerrii  Dr.  üb. 
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fSnde  aoh  namentlicli  bei  jugendlioben  Geistern  cur 
Pubertfitssdt;  das  Streben  nacb  ein^  gemeinsamen  Ideal 
verleibe  ibr  oft  einen  Cbarakter  seltener  Grösse. 

Es  sei  nicht  zu  leugnen,  daas  'm\  Altertum,  z.  ß.  bei 
dem  Verhältuis  zwischen  Sokrates  und  Alkibiades,  sich 
ein  isinnlicbes  Element  in  die  geisti|z;e  Freiiiid.st!haft  g^e- 
mischt:  Die  griechische  Päderastie  habe  Geist  und  Wollust 
vereinigen  wollen  —  eine  zu  niissbilligende  Verirrung, 
die  bei  Manchen  wohl  ernst  gemeint  gewesen  sei. 

Drei  Kapitel  (27,  29,  31),  ,Les  Gynandres«  iiber- 
scbrieben,  beschäftigen  sich  mit  der  lesbischen  Liebe. 
Die  Marquise  von  Faventinc  hat  die  gleichgeecbleobtlicbe 
Liebe  gekostet  nnd  die  lesbisohe  Welt  kennen  gelernt 
Eine  Zeit  lang  von  Paris  entfernt  und  dem  Treiben  der 
Gynander  entfremdet^  kehrt  sie  zu  ibren  alten  Bekannten 
zurOck.  Sie  findet  den  lesbiscben  Ereis  aufgelöst  and  in 
Verfall.  Die  einen  haben  sich  verheiratet^  die  anderen 
zuröckgezopren  etc.  Der  Lesbismus  ist  ausser  Mode  ge- 
raten. Dil'  Miirquise  jfiebt  ein  grosses  Fest,  zu  welchem 
auch  zahlreiche  Lesbieriunen  erscheinen :  «io  will  ein  junges, 
imverdorbenes  Mädchen  aus  der  Provinz,  das  sie  sieh  aus- 
jjewiihlt,  verfuhren  und  der  Gesellschaft  offen  als  ihre 
Geliebte  vorstellen,  aber  einige  Herren,  Landsleute  des 
Mädchens,  dureliHehauen  ihre  Pläne  und  brinp^en  das  un- 
erfahrene Kind  fort.  Faventine  wird  dureli  den  Aesthe^ 
tiker  Baucens  ^eder  zur  normalen  Liebe  bekehrt. 

Die  trockene  Inhaltsangabe  kann  keinen  Begriff 
des  Charakters  dieser  3  Kapitel  geben,  die  hauptsächlich 
in  geistreicbelnden  Gesprächen  zwischen  der  Marquise  und 
ihren  Freundinnen  sowie  eigenen  philosophierenden  Be* 
trachtungeu  des  Verfassers  bestehen.  P^ladan  beabsichtigt 
katun  eine  realistische  Darstellung  der  Gynander  und  nur 
zum  kleinsten  Teil  eine  Sittenschilderiniy:,  er  will  vielmehr 
cU*n  Lesbismus  als  Ausdruck  ire wisser  Gedfu  l  <  n  in  sym- 
bolistischer, halb  ernster,  halb  sati  rischer  Form  dem  Koman 
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einfflgen;  dabei  bieten  dieae  Kapitel  die  gleiche  ÜDklar^ 
heit^  Verechwommenheit  und  teilweise  Lftoherliebkeit>  wie 
ein  grosser  Teil  des  Bncbes  überhaupt  Der  Roman  an  sich 
Uldet  das  fibliche  G^mengsel  der  heterogensten  Anslaas- 
ungen,  dem  man  auch  in  den  früheren  Werken  yon  P^ladan, 
dieses  in  Htterarischen  Kreisen  nicht  ernst  genommenen 
Poseurs  und  teilweise  posseuliaf"t<'n  Komödianten  begegnet. 
Einige  feine  und  treffende  Aper<,-iLS  interessieren,  ver- 
sehwinden aber  in  dem  unj^eordneten  Conglunu  rat  seltsamer 
Phiioso])li!^terei.  Xm-h  in  diesem  Roman  spielt  eine  Haupt- 
rolle der  Bund  der  Hoseukreuz-Kitter ,  ein  mystisch- 
religiöser,  philosophischer  Verein  mit  Anklängen  an  die 
Parsivallegende  und  Erinnernngen  an  mönchisches  Leben. 

Der  Hauptgedanke  des  Buches  iSsst  sich  vielleicht 
erblicken  in  der  Verherrlichung  der  wahren,  edlen  liebe^ 
welche  auch  der  Sinnlichkeit  und  der  dauernden.  Körper 
und  Geist  umfassenden  Leidenschaft^  die  den  Menschen 
emporhebt  und  adelt^  volle  Berechtigung  gewährt.  Im 
Gegensatz  2u  diesem  echten  Geftthl  steht  die  Ausartung 
der  Liebe  und  als  schlimmste  Form  der  Lesbismus  einer- 
seits und  andrerseits  die  von  dem  Meister  der  Rosenkreuz- 
Kitter  trepredigte  völlige  Ueberwiiidung  des  Fleisches 
nri<l  lir.cliste  Geistigkeit.  Die  Ritter  ilieses  (Ordens  selber 
lialien  aber  die  Macht  der  wahren  Liel>e  ♦ntNsedor 
eniptnnden  oder  sehnen  sich  nach  einem  soleheu  ihr 
gan/( Lt  ben  erl  üllenden  Gefühle,  das  sie  als  das  ideal 
der  iiüehsteu  Tugend  erkannt  haben. 
14)  Pernauhm,  Fritz,  Gero n:  .Ercole  Tomei*.  Roman. 
(Verlag  von  Max  Spohr,  Leipzig  1900.) 
ErcoleTomei,  der  uneheliche  Sohn  einer  italienischen 
Mutter,  und  Büchner,  der  Spross  einer  norddeutschen 
Bürgerfamilie,  haben  sich  auf  dem  Gymnasium  eng  an- 
einander angeschlossen.  Zwischen  dem  Ptunaner  Büchner 
und  dem  einige  Jahre  jüngeren  Obertertianer  Tomei 
kommt  es  bald  zu  imiigem  Freundschaflä-  und  Liebes- 
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bündms.  In  Bücbner's  Zimmer,  durch  dessen  Fenster 
Tomei  nachts  an  einem  berabgeworfenen  Beile  herauf- 
kletternd euifltieg,  baben  sie  tränte  Stunden  verbracht  und 
sich  in  leidenschaftlicher  Jugendliebe  gefunden.  Ihr 
Liebesbund  dauert  auf  der  Universität  fort»  kaum  seit- 
weise durch  kleine  Liebeleien  Tomei's  mit  Weibern 
unterbrochen,  Us  Tomei  ein  Mädchen  aus  anständiger 
Familie,  in  das  er  sich  verliebt,  heiratet.  Das  junge  Ehe- 
paar und  uuch  der  alk  iu stehende  reiche  Büchner  siedeln 
nach  Berlin  über.  Tomei  liat  sich  inzwischen  zum 
Kiiih^iler  (Musiker)  auppfebildet.  Büchner  l)h  iht  Haus- 
i'reund,  aber  die  bisherigen  Beziehungen  hören  auf;  er 
will  nielit  zu  einer  entwürdigenden  Teilung  sich  bequemen 
oder  den  Freund  zum  Bruch  der  beschworenen  elielichen 
Treue  verleiten.  —  Zwei  Jalire  lang  verkelirt  Büchner 
fast  täglich  bei  den  jungen  Eheleuten,  kühle  Freundschaft 
erheuchelnd  und  seine  immer  noch  glfihende  Leidenschaft 
hinter  gleichgültiger  Maske  verbergend.  —  Eines  Tages 
macht  Tomei  die  Bekanntschaft  des  berühmten  Sängers 
Bullmann.  Dieser  veranlasst  Tomei,  mit  ihm  nach  Genf 
m  reisen,  um  dort  in  einem  gemeinsamen  Konzert  auf- 
zutreten. —  Tomei  liat  au  Blick  und  Benelimen  des 
Sängers  den  Homosexuellen  erkannt  und  seine  Absichteu 
erraten.  Trot/dem  begleitet  er  ihn  nach  der  Scliweiz, 
halb  aus  Neiij;nng,  halb  aus  Schwäche  und  Eitelkeit.  — - 
Büchner,  der  die  Wahrheit  vermutet,  reist  ihm  nach.  Er 
will  wohl  entsagen,  aber  nur,  wenn  kein  Anderer  die 
Gunst  des  Geliebten  erwirbt.  Tomei,  der  die  Kälte 
Büchner's  als  das  Erlöschen  seiner  Liebe  gedeutet  hatte, 
fällt  ihm  in  die  Arme.  Bullmann  reist  ab.  Die  Liebe 
der  alten  Freunde  lodert  neu  auf,  völlig  versöhnt  kehren 
sie  nach  Berlin  zurück  und  nehmen  das  frfihere  Liebes- 
verhältnis wieder  auf.  £inige  Wochen  vergehen.  Die 
Liebe  Bttchner^s  wird  immer  gebieterischer,  eifersüchtiger, 
ausschliesslicher.  —  Er  weiss  Frau  Tomei  zu  überreden, 
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einigr  Zoit  zum  Bosuclic  ihrer  Eltern  Berlin  eu  verlasaeHy 
aogeblioh,  damit  die  Liebe  ihres  Manoes,  dessen  oiancIi-> 
mal  eigentilmlicbes  Benehmen  den  Argwohn  der  jnngea 
Frau  erweckt  hatte,  aus  der  seitweisen  Trennung  neu  ge- 
kräftigt hervor^elie.  Die  Freunde  verbringen  einige  un- 
getrübte Tage  des  Zusammenseins.  —  Eines  Abends  Itat 
sich  jedoch  Tomei  zu  einem  vorttbergehenden  Abentener 
mit  einem  jungen  Arbeiter  liinrci^s^en.  BüchiuT  ist  ihm 
gefolgt  und  entdeckt  seine  rnlreue.  Es  kommt  zu 
hafter  Auseinaiulersrt/un^ ;  als  Büchner  sogar  thätlich 
wird,    zieht    der    lit  i.?.>>l>lütige   Tomei    einen  Revolver. 

hner  entwindet  ihm  die  AVnfte  und  schiesst  auf  den 
IVeond,  der  getroÖen  niedersinkt.  Tomei  wriss  durch  die 
erfundene  Erzählung  eines  T^rmhanfallö  jeglichen  Verdacht 
von  dem  Freunde  abzulenken  und  verzeiht  ihm.  —  Unter 
der  Pflege  des  Geliebten  und  der  zurückgekehrten  Frau 
heilt  die  Wunde  schnell;  die  Kugel  ist  aber  nicht  zu  ent- 
fernen. —  Im  Charakter  Tomei's  hat  das  Ereignis  eine 
Wendung  hervorgebracht;  jetzt,  wo  er  empfunden,  bis  zu 
welchem  Grade  Büchner  ihn  geliebt,  gehört  er  ihm  und 
nur  ihm  voll  und  ganz  an.  Seiner  Frau  entgeht  die  Um- 
wandlung in  seinem  Wesen  nicht,  sie  fühlt,  dass  sie  ihm 
gleichgültig  geworden,  und  entschliesst  sich,  ihren  Mann 
zu  verlassen.  Vergeblicli  will  öie  zuvor  von  Biieliiier  die 
wahre  T^rsache  der  Aenderung  erfahren  und  nach  der 
Frau,  die  ihr,  wie  sie  glaubt,  die  Liehe  ihres  Mannes  ge- 
stohlen, forschen.  Büchner  wei'^s  jetzt,  dass  er  den  Freund 
für  immer  gewonnen.  JJie  Abreise  der  Frnti,  der  Ke- 
volverschuss,  die  innige  Freundschaft  beiiler  Männer  er- 
regen in  der  Gesellschaft  Verdacht,  die  wahre  Natur  des 
Verhältnisses  beider  Freunde  „sickert  durch*.  Beide 
verlassen  Berlin  und  reisen  nach  Italien,  aber  in  Eom 
beMlt  Tomei  eine  beängstigende  Schwäche:  die  nicht  ent- 
fernte Kugel  ist  dem  Herzen  gefahrlich  geworden.  Tomei 
stirbt  in  den  Armen  des  Geliebten. 
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Der  RomaD  ist  eine  wohlgelungene  homosexuelle 
Studie.  —  Styl  und  Sprache  hätte  ich  ahgeruDdeter  ge- 
wtiDScht;  die  Katastrophe  w8re  wohl  auch  besser  auf 
andere  Weise  herbeigeführt  worden^  als  durch  den  etvas 
groben  Effekt  des  Revolverschusses;  der  Entschluss  der 
Frau  Tomei,  ihren  Mann  zu  verlassen,  und  seine  sofortige 
Ausf iiliriiiig  .scheint  luir  nicht  <i:ciuigerK]  motiviert;  aber 
andererseits  dienen  diese  Mitu  l  nur  da/ii,  die  Wandelung 
in  der  Seele  Toniei's  zu  erklären,  und  diese  Aendernng 
ist  mit  Verständnis  und  Geschick  entwickelt.  i>ie  Mäugel 
des  Buches  werden  durch  seine  Vorzüge  weit  überwogen. 
Auf  den  ersten  Blick  wird  man  vielleicht  geneigt  sein 
gewisse  Widersprüche  und  manches  Unwahrscheinliche 
in  den  Gefühlen  und  Handhingen  Tomei's  zu  finden,  aber 
das  Gemisch  von  Schwäche,  Eitelkeit  und  Güte,  aus  dem 
sich  sein  Charakter  zusammensetzt,  sein  heissblütiges 
italienisches  Temperament  und  die  psychische  Herm»- 
phrodisie,  die  den  Ui^rund  seines  Wesens  bildet^  machen 
ihn  vollauf  begreiflich.  —  Obgleich  der  Verfiisser  psycho- 
luLische  Einzelheiten  vermeidet,  lassen  die  Handlungen 
und  das  Benehnien  Tomei's  seine  zwitterhafte  Natur 
hervortreten.  'Jumci  vermag  zu  gleicher  Zeit  zweierlei 
verschiedenartige  JJehe  in  sich  zu  vereinbaren,  die  Triebe 
zu  seiner  Frau  und  die  Liebe  zu  Büchner.  Suhüie  Kalle 
der  >jeigung  zu  beiden  Geschlechtern  sind  nicht  selten 
und  bei  Tomei  um  80  erklärlicher,  als  er  aus  einem 
Lande  stammt,  wo  man  derartigen  doppelseitigen  Naturen 
häufiger  begegnet  —  Büchner  ist  der  echte  Homosexuelle, 
aber  nicht  der  Durchschnittsuming,  sondern  der  virile, 
emster  Liebe  fähige  Konträre,  der  nur  einmal  liebt  und 
dann  für's  Leben.  —  Bullmann  dagegen  vertritt  den 
Typus  des  mehr  weibischen,  gutmütigen,  flatterhaften,  in 
seinen  Neigungen  wechselnden,  liebenswürdig  oberfläch- 
lichen IlomDsexnellen.  -  In  dem  Roman  sind  die  sinn- 
lichen E^Iemente  in  den  Hintergrund  gerückt  und  direkt 
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geschlechtliche  Situationen  diskret  übergangen ;  die  soziale 
und  strafreohtlicfae  Seite  wird  gleich^U  nicht  behandelt;  das 
Interesse  des  Buches  besteht  vielmehr  in  der  trefflicheD 
Seelenmaleret  beider  Helden,  in  der  Schilderung  ihrer 
Charaktere  und  Geftthle  und  deren  Reaktionen.  Diese 
psycholopisehe  Analyse  wird  mit  derselben  Selbst ver- 
ständliclikeit  tntwiekelt,  an  die  man  bei  der  Darstellung 
ähnlicher  Beziehungfen  zwi.schen  .Mann  un<l  Weil)  gewohnt 
ist.  Meist  i-t  in  den  bisherigen  beiletristi.sclien  Erzeug- 
nissen homosexuellen  Inlialtrt  die  Homospximlität  entweder 
verschleiert,  oder  in  überschwängliche  oder  aulTiilli^^e 
Freundschaflsgefühle  gekleidet,  oder  aber  sie  wird  in 
Auflehnung  gegen  die  herrschenden  Vorurteile  als  ausser- 
gewöhnliches  (Jefühl,  als  die  Empfindung,  die  erst  naeli 
ihrer  Berechtigung  ringt,  wiedergegeben.  Ein  Vergleich 
2.  B.  mit  den  Werken  £ekhoad's  xeigt  deutlich  den  zu- 
letzt angedeuteten  Unterschied.  Eekhoud,  dessen  Romane 
und  Novellen  in  Gedanken,  Sprache  und  Darstellung  ein 
grösseres  künstlerisches  Gepräge  tragen^  mehr  poeeievoUen 
Schwung  und  eine  kraftvollere  künstlerische  Eigenart  auf- 
weisen, schildert  die  homosexuelle  T.iebe  als  Karapfgefühl 
gegen  die  Korm,  als  verfehmte  I^iujifinduug,  und  die 
Homosexuellen  als  Ausnahmsmenselien,  als  Parias  der 
Liebe.  Bei  Pernauliin  reiben  sicli  seine  Hotnosexuellen 
in  die  Gesellsebalt  ein,  gleichsam  als  nonuale  Glieder, 
die  leben,  lühien  und  bandeln  wie  die  Heterosexuellen; 
aus  ihrer  Liebe  entstehen  zwar  Konflikte,  aber  in  ähn- 
licher Weise  und  mit  ahnlichen  Konsequenzen  wie 
zwischen  Mann  und  Frau.  Die  Ruhe  und  Selbstverstfind- 
lichkeit)  mit  der  die  Beziehungen  der  beiden  Männer  vom 
Verfasser  verfolgt  und  dargelegt  werden,  bringt  den 
Eindruck  der  Natürlichkeit  des  homosexuellen  Empfindens 
und  der  Gleichstellung  mit  der  heterosexuellen  Liebe 
gerade  durch  die  schöne  Objektivität  des  Erzählens  hervor 
und  vermag,  ohne  diese  Absicht  irgendwie  zu  verraten, 
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überzeugend  und  aufklärend  zu  wirken.  —  „Eroole  Tomei'* 

kann  nur  wärmstens  empfohlen  werden. 

15)  Schlaf,  Johannes:  „Das  dritte  Beioh." 

S.  73  gelegentlich  einer  Schilderung  des  nächtlichen 
Londons  begegnet  man  folgender  Stelle:  —  .Da  waren 
alte  Herren^  welche  mit  jungen  Soldaten,  die  für  ein  Pfund 
Sterling  schon  ein  übriges  zn,  thun  bereit  waren,  schönen» 
strammen,  rotblütigen  Jungens  Verhältnisse  anknüpften, 
und  weiss  der  Teufel,  was  noch  alles  für  Kantftten." 
IG)  Schlaf,  Johannes:  »Der  Tod  des  Antichrist* 

in  der  , Gesellschaft"  von  Coiuad    und  Jacobowski. 

xSumniern  vom  15.  November  und  1.  Dezember  1900. 
In  einem  farbensatten  (Jemiilde  schildert  Schlaf 
flie  letzten  Zeiten  der  Ncroiii.sclien  Herrscluift.  Eine 
Seite,  welche  die  Beschreibung  des  Geliebten  dec;  Kaisers, 
des  Knaben  Sporns,  enthält,  gebe  ich  wieder.  Mit  lyth- 
mischer  Vollendung  der  Sprache  führt  uns  Schlaf  ein 
künstlerisch  schönes  Bild  fortgeschrittener  Eifemination 
greifbar  vor  die  Augen:  —  ,Bosenbekränzt,  in  weichen, 
amethjstfarbenen  Gewändern,  im  Duft  von  Blumen,  kost- 
baren Salben  und  Bäucherwerken  lag  der  Caesar  in 
seinem  goldenen  Hause,  von  der  Schaar  seiner  Günst- 
linge umgeben,  beim  Mahle.  —  Immer  würdeloser  ist 
diese  Umgelmnu  und  Mahlgenossenschaft  geworden.  Dem 
Caesar  zur  Seite  liegt  der  ,-jcliüue,  verischnitieiie  Knabe 
Spurus.  Nero  hat  ihn  sich  nach  dem  Tode  der  Poppäa 
Sabina,  die  inlolge  eiue-j  Fusstrittes  verschii  den,  den  er 
ihr,  der  Schwangeren,  vor  den  Leib  versetzt,  mit 
allem  Pomp  und  mit  allen  üblichen  Zeremonien  als 
seine  rechtmässige  Gemahlin  antrauen  und  ihn  mit 
allen  den  Kaiserinnen  eigenen  Ehrenzeichen  versehen 
lassen*  Gelegentlich  seiner  Reisen  in  Achaja  ist  ihm 
Sporns  unter  dem  Namen  Sabina  überall  io  einer  SMnfte 
vorangetragen  worden.  Den  schlanken  Leib  in  ein  licht- 
blaues, koisches  Gewand  gehüllt^  liegt  Sporns  dem  Caesar 
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jetst  zur  Seit«.  DufUndeB  Haupthaar  fUlt  ihm,  von 
einem  Kranz  gelber  Roeen  umsohlungeD,  mit  dem  lieb- 
lichen Hyacinthenschwuug  kiistanienbraunen  Gelock  es  auf 
die  weiche  Haut  des  Halses,  eine  linde,  weisse  Haut, 
von  zartbläiiHohem  (iciider  tlurehhaucht.  Dies  Gelock 
umrahmt  ein  Antlitz  von  zart  mädchciiliaiter  AnnmL 
Zwei  tierbiMiiT}«-.  grosse  Augen  leuchten  durin,  zwei  iiher- 
grosse,  verbuhlte  Augen.  Ilire  Glut  ist  noch  gehoben 
durch  die  Schminke^  die  seine  runden  Wangen  bedeckt 
und  naob  orientalischer  Sitte  Brauen  und  Wimpern 
aohwttrst.  Aber  der  Ausdruck  einer  frühreifen,  gereizt- 
nervösen Intelligenz,  einer  Verfeinerung  der  Depravattaii 
ist  in  Ihnen,  zuckt  um  die  Winkel  des  schönen  Mundes 
und  spielt  um  die  Flttgel  der  Nase,  spricht  launisch  und 
böse,  mit  kurzen,  klugen  Gesten  aus  den  weiss-zarten 
Händen,  lebt  in  den  Biegungen  und  Bewegungen  des 
weichen,  schlanken  Körpers,  nnd  sie  bestimmt  den  Aus- 
druck der  hellen  Knabc'ii>tiüime,  die  sich  in  frechen,  früh- 
reifen Hetiirriiworten  ergeht;  eine  so  seltsame  Stimme, 
wie  die  eines  reifen,  in  alh  u  Jiuhlkiinüten  erfahreneu, 
gründlich  vi  nlorbenen  Wcibcs,  wechselnd  in  den  Ileber- 
gängen  unstäter  Launen  und  Stimmungen,  denen  keintrlei 
Befriedigung  versagt  wird,  vor  denen  die  angesehensten 
Männer  des  Imperiums  zittern." 

1 7)  Sey dlltz,  R.  von:  »Pierre'sEhe*'.  Psychologisches 
Problem.  (München,  August  Schupp;  wahischein- 
Uch  1900). 

Pierre,  der  schönste,  klüftigste  Banembursohe  des 
Yivarais  in  der  Provence,  hat  sich  in  die  wilde  Jeanne, 
das  seltsamste  Mädchen  des  Dorfes  verliebt,  in  «diesen 

Bub  von  einem  Mädel,  dieses  tolle,  muskelprotzige  Frauen- 
zimmer, mit  11  hurt  (  II,  braunen,  gewaltigen  Gliedern, 
mit  den  trotzigen.  f(^t«^'n  Ziiijen  im  herben,  magern  Ge- 
sicht, dies  kaum  je  \\  <*il)  ^^cwt  ^rnc,  unnahbare,  stolze  Ding 
mit  den  höhnenden  Lippen,  dem  hochgetragenen,  mann« 
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liehen  Kopf  und  den  stahlhart  blickenden  grauen  Angen*. 
Sie  hatte  alle  Liebhaber  ausgeschlagen;  trotz  ihres  in- 
stinktiven Hasses  gegen  jede  Beeinträchtigung  ihrer  Frei- 
heit hat  sie  den  herrlichen  Pierre  angenonunen.  In  .ihm, 
der  alle  die  Aufgaben,  die  sie  ihm  gestellt^  durch  beispiel- 
losen Mut  und  unerschrockene  Kühnheit  gelöst,  bat  sie 
liiren  Meister  und  Geliebten  gefunden.  Am  Ilochzeits- 
abend  aber,  als  auf  dem  Heimweg  Pierre  sie  zärtlich 
umschlingen  will,  empört  sich  ihr  niäunliches  Wesen  ^e- 
gen  den  Gedanken,  einem  Manne  fürs  Leben  anzugehören, 
Sie  entreisst  sich  ihrem  Gatten  und  springt  davon,  die 
gähnende  Schlacht  hinunter.  Sie  stürzt  ab.  Ohnmächtig, 
aber  im  übrigen  unversehrt,  wird  sie  nach  Hause  getragen. 
Bei  der  Untersuchung,  die  der  herbeigerufene  Arzt  vor- 
nimmt, entdeckt  er  mit  Erstaunen,  dass  sie  kein  Weib, 
sondern  ein  Mann  ist.  —  Im  zweiten  Teil  der  Novelle 
smd  Piene  und  die  nunmehr  zum  Jean  gewordene  Jeanne 
in  eine  andere  Gegend  gezogen,  wo  sie  als  Zimmerleute 
arbeiten.  Sie  haben  ihre  Heimat  verlassen,  um  dem 
Arzte  zu  entgehen,  der  Jean  den  Gelehrten  in  Parisi  als 
seltenen  iall  vorstellen  wollte.  Niemand  kennt  ihre  Ver- 
gangenheit. Seit  zwei  Jalireu  leben  .sie  al.-i  gute  Kame- 
raden zusammen,  aber  daa  eigentümliche  Verhältnis  wird 
ihnen  imerträglich,  Pierre  hat  die  Liebe  zu  Jeanne  nicht 
vergessen  und  seine  einstigen  Gefühle  für  das  Mädchen 
übertragen  sich  unwillkürlich  auf  seinen  nunmehrigen 
Freund.  Jean  seinerseits  —  jetzt  anstatt  des  mannhaften 
Weibes  eher  ein  zarter  Mann  —  liebt  Pierre  leidenschaft- 
lich. £ine  Nacht  sind  sie  im  Begriffe,  sich  liebend  in  die 
Arme  zu  fallen,  aber  das  Entsetzen  vor  einer  ihn  unbe- 
greiflich dfinkenden  Leidenschaft  treibt  Jean  aus  dem 
Zimmer  fort  —  Eine  wohlbestallte  sinnliche  Nachbarin, 
die  Wäscherin  Louma,  bat  es  auf  die  beiden  ru- 
liigen,  vcrr^liiiKiigeu  Burschen  abgesehen,  einen  von  beiden 
will  sie  zum  Manne  haben.  —  An  einem  Festtag,  wo 
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Piem  und  Jean  etwas  angetruDken  sind ,  läaat  sich  Piene 
durch  die  Reise  der  Wittwe  verlooken  und  yerspricbt 
ihr  in  der  Liebesumannung  die  Heimt.    Knnse  Zeit 

darauf  übernischt  er  uiihemerkt  seinen  Freund,  tUu 
Jean,  in  vertrauter  Stellung  mit  einem  Ditiistmiidclien. 
Aber  .Icau's  Loidouschaft  ffir  Pierre  ist  trutzdeni  noch 
unvermindert.  Bei  der  Nachricht  von  Fierre's  Verlobung 
ergreU't  ihn  tiefer  Schmerz  und  Eifersucht.  Als  er  den 
Nameo  der  Braut  erf  ährt,  gesteht  er  dem  Freund,  dass 
auch  er  die  Gunst  von  Frau  Louma  genossen  und  dass 
sie  ihn  in  den  weiblichen  Verkehr  eingeweiht.  Von  Wnt 
über  die  Verspottung  seiner  Braut  ergriffeui  stflrat  sich 
Pierre  auf  den  Freund,  sie  ringen  mit  einander.  Pierre 
stösst  mit  einem  steinernen  Krui;  /.u.  Als  er  Jeaii  l)lut- 
übcrstrümt  niedersinken  .sieht,  eniilieht  er,  niiumt  Dienst 
in  der  Kriegsmarine  und  stirbt  nacli  Jahr  und  Taor  in 
Saigon.  Jean  ist  von  der  Wunde  genesen  und  lebt  un- 
verheiratet als  Zimmermann  im  Dorfe  weiter. 

Die  frisch  und  lebhaft  geschriebene  Novelle  ist 
namentlich  psychologisch  recht  interessant,  obgleich  der 
Verfasser  die  seelischen  Vorgänge  mehr  andeutet  als 
ausführt  und  ohne  tieferes  Eindringen  nur  an  der  Ober^ 
fläche  haften  bleibt.  Die  cum  Teil  recht  hHsslichen,  dem 
Text  beigegebenen  Zeichnungen  \\  iirdt  mau  j;eru  entbehren. 
In  einem  ^^aeliwort  giebt  Verfasser  selber  eine  Erläute- 
rung seiner  Novelle.  Danach  hat  >ieh  der  l'all  wirklich 
in  den  V^ierziger  Jahren  des  19.  Jahrhunderts  zugetragen. 
Seydlitz  bemerkt,  er  habe  die  wissenschaftlichen,  trockenen 
Notizen  als  erstes  Gerippe  der  Darstellung  stehen  lassen 
und  der  physiologischen  Seite  der  Frage  ihre  Schärfe 
dadurch  benommen,  dass  er  die  psychologische  heller  als 
jene  beleuchtet  habe.  —  Jean  sei  Pseudohermaplvroditus 
completus.  Unmengen  ähnlicher  Fälle  mögen  der  Wissen- 
schaft entgangen  sein,  wie  Kunstwerke  des  Altertums, 
Gesetze  und  bugeu  vermuten  liessen.   Zugleich  verweist 
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Verfasser  des  Näheren  noch  aaf  die  meduEiniscbe  Litteratnr 

(nameDtlich  Virohow's  Archiv.) 

18)  Tolstoi«  Leo,  Graf:  «Auferstehung*. 

Im  IL  Teil,  Kapitel  XXI  sprechen  die  Richter  dee 
Kassationshofes  Ober  den  Fall  des  auf  der  Begehung  homo- 
fiexueller  Handlungen  ertappten  Departementsdirektors. 
Während  Jtr  eine  Richter  seinen  Abscheu  kund  giebt, 
weist  ein  anderer  (Skoworodnikow)  auf  da^  Projekt  eines 
deutschen  Schriftstellers  hin,  der  geradezu  vorschlage,  so 
etwas  nicht  mehr  für  ein  Verbrechen  zu  halten,  so  dass 
die  Ehe  zwischen  Männern  möglich  wäre,  und  auf  die 
Bemerkung  eines  dritten  Richters,  dass  der  Direktor  zum 
Gouverneur  irgend  einer  sibirischen  Stadt  ernannt  werden 
soll,  fügt  Skoworodnikow  ironisch  hinzu:  „Und  es  ist 
ausgezeichnet  Ein  Bischof  mit  dem  Kmaifix  wird  ihn 
empfangen.  Man  mifsste  nur  ancb  einen  eben  solchen 
Bischof  haben.  Ich  würde  ihnen  einen  solchen  empfehlen.* 
—  Im  Kapitel  XXIV  machen  sich  die  kokette  Mariette 
und  die  Gräfin  Iwanowna  Instig  über  den  Fall  des  Direktors 
and  im  III.  Teile  von  Kapitel  XXIV  triflft  Nechljudow 
in  Sibirien  am  Tische  eines  Generals  und  Gouverneurs 
mit  jenem  Direktor  zusammen,  der  inzwischen  thatsäch- 
lich  zum  Gouverneur  einer  entfernten  sibirisclicn  Stadt 
ernannt  worden  ist.  Kr  schildert  ihn  «als  einen  rund- 
lichen Menschen  mit  gelichtetem,  frii^ierten  Haar,  mit 
aarten,  blauen  Augen,  sehV  breit  nach  unten,  mit  gepflegten, 
weissen,  von  Hingen  bedeckten  Händen  und  mit  ange- 
nehmem Lächeln*,  dadurch  ausgezeichnet,  «dass  er  in- 
mitten käuflicher  Beamter  allein  sich  nicht  bestechen  liess*. 


Anmerkung  1  von  Numa  Prätorius. 

Im  Monat  Mai  1901  erschemt  im  Verlag  von  Bruckner 

und  Niemann  in  Leipzig  ein  homosexueller  Roman  des 
bekannten  Schriftstellers  Wilhelm  Walloth  unier  deiU 
Juiixbueb  ui.  80 
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Titel  «£io  Sonderling^  Der  Roman  spielt  warn  Se- 
naiaaanceseit  und  achildert  einen  fttrstlichen  HoMWSneDeii 
nnd  eine,  abgesehen  von  der  gescMedrtiicWn  Seite,  charak- 
teristiflohe  amisohe  Eigenart  Soifeft  ich  dies  nach  den 
mir  sn  Gesicht  gekommenen  Korrdrturbogen  beurteilen 
kann,  wird  sich  der  Roman  iKimentlich  auch  durch  die 
fepaunendc  UestaltuDg  der  Erzählung  und  durch  drama- 
tische Lthendigkeit  auszeichnen.    Ich  mochte  daher  nicht 
vtTbäumeu,  schon  jetzt  auf  diei^cs  hellctristiöche  Krzeug- 
ois  besonders  aufmerksam  zu  machen. 

Anmerkung  2  von  Numa  Prätorius. 

Ich  habe  absichtlich,  um  den  Vorwurf  der  Vorein- 
genommenheit und  des  tendenziösen  Bestrebens  möglichster 
Heranziehung  homosezaeller  Gefühle  zu  vermeiden,  ver- 
schiedene belletristische  Schriften,  bei  welchen  gewisse 
Stellen  cwar  den  Gedanken  an  eine  homosexuelle  Deutung 
nahe  legen,  aber  keinen  sichern  Schluss  auf  eine  solche 
zulassen,  nicht  In  die  Bibliographie  aufgenommen. 

So  hat  man  mir  die  Verniutune  aus&:eäprochen,  dass 
Otto  Epnst's  ^Jugend  von  Heute",  das  in  den  letzten 
Jahren  mit  grf>H.sem  Krfolg  in  vielen  Stadien  Deutschlands 
aufgeführte  bchuuspicl*)  einen  Homosexuellen  ^<  liiidere. 
Der  Held  weist  zwar  einige  verdächtige  Züge  auf,  aber 
ich  glaube  nicht,  dass  Verfasser  in  ihm  einen  Homo- 
sexuellen darstellen  wollte.  Das  Verhältnis  zwischen  den 
zwei  Männern  ist  nur  als  ein  freundschaftUcheSi  nicht  als 
ein  homosexuelles  aufzufassen. 

Zweifelhafter  erscheint  die  Natur  des  Kammer- 
sängers in  dem  gleichlautenden  geistreichen^  reizenden 
Einakter  von  Wedekind  (Hänchen^  Albert  Langen,  Ver- 


*)  Der  litterarisclie  Wert  des  StUekes  steht  nicht  im  Verhklt- 
nie  zu  dem  Eit'ulg;  Verfasser  reehaet  auf  die  gröberen  Instinkte  der 
Hisse  imd  operiert  teilweise  mit  der  ▼erbrauebtesten  Theatenaache. 
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lag  ffir  Litteratur  und  Kunst»  1900).  Der  Sänger  wird 
kurz  vor  seiner  Abreise  von  verschiedenen  Personen  be- 
lästigt, darunter  von  einem  jungen,  verliebten  Mädchen, 
sodann  von  einer  verheirateten  Frau,  die  sieh  ihm  in 
die  Arme  geworfen  hatte  und  entt  iilirt  «ein  will.  Beide 
weist  er  ab.  Die  iSzene  mit  der  Frau  enthält  einige 
Stellen,  die  bedenkli(  h  an  homosexuelles  Empfinden  er- 
innern. Aber  die  Handlungsweise  des  Sängers  wird  auch 
ohne  Zuhilfenahme  der  Homosexualität  begreiflich:  Das 
kontraktmässige  Verbot^  mit  einer  Frau  cu  reisen,  die 
Eitelkeit  des  verwöhuten^  an  ähnliche  GefÜhkausbrOche 
gewohnten  Sängers,  sein  Mangel  an  Sentimentalität  und 
Leideusehaft,  die  Fnreht  vor  unliebsamen  Störungen  in 
seiner  Künstlerlaul  1  :ilin  etc.  erklären  vollauf  sein  Ver- 
halteu.  Ein  Satz  allerdings  giebt  besonden?  zu  denken, 
nämlich  der  Ausspruch  G^rard^s:  , Keiner  von  uns  liebt 
diesen  oder  jenen,  ausser  dem,  der  nur  einen  kennt. 
Jeder  liebt  seine  Art,  die  er  überall  wiederfindet,  wenn 
er  einmal  Bescheid  weiss.*  —  £s  scheint  fast,  als  habe 
der  Verfasser  absichtlich  die  Vermutung  auf  homosexuelle 
Natur  seines  »Helden*  erwecken  und,  in  seiner  geistreichen 
Weise  ttber  die  von  ihm  dargestellte  Person  und  tiber 
den  Leser  sich  gleiclisam  lustig  machend^  zu  erkennen 
gebt'U  wollen,  wofür  e  r  den  Sänger  hält,  dabei  aber  den 
ganzen  Dialog  so  zweideutig  eingerichtet,  dass  ebensogut 
eine  heterosexuelle  Deutung  möglich  ist. 

Auch  inMaxKaufinann's  «Leiden  des  modernen 
Werter",  Roman'')  (Zürich,  Caesar  Schmidt,  190 1\  sollen 
sich  Anklänge  an  Homosexualität  finden,  obgleich  an 
keiner  Stelle  das  Problem  offen  und  unzweideutig  be- 
handelt wird.  „Der  Held,  ein  willensschwacher,  nervöser 
Mensch,  schwankt  zwischen  zwei  Frauen.  Aber  nebenbei 
zeigt  sein  Charakter  reichlich  homosexuelle  Züge  und  in 

*}  Mitgeteilt  von  Peter  Haiuecber. 

30* 
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dem  Verkehr  mit  seinem  Schüler,  dem  lcnuikeD|  blassea 
und  silrdiohen  KommerzieDratssObocben^  scheint  es  oft, 
als  ob  das  unter  der  Oberfti&cbe  Glühende  plötzlich  her» 
vorbrechen  wolle." 


Kapitel  III:  Besprechungen  des  Jahrbuchs. 

1)  Anonym:  Beilage  zur  ^  Allgemeinen  Zeitung* 
(vom  27.  Dezember  1900). 
Rezensent  referiere  mit  einigem  Widerstreben  über 
das  Jahrbuch,  weil  der  Hinweis  auf  dasselbe  einer  V(?r- 
breitung  in  Kreisen^  irobin  das  Bucii  nicht  gehöre,  för- 
derlich sein  könne.  Nachdem  jedoch  heute  Lexica  und 
sonstige  Schriften  jegliche  Orientierung  leicht  erlaubten, 
brauche  das  Werk  wegen  seines  Inhalts  nicht  übergangen 
£u  werden.  Als  Zweck  des  Jahrbuchs  wird  dann  die 
Abschaffung  des  §  175  betont  und  das  Streben  des 
Komitees  hervorgehoben.  Man  wisse,  dass  viele  bedeu- 
tende Namen  im  Venlacht  der  Huaiosexualität  gestanden. 
Frag:los  neige  die  heutige  Wissenschaft  <lal»iu,  den  Trieb 
als  krankhatieu  zu  be/eicluien,  denn  das  Begehren  und 
Fühlen  stehe  in  einem  direkten  Geprensatz  zur  körper- 
lichen BeschaÜenheit.  Das  dürfte  ein  Prüfstein  sein,  ob 
etwas  normal  oder  abnorm  zu  nennen  sei.  Ob  der  Trieb 
angeboren  oder  erworben,  stehe  noch  zur  Diskussion, 
man  neige  vom  wissenschaftlichen  Standpunkt  mehr  sur 
ersteren  Auffassung.  Sobald  man  diese  Ansicht  gewonnen, 
leuchte  die  Forderung  nach  Individualisiernng  und  Tolerana 
in  der  Rechtspflege  ein.  Unter  den  Auft^tzen  wertet 
Rezensent  den  von  Richter  Z.  am  höchsten.  Er  bemerkt 
sodann  noch  ausdrücklich^  dass  das  Komitee  von  der 
lautersten  Gesinnung  geleitet  sei.  Wie  weit  seinen 
Wünschen  im  modernen  Staatsleben  willfahrt  werden 
könne,  liesse  sich  noch  nicht  absehen. 
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Wie  tB  anderen  Eezensionen  wird  auch  hier  Fohd, 
Ausstattang  und  Drack  lobend  hervorgehoben. 
2)  Anonym:  »Deutsche  Medizinische  Presse*  (Re- 
daktion Dr.  Birnbaum),  Nr.  14  vom  24.  Juli  1900. 
Das  Jahrbuch  bringe  reichhaltiges  Material  fOr 
die  Entscheidung  der  Frage,  ob  die  Ausübuog  des  horao* 
sexuelleu  Triebes  als  Verbrechen  anzusehen  sei  (»der 
nicht.  Wie  es  Jahrliunderte  lang  gedauert  Labe,  ehe  man 
davon  abgelassen,  Geisteskranke  als  Verbrecher  zu  be- 
lumdciD,  SO  werde  bis  zur  StreitliunL!,  des  §  175  noch 
längere  Zeit  veHliessen.  Heute  werde  kein  Unterschied 
gemacht  bei  Verletzung  dieses  Paragraphen,  ob  es  sich 
um  einen  Wüstling  handle  oder  um  einen  von  Natur  mit 
perversem  Gefühl  ausgestatteten  Mann.  In  jedem  ge- 
richtlichen Falle  sollten  Sachverständige  darüber  ver- 
nomm^  werdeui  ob  Homosexualität  vorliege  oder  nicht 
Der  Inhalt  des  Aufsatzes  von  Moll  wird  dann  kurs  an-, 
gegeben  tmd  werden  die  übrigen  Arbeiten  näher  erwähnt 
Hierbei  wird  das  Kapitel  von  Jäger  für  wenig  wertvoll 
gehalten.  Es  fände  sich  hier,  wie  in  einzelnen  der  an- 
deren Aufsätze  die  Neigung,  recht  viele  grosse  Männer 
zu  den  Homosexuellen  zu  reeliuen,  z.  B.  auch  Goethe  und 
I lunilxddt.  Jeder  grosse  Mann,  der  Junggeselle  geblieben, 
werde  zum  mindesten  als  homütexuell  verdächtigt.  Das 
ginge  entschieden  zu  weit.  Goethe  sei  so  normal-sexuell 
als  möglich.  Ganz  verkehrt  sei  es,  das  Gediiht  „An  den 
Mond*  zur  Beglaubigung  heranzuziehen  wegen  seiner 
beiden  letzten  Verse.  Rezensent  erörtert  dann  die  Ver- 
anlassung dieses  an  die  innig  geliebte  Frau  von  Stein  ge- 
richteten Gedichtes,  die  Stimmung  des  von  der  Geliebten 
entfernten,  melancholisch  gestimmten  Goethe  und  betont, 
dass  Frau  von  Stein  selber  später  das  Gedicht  zu  einer 
Nachdichtung  benutzt  habe,  was  sie  nicht  gethan  hätte, 
wenn  es  an  einen  Mann  gerichtet  gewesen  wäre.  Bei  den 
Antworten  der  Priester  wird  der  freimütige  Ton  einzelner 
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Geistlichen  über  den  Glauben  an  die  Bibel  als  bemerkeus- 
wert  bexeichnet,  die  sich  nicht  verpflichtet  fühlten,  die 
Datiirwi8S«MchaftlicheD,  teilweise  sogar  die  aittUoheo  An- 
sehaniiogeii  der  Bibel  imbediDgi  ansuericeDneo. 

Mit  dem  Wunsche,  auch  die  Aerzte  möchten  sich  in 
deD  Inhalt  des  Jahrboehs  vertiefen,  schliesst  die  Kritik. 

Dan  das  Gedicht  „An  den  Mond*  an  eine  Fna^  eine 
Geliebte  geriohtet  war  und  dass  Goethe's  Heterosexualität 
ttber  alle  Zweifel  erhaben  isi^  nehme  auch  ich  an,  jedoch 
möchte  ich  darauf  hinweisen,  dass  bei  Goethe  in  seiner 
früheren  Jugend,  im  Zeitalter  der  Pubertät,  gewisse  Zü^ 
humoisexucllcD  Knipfindens  gefunden  werden  düriteD. 
Auch  später  stand  er  derartigen  GefOhku  nicht  feind- 
selig gegenüber  und  hat  an  nianclien  Stellen  seiner  ^Verke 
ein  gewisses  Verständnis  für  die  Homd-exnalität  gezeigt. 
—  Vor  der  Tendenz,  grosse  Männer  allzu  leicht  für  homo- 
sexuell zu  erklären,  müchte  auch  ich  warnen;  mit  Recht 
legt  man  die  bisherige  Prüderie  bei  Seite  und  erforscht 
die  Homosexualität  in  Geschichte  UQd  Litteratur^  aber 
voreilige  Schlüsse  sind  zu  vermeiden,  nur  dn  genau  aus 
dem  lieben  und  den  Werken  der  Geisteshelden  geschöpf- 
tes, auf  triflige  Gründe  gestütztes  Studium  ist  fruchtbar 
und  der  Erforschung  der  Homosexualität  in  Kultur-  und 
Litteraturgeschichte  nutsbringend. 

3)  Anonym:  In  der  „Zeit",  herausgcgebeu  von  Singer, 
Burkiiurd  iiiul  Kann  er  ( Wien j,  vom  30.  Juni  1900. 
Unter  kn  Bücherbeöprechungen  wird  auf  das 
Jahrbuch  II  autiiKTk-ani  gemacht.  Eine  eigentliche  Be- 
sprechung des  Inhal tä  iehlt  Es  wird  ausgeführt,  es 
gäbe  eine  geheime  Welt,  eine  den  meisten  Menschen  un- 
bekannte Art  von  Freimaurerei  unter  den  Homo- 
sexuellen. Der  Arzt,  Pädagoge,  Soziologe,  Strafirichter 
habe  die  Pflicht,  diese  Welt  zu  erforschen;  dagegen  sei 
es  zweifelhaft^  ob  der  Schleier  des  Geheimnisses  auch 
für  das  grosse  Publikum  zu  lüften  sei,  deshalb  kOnne  auf 
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eine  Besprechung  des  Inhaltä  des  Jahrbuclis  nicht  näher 
eingeg-nn^en  werden,  auch  nicht  auf  die  Frage,  ob  die 
Aufhebung  des  §  175  sittlich  zulässig  und  sozial  zweck- 
mässig wäre.  Zur  Zeit  hätten  die  Bestrebungen  zur 
BeseitigaDg  der  Strafe  wenig  Aussiebt  auf  Erfolg.  Ab- 
gesehen TOD  der  bei  der  lex  Heinse  su  Tage  getretenen 
schärfen  Bicbtnng  gegen  Sexaaldelikte,  fUrohte  die  Be- 
giening  grössere  Verbreitung  dieser  Art  .Unsacht*  and 
Beeinträchtigung  der  Volksvermebrang  als  Folge  der  Aof- 
hebung  der  Strafdrohnng.  Obgleich  von  tausend  Fällen 
nur  tiuLT  höchstens  zur  Benrteihing  gelange,  wirke  der 
Paragraph  als  Abschreckunjg:'; mittel  und  verhindere  offene 
l^ropaganda.  Die  Fachmänner  seien  jedoch  verpüichtet, 
sich  Uber  den  heiklen  Gegenstand  zu  unterrichten  und 
dafür  biete  das  Jahrbuch  wirkliches^  gutes  and  an- 
verlässiges  Material  dar. 

4)  AnODym :  In  der  „Strassbarger  Post^  vom  9.  Juli  1900 
unter  der  Rubrik:  Wissenschaft»  Kunst  und  Litteratar* 
Das  Jahrbuch  wird  als  bedeutsames  Werk  be- 
zeichnet, die  einzelnen  Aui^tze  unter  knapper  Charakter^ 

istik  ihres  Inhalts  werden  angeführt,  die  urafasseode  Biblio- 
graphie des  Jahrbuches  wird  als  Zeichen  angesehen,  welch 
ausserordentliches  Interesse  dieser  nicht  nur  forensisch, 
sondern  allgemein-menschlich  wichtigen  Frage  entgegen- 
gebracht werde. 

d)  Anonym:  , Königlich  privilegierte  Berlinische  Zeitung** 
(Vossische  Zeitung)  vom  27.  September  1900. 
Unter  der  Zeitschriften-  und  Baoherschau  wird 
das  Jahrbuob  und  sein  Ziel,  Aufhebung  des  §  175,  er- 
wähnt und  beigefügt:  , Derjenige,  der  sieb  wissenschaft- 
lich mit  den  einschlägigen  Fragen  beschäftigt,  der  Jurist, 
Arzt,  Psychologe  wird  in  dem  etwa.s  bunt  ausgefallenen 
Inhalt  des  Buches  Mancherlei  iindeu,  was  für  seine 
Studien  von  Interesse  ist.* 
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6)  BenzinaiUl,  Hans:  „Allgemeiae  Deutsche  Universitäte- 

jseituog*.   (Berlin»  Nr.  23  vom  h  Dezember  1900). 
Die  Hauptsätze   des  trefflichen  Vorworts  von 
Dr.  Hirscbfeld  zom  I.  Jabrbnch  werden  wörtlich  angeführt 
nnd  die  meisten  AuMtze  genannt. 

7)  Conrad»  M.  6.:  In  der  von  ihm  heransgegebenen 

Zeitsebrift  »l^i«  Gesellschaft',  l.  Januarheft  1901. 
Die  Autoren  und  einige  der  Aufsätze  des  II.  Jahr- 
buchs werdeu  hervorgehoben.  Conrad  bemerkt  diiuii 
wörtlich:  , Sämtliche  Beiträ^^e  sind  wertvoll  uud  gereichen 
dem  wihseuächufllich-hunianitiiren  K(»nutee  zur  Ehre.  Das 
Jahrbuch  kann  Jodeiu  wäriiijstens  empfohlen  werden,  der 
sich  für  die  fürtbthreitende  Menschenkenntnis  und  den 
menschenwürdigen  Ausbau  des  lätratrecbts  inter- 
essiert. 

8)  Fuld,  Kechtsanwalt  (Mainz):  In  der  Zeitschrift  «Das 

Becht*',  Kundschau  für  den  deutschen  Juristenstand, 

herausgegeben  von  Dr.  Soergel,  f^eilassing,   Nr.  15. 

10.  August  1900. 
Durch  die  in  Folge  der  Petition  —  untexseichnet 
von  Männern,  Über  deren  sittliches  Streben  ein  Zweifel 
nicht  obwalten  könne  —  hervorgerufene  lebhafte 
örterung  der  Homosexualität  sei  das  Problem  wesentlich 
vertieft  und  geför<iert  wurden. 

Das  Jahrbucli  sei  keine  angenehme  Lektüre,  die 
Wissenschaft  müsse  sich  aber  auch  mit  dem  Hässliclien 
und  Unsch(>nen  befassen.  Gegenüber  andern  laut  ge- 
wordenen btimmen  sieht  Verfasser  die  Herausgabe  des 
Jahrbuchs  als  nützlich  an  für  die  Aufklärung  der  öifent>- 
liehen  Meinung;  die  gerichtsärztlichen,  juristischen  und 
naturwissenschaftlichen  Aufsätze  seien  im  Geiste  strengster 
Objektivität  abgefasst  und  gestatteten  keine  Bemängelung 
unter  dem  sittlichen  Gesichtspunkt  Dagegen  solle  man 
nicht  in  den  Werken  der  Elite  der  Menschheit  nach 
homosexueUen  Gefühlen  suchen.    Die  Homosexualität 
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vieler  Dichter  und  Künstler  sei  ja  nicht  zu  hestrciten^ 
aber  deshalb  dürfe  man  nicht  jede  nicht  leicht  verstünd- 
liche Stelle  durch  homosexuelles  Empfinden  erklären.. 
Die  HomosexoaUtftt  grosser  Mlinner  sei  fUr  die  Gesetz- 
gebung gleichgültig.  Die  Abänderung  des  Strafgesetzes^ 
durch  welche  eine  Quelle  schamloser  Erpressung 
verstopft  würde,  sei  lediglich  auf  joristische  und  medizi- 
nische, nicht  auf  litterarische  Gründe  zu  stützen.  Zum 
Schluss  meint  Fiild,  dass  die  eiDzelnen  Verfasser  der 
Beiträge  mit  ilmiu  vollen  Namen  aultreteii  sollten. 

In  der  im  all^renieinen  anerkennenden  Besprechung 
Fuldas  muss  ich  den  gegen  das  Studium  der  Homo- 
sexualität der  Geistesheroen  und  ihrer  iitterarischen  Werke 
gerichteten  Angriff  zurückweisen. 

Ebenso  wie  es  unrichtig  ist,  die  wissenschaftliche- 
Erforschung  der  Homosexualität  zu  verwerfen,  ebenso  ist 
es  verfehlt,  die  Bedeutung  der  in  der  Litteratur  und  Ge- 
schichte hervortretenden  Homosexualität  zu  verkennen. 
Derartige,  hi.slier  in  den  Gesschichts-  und  Litteraturwerkcn 
absichtlieh  uder  aus  Unkiimle  missverstaiulene  und 
verdunkelte  Erschoitnuiiren  sind  nicht  mir  für  dir  Kultur- 
geschiclue  und  die  Erkenntnis  der  llumosexuuhtät  vou 
der  grössten  Wichtigkeit,  sondern  dürften  gerade  auch 
geeignet  sein,  die  Auffassung  der  öffentlichen  Meinung^ 
und  des  Gesetzgebers  von  der  Strafwürdigkeit  der  Homo- 
sexualität zu.  ändern.  Denn  die  Feststellung,  dass  zahl- 
reiche der  berühmtesten  Geisteshelden  homosexuell  warei» 
und  sind,  gestattet  es  nicht  mehr,  den  Homosexuellen» 
zum  Verbrecher  und  Wüstling  zu  stempeln. 

Was  endlich  die  Aufforderung  Fuld's  an  die  Mit- 
arbeiter des  Jahrbuchs  anbelangt,  mit  ihren  Namen 
hervorzutreten,  so  würde  die  oHene  Nennung  des  Namens 
in  vielen  Fällen,  namentlich  für  Leute  in  öffentlicher 
Stellung,  mehr  eine,  nicht  jedermann  zuzumutende  Ver- 
wegenheit als  einen  besonderen  Mut  bedeuten.  Deni^ 
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-wer  niebtala  Ant  sich  gleiehsam  die  EntBchaldigung  geholt 
iiat,  das  verpönte  Gebiet  der  HomoRexnaHtSt  zu  behandeln, 
wird  dank  den  noch  immer  auch  in  gebildeten  Kr.  isen 
iierrschenden  Vorurteile  II  ihkI  dem  den  Frap^n  der  Hoino- 
sexualität  oft  entgi  ^t  n^a  bnichten  Hohn  und  Spott  be- 
fiircht-eu  müssen,  den  Argwohn  eigenen  Interesses,  eigener 
Homosexualität  auf  sich  zu  laden  und  in  seiner  Kxiatenx 
unter  t Umständen  schwer  geschädigt  zu  werden. 
-9)  Gaulke,  Johannes:  ^Das  homoaexuelle  Pra- 
hl em"  im  Magazin  für  Litteratur  von  Gaiüke  und 
Phili  pps,  Nummer  vom  2.  Märe  1901. 
Gaulke  bebt  annHehat  lobend  hervor,  daaa  das  Jahr» 
4ittch  II,  wie  das  frflhere,  Suaaerst  rdohhaltlgea  und  man- 
nigfaltiges Material  enthalte  imd  entschieden  dasu  bei- 
tragen dürfte,  Ltcht  fiber  das  schwere  Problem  der  Ho- 
jnosexnaUtftt  ni  veibreiten.  Im  Gegensata  an  Gross  (siehe 
<unten)  erkennt  er  die  Objektivität  der  Aufsätze  an.  Es 
berühre  äusserst  sympathisch,  dass  in  allen  Artikeln  ein 
—  von  einigen  KxuhatiuLicn  hurniis(  \uell  Beanlagter  ab- 
gesehen —  rein  sachlicher  Standpunkt  beobachtet  worden 
sei.  Bodann  folgt  zunächst  eine  eingehende  Inhaltsangabe 
-des  Aufsatzes  von  Moll.  Das  ^hochinteres-sante*  Kapitel 
von  Karsch  wird  dann  rUhmend  erwähnt^  wobei  Gaulke 
•die  Behauptung  gewisser  Homosexueller  zurückweist, 
wonach  die  Natur  mit  der  Homoseznalität  bestimmte 
nützliche  Zwecke  verfolge:  Vorbeugung  einer  Ueber- 
TÖlkerung  oder  Schaffung  einer  von  allen  lamiliXren 
Verpflichtungen  entbundenen,  lediglich  allgemeinen  Inter- 
•essen  lebenden,  zu  Fahrern  der  Menschheit  geborenen 
Klasse  von  Männern.  I>abei  wendet  sich  Gaulke  nament- 
lich gegen  die  Mhnliche,  in  der  Zeitschrift  «Der  Eigene* 
von  A.  Brand  verfochtene  Autlassung.  Er  bemerkt,  die 
Natur  arbeite  durchaus  nicht  immer  planvoll,  man  könne 
ebenso*:ul  die  Homosexualität  als  ein  verfeliltes  Experi- 
•ment  der  Natur  betrachten,  sicherlich  aber  könne  sie  nur 
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alä  eine  pathologische  Erscheinung  in  Betracht  gezogen 
werden.  Des  Weitem  tadelt  Gaalke  die  Neigung  man- 
oher  Schriftsteller  des  Homosezaalismus,  mögliohst  vieleo 
hervoRBgeodeii  Männern  homosexuelle  Neigungen  , anzu- 
dichten*, &  B.  sogar  Gtfthe.  —  In  diesem  Zuflammenliang 
geht  Oaulke  auf  den  Aufsati  Ton  Ph>fe88or  Jäger  Uber 
und  dessen  ,Supervirilen*,  Dass  bei  einer  Anndll  grosser 
Männer  Homosexualität  bestand^  gi«  bt  Gaulke  zu.  So 
nimmt  er  dies  auch  bei  IMicliel  Aiigilo  an  und  teilt  den 
Hauptinhalt  meines  Aufsatzes  über  den  grossen  Künstler 
mit.  Gatilke  lif-ht  dabei  liervor,  dass  Numa  Prätorius  die 
für  die  Beurteilung  des  Liebesempfindens  Michel  Angelo's 
wichtige  Thatsache  unberücksichtigt  gelassen  habe,  dass 
der  Künstler  fast  nur  männliche  Körper  dargestellt  und 
selbst  den  weiblichen  einen  männllehen  Charakter  ver- 
liehen habe;  in  seinen  kraftvollen  Jünglingsgestalten  er- 
kenne man  den  begeisterten  Sänger  der  männlichen  Schön- 
heit. —  Nachdem  Gaulke  dann  noch  die  Selbstbiographie 
von  Dr.  M.  Katte:  ^  Aus  dem  Leben  eines  Homosexuellen* 
gebührend  ^e\^rdigt  und  in  den  Hauptzügcn  wieder- 
gegeben, < udigt  er  mit  dem  Verlangen  nach  Aufhebung 
des  §  175.  Die  Erfahrung  lehre,  dass  durcli  rigorose 
Straf bestimmungen  an  einer  Sache  nichts  zu  ändern  sei; 
aie  trügen  nur  *dazu  bei,  die  unglücklichen  Homosezbelleu 
au  verbittern  und  zu  Feinden  der  Gesellschaft  zu  machen. 
Ausserdem  werde  durch  derartige,  auf  vorgefiusten  Mein- 
ungen beruhende  Gesetzespaiagraphen  die  wissenschaft- 
liche Forschung  auf  dem  noch  sehr  ungeklärten  Gebiet 
des  Sexuallebens  aul's  Höchste  gefährdet. 

Die  eingehende  Besprechung  von  Gaulke  vertlient 
wegen  ihres  sachiremUssen,  verständnisvollen  Charakters 
besonders  gelobt  zu  werden.  Demjenigen,  was  Gaulke  an 
den  teilweise  gewagten  Auffassungen  gewisser  Schriftstell  er 
über  die  Homosexualität  auszusetzen  hat,  stimme  ich  in- 
sofern bei,  als  ich  derartige  teleologische  Erklärungen 
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mindestens  für  verfrühte,  noch  ^lnbe^^  i(  .st-m'  1  i ypotlieseu 
halte;  doch  möchte  ich  anderseits  in  der  Hnmosexiialität 
nicht  ohne  Weiteres  eine  patht»logische  Erscheinung  er- 
blicken; Anomalie  ist  nicht  notwendigerweise  Krankheit. 
Was  Gaulke  über  die  für  das  homosexueile  fimpfindeo 
Michel  Angelo'a  bedeutsamen  Darstellungen  des  mftinliehen 
KiSrpers  sagt,  erachte  ich  ebenfalk  f  Or  durchaus  gerecht- 
fertigt. Ich  habe  diesen  Punkt  in  meinem  Aufsatx  bei 
Seite  gelassen,  weil  ich  der  Meinung  bin,  dass  seine  er* 
schöpfende  l^eliaiulhin^^  ein  besonderes  Kapitel  erfordert 
und  ein  in  der»  bildenden  KiiiisK  n  völlig  sachverütaudiges 
Urteil  voraussetzt.  Dabei  Nviire  namentlich  eine  genaue 
Untersuchung  der  Cieinäldc  der  Sixtinischen  Kapelle  v<>r- 
ÄUUehmen,  unter  welchen  haujitj^Hchlich  gewisse  Decken- 
gemälde rcclit  deutliche  und  drastische  Hinweise  niif 
homosexuelles  Fühlen  enthalten  sollen.  —  Schliesslich 
billige  ich  durchaus  die  Warnung  Gaulke^s»  nicht  leichir 
fertig  bedeutende  Männer  der  Homosexualität  zu  ver- 
dächtigen^  doch  glaube  ich,  dass  weitere  Forschungen  in 
dieser  Richtung  noch  manche  Ueberraschungen  in  Be- 
ziehung auf  die  geschlechtliehe  Natur  einer  ganzen  Reihe 
von  Geisteslieroen  bringen  werden. 

10)  Gross,  il  ans:    ,, A  r c Ii i  v  1" ü r  (  r i  ni  ina  1  a n t h r o - 
pologie  und  C  ri  mi  na  1  Statistik*,  4,Bd^  3.  und 
4.  Heft  vom  21.  August  1900. 
Die  einzelnen  Aufsätze  werden  angeführt  und  mit 
Ausnahme  desjenigen  von  Moll,  der  als  beachtenswert 
bezeichnet  wird,  mit  wenig  günstigen  Bemerkungen  ver- 
sehen.  Sie  brächten  wenig  Neues.   Aus  dem  Aufsatz 
des  Richters  Z.  wird  ein  Satz  herausgegriffen  unter  Bei- 
fügung von  Au>ruf\ingszeicbeu.    Die  Geruchserklai  ung 
von  Dr.  Jäger  wird  bespr.ittlt.    Ueber  die  Mitteilungen 
der  Priester  drückt  Gross  seine  Verwunderung  aus,  weil 
Geheimnisse    des   Beicht&tuhles    zu  wissenschaitiichen 
Zwecken  benutzt  würden. 
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An  die  abfällige  Besprechung  sehliessen  sieli  lange 
Ausführungen  über  die  Tendenz  de»  Juliibuehes  iiber- 
hau])t  an.  Die  Fraise  der  Htrnfreclitlichen  Seite  der  Homo- 
Sexualität  sei  allerdings  eiue  hochwichtige,  aber  der  von 
den  Herausgebern  des  Jahrbuches  eingeschlagene  Weg 
unrichtig.  WissenscbafiUche  Forschung  erfordere  völlige 
Objektivität;  wenn  man  aber,  wie  das  Jahrbuch  esthue, 
•mit  der  Tendenz  arbeite,  ein  im  Voraus  bestimmtes  Ziel 
za  erreichen,  so  k($nne  man  höchstens  von  einer  guten 
Verteidigung,  nicht  aber  von  unbefangener  Forschung 
sprechen.  Das  Jahrbuch  habe  nicht  einmal  neues  Material 
vorgebracht,  insbesondere  nicht  mit  den  Aufsätzen:  ^Aus 
dem  Lehen  eines  Homosexuellen*'  und  ,.Kin  Fall  von 
Kii'emination  mit  Fetischismus".  Durch  derartige  ein- 
gehende Schilderungen  würde  nur  Widerwille  erweckt 
und  die  Frage  nahe  gelegt^  ob  nicht  bei  Aufhebung  der 
Strafe  das  Hervorzerren  derartiger  Dinge  an  das  Tages- 
licht noch  schlimmer  werden  würde.  Dass  es  Homo- 
sexuelle gäbe,  wisse  man,  ebenso  dürfte  allgemein  zuge- 
geben werden,  dass  es  sieh  stets  um  eine  angeborene 
Naturanlage  handle,  nicht  um  eine  böswillige,  erworbene 
AngewühuuDg  in  Folge  vou  Lasterhai u;_;^keit,  Ueber- 
eättigung  und  Lüderlichkeit.  Aber  die  Beweisthemata  seien 
andere  und  diese  müssten  von  ganz  unbefangenen,  nicht 
pro  domo  sprechenden,  Berufenen  erörtert  werden.  Fest- 
zustellen sei,  ob  durch  die  homosexuellen  Handlungen 
überhaupt  ein  Angriff  auf  rechtlich  geschützte  Interessen 
geschehe,  ob  namentlich  die  öffentliche  Sittlichkeit  ge- 
flUirdet  werde,  ob  abo  durch  Beseitigung  der  fraglichen 
ausdrücklichen  Verbot«  eine  Verschlimmerung  der  Sitten 
eintreten  würde,  endlich  ob  es  möglich  sei,  durch  gewisse 
gesetzliche  Schranken  wirkliche  grosse  Gefahren  hintan- 
zuhalten. Wenn  diese  Fragen  gehist  seien  und,  wie  es 
scheine,  würden  sie  zu  Gunsten  der  Homosexuellen  ge- 
löst werden,  dann  ergebe  sich  die  Schlussfolgerung  von 
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selbst  Das  dnsig  Richtige  w8rej  dass  die  Homosexaelleii 
heterosexuelle  Forscher  versolassteo,  die  iVage  wiasen- 
sehaftlich  sa  behandelii,  dann  wttrde  die  Wahrheit  su  Tage 
treten.   Petitionen  würden  da  am  allerwenigäten  helfen. 

Die  AusführuDgen  von  Gross  atmen  eine  geradezu 
feindselige  Stimmung  gegenüber  den  Bestrebungen  iles 
wissenschaftlich-humanitären  Komitees  und  berühren  pein- 
lich.    Es   ist  ja  menschlich  erklärh'ch,  wenn  auf  dem 
sexuellen  (tehiete,  wo,  wie  auf  k<*!neni  zweiten,  iastinktive 
Anziehung  und  Antipathie  eine  Rulle  spielen,  Hetero- 
sexuelle durch  unwillkürlichen  Abscheu  ihr  Urteil  über  die 
Frage  der  Homosexualität  trüben  lassen;  für  einen  Ge- 
lehrten wie  Gross  ist  aber  eine  derartige  Beeinflussung 
durch  seine  instinktive  Antipathie  keine  Eutsohuldigung 
und  muss  ihm  den  den  Mitarbeitern  des  JahrbuchA  ge- 
machten Vorwurf  der  Parteilichkeit  zuziehen.   Nur  Vor- 
eingenommenheit erklärt  die  ironisierendei  ein&ch  ab- 
sprechende und  ungerechte  Beurteilung  der  einzelnen  Auf- 
sätze.   Die  Thatsache,  dass  sämtliche  Mitarbeiter  des 
Jahrbuchs  die  Aufhebung  der  Strafbestimmung  für  er- 
forderlich erachten,  rechtfertigt  keineswegs  den  von  (iross 
gezutanen  Schluss  mangelnder  wissenschaftlicher  01>jek- 
tivitiit.    Sämtliche  dLUtschen  Speziallurscher  auFdeni  Ge- 
biete der  Honiuöcxualität  halten  auf  Grund  ilirer  witij^en- 
schaiUichen  Forschungen  die  Beseitigung  des  §  175  für 
dringend  geboten  oder  wenigstens  für  sehr  wünchenswert 
(Kraift-Ebing,    JNIoll,    Hirschfeld,    £uleuburg,  Näcke^ 
Schrenk-Notzing,  Fuchs  etc.). 

Wenn  die  Mitarbeiter  des  Jahrbuchs  die  gleiche  An- 
sicht vertreten  und  jene  wissenschaftliche  Krkenntnis 
durch  ihre  Au&ätze  zu  unterstützen^  weiter  zu  befestigen 
und  durch  Herbeischaffung  von  neuem  Material  zu  be- 
leuchten suchen,  so  ist  ihr  Streben  nicht  zu  beanstanden, 
so  lange  sie  —  wie  dies  durchgehends  geschieht  —  in 
ruhiger  und  wit>benbehaftlicher  Weise  die  Gegengründe 
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nicht  einfach  parteiiBeh  übergehen ,  sondern  ihrer  Beur- 
teilung  unterziehen. 

üebrigens  sind  gcgücrische  Aufsätze  nicht  vom  Jahr- 
buch ausgeschlossen  und  auch  solchen,  die  in  objektiver 
Weise  zu  andern  Resultaten,  als  den  bisherigen,  gelangen,, 
wird  die  Aufnahme  nicht  versaert  werden. 

Trotz  der  abfälligen  JKritik  von  Gross  ist  es  immer- 
hin erfreulich,  dass  er  in  der  Form  wenigstens  etwa» 
höflicher  geworden  als  in  der  vorjährigen.  Während  es- 
dort  noch  hiess:  „Das  Gequick  dieser  Leute  wird  uns 
nicht  hindern  .  .  spricht  er  jetxt  von  den  «Herren* 
des  Komitees.  Sodann  aber  sind  seine  jetzigen  ZugestSnd* 
nisse  wertvoll.  Noch  in  der  vorjährigen  Besprechnng  von 
MolPs  „Konträrer  Sexualemj>tiiiduiig  neiü:te  ( iru::t> zu  der 
Auffassung,  dass  die  konträre  Sexuakmptindung  meist  erst 
im  Laufe  des  Puhertät«alters  erworben  sei.  Jetzt  giebt 
er  zu,  dass  es  sioh  stets  um  angeborene  .Natiiranlage  han-- 
delt  und  nicht  um  böswillige,  erworbene  Angewöhnung. 
Hiermit  nähert  sich  Gross  selbst  der  im  Jahrbuch  ver- 
tretenen Richtung.  Gerade  auf  die  Feststellung  der  Er- 
kenntnis von  der  wahren  Natnr  der  HomosezuaUtttt  ist 
aber  Gewicht  zu  legen,  auf  dies  Beweisthema  kommt 
es  in  erster  Linie  an ;  die  Gesichtspunkte,  die  Gross  nun- 
meiii"  in  den  Vordergrund  gerückt  liabeu  will,  sind  schott 
im  18.  Jahrhundert  von  einer  Anzahl  Schriftsteller  er- 
(»rtert  und  als  zur  Rechtfertigung  der  Bestratunt^  des 
gleichgeschlechtlichen  Verkehrs  an  und  für  sich  uiigt;- 
eignet  erkannt  worden.  Die  Straf bestimmung  des  deut- 
schen Stra^esetzbuohs  ruhte  dann  lediglich  auf  der  Auf- 
fassung der  HomosexualitSt  als  eines  durch  Uebersftttigung' 
angewöhnten,  von  unsittlicher  Gesinnung  zeugenden  Lasters. 

Ist  nun  dieser  Strafgrund  als  unrichtig  dargethan,. 
so  fehlt  es  an  jeder  sonstigen  Rechtfertigung  der  Strafe. 

So  halten  denn  auch  gerade  Schriftsteller,  welche 
nicht  den  Sühn-,  sondern  den  Zweckgeduakeu  betonen,. 
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—  und  namentlich  der  Fülirer  der  neueren  KrimwalisteD* 
«ohule,  von  Liszt  —  die  Beseitigung  des  §  175  für  geboten, 
voraus  folgt)  dass  gerade  diese  Schriftsteller,  für  welche 
•die  von  Gross  angeführten  Gesichtspunkte  in  erster  Linie 
massgebend  wSreni  keinen  Strafgrund  mehr  erblicken. 

Uebrigens  sind  die  betreffenden  Beweisthemata  auch 
schon  oft  in  neuerer  Zeit  gewürdigt  worden,  nicht  nur 
von  Kraflft-Ebing  und  Moll,  sondern  auch  im  Jahrbuch 
selbst,  im  I.  Jahrbuch  un  Aufsatze  von  Nuuia  Prätorius, 
im  11.  in  demjeMitren  des  Richters  Z. 
11)  Guttzeit,  Johaiiues,  in  der  von  ihm  heraus}j'(VL'-<*beiK'n 
Zeitschrift:  .Der  neue  Mensch",  Nt»\  eniber-De- 
zemberheft  l'J(M)  'au-^frogeben  im  Februar  lUOl). 
Guttzeit  führt  den  2.  Jahrgang  des  Jahrbuchs  an 
und  hebt  die  hauptsUchlichsten  Aufsätse  hervor.  An  der 
gleichen  Stelle  wird  eine  auf  die  in  der  Zeitschrift  ge» 
«teilte  offene  Anfrage  (iber  das  homosexuelle  Problem 
eingegangene  Antwort  eines  gewissen  Doli  aus  Amerika 
veröffentlicht.  Der  Betreffende  stellt  den  Homosexuellen 
mit  einem  körperlich  Gebrechlichen  auf  gleiche  Stufe,  er 
warnt  aber  vor  ungeregeltem  Mitleid  gegenüber  den 
Homosexuellen,  da  hierin  die  Gefahr  liep:e,  die  Zahl  der 
Gebrechlichen  zu  vermehren.  Ein  Kuhns  dürfe  mit  iler 
Homosexualität  nicht  getrieben  werden.  Ferner  glaubt 
er,  dass  die  öffentliche  Besprechung  der  honioscxuelleu 
Flüge  für  das  allgemeine  Wohl  gefiilirlich  wirken  könne. 

—  Mit  Recht  bemerkt  Guttzeit  bezüglich  der  letzten  Be- 
fürchtung, dass  das  Unterdrücken  der  öffentlichen 
Besprechung  gefährlicher  wirke  als  die  Besprechung 
jselber. 

Die  Auffassung  von  der  Ansteckung  der  Homosexuali- 
tät habe  ich  schon  oben  widerlegt,  ebenso  schon  früher  be- 
tont^ dass  die  Bestrebungen  zu  Gunsten  der  Homosexuellen 
nicht  eine  Verherrlichung  der  Homosexuellen^  sondern 
•Duldung  und  Aufhebung  des  Strafgesetzes  besweoken. 
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12)  HerzbergTf  Wilhelm:  «Besprechung  des  L  Jahr- 
baohs''  in  der:  «N'euen  Zeit*.  Nr.  31  vom 
28.  April  im 

Wohi wollendes  Referat.  Im  Anschlüsse  an  die 
Inhaltsungahe  bemerkt  Herzberg,  dass  der  dem  Aufsatze 
von  Hirscbfeld  beigegebeue  Fragebogen  su  eingehend  sei 
und  nicht  leicht  oder  unmöglich  zu  beantwortende  Fragen 
stelle,  die  sich  auf  psychische  Merkmale  bezögen.  Die 
Untersuchung  solle  sich  auf  somatische  MerJcmale  be- 
schränken, jedenfalls  nicht  auf  solche  psychischen,  deren 
Beantwortung  durch  verletzte  oder  geschmeichelte  Eitel- 
keit beeinflusst  werde. 

Die  von  Herzberg  betonte  Schwierigkeit  besteht 
allerdings,  aber  lieber  zu  viel,  als  zu  weuig  Fragen. 

13)  Mehler:  „Umschau*. 

Die  beiden  Bildnisse  von  Kosa  Bonheur  und  dem 
Kleiderfetisohisten  Lehrer  F.  sind  abgedruckt  und  werden 
erläutert.  Das  Vorkommen  der  Homosezualil&t  auch  bei 
Tieren  wird  betont,  aus  der  einen  Autobiographie  die 
frühzeitige  ausschliessliche  Richtung  des  lYiebes  auf  das 
gleidie  Geschlecht  hervorgehoben  und  dann  der  8chluss 
auf  die  Unhaltbarkeit  des  die  Homosexualität  als  Folge 
ausschweifenden  Lebens  erklärenden  Vorurteils  gezogen. 
Rezensent  weint  sodann  noch  auf  die  Ausführungen  über 
Erpressertura  in  der  erwähnten  Biographie  bin,  sowie 
auf  die  durch  175  begünstigte  Stellung  und  Kxistenz 
der  Homosexui'ileii  hedroheii(ie  Cliantage  hin,  die  wohl 
manchen  rätselhailen  »Selbstmord  erkläre. 

14)  Nfteke:  «Besprechung  des  IL  Jahrbuchs**  in  der 
«Allgemeinen  Zeitschrift  fttr  Psychiatrie." 

Zunächst  wird  bemerkt^  dass  der  zweite  Jahrgang 
de«  Jahrbuchs  sich  dem  ersten  würdig  anschliesse,  viel- 

leiclit  sogar  uocb  \viri.sensehaftlicber  gehalten  sei  und  fast 

durchwegs  von  grösstem  Interesse. 
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Mit  den  Aaaf  übniogen  von  MoU  ist  KeMnseiit  tet 
insgesanit  einverstandeD^  nur  veitritt  er  die  Aoeiebt^  dae» 
Homosesnialität  nicht  immer  pathologisch  bedingt  ed. 
Die  scharfe  juristische  Kritik  von  Richter  Z.  wird  her- 
vorgehoben, die  üntersuchuog  von  Jäger  als  interessant 
und  merkwürdig  bezeichnet,  obgleich  seine  Theorien  wohl 
nur  von  ilitn  in  dem  entwickelten  Umfang  als  richti^^  an- 
erkannt würden.  Karseh'«  Aufsatz  nennt  Näcke  einen 
wertvollen  Beitrag  zur  Zoolojiie 

Der  Forderung,  die  von  den  meisten  Priestern  er- 
hoben wn'rd,  nach  Aufhebung  des  §  175  stimmt  er  aus- 
drücklich bei.    Sodaun  führt  Näcke  auch  die  übrigen 
Arbeiten  des  Jahrbuchs  in  anerkennender  Weise  an. 
15)  Plaezek  in  dem  soeben  erschienenen  «Jahrboch 

für  gerichtliche  Medisin/  Nr.  1  (1901). 
Er  bespricht  die  beiden  ersten  Jahrbficher  in  sehr 
anerkennender  Weise,  teilt  ausführlich  den  Inhalt  der 
Aufsätze  vonifrey,  Hirschfeld;  Moll^  Richter  sowie  der 
Arbeit  von  Numa  PrStorius  über  die  geschichtliche  Ent- 
wicklung des  §  175  mit.  Im  Anschluss  an  die  Besprech- 
ung bemerkt  Plaezek,  dass  die  erworbene  Homosexualität 
im  de^reiisatz  zur  angeborenen  nicht  geniiirend  im  Jahr- 
buch berücksichtiget  sei.  Diese  erworbeue  Homosexualität 
existiere,  rein  oder  gemischt,  vorübergehend  oder  bleibend, 
und  müsse,  gerade  weil  sie  meist  ein  gemeines  Laster 
darstelle,  gekannt  und  streng  von  der  angeborenen  ge* 
trennt  werden.  —  Dieser  letzteren  Auffassung  ist  Folgen- 
des entgegenzustellen.  Sobald  Homosexualität  vorliegt^ 
darf  man  nicht  von  Laster  sprechen,  mag  sie  nun  an- 
geboren oder  erworben  sein.  Nicht  zwischen  angeborener 
und  erworbener  Homosexualität  ist  der  von  Placaek  ge» 
wollte  Unterschied  su  machen,  sondern  zwischen  Homo- 
sexuellen Überhaupt  und  Heterosexuellen,  die  trotz  reiner 
Heterosexualität  aus  irgend  welchen  Motiven  gleichge- 
schlechtliche Handlungen  vornehmen.  Eine  scbarie  Xrenu- 
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iing  zwischen  angeborener  nnd  erworbener  HomosexnafitSt 

ist  überdies  in  vielen  Fällen  gar  nicht  möglich.  Meist 
wird  die  Homosexualität  nur  erworben,  weil  eben  die 
homnsex utile  Anlage  vorhanden  ist.  Ich  verweise  ia 
dieser  Bezieining  insbesondere  aui'  die  zutretenden  Aus^ 
führungen  von  Moli. 

16)  Vleuten,  L.  F.  v.:  In  «Litt  er  arisch  es  £cho% 
2.  November,  Heft  1900  S.  287. 
Die  Arbeit  von  Moll  sei  vortrefiBich,  ebenso  der 
Artikel  von  Karschi  nnd  derjenige  von  Neugebauer  lesens- 
wert. Im  übrigen  sei  die  Haltung  des  Jahrbnchs  wenig 
erfreulich,  die  Perspektiven  seien  seltsam  verschoben  und 
verzerrt.  Kiu  immerfort  fast  zwuDgämilssiger  Gegensatz i 
Die  Iv'iIh  it  der  heterosexuellen  Liebe  und  die  Idealitat 
der  Urninge,  durchziehe  das  Buch.  Der  Sclilusssatz  des 
Aufsatzes  von  Moll  enthalte  eine  herbe,  aber  durchaus 
zutreffende  Beurteilung  derartiger  Bestrebungen. 

Auf  diese  Kritik  hin  hat  Dr.  Hirschfeld  im  Namen 
des  wissenschaftlich-humanitären  Komitees  folgende  im 
2.  Dezember-Heft  des  litterarischen  Echos  1900  auf- 
genommene Erwiderung  veröffentlicht^  welche  das  wieder- 
giebt,  was  auch  ich  über  die  Ausführungen  von  Vleuten 
zu  Äagen  hätte.    Sie  lautet: 

,ln  dem  2.  Novemherheft  des  litterarischen  Echos 
befindet  sich  eine  kurze  Besprechung  des  Jahrbuchs,  in 
der  es  heisst,  dass  abgesehen  von  den  Aufsätzen  von 
Moll,  Karsch  und  Nettgebauer,  in  dem  Übrigen  Inhalt  die 
Perspektiven  seltsam  verschoben  seien.  „Ein  immerfort 
fast  zwangmSssiger  Gegensatz:  Die  Hoheit  der  sexuellen 
Liebe  und  die  Idealität  der  Urninge  durchziehe  das  Buch.* 
Ich  mochte  Verwahrung  einlegen  gegen  diese  Stttze,  die 
nur  durch  eine  miss verständliche  Lektüre  entstanden  sein 
können.  Derartige  Urteile  erschweren  nur  das  wissen- 
schaftliche Aufklärungswerk   des  Jahrbuches,  indem  sie 

geeignet  sind,  auf  die  ganze  Bewegung  ein  falsches  Ijicht 
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so  werfen.  Mag  es  auch  selu,  dass  in  der  einen  oder 
andern  Arbeit^  namentlich  in  den  Bekeuiituissen  der  Auto* 
biograpben  —  f  ttr  deren  Meinungen  die  Redaktion  nicht 
yerantwortlich  m  machen  ist  —  ein  oder  der  andere 
fiata  in  dem  von  dem  Herrn  Reaenaenten  behaupteten 
Sinn  gedeutet  werden  kann^  so  darf  man  doch  einen 
derartigen  Gegensatz  der  heterosexuellen  Liebe  einei^ 
und  der  homosexuellen  andererseits  dem  Jahrbuch  als 
Grundzug  nicht  unterschieben.  In  den  Aufsätzen  von 
Kuraa  Prätorius  wird  iusbesondere  stets  lediglioli  betont, 
dass  die  homosexuelle  Liebe  ibcnsu  wie  die  normale 
einer  idealen  Ausgestaltung-  fähig  sei,  dass  sie  eine  poet- 
ische, edle  Seite  habe,  Lrleichwie  die  heteioj^exuelleu  und 
dass  auch  sie  bei  den  grüssten  Geistern  z.  B.  Michel 
Anfrclf)  ansutrefien  sei.  Keineswegs  wird  sie  aber  als  die 
hehrere,  bessere,  edlere  Liebe  hingestellt. 

Die  Redaktion  des  Jahrbuchs,  ebenso  wie  Numa 
Prätorius,  stimmt  völlig  mit  dem  in  der  Kritik  aitierten 
Schlusssats  von  MoU's  Abhandlung  tiberein.  Das  Jahr- 
buch will  Duldung  der  homosexuellen  Liebe,  Beseitigung 
der  Strafe,  richtigere  Beurteilung  und  Aufklärung^  nicht 
-  aber  Verherrlichung  des  Uroingtums. 


II.  Abschnitt 

Vor  dem  Jahre  1900  erschienene, 
in  der  vorjährigen  Bibliographie  nicht  erwähnte 

Scliriftcn.*) 

Kapitel  I:  Wissenschaftliches. 
§  1:  SchrUten  der  Mediziner. 

Bang",  J.  S.:  ,  Sy  gelige  xVfrigelser  fra  den  Nor- 
male Sexua  Ifolelse"  et  indlaeg  i  sedelig  heds- 
sagen  (Alb.  Lammerraeyers  Forlag). 

Nonvegisches  medizioisclies  Werk  über  die  krank- 
haAeo  Abweichungen  von  dem  normalen  SezuaigefUhl, 
—  Die  Homosexualität  wird  ziemlicli  eingehend  be- 
sprochen. Neues  findet  sich  wenig  vor,  dagegen  8in<I 
viele  Auszüge  aus  der  deutscheu  und  französischen  spe- 
ziellen Litteratur  wiedergegeben.  —  Bang  nimmt  bei 
vielen  Homosexuellen  hereditäre  Anlage  oder  Erwerb  des 
anormalen  Triebes  durch  Krankheit  an. 
Lombroso**):  Besprechung  des  Buches  von^  Charles 
Donos:  Verlaine  intime  in  seinem  Archi vio  di 
psichiatrin,  Vol.  XLX.  1898.  S.  4b3. 

Lonil  rnM)  will  die  erwiesene  Homosexualität  Ver- 
laine's  1 1 k  n-u  wie  seine  Exzesse  sexueller  und  sonstiger 
Art  nnf"  den  Alkoholisnnis  des  Dichters  zurückführen;  er 
berührt  das  bekannte  Verbäitois  Verlaine^s  zu  Xümbaud«. 

*)  Ein  grosser  Teil  der  Bibliographie  des  Abschnitte«  2  rührt 
von  Dr.  B.  her,  einen  weiteren  Teil  bat  ein  OftterrdehiBcher  Priestef 
geliefert  (nsmentlieh  die  theologischen  Schriften).  Einiges  haben 
die  Herren  X.  und  Peter  Hameeher  mitgeteilt  Der  Rest  ist  von 
mir.  Die  mit  b.  K.  bezeichneten  Werke  sind  in  derSammlnng  von 
Knpffer  zu  finden  oder  mit  Brucöstiicken  dort  Tertreten. 

**)  MitgetcUt  von  Herrn  X. 
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Penta:  «üeber  einen  Fall  sexueller  Perversion' 
(itelienlsoh)  in  yRivista  mensQe  di  psicbiatria  forense, 
anthropologia  criminale  e  scieoze  afl&ni^,  18d8. 

§  2:  Schriften  der  Nicht-Mediziner. 
Anonym:  ?  17  5  R.-St.-G.-B.  in  der  ZeitschrifV  .Der 
Korrespondent   tür  das  Kettungswerk  an  den  Ge- 
fallenen und  für  die  Arbeit  zur  Hebung  der  Sitt- 
lichlceit*.    Herausgegeben  vom  Vorstande  des  west- 
deutschen Sittli(  hkeitsvereines.    Nr.  4.,  April  1898. 
Mit  scharfen  Worten  wird  in  gehXsaiger  Weise 
gegen  die  Petition  und  die  Bestrebungen  zur  Aufhebung 
des  §  175  polemisiert  Ohne  Verstlndnis  und  Kenntnis 
der  HomosexnalitSt  werden  die  alten  GrrQnde  für  die  Bei- 
behalte- der  Strafe  angeführt:  StaatsgefShrlichkeit  des 
gleichgeschleohtliehen  Verkehrs,  Gefahr  der  Ausbreitung 
eines  scheusslichen  Lasters  u.  dgl. 

Bruckmann,  Arthur:  ^Homosexualität*  im  Sprech- 
saal der  Zeitschrift:  ^Die  Kritik"  von  Wrede, 
XIIT.  Bd.  Nr.  161,  19.  Februar  1898. 

ßenierkungen  über  die  Homosexualität  im  An- 
schluss  an  einen  in  dem  Januarheft  der  Zeitschrift  ent- 
haltenen, im  vorjährigen  Jahrbuch  angeführten  Artikel 
von  Ad.  Ulrich.  Ver&sser  verwirft  die  soharfe  Unter- 
scheidung zwischen  angeborener  und  erworbener  Homo- 
sexualität und  nimmt  stets  angeborene  Anlage  an.  Heil- 
barkeit sei  ausgeschlossen.  Er  geisselt  die  Grausamkeit 
des  §  175  und  verlangt  seine  Aufhebung.  Sodann  Er- 
örterung Uber  die  Entstehungsursache  der  Homosezualitftt, 
die  unbekannt  sei.  Zum  Sebluss  einige  anerkennende 
Worte  über  Ulrichs,  den  Vorkämpfer  der  Homosexuellen. 
Die  Charakteristik  desselben  ist  treffend,  weshalb  ich 
wörtlich  einige  8ätze  wiedergebe:  »Wenn  man  mich 
iragt^  was  dieser  ^lann  wissenschaftlich  geleistet  hat^  so 
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«otworteieh:  Nichts  und  Grosse«!  —  Nichts,  iDSofm  er 
haltlose  TheofieD*),  in  ttbersohwitogliche  Worte  gehüllt, 
aufetellte,  und  Grosses»  weil  er  den  Forschem  und  der 

ganzen  Welt  durch  sie  einen  Einblick  in  seine  Welt 
verstattet  hat.    Aber  nicht  das  ist  es  allein,  was  ihn  wert 
macht,  gekaiHit  zu  sein,  es  ist  vor  allen  Dingen  die  un- 
geheuere Summe  moralischen  Muts,  <lie  dieser  Mann  an 
den  Tag  gelegt.    Er  hat  mit  Leib  und  Seele  für  eine 
von  der  Gesellschaft   verfehmte  Sache  gefochten  und  ist 
deshalb  von  ihr  verfehmt  und  mit  Kot  beworfen  worden.^ 
Ewald,  Paul:  Besprechung  von  Dr.  v.  Erkelenz* 
Schrift:  „Strafgesetz  und  widernatürliche 
Unzucht"  in  der  Zeitscbiift  für  GresimdheitBpflege 
von  Ewald  Paul>  0.  Jahrgang,  Mira  1897. 
Der  Inhalt  der  Schrift  wird  in  knappen  Zügen 
angegeben.  Ewald  billigt  die  Forderungen  von  Erkelens 
auf  Duldung  der  Homoseinialitilt  und  BeseitiguDg  der  Strafe. 
Joannes:   Lesbianus  mve  modus  et  via  vera  lesbiandi 
sexus    masculini,    maxime    compendialis  carmine 
elegiaco    simplo  et  perbrevi  comprehensa  a  luce 
donata  etc. 

Erschienen  im  Jahre  1609. 
Uiceforo,  A  Ifredo**):  I  codici  ed  i  reati  sessuali 
in  Lorabroso's:  Archivio  di  psichiatria.  VoL 
XIX  1898.  S.  35. 
Verfasser  wirft  dem  italienischen  Strafgesetzbuche 
Mangel  an  Logik  vor,  weil  es  die  Päderastie  straflos 
lasse  und  sie  nur  ahnde  bei  Verftthrung  Mmdeijähriger 
unter  12,  besiehungsweise  IG  Jahren.  In  grfSsserem  Masse 

*)  Alle  seine  Tbeoricn  trilll  dieser  Vonrmf  aieht;  aamentlieh 
hat  er  zuerst  die  Homosexuilität  auf  die  bisexuelle  Uranlage 

zuriickgeftlhrt,  eine  Theorie,  die  heate  TOn  wissenschatYIifiu'n  Au- 
toritiiton  auf  dem  Gebicto  der  Homosexualität  (EUis,  Uitschfeld, 
Krafi't-Ebing)  vprfc»chten  wirtl. 
**)  MitgeteUt  von  Uerm  X. 
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•Is  bei  diesen  MindeijBlirigen  treffe  das  Moment  der 
Willensiuifreibeit  bei  denjenigen  Individuen zn,  welche  tarn 
Teil  in  Folge  unglQcUioher  socialer  VerhitttniBse  durch 
Yerffihmng  zur  passiven  PSderastie  —  Falle  erworbener 

Päderastie  —  allmälich  in  neurasthenische,  die  Frei- 
heit ihres  Willens  aut  ln  1  tnde  GeissteszAistände  g:elangt 
seien.  Verfasser  schlägt  daher  Verfoliximg  der  Päderastie 
auf  Antra ir  vor.  Im  Einzelfall  müsüten  dann  Arzt  und 
Richter  sehen,  in  wieweit  beim  passiveo  Teile  Willeiu^ 
Unfreiheit  vorliege. 

Weitere  Bemerkungen  über  die  seltsamen  Anschau- 
ungen des  italienischen  Gelehrten  sind  wohl  Uberflüssig. 
Sein  Vorschlag,  aus  der  Päderastie  ein  Antragsdelikt  zu 
machen,  dürfte  kaum  auf  Zustimmung  von  irgend  einer 
Seite  aiUilen  können.  Bemerkenswert  ist  die  besondere  Her- 
vorhebung der  passiven  Pttderastie.  Die  Ausführungen  von 
Kioeibro  in  dieser  Richtung  beweisen  die  Richtigkeit  der 
von  mir  oben  augedeuteten,  in  Italien  herrschenden  veiv 
sohiedenen  Wertung  der  aktiven  und  der  passiven 
Päderastie. 

Panormitae^  Aiitonii:  He rmap h  rod  i  t  u  s  (Primus  iii 
Germania  edidit  et  Apophorcta  adjeeit  Frid.  Card. 
Forb  ergiuö.  Coburgi,  8uii)|iid)us  Meiiseliorum  1824). 

Siüistrari,  R.  C.  de  Ameno  (ordinis  niinorum  obser- 
vantiae  retormatorum ) :  De  sodomia  tractatus^ 
in  quo  exponitur  doctrina  nova  de  sodomia  foemi* 
narum  a  tribadismo  distineta.  [In  dem  grossen 
Werke  von  Sinistrari :  ,De  delictis  et  poenis  (ed.  IX. 
Romae  1754)  enthalten  und  selbständig  erschienen 
Paris,  Liseux  1879.] 
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Kapitel  U:  Belletristik. 

BalzaOy  de,  Honor^:  Le  F^re  Goriot  in  ySokies  de- 
la  vie  parisieDDe^ 
Die  homosexuene  Neigung  von  Vautrin  zu  dem 
sch5nen  Rnbempr^  wird  gan«  voräbergehend  und  flüchtig 

angedoutt't,  währtMid  l^:ilzac  iu  der  im  vorjährigst?!!  Jalir- 
hucli  augeiührteii  DerniiTo  iucarnation  de  Vautrin"  die 
h(*tno-.j'XTielle  Natur  von  Vaiitrii!  ausdrücklicher  hervorhebt. 
Claudel:  Tete  d'or.  (Librairie  de  Tart  ind^peudant. 
Paris  1890.). 

Die  Ssenen  zwischen  Simon  und  C^b^s  und  zwischen 
T^te  d'or  und  C4b^  sind  direkt  homosexuell  und  von 
grosser  Schönheit. 

Conrad,  Michael  Georg:  Majestät  Improvisation- 
in der  Zeitschrift  „Gesellschaft/  Hefb  17,  1898,  S. 

290-296. 

Einige  phantastisch- poetische  Stellen  über  Ludwig  II. 
von  Bayern  (unter  (h  r  Maske  eines  orientalischen  Königs) 
und  stiue  letzten  Tage.    Seine  Neigung  zu  schönen  Sol- 
daten wird  berührt.    Eine  teilweise  etwas  burleske  Szene,, 
wo  des  Königs  Versuch,  einen  prosaischen  Marssohn  in 
seine  idealen  Höhen  emporzuheben,  kläglich  scheitert 
Wassennaim,   Jacob:-  «Geschichte   des  jungen 
BenatusFuchs'^  (Zuerst  im  Jahrgang  d  er  ,Neuen 
Deutschen  Rundschau';  jetzt  bei  8.  Fischer.  Berlin  1901 
S.  iO'S  wird  eine  homosexuelle  Züricher  Studentin 
erwähnt:  Gertraud  Werkmeister.    Sie  studiert  National- 
ökonomie  und  hat  ein   Verhältnis    mit   einer  gewissen 
Viktoria  Schönau.  «Ihre  Mutter  war  eine  der  bekanntesten 
Dirnen  Europas.*^ 
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Nachtrag  zur  Bibliographie 


I.  Mediziner. 

J^nthony,  F.  W.:  Tlic  Qnestiou  of  Respons abiH tr 
in  bases  of  Sexual >Perve rsion.  Boston.  P.  139, 

288-291. 

Baoaloglu  et  Fossard :  Deuz  cas  de  pseudo-hemaphro- 
ditieme  (gynandroides).  Presse  m^dicale  1897. 

Soek:  Der  gesunde  and  kranke  Mensch,  neu  be* 
arbeitet  von  Dr.  W.  Camerer.  In  dem  Abecknitt  aber 
den  „GeschlecktBtrieb  nnd  seine  Befinedigong  (Onanie^ 
Prostttutiony  Elle)*  wird  die  kontrSre  Sezualempfindnng 
kurz  erwähnt  Es  sei  nur  allzu  viel  darOber  geschrie- 
ben worden.  Für  den  Strafriditer  und  Irrenarzt  biete 
sie  ein  gewisses  Interesse.  Wer  sich  nicht  von  Berufs- 
wegcu  damit  abzugeben  habe,  thue  besser,  sich  mit  die- 
•sen  rein  pathologischen  Verhältnissen  nicht  zu  beschäf- 
tigeu,  da  sie  dem  geistig  normalen  Menschen  nur  Ekel 
-erregen  könnten. 

Derartige  oberflächliche  Abfertigungen  durch  wissen- 
schaftlich gebildete  Männer  sollten  gerade  in  einem 
viel  verbreiteten  Familienbuch,  wie  dem  obigen  Werk, 
nicht  yorkommeni  da  sie  eine  völlig  schiefe  Auffassung 
▼on  der  ganzen  Sache  und  ihrer  Bedeutung  bei  dem 
Laien  hervoirufen. 

BonflgU,  C:  I  pervertimenti  sessuali.  Rom.  Capanni 
1897,  23  a 
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Buchanan,  CapteiD  Surgeon:  Criniinoiogy.  (Calcutta  Review, 
1895.  März.)  Spricht  von  Paul  Verlaine  als  dem  Typus 
des  geboreoeo  Verbrechers  und  erwähnt  seine  sexuelle, 
Abnormität. 

Buehner«  £.:  Lehrbuch  der  gerichtl  Medizin.  2.  Aufl. 
herausg.  von  C.  Heneer.  Manchen  1872,  pg.  197. 

Canon,  J. C.  aod  Hrdtteha:  An  interesting  case  of 
pseudo-b ermap hroditismus  masoulinus  com- 

pletus.  CoDtrib,  of  the  PathoL  Instit  of  New- York 
1896,97.  1  u.  n. 

Cullem«  A.:  Les  frontaires  de  la  folie.  Paris  1888.  Die 
Grenzen  des  Irreseins^  Deutsche  Uebersetzung  von 
O.  Domblttth.  Hamborg  1890.  Besonders  Seite  190  ff.: 
Geschlechtlich  Abnorme.  Seite  197  ff.:  Yerkehrnngen 
der  Geachleohtsempfindung. 

Dantec:  La  Sexualit^.  (Evreux.  Impr.  H^rinez.)  1897. 

Dantec  :  L'eq  ui  valen  ce  des  deux  sex  es  dau^  hi 
f^condatioD,  Revue  generale  des  sciences  pures  et 
appliquees.  B.  22,  S.  854.  (Iöü7  ?). 

Desmaze:  Histoiie  de  la  m^dicine  legale  en  Fiance. 
1880.  pg.  ;22. 

Buehesne :  De  la  prostitution  dans  la  ville  d'Alger.  Paria 
1853.  Enthalt  kiteressante  Thatsachen  fiber  die  Dienst- 
willigkeit  der  Aufwürter  in  orientalischen  Bi&dem. 

Fahner:  System  der  gerichtlichen  Arzneikunde.  Bd.  TIT, 

pg.  186. 

flUppi»  A.:  Manuale  di  apbrodisiologia  civüe  criminaie  e 

Venere  forense.  Pisa  1878. 
F^ntzel:  De  sodomia.  Erfurt  1723. 
Friedreleh:    Handbuch  der  gerichtälntliohe&  Fnuds. 

1843,  J,  p-  271 
Giraldes  et  F.  Horteioup:  Sur  un  cas  de  meurtre  avec 

viol  sodomique.  (Ann.  d'hygi^e  pubL,  1874,  vol.  41, 
♦  pg.  419). 
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Qnörloolas:  De  Phermaphrodisme  vrai  ohes  Phomme  ei 

les  anitnanx  snp^rieorB  (Lyon^  Storck«  1B98). 
Hirschfeld,  M  a  g  n  u  s :  Das  Rätsel  im  Leben  der  Herzogin 

Sophie  von  Alen^'on.  Eine  j)sychologisclie  Studie.  In 
Beilage  zum  „Hausdoctor",  Nr.  P)92  vom  18.  Juli  1897. 

Anknüpfeiul  an  den  Flaninientoil  der  Herzogin 
von  Ak'neon  in  dorn  rari.«^<.*r  Bazardbrand  erinnert 
Hirschfeld  an  die  einstmalige  V  eriobung  der  Herzogin 
mit  Ludwig  IL  VOD  Bayern.  Die  Ursache  der  plötz- 
lichen EntlobuDg  sei  der  homosexuellen  Natur  des 
Königs  zu  suchen,  auf  welche  Hirschfeld  näher  eiu- 
geht)  insbesondere  unter  Hinweis  auf  das  Verhältnis 
Ludwigs  au  Richard  Wagner.  Hieran  schliessen  sich 
allgemeine  Bemerkungen  über  Homosexualität;  den 
Schlflsael  zu  ihrer  Erklärung  sieht  Hirschfeld  in  der 
bisexuellen  Uranlage  des  Menschen. 

Ein  feinsinniges  und  doch  gemeinverständliches  kur« 
zes  Feuilleton. 

KrallL-Ebing:  Gerichtliche  Psychopathologie,  pg.  160. 

Kraut-Ebing:  l..ehrbuch  der  Psychiatrie.  Stuttgart  1879. 
I,  pg.  ff. 

Lacassay  ne :  Ricerche  on  VoS6  tatnaggi  di  dcHnijiu-ntL 
(Archiv,  dl  ))sychiatna  ed  anthropologia  crimiuale.  1880^ 
I,  pg.  138). 

LÖfller,  Friedrich  Berth:  Das  Preussische  Physikatsexa- 
men.  4.  Aufl.,  Berlin  1878.  pg.  219—222:  Widernatür- 
liche Unzucht.  (Heftige  Polemik  gegen  Ulrichs). 

Lombroso»  Cesare:  Neue  Fortschritte  in  den  Verbrecher- 
Studien.  Deutsch  von  Hans  Merian.  Leipzig  1894. 

Kapitel  VI,  3:  «Weibischer  Typus*.  (Nach  Brou' 
ardel,  Actes  du  II.  Congrcs,  1889). 

üantegazza,  Paul:  Die  llygieine  der  Liebe.  Deutsche 
Ausgabe.  8.  Aufl.  Jena.  I.,  Kap.  7. 

Pelopi:  r>e  la  precucitc  et  den  perversious  de 
Pinstiuct  sexuel  chez  les  enfants.  Bord. (1897?)* 
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Prince,  M.:  Sexual  Per  Version  or  Vice.  A  patho- 
logfical  and  therapeutic  iutjuiry.  Jour.  of  Nerv,  and  Men- 
tal.   25  S.  237—255. 

Verfasser  bcspriclit  die  verschiedenen  Theorien  über 
konträre  Sexnalempfindung.  Kr  glaubt,  es  handle  sich 
um  eine  auf  belasteter  Grundlage  erwachsende  Psychose 
der  Pubertät  (!),  analog  der  starken  Wirkung  einzelner 
Vorstellungen  bei  Nenrasthenischen  und  Hysterischen. 

Pi^la  and  Bleaehl:  Degenerazione  psico-sessuale. 
Koma,  Oapauini  (1897  od.  1898). 

Raynauld:  Perversion  du  sens  genital.  Revue  de 
Psychiatrie  N.  S.    S.  139— 141.    (1897  od.  1898). 

Schüle:  Handbuch  der  Gei.steskranklü iten.  1878.  pg.  116. 

Schupig*:  Gynäkolosria.  Sect.  II,  Kap.  VII:  De  coitu 
nefando  seu  sodomitico. 

Tardieu:  Annales  d'hygiene  pnbl.,  1857,  2.  pg.  133; 
397;  und  1858,  1,  pg.  137  und  152.  Titel? 

Tamissi«  C:  Intorno  l'ordinamento  deUa  teratologia  3 
Uermaplirodttisino. 

Tatze!:  Die  suggestive  Behandlung  einzelner 

.  Formen  der  ParSsthesie  der  Geschlechts- 
emp  f  i  n  (i  n  ng.  ZeiUcbrift  für  Hypnotismus.  iJ.  VIL 
S.  249-256. 

Taylor,  A.  S.:  Medical  Jurisprudence.    1873,  II,  pg.  473. 

(Männliche  Prostitution  in  London.) 
Thoinot:  Attentats  aux  moeurs  et  perversions  du  gens 

genital.  (Paris  Doin  1898.)  517  S. 
Tonlmouche :  Des  attentats  k  la  pndeur  et  du  viol.  (Ann. 

d^hygi^e  puhl.,  1868,  2,  VI,  pg.  100). 


IL  Nicht-Mediziner. 

Aelianus,  Claudius  {um  200  n.  Ch.)  b.  K. 

Varia  bistoria  I,  30  (Die  Geschichte  vom  edlen 
Liebling). 
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n,  21 ;  Ueber  den  Dichter  Agathon,  den  Gkliebteo 
den  Pausanias  und  des  Euripides. 

III,  9,  10,  12:  (Die  Bedeutung  der  Lieblingsniiuae 
in  Krieg  uiul  Frieden  i. 

IV,  21:  ,A!cibiades  ist  des  Sokrates  Geliebter  ge- 
wesen, Diou  der  des  Piaton.* 

VII,  8 :  Die  Trauer  AlezanderB  Aber  den  Tod  seines 
Geliebten  Hephaißtion. 

XIII,  608,%  b,  c:  YeraohiedeneB  Aber  die  MSonerliebe 
Alexanders. 

Aesehlnes:  In  Timarcb.,  137.    (Tadelt  die  Päderastie 

nur  dann,  wenn  der  eine  Teil  sich  um  Geld  hingiebt). 
Aeschines:  I,  c,  159,  119.    fEs  wird  aus  einem  päderast- 

ischen  Mifti?ki>utrakt  förmlich  geklagt). 
Aeschines:  I,  c.  R.  (Gewerbesteuer  der  Knubenbordelle.) 
Allgemeine  Kealeucyclopädie  von  Manz.  (Regena- 

bürg  1865—1873.) 
Enthält  daher  gehörige  Angaben  an  mehreren  Stellen, 

so  in  dem  Artikel  „Päderastie',  unter  „Athen*  und 

„Rom." 

Ammann,  F.  S.:  Oefinet  die  Augen,  ihr  Elösterverteid- 

iger  u.  s.  w.    7.  Aufl.    Bern  1841.  (Homosexuelle 

Klostersitten.) 

Anonym:  Die  Geheiiiniib.se  der  Berliner  Passage.  Berlin 
(1877).  Seite  12—14:  »Die  Männerfreunde  oder  Päde- 
rasten''  (siel). 

Anonym  :  Our  Public  Schools:  Their  Methoda  and  Morala. 
The  :New  Review,  July  1893. 

(Ein  anonjnmer  Yerfiisser  vergleicht  die  Sohulmoral 
in  den  grossen  englischen  Alumnaten  mit  den  Zustibiden 
in  Sodom  und  Gomorrha.  In  der  Septembemnmmer 
derselben  Zeitschrift  versucht  J.  E.  C.  Weüdon  diese 
Vorwürfe  abzu»cliwachen). 
Aurelius.  Viktor:  Caesares,  28. 

(Unter  den  späteren  römisohen  ELaisem  bis  auf 
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Philippus  war  die  päderaBtiscbe  Flrofititation  gegen  eine- 
Abgabe  gestAttet. 
Bayle,  Pierre:  Dict.  iliatorique  et  Critique.  Bd.  L  Die 
Artikel  Anacreon  und  Bathyllus.  Bd.  II.  Artikel 
Clirysippey  B.:  Koabeiiiiebe  in  der  griechischen  Mytho- 
logie. 

Beeker:  Charikles.    I,  pg.  347  ff. 

Bemer,  Albert  Friedrich :  Lehrbuoh  des  deutschen  Straf- 
rechtes.  8.  Aufl.,  Leipsig,  1876.  Seite  423  ff. 

BKüniier,  Dr.  H.:  Leben  und  Sitten  der  Grieohen. 
Leipzig  1887. 

I.  Abteilung  S.  195:  Hinweis  auf  die  allgemeine- 
Verbreitung  der  androphilen,  beziehungsweise  gleich- 
geschlechtlichen Liebe  im  alten  Griechenland  sowie  int 
gesamten  —  auch  heutigen  —  Orient, 

BÖlSChe,  Wilhelm:  Heinrich  Heine.    Leipzig,  1888. 

(I VII.  Ueber  Fialen,  dessen  „päderastisches  Motiv" 
hier  als  ganz  impotente  Spielerei  eines  e!^r baren  Phi- 
listers von  vollkommen  spiessbttrgerlioher  Unbesoholten- 
heit  angesehen  wird). 

Bosaard,  E.  (abb^)  et  HauUe  B.  de:  Gilles  de  Rays 
mar^chal  de  France,  dit  Barbe-Bleue  (Paris  1886),  das 
Scheusal,  welches  hunderte  von  Menschen,  nament- 
lich, Knaben  seiner  sexuellen  Gier  nnd  Mordhist  opferte. 

Brosch,  M.:  Königin  Maria  Karoliua  von  Neapel 
in :  Historische  Zeitschrift^  Bd.  53  (München  und  Leip- 
zig 1885).   S.  72—94. 

T'eber  die   lesbischen  Neigungen   der  Königin; 
Widerlegung  von  Hilfert's  Sohrift:    ,  Maria  Karoline 
von  Oesterreich,  Königin  von  Neapel'*    (Wien  1884),. 
welcher  sie  bestritten  hatte. 

Bttehep  der  Könlfire.  (Bibel),  m,  14,  24:  ,Sed  et 
effeminati  fuerunt  in  terra"  ^  ,Und  auch  Buhl- 
jungen waren  im  Laude." 

FIT.  15, 12:  «Etabstulit  (Asa)  efifeminatos  de  terra 
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—  „Und  Asa  schaflle  die  Buhljungeii  aus  dem  Lande.'* 
Es  ist  hier^  wie  es  scheint^  von  der  VerbiDdung^ 
nütonlicber  Prostitutioo  mit  einem  heidnischen  KuHns 
die  Rede. 

Blieher  der  Eaehabier.  (Bibel).  II,  4,  12:  „A.usus  est 
(Jason)  sab  ipsa  arce  gymnasium  constitnere  et  < 4> t i • 

mos  fjuosque  ep  heborum  in  luj^anaribusponere." 
Bücke,  Ui<  hiiid  Muurice.  Walt  W'iiiiiiian.  Philadelj)liia  L^S.l 
Citiert  pg.  lOü   iiue    abfiillinro    Kritik  der  Teu- 

denz  von  „Calamus'*  von  Standiäh  O'Grady  in  ,The 

Gentleman's  Maira^.ineX* 
Burchard.  liisichul"  von  Worms.  Beichtfragen. 
Burckliardt,  Ceremonienmeiater  Papst  Alezander  VI. 

Diarium. 

Bürette«  Hist.  de  TAead^mie  des  Inscription^,  tome  L 
Drei  Denkschriften  über  die  Abechaffung  des 
Lendentuches  {g^fia). 
<!Saillpe,  J.  H.  Allgemeine  Revision  des  gesamten  Schnl- 
und  Erziehungswesens.   Wolfenbttttel  1787. 

Bd.  VI.  J.  F.  Oest:  Wie  man  Kinder  und  junge 
Leute  —  —  vor  der  Unzucht  und  Selbst- 
schwächung verwahren  könne? 

(ßeispit'k'  homo-L  Aiu  IIl'II  Verkehrs  iu  Schulen  ). 
M.  A.  von  W  in  t  er  fe  1  d:  Ueber  die  heimlichen  Sünden 
der  Ju<^end. 

I  Ktiabenliebe  in  Erziehuni^sanstalten,  ,wo  OnaniäteUi 
Päderasten  und  Sodomiten  gebildet  werden*). 

Bd.  YII.  Villau me:  Ueber  die  ünzuchtsünden 
der  Jugend.  (Geständnisse  imbewusst  Homosexueller). 
Carpenter,  Edward:  An  Unkoown  People.  (Beprinted 
from  ,The  Reformer*).  London  1897. 

In  dieser  populären  kleinen  Schrift  stellt  der  Ver- 
fasser zunächst  fest,  dass  die  beiden  Greschlechter  keine 
absoluten  Gegensätze  bilden,  sondern  durch  Ueber- 
gangstypen  verschiedenster  Grade  zu  einer  zusammen« 


hängeuden  Gruppe  verbunden  sind.  Diese  Zwischen- 
stufen, bei  denen  ein  Gleichgewicht  des  Mäunlichen  und 
Weiblichen  besteht,  hält  er  für  heilsam  und  notwendig, 
da  sie  gewissermassen  als  Dolmetscher  der  Geschlechter 
unter  einander  dienen.  Es  scheint  ihm  deswegen  mög- 
lich, dass  die  Konträrsexuellen  eine  wichtige  Kolle  in 
der  Entwickelimg  der  Basse  zu  spielen  haben.  Doch 
sei  ihr  Los  tragisch;  und  da  ihre  Zahl  sehr  beträcht- 
lich, liege  der  Gresellschaft  die  Pflicht  ob,  sie  cu  be- 
greifen und  ihnen  zum  Yerständnis  ihrer  selbst  zu  ver- 
helfen. Nachdrücklich  betont  er,  dass  sie  nicht  not- 
wendig krankhaft  veranlagt  und  in  der  Mehrzahl  nicht 
effeminiert  seien;  auch  beherrsche  ihre  Leidenschaft 
oftmals  nur  das  Gemtttsleben,  ohne  sich  in  geschlecht- 
lichen Akten  zu  äussern.  An  den  letzteren  geht  die 
Schrift  vorüber,  um  sieh  auf  die  psychologische  Seite 
der  Homosexualität  zu  beschränken,  deren  extreme 
Typen  in  beiden  Geschlechtem,  ebenso  wie  die  viel 
häutigeren  anscheinend  gesunden,  sie  ganz  vortreüüch 
charakterisiert. 

Clocci,  Kafiaele:  Ungerechtigkeiten  und  Grausamkeiten 
der  römischen  Kirche  im  19.  Jahrhundert  Aitenburg. 
(Homosexuelles  aus  italienischen  Klöstern;. 

CtomonSy  Al^andrinus:  Admonitio  ad  Gentes. 

(Ueber  die  Knabenliebe  der  griechischen  Götter). 

Corvln:  Historische  Denkmaler  des  Christlichen  Fanatis- 
mus. Leipzig  1844. 

(Bd.  I  behandelt  die  homosexuellen  Praktiken  der 
Mönche  und  In  den  Elosterschuien  als  .Folgen  des 
Oölibats*.  Bd.  II  berührt  die  homosexuelle  Seite  der 
Geisseluniren  in  Schulen  etcj. 

Debrcyne:  Muechialogie.  (Beichtfragen.) 

Dio  Casslus:  Geschichte  Roms.    LXII,  28.    LXIIl,  16. 

Dlo  Chpysostomos  (um  50  n.  Ch.) 

Orationes  32  p.274:  Epaminuudas  soll  die  Schlaoht- 

Jahtboek  HL.  32 
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ordming  «rfbnden  haben,  wo  Liebhaber  und  liebling 

zusammen  kämpften  (die  sog.  heilige  Schar). 

Oratiüues  u3:  iiüuligkeit  des  feUare  und  irrumare 
in  Tarsos. 
Diogenes  Laertius  (8.  Jahrh.  n.  Ch.) 

De  YiHß,  dogmatibuB  et  apophthegmatibus  claronim 
virorum. 

Bd.  Yü,  13  und  19  über  Zenon,  der  auch  die 
Jünglinge  liebte  und  mit  ihnen  —  wenn  auch  mcht 
oft      Umgang  hatte. 

Dtthring,  Eugen:  Der  Wert  des  Lebens  L  Aufl. 

Konstatiert  die  Häufigkeit  des  sinnlichen  Charakters 
der  J  ugeadfreundschaftcu. 

Faber,  Mathias:    Conoionum  opus  tripartitum. 
(Neapel  18G0.) 

In  der  2.  Predigt  auf  das  Fest  der  Epiphanie 
(vol.  IIL  pag.  191)  ist  die  Rede  von  der  weiten  Ver> 
breitUDg  homosexualer  Geschleohtliohkeiten  und  der 
mXonlichen  Ftostitution  im  Altertum. 

Grote,  George:  Plate  and  the  other  friends  of  Sokrates. 
Uebersioht  über  das  „Symposion*. 

Hetlinger,  Franc:  Apologie  des  Christentuma 
(Frei  bürg  im  Breisgau  1885.) 

IL  B.,  I.  Abteilung,  »S.  238  berichtet  der  Verfasser, 
dufks  unter  den  Indianern  Amerikas  schon  vor  der  An- 
kunlt  der  Europäer  bomosexuaier  Verkehr  vielfach 
heimisch  war.  Er  verweist  auf  Waitz,  Anthropologie 
der  Naturvölker,  I,  S.  159.  —  IL  B.,  III.  Abteilonfe 
S.  278  erwähnt  Verfasser  der  starken  Verbreitung 
gleichgesohlechtUoher  Liebe  in  der  antiken  Welt  Welche 
Ausdehnung  sie  gewonnen,  gehe  aus  den  hSufigen 
Mahnungen  und  Verboten  der  ersten  Kirche  hervor. 
Er  zitiert:  Barnabas,  Epist.,  cap.  19.  —  Athenagoras, 
Bittächritt  für  die  Christen,  eaj).  31.  —  Constitutiones 
Apostolorum^  VI,  28.  —  Arnobiuä^  Contra  Gentes,  i,  Üi. 
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—  Chiysostomqfl^  In  L  Cor.  Horn.  XFIT,  5.  —  ConoUiam 
Elvirenfle  (305)^  Canon  71.  Aofiseideni  ftthrt  er  an: 
Lyaiaa  o.  Siia.  Orat  Attia  I,  191.  —  Xenopb.  Conviv* 
C.  8.  —  Seneca,  Epist  XLVU,  XCIY,  «Soorta  ▼irilia«. 

—  Anrelina  Yietor,  De  Ckeaaribus,  C.  28.  —  EoBebiuB, 
Vit  Constant.  m,  55.  —  Plutarch,  Amator.  C.  4.  — 
Xenoph.  Memorab.  IV,  2. 

HerodianuS:  Vitae  imperatui  um,  I,  16. 

fPhilocommodus,  ein  Lu-tkiiahe  des  Kaisers  Co  lumodus.) 
UerodOt:  Neun  Biiciit-r  iri'it^cin-i-lit'r  (ieschichto. 

(I,  105,  VerpÜauzuug  der  räderastie  aud  Ö^rien  zu 
den  Skythen.) 

Hesychios  aus  Milet  (6.  Jahrb.  nach  Chr.)  b.  K.  Welt^ 

geschichte. 

ß.  XL :  Ueber  das  treue  LiebesverbSltnls  von  Polemon 
ond  Kratea. 

Jals,  Aegyclios:   Handbuch  des  Seelsorgers  für 
Amt  und  Leben.  Bearbeitet  von  Fr.  J.  Köhler. 
Paderbom  1870. 
S.  273  und  anderwärts. 

Janssen,  Johannes :  An  meine  Kritiker.  Frdbnrg  im 

ßreisgau  1883. 

S.  144  wird  unter  Hinweis  auf*  ,Lenz,  Briefwechsel 
Philippus  von  Hessen  mit  Butzor  f8(i2y  erwähnt,  dass 
Kurfürst  Joliann  Friedri(;h  von  Sacliscn,  in  dem  Luther 
eine  der  etärksten  Stützeu  »eine»  neuen  Kircheutums 
erblickte,  der  i,Sodomiterei"  ergeben  war. 
Joel:  Weissagung.  (Bibel.) 

Cap.  3,  y.  3  (8)  sagt  der  Prophet  von  den  ausser- 
judischen  Völkerschaften :  «Posuerunt  puerura  in  pro- 
stibulo'*  —  ,f8ie  machten  die  Knaben  zu  Buhljungen''. 
Justlnus:    Erste  Apologie  für  die  Christen. 

Cap.  27  und  29. 
KoGhyMaz:  Shakespeare.  (Stuttgart,  Cotta'sche  Bibliothek 
d«r  Weitlitteratnr.) 

82* 
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Seite   182-146:    Die  Sonette.     Seite  315—316: 
LitAentaTangftben  zur  ErkliruDg  der  Sonette. 
LaotantittS:  InstitatioDee  divinae^  II,  17. 

Das  Mtflsgeaohick  OanoSs  wird  der  Eifersucht  der 
Juno  ftof  einen  in  den  Jupitertempel  eingeführten 
schönen  Jüngling  beigemessen. 
Lampridius:  Commodus,  5,  10.  fg. 
Lampridius:  llcliogabiilu.s, 

Lecky,  W.  E.  H. :  History  of  European  Moral.s.  (Sitten- 
^(  -I  hichte  Europas  von  Augustus  biä  auf  Karl  den 
Grosijen.    Deutsch  von  Jolowicz.    2.  Aufl/!. 

Bd.  II,  Seite  244—247:  Ueber  die  Kuabeuliebe  der 
Ci  riechen. 

Lichtenberg,  Georg  Gbristoph:  Yemischte  Schriften. 
Göttingen  1867. 

Bd.  I,  Seite  8:  .In  meinem  zehnten  Jahre  verliebte 
ich  mich  in  einen  Knaben,  namens  8  .  .  .  eines 
Schneiders  Sohn,  der  in  der  Stadtschule  Primus  war,  etc.* 

Uguorlt  Der  heilige  Alphons  M.  von:  Der  Beichtvater. 
Aus  dem  Italienischen.  Begensburg  1841. 

Luzzato:  Israelitische  Moraltheologie.  Aus  dem 
Italienischen.    Czemowitz  1870. 

l)er  Autor  betuut,  dasis  die  Sünde  Sodomas  nicht, 
wie  man  gewöhnlicii  zu  sagen  j)flegt,  haiipt.^achlich 
„Südoniiterei*  gewesen  sei,  sondern  Mangel  an  Barm- 
herzigkeit und  rohe  Beschimpfung  der 
Fre  m  den.  Dasselbe  wird,  nebenher  bemerkt,  neuestens 
auch  von  katholischen  Theologen  hervorgehoben.  Es 
ist  nicht  uninteressant,  zu  vernehmen,  dass  auch  der 
Name,  mit  dem  die  Bethätigung  der  homosexuellen 
Natur  vielfach  bisher  beseiohnet  worden  ist^  auf  ^em 
Irrtum  beruht. 

lyslas:  Orationea.  Adversus  Simonem. 

Endlhlt  vor  €kricht  unbedenklich  von  einem  päderast* 
Ischen  Mietekontrakt. 


Malthus,  Thomas  Bobert:  Essay  on  the  Prmciple  of 

Population. 

pg.  103:  „T^^n  natürlich  es  Laster"  in  der  Türkei  als 
Heramungsmittei  gegen  Uebervölkerung. 

Maury:  Histoire  des  Beligions  de  la  Gr^  antiquey  tome 
III,  pg.  35—39. 

Mehler,  Ludwig:  Der  Katholik  in  aeinem  Olairben. 
Begensburg  1848. 

8.  Band,  S.  634.  Der  Verfasser  führt  die  SteUe 
Röm.  I,  26 — 27  an,  ervrilhnt  einer  P^igt  des  Elirchen- 
lehrers  Johannes  Chrjsostomiis,  aas  welcher  hervor- 
geht, dasä  gleichgeschlechtliche  Liebe  in  der  Stadt  des 
Heiligen  ansserordentlich  verbreitet  war,  and  erzählt 
von  dem  schönen  Knaben  Pelagius,  der  lieber  in  den 
Tod  ging,  als  dass  er  sich  dem  Könige,  seinem  Herrn, 
zur  Verfügung  gestellt  hätte. 

Mehler,  Ludwig:  Beispiele  zur  ee^aniten  christ- 
katholi sehen  Lehre.    IN  - rn-lmi l'^tU. 

HL  Bd.|  8.  380:  Eine  (ieschichte  daher  gehörigen 
Inhalts. 

Mehring,  Franz:  Die  deutsche  Sozialdemokratie.  1878. 
Mittcil.  Uber  den  Agitator  u.  Lustspieldichter  Schweizer. 

Meiners,  Christoph :  Geschichte  des  Ursprungs,  Fortgangs 
und  Verfalls  der  Wissenschalien  in  Griechenland  and 
Rom.  Lemgo  1782. 

Bd.  II,  Seite  52—57 :  Jagendschnts  in  der  Solonischen 
Gesetzgebung.  Seite  531  ff. :  Verteidigimg  des  Sokrates. 

Moses:  Denteronomiam.  (Bibel.) 

Cap.  23,  17:  ,Non  erit  meretrix  de  filiabus  Israel 
nec  scortator  de  filiis  Israel.* 

Cap.  23,  18:  ,Non  oflTrrpR  mercedem  prostibuli  nec 
pretliini  canis  iji  domo  Duniiiii  Dei  tui  ....  quia 
aboniinatio  est  iitnini<[ue  apud  Doniinuin  Deuni  tuum.* 
Unter  dem  »Pretium  canis*  ist  von  Knaben  und  Jüng- 
lingen verdienter  Prostituiertenlohn  zu  verstehen. 
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Die  beiden  Stellen  weisen  darauf  hin,  diiss  auch  bei 
den  Juden  inännlicbe  ProstitutioD  meiir  oder  minder 
heimiscli  war. 

Müller^  Jofld:  Der  Beformkatholioiamaa.  IL  TeU. 
Zürich  1899. 

Verfasser  kann  (S.  123)  nioht  begrafen,  dass  Hafis» 
der  Sänger  des  MorgeDhuidesy  den  Jtingling  gelielit 
haben  soll.  Im  Orient  dürfe  die  Geliebte  nicht  be- 
sungen werden,  »latt  von  ihr  spreche  der  Dichter  m 
Liebesliedem  durchgehends  von  einem  ^Freund*  I  Es 
ist  doppelt  bedauerlich,  wenn  Männer  von  der  univer- 
sellen Bildung  und  dem  wissenschaftlichen  Tief  blick 
eines  Dr.  Müller  sich  der  Aufkltfnmg  über  diese  Seite 
des  GescblechtslebeDS  immer  noch  verschlossen  halten. 

Nordau,  Max:    Entartung.   Berlin,  Danoker,  1892. 

3  Bde. 

Spricht  von  der  Kutartung  im  Allgemeinen;  kuiiträre 
tSexüiiieniptindung  vnrd  nur  erwähnt  im  1.  Bd.  und 
dann  einfach  auf  Krafft-Kbing  verwiesen.  S.  347,  Bd.  1 
wird  das  in  den  Romanen  des  Sar  Peladan  vorkommende 
ungeschlechtliche  Zwitterwesen  als  ein  unbewosstes 
mystisches  Ideal  konträre  Sezualempfindung  beaeich- 
net.  8.  525,  Bd.  III  wird  in  dem  satirisch  entworfenen 
Zukunftsbild  fortschreitender  Degeneration  die  Ehe 
einsehen  Männern  erwähnt. 

Pausanias  (2.  Jahrh.  n.  Ch.)  b.  K.:  Perietresis  (Rundreise). 
Bd.  V,  K.  11  und  Bd  IX,  K.  34  wird  von  den  Ge- 
liebten des  Pbidias  erzählt 

PUnlus:  Historia  naturalis. 

XXXiy,  9:  üeber  Harmodios  und  Aristogeiton. 

Plutaich:  Leben  dcä  Agesilans. 

Kin  Mann  wird  wegen  der  Unterdrückung  seiner 
Leidenschaft  für  den  Knaben  Megabetes  als  Heros 
über  Leonidas  gestellt 
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Plutarch:  Leben  des  Marcellus,  2. 

MarceiloB  verklagt  den  Aedü  Scatioitis  wegen  pSder- 
«stischer  Anttttge  an  seinen  Sohn. 
Plutarch:  Leben  des  Petopidaa. 

Die  Thebaner  erlaubten  ihren  Jünglingen  unter 
einander  die  PSderastie,  um  ihre  Sitten  an  veredeki. 
Plutarch :  Bd.  V,  Solonis  1 :  Aus  einem  Gesetz,  worin 
Solon  die  Lieblingsminne  der  Sklaven  verboten  habe, 
gelie  hervor,  dass  er  sie  für  eine  edle  Neigung  ge- 
halten. 

Bd.  V:  AristidcH  2  und  Theniistocles  3:  T^ie  Feind- 
sehaft  beider  habe  ihren  Grund  in  ihrer  Leidenschaft 
zu  ätesihiüä  uud  ihrer  daraus  entspringenden  Eifer- 
sucht gehabt. 

Post,  Albert  Hermann:  Grmidriss  der  ethnologisohen 
Jurisprudenis,  Oldenburg  und  Leipzig  1894. 

Bd.  II,  Seite  390—392:  Die  atrafrechtliehe  Ahndung 
der  «UnnatOrlichen  Wollust"  bei  den  veradiiedenen 
Völkern. 

Reuss,  Rudolphe:  X/Alsace  au  17.  sidde  B^.  IL 

P.  60  Anm.  2  und  P.  96  Anm.  1  wd  berichtet  von 

der  Zunahme  der  ^widernatürlichen  Verbrechen*  seit 
dem  30jährigen  Kriege,  während  sie  bis  dahiu  ini 
Elsass  ziemlich  unbekannt  gewesen  seien.  Den  Grund 
dafür  sieht  Rens«  in  dem  Durchzug  der  zahlreichen 
Soldateska  dcv  \  ( rschiedensten  Länder,  insbesondere 
der  Italiener  und  Spanier.  Von  1647  bis  1671  seien 
in  der  Chronik  von  Walter  nicht  weniger  als  etwa  12 
Individuen  erwähnt,  die  wegen  derartiger  ,  Verbrechen* 
au  8traaeburg  lebendig  yerbrannt  oder  geköpft  worden 
seien, 

P.  486  ist  die  Bede  von  der  Absetaung  des  Pfarrers 
Martin  Groas^  weil  er  nadi  veiachiedenen  ungehörigen 
Handlungen  achlieaslich  sogar  d^  Stadtmeister  Zorn 
des  Inoeatea  und  dar  Sodomie  beschuldigt  habe. 


504  — 


Rolfus  und  Brändle:  Die  Glaubens-  und  Sitten- 
lehre der  kathol  iseli  en  Kirche.  Kin^iedeln  1875l 
S.  üöü  Exposition  über  die  „sodomitiM-he  6ünde*. 
Geschichte  von  König  Demetrius  und  «lern  Knaben 
Damokles,  welch  letzterer,  um  sich  der  leideuschaft- 
lieben  Liebe  seines  Herrn  zu  entziehen,  in  einem  mit 
siedendem  Wasser  gefüllten  Kessel  den  Tod  suchte. 
Hinweis  auf  eine  Predigt  des  heiligen  Cbiysoetomus 
und  Aosspraolie  von  heiligen  YSIern. 

Rosoher,  Wilhelm :  Die  Grundlagen  der  Nationalökonomie. 
11.  Anfl.  Stuttgart  1874. 

Buch  y,  Kap.  2  Geschichte  der  Bevölkerung.  §  245, 
Anm.  16  Verschneidung  im  Oiirat.  §  249  C.  Die 
, unnatürlichen  Laster*.  Anm.  16 — 22  Zahlreiche  Littera- 
turangaben. 

Rousseau,  Jean  Jacques:  Les  Confessions.    I,  2  und  4. 
Erzählt    von    zwei    homosexuellen  Verführuags- 
versuelien,  die  ihm  in  seiner  Jup^end  begegnet  sind. 

Sack,  Eduard:  Unsere  Schulen  im  J^ienste  gegen  die 
Freiheit.  —  Gegen  die  Prügelpädagogen.  —  Beiträge  sa 
der  Schule  im  Dienste  gegen  die  Freiheit. 

In  einer  dieser  Broschüren  werden  päderastisohe 
Thatsachen  erwähnt 

SallOFt  Johann  Michael:  Handbuch  der  christlichen 
Moral  München  1817. 
in.  Bd.,  S.  216 :  Die  Pflichten  des  aufblühenden 

Alters  sind:  Beherrschung  der  erwachenden 

Neigungen  zu  Freundschaft  und  Liebe.  Liebe  und 
Freundschaft  haben  vielleicht  unter  allen  Neigungen 
am  meisten  blendenden  und  verführerischen  Schein 
und   üben  diese  Ueberniacht  des  Scheines  vorzüglich 

an  dem  blülienden  Aller  aus  Das  Bedürfnis,  zu 

lieben  und  geliebt  zu  werden,  das  nut  der  erwaelicnden 
Oeschleehtsneigung  erwacht,  zieht  mit  ungekaontem, 
schwer  widerstehliohen  Zuge  an.  Da  nun  gerade  in 
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diesem  Alter  rlie  sinnlichen  Triebe  gewaltig  hervorbrec  hen ; 
da  unter  den  .sinnlichen  Trieben  vorzüglich  die  Triebe  zu 
Freundschaft  und  Liebe  eich  mit  Uebergewalt  ankünden ; 
da  beiden  Trieben  am  meisten  Leichtsinn  und  T^nveretand 
eingeboren  ist;  da  beide  mit  dem  Zauber  der  Kinbildnngs* 
kraffc  knnatreieh  au  spielen  und  mit  diesen  Konstspielen 
an  bethOren  wissen:  so  ist  die  Beherrsehong  der  beiden 
Keigungen  au  Frenndsobaft  und  Liebe  eine  besondere  und 

woh)  die  schwerste  Aufgabe  des  zarten  Alters  

Bei  frommen,  keuschen  Jünglingen  verkleidet  sich 
die  Geschlechtsnei^rnui:;,  als  wejiii  ^ie  day  Geschlecht  ver- 
fehlt hätte,  manchmal  in  Liebe  zu  Ihresgleichen. 
Der  unbekannte  Trieb  erscheint  anfangs  als  Freundschaft 
und  offenbart  erst  später  seine  Tücke.  Deshalb  haben 
weise  Vorsteher  in  firaiehungsbäusenn,  überfleugt  dass  der 
unbewusste  Zug,  der  Knaben  mit  Knaben  verbinde^  die 
schlafende  Gesohlechtdust  aufregen  und  grosse  VerwOst- 
ungen  anrichten  kann,  diese  sogenannten  amioitias  parti- 
eiilares  nie  aus  ihrem  wachenden  Auge  gelassen.* 

Salzmann,  Christian  Gotthilf:  Ueber  heimliche  Sünden  der 
Jugend.  4.  Aufl.  Leipzig,  1819. 

Mehrfache  Selbstbekenntnisse  mutueller  Onanie  in 

Fallen,  ileren  homosexueller  Charakter  heutzutage  nicht 
mehr  bezweifelt  werden  kann. 

Schaan,  Josef:  Der  Katechismus  auf  der  KanseL 
(Paderborn  1879.)  2.  Abteilung,  8.  260.  Es  ist^  wie 
in  den  meisten  Werken  dieser  Art,  der  Standpunkt 

des  naturwisBenPchaftlichen  Irrtums  vertreten:  Die 
„sodomitischr  bände"  gehe  wieder  die  Natur.  Sie 
werde  auch  als  „stumme  Sünde*  bezeichnet,  da  sie  im 
Beichtstuhl  den  Meisten  den  Mund  verschliesse,  so 
dass  aus  geheimer  Scham  kein  Sterbenswörtleiu  darüber 
verlaute  und  das  heilige  Sakrament  oft  Jahre  lang,  so- 
gar das  ganze  Leben  lang^  entehrt  werde.  £s  geschehe 
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«gar  nicht  selten'^,  dasB  In  Hllnseni,  die  nach  anuen 
sehr  anstSndig  nnd  ehrbar  erscheinen,  solche  Dinge 

vorkämen,  und  werden  deshalb  die  Eltern  und  Vor- 
gesetzten ermahnt,  wo  nur  iiiiiiier  möglich,  jedem  Haus- 
pfcnossen  ein  eigenes  Bett  zur  Nachtruhe  anzuweisen. 

Stead,  W.  T.  Review  of  Reviews,  June  15,  1895.  Seite 
491 — 492.  Artikel  über  die  Venirteilung  Oscar  Wilde's. 
Betont  das  Missverhältnis  zwischen  der  Bestrafung 
homoaeznellen  und  heterosexueUen  Verkehrs.  Die  all- 
gemeine schweigende  Duldung  der  Pttderaatie  in  den 
grofisen  englischen  Alumnatssohulen.  .Wenn  man  jeder- 
mann ins  G^ängnis  stedcte,  der  sich  der  Vergehungen 
Oscar  WÜde's  schuldig  gemacht  hat^  so  würde  eine 
sehr  fiherraschende  Auswanderang  yon  den  Schulen  au 
Eton  und  Harrow,  Rugby  uud  Winchester  nach  den 
Gef änjjfnissen  in  Pentonville  und  Holloway  stattfinden. 
.  .  .  Bis  dahin  lässt  man  Knaben  in  öt^entlichen  Schulen 
ungHStraft  (Gewohnheiten  nachhängen,  die  nie,  wenn  sie 
die  Schule  verlassen,  der  Zwangsarbeit  überliefern 
würden." 

Strabon  (a.  Z.  Oh.)  b.  K.  B.  X  483a  Ueber  den  Jttng- 
lingsraub  in  Kreta  und  das  Verhältnis  von  Liebhabern 
und  Greliebten  (den  „Rtthmliehen")  nach  der  Schilderung 
des  Historikers  Ephoros. 

Stolz,  Alban:  ErEiehuugskunst.  Freiburg  im  Breis- 
gau 1875.  8.  225  erwähnt  der  Verfasser  des  Honio- 
sexualismus  von  Kindern :  „Manchmal  kehrt  sich  die 
Verliebtheit  einem  Kinde  des  eigenen  Geschlechtes  su, 
ohne  deshalb  anderer  Art  zu  sein  als  die  vor- 
her bezeichnete  (heterosexuelle).  JSs  ist  der  blind- 
geborene Oeschlechtstrieb  * 

Symonds,  Julm  Atldington.  Walt  Whitruan,  a  Study. 
Ijondun,  189.S.  Kap.  V,  Seite  67—85  handelt  von 
Whitman^s  Ideal  der  männlichen  Liebe. 
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Tanner,  Adam,  S.  J.:  Theologia  scholastica.  (Er- 
schieDen  um  das  Jahr  1600.)  Aiiffordenuig  an  die 
Obrigkeiten,  gewisse  Zusammenkünfle  zu  verbieten,  bei 
welchen  Sodomie  getrieben  werde,  da  diese  Zusammen- 
künfte die  rechten  Brntattttten  und  Nester  der  Hexerei 
seien. 

Taoittui,  Annales,  VI,  1  und  XY,  37. 

Tissot.  Ooanisme.  3"*  Edition.  Paris  1765.  Beispiele 
von  Jugend  Verführung  und  unbewusster  liomosexualität. 

Maximus  Tyrlus:  (2.  Jahr.  n.  Ch.)  b,  K.  Disstrtationes. 
XXIV:  Ueber  die  Liebe  zwischen  Achilles  und  Patroclos, 
XXIV,  2:  Ueber  diejenige  zwischen  Hamiodius  und 
Aristogeiton  und  über  die  Einrichtung  der  heiligen 
Schar  der  Liebenden  seitens  Epaminondas'.  XXIV  4: 
Ueber  Sokrates*  Liebe  m  aahlreiohen  Jünglingen.  XZIV 
9:  Ueber  die  JUngUngsliebe  des  Dichten  Anaoreon. 

Voltaire.  M^oires  ponr  servir  k  la  vie  de  M«  de 
Voltaire,  toits  par  Im-m^e.  (Ueber  den  homosexuellen 
Verkehr  Friedrich  des  Grossen.) 

Weber,  Carl  Julius.    Demokritos,  Bd.  V,  Kap.  14. 

Weninger,  Franz  Xaver:  Staudespred igten.  (Mainz 
1881.)  In  der  5.  Konferenz  werden  die  Männer  auf- 
gefordert, sich  darüber  zu  ertbrscheu,  oh  und  in  welcher 
Weise  sie  vor  ihrer  Heirat  wider  die  Keuschheit  ge- 
sündigt hätten,  ob  es  Knaben  oder  Mädchen  gewesen 
wSren,  mit  denen  sie  zu  thun  gehabt.  (8.  80.) 

Xenophon.   Memorabilien  von  Sokrates. 

Xenophon.  Symposion. 

Zeller,  Kduard.  Die  rhilosopliie  der  Griechen  in  ihrer 
geschichtliehen  Entwickhin^,  Bd.  LH:  Die  Ansichten 
der  Stoiker  über  Knahcnliebe, 

Quellen :  Sext.  Pyrrh.  Iii,  200,  245.  —  Math.  XI,  190. 
Clement  Homil.  V,  18. 

Zenos  Ansichten:  Sextus  Math.  XI,  190.  —  Pyrrh.  III, 
24tS.  —  Plut  qn.  conv.  IH  6,  1,  6, 
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BekSmpfuDg  durch  die  «fetteren  Stoiker:  Mmonius 
bei  Stob.  Serm.  6,  61.  —  Cic.  de  Fin.  III,  20,  68.  — 

Cic.  Tusc.  IV,  34,  72.  —  Dio<^.  Yll,  129  f.  —  Stob. 
II,  238.  —  Alex.  Aphr.  Top.  76.  o. 

III.  Belletristisches. 

Alan-a-Dale  (Pseud.)  A  Matriage  below  Zero.  New-York, 

Dillingham  &  Co.,  188—, 

Die  Erzählung  einer  jungen  Gattin,  deren  Ehemann 
die  geheimnisvolle  UnuDge-Besiebung  zu  einem  KapitSn 
im  englischen  Heere  nicht  abschütteln  kann.  Der 
Schanplats  ist  London.  Das  Buch  ist  mit  dem  gut 
durchgeftlhrten  Bestreben  geschrieben,  durch  die  ganze 
ErsShlung  die  Art  einer  ein&chen,  ahnungslosen  Natur 
der  jungen  Gattin  m  bewahren.  Es  enthält  kein  an- 
stüssiges  Wort,  und  nur  die,  welche  zwischen  den  Zei- 
len lesen,  werden  die  wahre  Veranlassung  /.u  dem  Buin 
des  Gatten  verstehen.  Kr  wird  in  Paris  nach  dem  be- 
rühmten „Clevelaud-Street  "'Skandal  als  Selbstmörder 
von  seiner  gekränkten  und  verletzten  Gattin  gefunden. 

Amphis,  griechischer  Dichter  v.  Chr.  b.  K.  Ein  Ge- 
dicht bei  Athenäos  XIII,  56'!  e. 

Anacreon  (5.  Jahrh.  v.  Chr.)  b.  K.  Liebesgedichte. 

AndefSen,  Hans  ChristiaD.  „Der  Freundachaftsbund.* 
(Sämtliche  MSrchen).  Priesterliche  Einsegnung  eines 
Bundes  zwischen  zwei  neugriechischen  Jünglingen^  ohne 
ausdrücklich  sinnliche  Elemente. 

Anonym:  .La  chronique  scandal euse*.  Paris  17dl. 
Bd.  U.  S.  167:  Mutoelle  Onanie  zwischen  Frauen. 

Anonym:  Hassan  the  Fellah.  By         New- York  1899. 

Eine  orientalische  Rornun/u'  aus  dem  modernen  Jeru- 
salem und  Egypten,  von  einem  Amerikaner,  der  lange 
im  diploiiiaii.-clien  Dienst  im  Orient  gestanden  hat. 
Das  uranidische  Gefühl  für  männliche  Schönheit  und 


eine  intime  gescbleobtliobe  Sympathie  swisehen  Mum 
und  Mann  werden  hie  und  da  stark  hervorgehoben, 
mit  Einschluss  einer  Episode  der  «Blut-Brüderschaft* 

durch  wechselseitiges  Trinken. 
Anonym:  »Tel^ny."    CosraopoHs,  189 — . 

Un_geachtet  der  Thatsache,  daas  dieser  Koman  durch 
Abschnitte  entstellt  ist,  in  denen  der  Autor  den  litter- 
aritfcheu  Wert  durch  Stil  und  Spraclie  verringert,  ist 
das  Buch  dennoch  von  ausnehmender  Wichtigkeit^  in- 
dem es  eine  Iveidenschaft  zwischen  zwei  Urningen  dar- 
stellt. Der  Schauplatz  ist  Paris^  und  die  beiden  Hel- 
den der  Erfüllung  sind  Musiker  —  einer  von  ihnen, 
Teleny,  ein  beruteiBasiger  Klaviervirtuose.  Die  Er- 
zählung entwickelt  sich  zu  einer  Tragödie.  Stark  be- 
tont ist  die  Beziehung  auf  die  nationale  Tendenz  des 
Magyaren  zum  XJranismus  als  eme  psychologische 
Richtung. 

Anonym:  ,Les  ddlices  du  cloitre  ou  la  nonne  eclair^** 
1760.    Erotisches  Buch:  Lesbische  Liebe. 

Anonym:  Aus  den  Memoiren  einer  Sängerin.  Boston,  Re- 
ginald Chesterfield.    Altona  1862.    2.  Bd. 

iierüchtigter  ubscöner  Roman  in  der  Art  der  ,  Justine" 
deü  Marquis  de  Sade,  mit  Szenen  aller  möglichen  ge- 
schlechtlichen Combinationen;  Amor  lesbicus  spielt 
eine  Hauptrolle. 

Alfens  d'Harguls:  Les  Nonnes  galantes.  Erotisches  Bnoh: 
Lesbische  Liebe  in  Nonnenklöstern. 

Arehttoohos  (um  700  v.  Chr.)  b.  K.  Fragment  eines 
liedes  ttber  die  Lieblingsminne. 

Aristoplianes.  Equites,  1280  ft  —  Yespae,  1274  ff.  1347. 
—  Pax,  885.  —  Ranae,  1349. 

Bacchylides  (5.  Jahr.  v.  Chr.)  b.  K.  Gedicht:  „Der 
Friede,"  der  es  ermöglicht,  dass  „gastliche  Mähler  der 
Liebe  fV  iern  die  Städte,  lodernd  erstehen  Sänger  der 
Liebiingsmimie.  *^ 
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Bieoadelll,  Antonio  degli  (Panormita  gen.).  HenDaphroditD& 
Heraus^,  von  Forberg.  Koburg  1824.   Eine  Sammlong 

lateiuischer  Epigramme. 

Brand«  Adolph:  b*  IL  Eine  Ansahl  Gtedicbte,  die  Männer- 
liebe  besingend  (nicbt  im  Band  erscbienen,  sondern 

meist  in  der  eiDgegangeueu  von  BruuJ  herausgegebenen 
ZeiUchrift  „Der  P:igene*  189«  und  181>9l  Teilweise 
von  urwüchsiger,  schöner  Begabung  zeugend  und  Iri- 
schem Empimdeo. 

Byron,  George  Noel  Gordon,  Lord.  Manfred. 

Durch  Byi  II  S  Briel  weehsel  und  dur<  li  am  Irre  per- 
sönliche Zeugnisse  ist  die  That^riffie  nun  vollkommeii 
bekannt)  dass  das  Gedicht  .Manfred*  vom  Anfang  bis 
zu  Ende  nicht  nur  ein  Ausdruck  des  nmischen  Gel^ls 
für  Natur  und  Einsamkeit  ist^  sondern  auch  ein  ver- 
stecktes persönliches  Bekenntnis  Byron^s  von  seiner  heim- 
lichen Leidenschaft  für  einen  Freund  sebes  eigenen  Ge- 
schleohtSi  Lord  Clare^  oder  seinen  spttteren,  gleiehfalk 
wohlbekannten  Urning-Freund.  Unter  dem  lediglich 
allegorisclien  Bild  der  „Astarte"  ist  nicht  ein  weiblicher, 
sondern  ein  männlicher  Geliehtor  verborgen,  und  eine 
Leidenschutt  liir  einen  Manu,  die  die  Grenzen  des  Nor- 
mal-Menschen so  sehr  überschritten  hat,  dass  sie  eis 
Gegenstand  lastenden  Kummers  und  doch  der  endlosen 
Sehnsucht  ist  (Briefl.  Mitteilung  von  Herrn  Irenaeus 
Prime-Stevenson.) 

Casanova:  Memoiren  (ed.  AI vensleben- Schmidt)  Bd. 
YIU.  S.  74—76:  Bericht  über  eme  lesbieche  Szene 
zwischen  zwei  Frauen^  während  sie  einer  Hinrichtung 
beiwohnten. 

Au  anderer  Stelle  wird  von  dem  Ueberfkll  'ines 
Italieners  auf  Casanova  zu  geschlechtlichen  Zwecken 
ersählt. 
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Catullas,  Cains  Valerius,  (geb.  87  v.  Chr.)  b*  K.  Gedichte 
Ober  die  Münnerliebe. 

Chaldun,  Ihn,  (14.  Jahrb., urabiacber  Historiker  u.  Dichter) 
b.  K.  Gedicht:  Er  mochte  ebenso  wie  die  Fische 
entwifiohea  aus  dem  Netz^  in  dem  der  Knabe  sein 
Herz  gefangen. 

Friedrich  der  Grosse  b.  K.  Gedichte:  „Den Manen 
Cesarions*  (sum  ersten  Mai  bei  Kupffer  in  Ueber- 

Setzung  abgedruckt).  Klagelied  über  den  Tod  seines 

Geliebten  Cesarion. 

.Widmung*  und  „An  Cesarion":  Beide  bringen 
die  unverbrüchliche  Treue  und  Anhäiitrlichkeit  Friedrieb 
dee  Grossen  für  (Jesarion  zum  Ausdruck. 

Goethe«  Joh.  Wolfgang:  b.  K.  Winokelmann  und 
sein  Jahrhundert:  ^Heidnisches*,  ,BVeundsQhaft% 
„Schönheit'.  (Alle  drei  Abschnitte  handeln  von  dem 

Wesen  der  Männerliebe  Wmokelmanns). 

Goethe,  West-östlicher  Divan:  Saki  Nameh 
(Das  Schenken  buch),  insbesondere  die  Wechselgespräche 
awischen  dem  Dichter  und  dem  Schenken,  in  welchen 
das  sinnliche  Wohlgefallen  an  dem  Schenken  in  der 
Manier  der  orientalischen  Dichtung  wiedergegeben  wird. 

Goethe,  Fanst,  IL  Tb.,  5.  Akt:  Mephistopheles  be- 
trachtet die  Engel  mit  päderastischen  Gelüsten,  seine 
Wachsamkeit  wird  dadurch  eingeschläfert^  und  sie  ent- 
führen ihm  Faust. 

Goethe,  Wilholm  Meisters  Wander  jähre,  II.  Buch, 
Kap.  12.  Die  gltthende  Freundschaft  des  Knaben 
Goethe  zu  dem  Fischerknaben,  das  gemeinsame  Bad, 
die  gegenseitige  Zuneigung,  ( „  unter  den  feurigsten  Küssen 
schwuren  wir  eine  ewige  Freundschaft*)  und  Goethe's 
fast  unnatürlicher  Sclmierz  beim  Tode  des  Freundes. 
(Er  will  dem  Toten  seinen  Atem  durch  die  kalten 
Lippen  einblaseu.) 
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6o0the|  VenetiftDisohe  Epigramme.  Epigramm 
39:  aKehre  Diohty  Uebliohes  Kind,"  u.  8.  w.  Epi- 
gramm 88:    „Eine  dniige  Nacht  an  deinem 

Herzen!*  u.  s.  w. 

iS  o  t  i  z  b  u  c  h  von  der  s  c  h  1  e  s  i  s  c  Ii  e  n  R  e  i «  e. 
,  Knaben  liebt*  ich  wohl  auch,  doch  lieber  öind  mir 
die  Mädchen,  hab*  ich  als  Mädchen  sie  eatt,  dient  aie 
als  Knabe  mir  noch." 

Goethe,  Wilhelm  Meisters  Wanderjahre,  Drittes 
Buch,  Kap.  18.  In  dem  Sohlusekapitel  kommt  wenigstens 
Goethe^'s  Entsfioken  an  der  nackten  münnliohen 
stalt  Eom  Ansdmck,  wo  der  ans  dem  Wasser  gerettete 
Felix  entkleidet  auf  dem  Mantel  des  Vaters  liegt> 
«der  holdeste  Jüngling*^,  und  Wilhelm  ansroft:  «Wirst 
du  doch  immer  aufs  Neue  hervorgebracht,  herrlich 
Ebenbild  Gottes!"  Auch  hier  geht  die  Umarmung 
des  nackten  Jünglings  voraus.  ,So  standen  sie  fest 
umschlungen,  wie  Kastor  und  Pollux,  Brüder,  die  sich 
auf  dem  Wechselwege  vom  Orkus  zum  Licht  begegnen.* 

Gutzkow,  Karl.  Der  Zauberer  von  Korn.  Kooian. 
Spricht  gelegentlich  von  homosexuellem  Verkehr  der 
römischen  Geistlichkeit  und  weist  auf  Horaz, 
Shakespeare  und  Platen  als  Dichter  der  Männerliebe  hin. 

Heine,  Heinrich.  Die  Bi&der  von  Lnoea.  Beisebilder  II^  IL 
Verhöhnung  Pktens. 

Herder»  Johann  Gottfried  v. :  Ideen  aar  Philosophie  der 
Geschichte  der  Menschheit  b«  K«  £Snen  sehr  schönen 
Abschnitt  über  die  Männerliebe,  ihre  Entwickelung  und 
Bedeutung  in  Griechenland  enthaltend. 

Herondas,  griechischer  Dichter  (8.  Jahrh.  v.  Ch.), 
Mimiauben:  Szenen  aus  dem  griechischen  Volksleben 
in  Form  von  Dijiiogeu.  In  dem  Mimianbus;  »Die 
beiden  Freundinnen"  oder  ..Da«  vertrauliche  Gespräch* 
ist  von  einem  unter  den  Erauen  von  Kios  bei  Ausübung 


Mä  - 


lesbischer  Akte  damals  gebräuohliobeii,  aUgemein  ver- 
breiteten Lederpballus  die  Rede. 
Horatius.  b.  K.  Canniiia  I,  4.  Odew  II,  9.  lU,  20.  IV,  1. 
ly^  10.  Epod.  XI.  ,,Moilibo8  in  pueris  aat  in  puellia 
orere*. 

Ibykos:  (um  580  v.  Oh.)  K.  Gedichte^  die  Männer- 
liebe  besingend.  (Fragmente  bei  Athenaios.  XIII  564, 
XUI  601,  XV.) 

Kallimachos:  (um  300  v.  Ch.)  Gedicbte.  N  XLi  b.  K. 
I)ie  Hälfte  der  Seele  Hpp  Dichters  ist  entschwunden 
7.11  einem  iviiaben,  von  Eros  geraubt. 

Kitir,  Joseph:  b.  K.  «Strassenbild*,  «Zaudernde  Liebe*, 
«Sturmliebe*.  (Alle  drei  besiehen  eich  auf  die  homo- 
sexuelle  Liebe). 

Konstantinos :  (9.  oder  10.  Jabrh.  n.  Gh.)  b.  K.  Gedieht 
den  Knaben  Eros  verherrlichend. 

Kupffer^  Elitär  von:  b.  K.  Gedichte.  Antinous:  Die 
Klage  Hadrians  uro  seinen  toten  Lieblii)^.  —  Der  Ge- 
nesen de  spricht  —  und  ein  ii  u  b  e  t  i  te  1 1  es  G  e  di  ei>  t. 

Lermontow,  Mit  liael  von:  b.  K.  Gedichte,  in  denen  zwar 
nur  von  Freuod'^ohtift  <h*e  Rede  ist. 

Levetzow, Karl, Freiherr  von:  b.K.  Gedicht:  Begegn  ung. 

Ludwig  II.  von  Bayern:  b.  K.  Briefe  an  Richard 
Wagner,  welche  die  glühendste  Leidenschaft  atmen. 

Maipobart:  I/Espion  Anglaia  London  1784. 
Bd.  X  Lettre  IX  «Confession  d'nne  jeune  f ille*  8. 179 
bis  208.  Lettre  XI  «Suite  de  la  confession  d'nne  jeune 
fille»  8.  248—275.  Lettre  XTV  „Suite  et  fin  de  la 
confession  d'une  jeune  fiUe"  S.  179 — 208.  Eingehende 
Schilderung  der  tribadischen  Vereinigung,  der  »secte 
Anandryne'',  welche  im  ,,Tenipel  der  Vesta*  ihre  My- 
sterien feierte.  Darstellung  der  E^infuhrung  eines  neu- 
gewonnenen Mitglieds  in  den  Klub. 

S^nac  de  Meilhan.  La  Foutromanie.  Po^me  lubriqne 
k  Sardanopolis^  aux  depens  des  amateurs^  1775. 
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Sehr  hekaiiiites  Gedicht  ((3  (iesängp  zu  je  300  Versen). 

Im  zweiten  Gesang  Jiiugt  ein  von  kSatyriiisis  Ergritleiier 

in  ein  Nonnenkioöter:    Bei  diesem  Aulass  Ausfall  des 

I>ir'}if4'rs  iretreü  Tribadie  und  Päderastie. 
Mayer,  Eduard  von:  b.  K.   Zwei  Gedichte,  welche 

der  Wonne  Ausdruck  verleihen ,  den  idealen  Freund 

iür'fl  Leben  gefunden  zu  haben. 
HeleagroSi  aus  Gadara  (am  80  v.  Ch.)  b.  K.  Gedichte, 

eine  grosse  Ansahl  an  verschiedene  geliebte  Jünglinge 

gerichtet 

mrabeao:  Ma  Conyersion  (London  1783).  8.  165 
bis  168.  Beschreibung  einer  grossen  von  30  Hofdamen 
ausgeführten  Tribadensoene. 

Mohammed  Abu  Elkasim  Ben  Aliel  Hariri.  b.  K, 

M  ak  am  e n (übersetzt  von  Friedrich Ktickert),  insbesondere 
die  aclite:  Das  Ei  des  form  u hir.  Erzählung  von 
dem  Wali  (Richter),  dessen  Neigung  durch  einen  schönen 
Jüngling  uud  seiueu  Vater  ausgenützt  wird.  Ferner  di  e 
zehnte:  «Lass  Labe  dir  schenken  —  Vom  lieblichen 
Schenken  —  Denn  Liebe  su  schenken  —  Dm  Hers  ist 
gemacht." 

AI  Motamid,  (König  von  Sevilla,  11.  Jahrb.)  b.  K. 

Gedichte,  übersetzt  von  Graf  von  Schack.  Glühende 
Verherrlichung  jugendlicher  Schenken  und  Krieger. 

Ovld  (Pablius  Ovidius  Naso.)  b.  IL  Metamorphosen. 
N.  X.  Hyacinthus:  Phöbus  t6tet  im  WetAkampf 
mit  seinem  Speer  aus  Unvorsichtigkeit  seinen  Geliebten 
Hjacinth.  Aus  der  mit  dem  Blut  des  Getöteten  be* 
sprengten  Erde  spriesst  auf  die  Klagen  des  Gottes  hin 
seinem  Wunsche  entsprechend  eine  Blume  empor 
mit  dem  Zeichen  seiues  Wehrufs»  {cu,  tu)  auf  deu 
Blättern. 

N.  III.  Narcissus:  Der  in  sein  eijrenes  BiMiiig 
verllebte  Jüngling;  seine  Schönheit  wird  von  Ovid  mit 
veriuhrerischeu  Farben  gezeichnet» 


Palgrrave^  F.  G.  Hermana  —  Agha.  London  and^New* 
York.  (New-Yoik,  HeDiy  Holl^  1874.) 

In  dieser  glfinsenden  und  umatSndlich  „eiDStadierten" 
orimtalisoben  Liebesgescbiohte,  deren  Sohanplats  Klein- 

Asien  ist,  erzählt  der  Verfasser  nicht  nur  eine  dionidische 
Liebes-Episode,  sondern  giebt  uns  als  ein  wesentliches 
Element  die  Urnings-Liebe  zwischen  zwt  i  Soldaten,  dem 
Helden  nnd  seinem  Waffenbruder  Wodanih.  Die  Zere- 
monie dcvS  wechselseitigen  Bluttrinkens  ist  mit  Einfalt 
und  Macht  dargestellt,  imd  der  Tod  des  einen  Teils 
des  Paares  ist  aaffaUend  leidenschaftlich  geschrieben. 
Der  Verfasser,  ein  ausgezeichneter  orientalisoiier  Beisen- 
der, starb  vor  einigen  Jahren  im  Orient 

Parthenios,  um  70  v.  Ch.  b.  K.  Leiden  der  Liebe» 
Darin  die  zwei  Erzfthlungen!  1.  Antileon  nndHip- 
parinos.  Antileon  holt  die  Glocke  von  der  Burg,  um 
dadurch  den  geliebten  llij)])arin().s,  der  die  kühne  That 
verhuigt,  zu  ß^ewinoen,  später  tütet  er  den  ihm  nach- 
stellenden Tyrannen,  bei  der  Flucht  stürzt  er  über  zu- 
sammengekoppelte  Schafe  und  wird  dadurch  von  den 
Verfolgern  erreicht.  Den  beiden  Geliebten  wird  später 
ein  Standbfld  miohtet  und  das  Verbot  erlassen,  dass 
Niemand  mehr  die  Schafe  gekoppelt  treiben  dürfe.  — 
2.  Hipparinos  und  Aobaics^  Hipparinos  tOtet  aus 
Versehen  seinen  siegreich  aus  der  Schlacht  zurückkehren- 
den Geliebten  Achaios. 

Pindap:  (500  v.  Ch.)  b.  K.  Gedichte. 

Prime-Stevenson,  K.  Trcnaeus.  Left  to  Themselves  or 
the  Fortunes  ol'  Philip  and  (ierald.  (Londoner  Aus- 
gabe: «Philip  and  Gerald'').  New-York,  Philips &Hund; 
London,  Hodder  <&  Stonghton. 

Diese  angeblich  fUr  jüngere  Leser  geschriebene 
Erzählung  ist  dieser  Leserklasse  in  Wirklichkeit  weit 
voraus,  und  gegen  den  Schluss  ist  sie  ersichtlich  fflr 
ein  erwachsenes  Publikum.  Sie  beschreibt,  etwa  wie  un 
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l"^allfc  der  englischen  Schul-Erziihlung  „Tim",  eine  tiefe, 
hochgespannte  und  8elb8taufo|)fernde  Liebe  zwisfchen  zwei 
Jünglingen,  besonders  von  Seiten  des  älteren,  Philipp,  zu 
seinem  Schützling  Gerald.  Die  Erzälilung  ist  gelegent- 
Uoh  dramatisch.  Pie  Bescliaffenheit  des  Verständnisses 
für  die  erste  £ntwiciüiiiig  der  Unungs-Uebey  die  ge- 
heimnisvolle Umings-Hingebiuig^  ist  sorgf  Iltig  und  fein 
geseiobnei. 

Prlme-SteyenBOlly  £.  Irenaeus.    A  Great  Patience. 
(Scribner's  Magasine^  Jahrg.  1899.  New-York-London.) 

Eine  hochdramatisohe  Skizze  eines  Urnings  und  eines 
Dionid-Urnings,  deren  lange  und  von  Aussenstebendeu 
kaum  geahnte  lieziehung  plötzlich  im  frühen  Knaben- 
alter begann,  entwickelt  sicli  zu  einem  tragischen  Schiuss. 
Der  ^Schauplatz  ist  Lundon. 

Frime-Stevenson,  K,  Irenaeus.  Manj  Waters.  (New-York, 
The  Chrt.  Union,  1885). 

Eine  tief  uranidisobe  Erzählung  von  der  leiden« 
schaftliohen  Neigung  zweier  Musiker^  die  beide  Urninge 
sind^  in  deren  Bann  der  jüngere  bereit  ist^  seinen 
eigenen  Ruf  für  den  anderen  an  opfern  sowie  einen 
groben  Ehebmoh  su  yerseihen. 

Prime-SteTeiiflont    E.  Irenaeus.    Weed    and  Flour. 
(„Musik**.   Chicago  189—). 

Rückert,  Friedrich.  Oestliohe  Bosen:    Der  Schenke. 
(Poetische  Werke,  Bd.  ö). 

Rückerl,  Friedrich.    Saul  und  David,  Drama.  (Szene 
zwischen  David  und  Jonathan.  Poetische  Werke,  Bd.  9). 

Sacher-Masoch,  Leop.  v.  Die  Einsamen.  Mannheim,  1891. 
Die  einfache,  ruhige  Zeichnung  eines  Urnings,  welcher 
der  Einsamkeit  und  Verzweiflung  durch  die  dionische 
Lfiebe  zu  einem  geringen  Landmädchen  entrissen  wird^ 
das  ihn  bemitleidet  und  seine  Gefährtin  wird,  ohne 
seine  Seele  zu  verstehen. 

SadOy  Marquis  de:  La  nouvelle  Justine  ou  les  malhenrs 
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de  la  vertu,  svM  de  l'histoire  de  Juliette,  sa  soear  on 
le0  pieep^rit^  du  vice.  Aufl.  von  1797  10  Klnde^  4 
der  «Justine*,  6  der  «Juliette*  angebdrend. 
Die  bekannten  obsc5nen  Romane  dee  bertlohtfgten 

Marquis  (vergl.  oben   die    Besprechung  des  Buches 
VOD  D  (ihren:    Der  Marquis  de  Sade  ii.  seine  Zeit.) 
Sade,  Marquis  de:    La  Philosophie  dans  le  boudoir  ou 
ies  instituteurs  ininioraux.    1.  Aufl.  1795,  2.  Aufl.  1805. 

Das  Hauptthema:  Die  Erziehimg  eines  jungen 
Mädchens  zum  Laster,  wird  in  Form  von  Dialogen  und 
langen,  lebhaften  Yortrilgen  erGffnel^  die  nur  ab  und 
2U  von  praktischen  AusfQhrungen  der  gepredigten  Aus- 
schweifungen unterbrochen  werden.  Die  Handlung  tritt 
zurück  hinter  den  theoretischen  Erörterungen.  (Dübren 
S.  370). 

Schaufert,  H  ippol  yt  A  ugust:  Schach  de  m  König. 
Preisgek Tüntes  Lubtspiel.  Wien  1869.  König  Jakob 
I.  lässt  sich  hesteclien  durch  die  SchTaiheit  eines 
Mädchens,  das  sich,  als  Jüngling  verkleidet,  ihm  nähert 
und  von  ihm  für  einen  Jüngh'ng  gehalten  wird. 

SohUler,  Friedrich,  b.  K.  Freundschaft,  ein  noch 
ungedruckter  Boman:  Die  Briefe  von  Julius  an  Raphael 
mit  einer  Btelle  leidensohafUichen  Liebesergusees. 

Swlnbuni6y  Algemon  Charles.  Anactoria  (Poems  and 
Ballads).  Dies  Gedicht  ist  als  leidenschafüicher  Aus- 
druck für  die  Liebe  der  Sappho  aus  dem  schon  im 
Jahrgang  II  aufgeführten  Buche  besonders  hervor- 
zuheben. 

Tatios,  Achilleus:  (5.  Jahrh.  n.  Ch.)  b.  K.  Kl  ei  top  hon 
und  Leu  kippe.  Buch  II,  K.  35:  Gespräch  zwischen 
Kleitophon  und  Menelaos;  sie  vergleichen  die  Männer- 
und  Weiberliebe  mit  einander;  der  eine  schätzt  die 
Umarmung  und  KUsse  des  Weibes,  der  andere  die  des 
Jünglings  h($her. 

Tausend  und  eine  Macht  (arabische  Ers&hlungen  aus 
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dem  15.  und  Jalirh.).  Die  Geschichte  des 
dritten  Kalenders.  Adjib  tötet^  wie  prophezeit  war, 
den  von  ihm  geliebten  Jüngling  aus  Zufall  Die  Ge- 
schichte des  Prinzen  Kamr.  Die  Schönheit  des 
Geliebten  und  der  LiebeegenuMy  den  er  gewühlt^  wird 
gepriesen. 

TheogniS  (um  540  v,  Gb.)  b.  K.  Gedichte:  Verheir- 
liohung  der  Lieblingsminne  an  vielen  Stellen. 

nbaUnSy  Albius  (geb.  um  52  v.  GL)  b.  K.  Elegien: 
IV  und  IX  an  seinen  Geliebten  Marathus.  N.  IV:  All- 
gemeine Ratschlagt  über  die  Kunst)  einen  Geh'ebten 
zu  fesseln,  \\  arnuiig  vor  käuflicher  Hingabe.  IX: 
Klagen  über  die  Untreue  seines  Geliebten,  der  sich 
des  Geldes  wegen  einem  alten  Mann  hingegeben  hatte. 

Tleck,  Ludwicr.  Der  Dichter  und  sein  Freund.  I^ovelle 
u\)or  Shakespear(  's  Souette. 

Veriaine,  Faul,  b.  K.  Les  hommes,  ung^druckte 
Sammlung  erotischer  Gedichte  über  die  Männerliebe. 
Von  einem  Gedicht:  Mille  e  Treb.K.  3  Strophen 
abgedruckte  Wohl  das  Talentvollste,  aber  auch  Kühnste^ 
was  ttber  die  sinnUcke  Seite  der  AiSonerliebe  gediebtet 
worden  ist 

Virgil  (Fublius  Yergüius  Maro,  1.  Jahrb.  Ob.)  b. 
Die  Ekloge  an  Alexis.  Die  Klagen  und  dieSebn- 
suokt  des  Hirten  Korydon  (Vergil)  nach  dem  ikn  ver- 
sdunSbenden  Alexis  (Alexander,  in  den  Virgil  verliebt). 
Aeneis.  Buch  V.  Der  Wettkampf,  in  welchem 
Euryalus  durch  die  Auibpierung  seines  Geliebten 
Nisus  siegt 

Xenophon  (um  800  v.  Ch.)  b.  K.  Habmk  »mes  und 
Antheia,  daraus:  Die  Erzählung  des  Habrokomes  von 
seinem  GeUebtcn  Hyperanthes,  der  durch  den  Aris- 
tomachos  entführt^  von  fiabrokomes  unter  Ermordung 
des  Entführers  wieder  zurückgewonnen,  auf  der  Flucht 
P9ßk  ipn^oipmt^ 
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Zola,  Emile,  Paris  (Ed.  Charpentier,  Paris  1898).  BomaD. 
HyBcinthe,  der  Sobn  des  vielfachen  Millionam  Duvillard, 
wird  als  der  Vertreter  der  entarteten  Nachkommen- 

scbitJt  des  verfaulten  reichen  Bürgertums  geschildert, 
jds  ein  etreriiiuit  rter,  weichlicher,  etwas  dummer  Konträr- 
Sexualer,  der  seine  Sucht  nach  dem  Anormalen  und 
Seltsamen  überhaupt  und  seinen  Abscheu  vor  dem  Weib 
(er  schwärmt  im  Namen  der  Schönheit  für  die  uni- 
8exnelle  Heirat^  die  keine  Kinder  eraengt,  S.  520)  in 
abgeschmackter  Selbstgefälligkeit  und  dünkelhafter 
Eitelkeit  hervorkehrt  Eine  Nebenfigur^  Barges^  der 
Hochstapler,  ist  gleichfalls  als  Homosezaeller  geseichnet, 
z.  vergL  namentlich  S.  277,  wo  er  mit  seinen  beiden 
, Liebschaften*  (S.  ii97),  einem  früheren  »italienischen 
Modell,  der  zur  leichteu  Existenz  der  zweiieliiaf'ten 
Berufe  hinabjrc'^iHikeii*,  und  einem  unl)artigen,  wie  ein 
Mädchen  {r<  k  imniten  Pariser  Jüngling  den  modischen 
Tingeitangel  besucht. 


P.  S«  Ich  konnte  ntir  einen  Teil  der  Korrekturen 
durchsehen  und  diesen  nur  in  der  allergrQssten  Eile.  Ich 
muss  deshalb  die  Verantwortung  ftir  Unrichtigkeiten, 
Fehler  und  Unebenheiten  ablehnen. 


Mttma  PrätoriuB. 
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Der  Prozess  von  Georges  Eekhoud  wegen 

seines  Romanes  MEscal''Vigo^'^ 


Georges  Eekhoud,  der  bekannte  SohriAsteiler;  der 
dem  TorjÜbrigen  Jahrbuch  die  mteiemanto  Studie  Uber 
den  homosezuelleD  Bildhauer  Duquesnoy  gewidmet  hatte^ 
ist  wegen  Angrifls  auf  die  öffentliche  Schamhaftigkeit^ 
begangen  dundi  semen  Roman  ^^cal-Tigor",  von  der 
Staatsanwaltschaft  in  BrQgge  gerichtlich  verfolgt  worden. 
Selbst  in  Deutschland  —  trotz  der  in  den  letzten  Jahren 
so  liHufig  hervorgetretenen  rückschrittlichen  Tendenzen 
und  K 11  ebelungs versuche  freier  künÄtlerischer  Produkte 
—  hätte  sich  doch  kaum  ein  Staatsanwalt  p^efunden,  der 
gegen  die  Veröffentlichung^  eines  solchen  Homans  vinire- 
schritten  wäre.  Um  so  mehr  setzt  es  iu  Erstaunen,  dass 
dies  in  dem  sonst  in  jeder  Beziehung  so  freien  Belgien 
mOglieh  war.  Noch  unbegreiflicher  erscheint  es,  dass 
gerade  das  künstlerisch  vollendetste  Werk  des  Dichters 
beanstandet  wurde.  Nirgends  begegnet  man  bei  Eekhoud 
der  Schilderung  brutaler  Sinnlichkeit,  geschweige  denn 
lasciven  Darstellungen,  überall  ist  das  gesoblechtlidie 
Moment  idealisiert  und  kfinstlerisoh  verschleiert,  aber  in 
gewissen  seiner  Novellen  sind  derbere  Saenen,  gewagtere 
Situationen  homosexuellen  Inhalts  als  in  dem  poetischen, 
teilweise  von  Platonischem  Geist  durchwehten,  wenn  auch 
aus  dem  feurigen  Temperaraeut  eines  modemeu  Künstlers 
herausgewachsenen  und  von  ihm  durciiglUhten  „Escal- 
Yigor'  ap^ntreff^n,  —  Xn  meiner  Besprechung  von  £ek- 
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hoiids  Werken  im  vorjährigen  Jahrbuch  habe  ich  ,Escal  = 
Vigor",  wie  folgt,  charakterisiert: —  „jKscal-Vig^r*,  viel- 
leicht der  schönste,  echt  künstlerische  UrningsromaD,  der 
auch,  was  Aufbau,  Geschick  der  Darstellung^  psycho- 
logisches  Verständnis  und  lyrischen  Schwung  anbelangt, 
als  yortrefflich  beseichnet  werden  musB^  behandelt  die 
Liebe  eines  jungen,  mifc  allen  Vonfigen  des  Gdstes  und 
Körpers  ausgestatteten  Grafen  au  Gidon,  dem  ^nfaeben 
Bauembursohen,  dessen  Erziehnng  der  Graf  nntemimmt^ 
den  er  zu  sich  emporhebt  und  in  dem  er  das  Ideal  von 
Jugendschönheit  und  Cliaraktergüte  findet.  - —  Der  Roman 
gewährt  zugleich  einen  Einbh'ck  in  die  Seelenkämpte  und 
-(Qualen,  die  ein  Homosexueller  durchzumachen  hat,  bis 
er  sich  zur  Erkenntnis  seiner  Natur  und  der  Berechtigung 
seiner  Liebe  durcligerungen.  Er  schildert  sodann  nicht 
nur  die  Entwicklung  der  Leidenschaft  des  Grafen  su 
Gidon,  sondern  auch  den  Eindruck  dieser  Leidenschaft 
auf  die  Umgebung  und  den  Ansturm  der  Vorurteile 
gegen  sie.  Ueberall  begegnet  der  Graf  dem  Misstranen, 
der  Verleumdung,  der  Bosheit  und  dem  Hass;  nur  eine 
Frau,  die  ihn  liotiiiungslos  liebt,  vermag  ihm  Mitleid  und 
Verständnis  entgegenzubringen.  In  einer  grandiosen 
Schlussszene  prachtvollen  Kolorit«  wird  der  tragische 
Untergang  des  Geliebten  dargestellt^  der  an  einem  Tage 
allgemeiner  YolksbelustigUDg,  wo  die  entfiasselte  Sinn- 
lichkeit des  Volkes  wahre  Orgien  feiert»  durch  wütende 
Frauen  —  echte  Mi&naden  —  getötet  wird."  —  Ich  will 
dieser  damaligen  Charakteristik  noch  Folgendes  hinsu- 
lügen: 

In  dem  Roman  wird  nirgends  ein  geschlechtlicher 
Akt  zwischen  dem  Grafen  und  Gidon  angedeutet,  ge- 
sell weige  denn  ausgemalt,  das  einzige  sinnliche  Vor- 
kommnis ist  eine  Umarmung  Heider,  als  der  Graf  dem 
Jungen  seine  Liebe  gestanden.  Das  ganze  V^erhältnis 
wil^  von  £ekhottd  nicht  als  grobsinnliches»  sondern  im 
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SiDDO  des  Platonisobeu  Eroe  als  eine  edle  Leidensobafl^ 
als  eine  das  WoU  und  Beste  des  Geliebten,  seine  Bil- 
dung und  VervollkomRinung  besweekende  Zuneigung  auf- 
gefasst  Gerade  um  jede  Missdeutuug  anscuscbHessen, 
hat  der  Diobter  den  Diener  des  Grafen,  den  Schurken 
Laudrillon,  dessen  gemeine  Seele,  unfähig,  die  wahre 
Natur  des  BuiKies  »wischen  seinem  IIciiu  und  Gidui)  /n 
versteheo,  ihn  nur  (Iuim  h  Motive  der  Lüsternheit  üimI 
niedripstcr  GeschifM  Inlichkcit  zu  erklären  vermag,  tiui 
bosoiulerer  Vernchlunti-  ire/eichnet.  —  Eekhoud  hat  in 
seinem  Roman  aicht  nur  das  homosexuelle  Problem  be- 
handelt)  sondern  auch  den  religiösen  Fanatismus,  die  eng- 
beratge,  an  dem  Buchstaben  klebende  Orthodoxie  und  die 
heuchlerische  Scheinheil igkeit  in  oft  sehr  herben  Worten 
gegeisselt  —  Man  wird  sieb  nieht  irren,  wenn  man  den 
Grund  der  Verfolgung  und  jedenfalls  der  Anaeige  nicht 
so  sehr  in  einer  Aergemisnahme  an  dem  homosexuellen 
Inhalt  des  Romans  erblickt^  als  in  dem  Streben,  den  in 
dem  Werke  unverhüllt  sich  entfaltenden  freiheitlichen 
Geist  SU  knebeln.  —  Die  Anzeige  an  die  Staatsanwalt- 
schaft erfolgte  im  Sommer  1899  seitens  eines  Sittlichkeits- 
vereins in  Brügge.  —  Die  Untersuchung  dauerte  monate- 
lang und  erst  am  24.  Oktober  1900  kam  die  Sache  vor 
dem  Schwurgericht  zu  Brügge  zur  Verhandlung.  £ine 
grosse  Anzahl  franzf>si.«ichcr  Schriftsteller  —  über  Hun- 
dert —  und  verschiedene  ausländische,  darunter  die 
^glänzendsten  Namen  der  Kunst  und  Litteratur,  Männer 
aller  Konfessionen  und  alier  Rachtungen,  veröffentlichten 
folgende  Protesterklärung: 

„Georges  Elekhoud,  dessen  gesamte  Werke  ernst  und 
gewissenhaft  sind,  hat  eine  Studie  herausgegeben,  die  wie 
seine  übrigen  Schriftwerke  nur  von  dem  philosophboben 
und  künstlerischen  Streben  erfüllt  ist:  ^Escal^Vigor'. 
Trotadem  wird  dieses  Buch  als  gegen  die  guten  Sitt«n 
verstossend  verfolgt  Bei  dieser  Gel^nheit  fttUen  sich 
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die  mitensetehneten  (VansKsiscben  Sohriflsfceller  verpflichtet^ 

ihrem  Kollegen  Eekhoiid  ihre  Hochachtung  zum  Ausdruck 
zu  bringeu  und  sie  bedauern  den  Anjfriff,  der  an  seiner 
Person  gegen  die  Freiheit  der  Kunst  und  des  Gedankens 
unternommen  worden  ist." 

Um  die  Aufrechterhaltun^  der  Änklapre  zu  ermög- 
lichen, hat  die  Behörde  nicht  nur  das,  was  in  dem  lioman 
geschieht  und  geschildert  wird,  beanstandet  —  denn  dies 
hätte  kelneefalls  genügt  —  sondern  vermutete  Ab- 
sichten und  etwaige  geschlechtliche  Handlungen  den 
Penonen  des  fiomans  onteigeschoben« 

Ueber  den  Verlauf  der  Yerhandlnng  berichtet  Eekhoad 
selber  in  der  Desembemninmer  des,Meronre  de  Fkanoe'. 
Er  sagt  unter  Anderm:  ,Im  Gefühl  mdner  reinen  Ab- 
sichten nnd  meines  guten  Gewissens  hatte  ich  wShrend 
der  Yoruntersnohnng  der  Behörde  auf  ihr  Verlangen  hin 
gewisse  Spezi al werke  geliehen,  aus  welchen  ich  einige  er- 
greifende Oß'enbarungen  über  den  Zustand  beständiger 
moralischer  Tortur  der  Invertierten  entnommen  hatte. 
Was  that  die  Staatsanwaltschaft?  Sie  liess  die  psycho- 
logischen und  seelischen  Ergebnisse,  die  ein  zitron,  die 
mich  in  diesen  Büchern  für  die  Ausarbeitung  meines 
Romans  interessiert  hatten,  bei  Seite,  sachte  und  hob  in 
den  gesamten  Schriften  alle  widrigen  Einzelheiten,  alle 
Beschreibungen  der  rein  geschlechtlichen  iPtaktiken  lier- 
vor  und  schrieb  dann  den  beiden  Helden  aus  ^Escalr 
Vigoi^  die  Gesamtheit  aller  physioli^ischen  Exzesse  zu, 
welche  die  Aerste  aufsKhlen.  Sie  wollte  mich  venire 
teilen  lassen  nicht  wegen  dessen,  was  ich  gesohriehen, 
sondern  was  ich  hatte  schreiben  können.* 

Zwei  Irren&rste  waren  von  der  Anklage  als  Sach- 
verständige geladen,  welche  ,  Escal-Vigor»  wegen  des 
darin  behaudelten  Problems  für  sozial  schädlich  erklärten. 

Geg-enüber  diesen  Smc  hverständigen  bekundeten  etwa 
}iO  Zeugen  der  Verteidigung;  öchriitsteller,  üniversitäts- 
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professorcu,  Kritiker  ti.  s.  w,  —  die  bekuLuitest-en  Namen 
<ler  Kunst  und  Litt»  ratiir  Belgiens  —  den  Kunstwert  und 
den  sittlichen  Erust  des  Romans.  .  Unter  den  Zeugen, 
berichtet  E^khoud,  waren  «trenpfgläubige  Katholiken  und 
Künstler,  mit  denen  ich  mieli  s<  1  ii  in  Konflikt  oder 
wenigstens  in  MeinungsTerschiedenbeit  befunden  batt^ 
Alle  ftber  brachten  mir  den  Anadmck  ihrer  Achtong  und 
litterarisohen  SolidaritHt^  einmütig  die  beleidigende  ood 
pbftntasievolle  Deutung  znrOokweisend,  welche  die  An- 
klage und  ihre  Helfershelfer  „Escal-Vigor*  gegeben 
hatten.  Die  Staatßnuu  ah,>,(  hafl  hatte  kein  Olück.  Sie  hatte 
sich  geschmeichelt,  weniL^st^  ns  einen  Künstler  den  v<'n 
der  Vertei<ligung  geladenen  gegennber.stelleu  zu  künneu, 
sie  brachte  mir  aber  nur  ein  Zeugnis  der  Aehtiiiig  mehr. 
Georges  Virr^  der  bekannte  katholische  Schriflsteller, 
obgleich  er  von  seinem  Standpunkt  als  Katholik  ge- 
wisse Vorbehalte  fiber  die  philosophische  Tragweite  meines 
Buches  machte^  weigerte  sich  dennoch  wie  die  fibrigeOi 
in  diesem  etwas  Anderes  als  ein  Kunstwerk  su  sehen 
und  wies  ebenso  energisch  wie  die  Zeugen  der  Verteidigung 
die  von  den  sogenannten  Wächtern  der  öffentlichen  Sitt- 
lichkeit erdachten  Scheusslichkeiten  /miick.* 

Nach  einer  glänzenden  Vcrteidiciingsrede  den  io 
ikigien  rühmliclist  bekannten  Schriltstcllers  und  Advo- 
katen Kdmoud  Picard  wurde  Eekhoud,  wie  es  ja  ge- 
schehen musstei  freigesprochen. 

Auch  das  wissenschafUich-hmnanItifre  Körnitz  hatte 
ein  Gutachten  über  den  Koman  vom  medisinischeii  Stand- 
punkt aus  «ngesandt  Dasselbe  wurde  jedoch  su  spSt 
von  Eekhoud  einverlangt)  um  noch  fibersetst  und  In  der 
Verhandlung  benütet  werden  zu  können.  Eekhoud  will 
dasselbe  in  der  nächsten  Auflage  des  Ki^maiis  als  Ein- 
leitung veröffentlichen.  In  dem  Gutachten  wurde  hei  vor- 
gehoben, dass  Eekhoud  nicht  etwa  ein  Luster  verherrlicht, 
sondern  nur  eine  angeborene,  höchstens  als  krankhai^ 
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aber  nicht  als  verbrecherisch  zu  bezeichnende  Neigung 
behanficlt  liabe,  dass  dieser  Trieb  ebenso  wie  die  normale 
Liebe  eine  edlere,  idealere  Seite  aufweise,  dass  Eekhoud 
gerade  einen  geistig  und  sittlich  höher  stehenden  Homo- 
sexuellen zum  Helden  gewählt  habe,  dass  von  einer  un- 
sittlichen oder  gar  unzüchtigen  Tendeos  nicht  im  "Eot- 
ferntesten  die  Rede  sein  könne,  dass,  wenn  man  von 
Tendens  bei  einem  Kunstwerk  wie  Escal-Vigor  Über- 
haupt sprechen  wolle,  diese  nur  dabin  gehe,  den  sinnlichen 
und  geschlechtlichen  Charakter  der  HomosexualiUlt  des 
Helden  in  dner  Weise  in  d^  Hintergrund  zu  stellen, 
wie  es  in  der  Wirklichkeit  beim  Homosexuellen  nicht  oft 
der  Fall  wäre. 

Der  Prozess  hat  ganz  andere  Folgen  gehabt,  als  die 
Feinde  Eekh<iiids  erwartet  hatten.  Der  Dichter  ist  nicht 
nur  freigesprucheu,  sondern  drin  Name  weit  über  Belgiens 
Grenzen  hinaus  bekannt  geworden.  Sein  Buch  hat  in 
den  letzten  Monaten  rasch  die  5.  Auflage  i  i  l»  l)t. 

Dr.  jur.  ^uma  Prätorius. 


Zeitungsausschnitte. 
Vorbemerkung. 

Wir  bringen  aaoh  dieses  Mal  der  Tagespreise 
der  letsteo  und  früheren  Jahre  entnommene  Mitteilungen, 
in  bunter  Beihenfolge,  wie  wir  sie  erhielten.  Den  Damen 
und  Herren,  welehe  sie  Ubersandten,  verbindliebsten  Dank! 

Auch  diejenigen,  deren  Znsendungen  hier  nicht  abgedruckt 
sind,  zum  Teil  aus  dem  Grunde,  weil  sie  zu  wenig 
Charakteristisches  enthielten,  bitten  wir  um  weitere  Ueber- 
weisungen. 


Ein  Mädchen  iu  Männtür kieidcrn.  Vor  dem  Gebäude 
der  Pottseidirektion  ia  Wien  promenierte  ein  junger,  bartloser 
Hann,  der  sieh  dnreh  »ein  sdieues  Beaelimea  anffillig  machte.  Er 
schien  aasfthHiiistg  so  sein,  ob  er  dsa  GebKnds  betreten  solle  oder 
nicht  Ein  Polixdsgent,  der  den  Betreffenden  eine  WeUe  beobschtet 
iiatte,  trat  auf  ihn  zu  und  fragte  ihn,  ob  er  vielleicht  etwas  sudie, 
worauf  der  jun»;p  Mann  erwiderte,  er  wfinsche  ein  Arbeitsbuch  von 
der  Polizei  zu  erhalten,  man  habe  ihn  vom  Maq-i-^trai  hierher  ge- 
wiesen. Man  führte  den  jnn^en  Muiin  '/um  Stadtkonnuiss^riat.  dort 
konnte  aber  seinem  Wunsche  nicht  cutä^rocheu  werden,  du  er  keiner- 
lei Dokomeate  vorzolegen  im  Stande  wer.  Bei  dem  ProtolLoU,  das 
mit  Üui  aaa  angenommen  worde,  wsr  sein  ganses  Gehaben  so 
eigeatttmlloh,  dsst  der  Poüsdbesmte  anf  die  Idee  ksm,  der  jnage 
Ksan  sei  dgentUoh  ein  —  Franenummer.  Als  der  Beamte  diesem 
Verdachte  Ausdruck  gab,  gestaad  alsbald  der  Junge  Mann"  luiter 
Thrünen,  ein  Miidohen  zu  sein.  Aus  den  weiteren  Geständnissen 
ging  heryor,  daaa  dieses  Mädchen  seit  drifcibaib  Jahren  aar 
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Mh nnerkleider  ^otruj^en  habe.  Als  Grund  der  Verkleidung  gab 
das  Mädchen  au,  diws  ea  als  Magd  bei  den  Bauern,  bei  denen  ea 
dientß,  sehr  viel  Nachstellungen  angesetzt  sei.  Die  letzte  Ztit  habe 
es  ftlfl  „Feldarbeiter'*  da«  Leben  gefilatet,  and  auf  dem  Lande  habe 
Niemand  aein  wahret  GeaeUeeht  |;eahnt  Da  die  Angaben  dea 
Müdehena,  daa  weder  aohreiben  noeb  leaen  konnte,  doeb  Argwohn 
erweckten,  leitete  die  Polizei  Erhebungen  ein.  Dleaelben  ergaben, 
dass  das  Mädchen,  dessen  geistige  Entwiokelung  selir  suriiekgeblieben 
idt,  sich  in  allen  Angaben  an  die  Wahrheit  gehalten  und  nichts 
Böses  angestellt  oder  im  Sinn?»  hatte.  Als  arbeite-  und  subsistenz- 
lo8  wird  nun  das  Mädclien  in  dir  TTeimatsgemeinde  gebracht  und 
ihm  auch  bedeutet  werden,  daas  es  nicht  mehr  in  Männerkleidem 
einhergeben  dürfe.  (20.  8.  99.) 


Hains,  12.  Hai  1900.  Einer  geradeso  unglaublich  gemeinen 
Erpreaan  ng  ist  ein  hiesiger  HandlnngsgehtOfe  anm  Opfer  gefallen. 
Derselbe  gewSbrte  dem  S&Jfibrigen  Hammerschmied  Karl  Bernhard 
Braun  ans  Fßllnits  Naehtqnartter  in  seinem  Zimmer  und  soll  sieh 

dabei  gegen  den  §  17ö  Str.-O.-B.  vergangen  haben.  Braun  schwindelte 
dem  Handlungsgehulfen  nun  vor,  er  sei  ein  Detektiv  aus  Wiesbaden 
und  mit  seiner  Ueberwaehung  betraut.  Da  er  ihn  jetzt  auf  frischer 
That  abgefasst  habe,  so  werdo  er  Anzeige  erstatten.  Durch  diese 
Drohtmgen  gelang  es  dem  Gaum t,  von  dem  Handiungsgehülfen  in 
kurzer  Zeit  dessen  ganze  Eraparuisse  im  Betrage  von  Mk.  1000  zu 
erpressen.  Da  er  aber  immer  noch  mehr  verlangte,  zeigte  der 
Düpierte  endlich  die  Sache  dem  Gericht  an,  das  in  seiner  gestrigen 
Verbandliug  vor  der  Strafkammer  den  Barn  in.  Anbetracht  der 
GemeingeföhrUohkeit  aeines  Treibens  an  drei  Jahren  Gefängnis  ver- 
urteilte  nnd  ihm  die  Ehrenrechte  auf  die  gleiche  Daner  al>erkannte. 

Der  Anführer  einer  frechen  Erpresserbande,  welche 
namentUeh  den  Tiergarten  unsicher  sn  machen  pflegte,  ist  soeben  in 
der  Person  des  Keilners  Rudolph  P  riebe  gefänglich  eingezogen 
worden.  In  polizeilichen  Kreisen  wird  P.  als  der  „SchrHokfn  des 
Tiergartens"  bezeichnet.  Er  hat  erst  vor  kurzer  Zeit  ein  Jalir  und 
neun  Monate  Gefängnis  wegen  Erpressung  abgebilsst,  nach  seiner 
PTaftentlaasung  aber  sofort  sein  schändliches  Gewerbe  wieder  auf- 
gi  iioiiiiiD'n.  Seine  Thätigkeit  bestand  besonders  darin,  dass  er  sich 
mit  seinen  Rompliaen  in  der  Nähe  entlegener  Partieen  des  Her- 
gsrtena  in  den  Hfaiterhalt  legte  und  einsam  promenierenden  Herren 
aaflaaerte,  die  alsdann  belSstigt  ond  mit  frechen  Erpresanngsrer- 
Sachen  wegen  angebüoher  laaterhafter  AasschweÜiingen  verfolgt 
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worden.  Dm  HaiiOTer  blieb  leiten  ohne  Erfolg,  weil  die  Opfer  den 

ÜffontUchea  Skandal  ftlrchteten.    Der  leUte  Fall,  welcher  zur  V^or- 

Imfliing  führte,  betraf  eiuen  Kaufmann  ftiia  einer  der  fashionablesten 

Strnf^<*n  in  der  Niihe  des  KiJai^cHplatze«.  Der  Kaufmann  hatte  auch 
zuuaciiBt  ein  Löaeguld  ges&ahlt,  aU  aber  die  Forderungen  im  in  er 
frecher  wurden,  griff  er  zu  dem  allein  richtigen  Mittel,  der  Anzeige 
bei  der  Staatsanwaltschaft. 

Eine  Verlobung,  die  in  ihrer  Art  TOreinzelt  dastehen  dOilte, 
hat  eine  Beamtenfamilie  in  grosse  Bestürzung  versetzt  Vor  kurzem 
machte  die  17jährige  Tochter  auf  einem  Balle  die  Bekannt- 
schaft eine»  jungen  Seemannes,  der  durch  seine  sehmneke 
Uniform  und  seine  angenehmen  Manieren  sofort  ihr  Hera  gewann. 
Der  hübsche  Matrose  war,  wie  er  erzählte,  auf  längere  Zeit  benr- 
lanbl  Naeh  einigen  Wo«lieii  schon  willigten  die  Eltern  in  eine 
Verlobon^r,  die  aacb  regelrecht  bei  Hasik  und  Taus  gefeiert  worde. 
Eines  Tages  war  der  Seemann  verschwanden.  Als  sich  die  ver- 
lassene Braut  an  Verwandte  wendete,  von  denen  der  Bitfotigam 
früher  gelejs^entüch  gesprochen  hatte,  erfuhr  sie  tu  ihrer  grenzen- 
losen Ueberra>>«chunf?,  da^^s  der  Auaerwählte  ihres  Herzens  fj^ar  kein 
Mann,  sondern  weiblichen  (Ji  eschluchts  sei.  Dn  das  jun^^e 
Mädchen  hieran  nicht  glauben  wollte,  wurde  ein  Zusammeutretlen 
mit  dem  Bräutigam,  der  Berlin  noch  gar  nicht  verlassen  hatte,  er- 
möglicht Hier  eraebien  der  Bräutigam,  der  keine  Ahnnng  hatte, 
wer  ihn  erwartete^  in  weiblicher  Kleidong.  Wie  sich  jetst  heraas- 
gestellt  hat,  ist  dier  Verlobte  im  Untetrook  denelbe  weibliebe 
Matrose,  der,  wie  jüngst  berichtet  wnrde,  einen  Schneidermeister 
im  Norden  mit  zwei  Matrosen- Anzügen  prellte.  Der  Person  sieht 
miin  allerdings  kaum  an,  dnss  sie  zu  Evas  Geschlecht  gehört.  Männ- 
liche Gesichtszüge,  kurzgeschnittenes  Haar  erleichtem  die  Maskerade 
ganz  bedeutend.  Die  Eitern  sind  dem  Treiben  ihrer  Tochter  f^egen- 
über  völlig  machtlos.  (21.  9.  löBÖ.) 


In  Damenkleidern.  Welche  Sumpfpflanzen  in  der  Gross- 
atadtlnft  gedeihen,  aeigte  eine  Diebstahlaanklage,  die  gestetn  vor 
dem  SchVlTengericht  gegen  einen  Sohneidergeaellen  Namens  Joliaa 
Schnlz  verhandelt  warde.  Der  Angeklagte,  ein  Mensch  mit  gana 
weibischen  Gesichtsstlgen  and  Körperbewegungen,  ist,  wie  aus  seinem 
Strafre/^^istor  hervorf^eht,  sehon  ein  halbes  Dutzend  Mal  mit  Hafl 
bestraft  worden,  weil  er  in  üamenkleidem  Strassen  durchstreift  und 
groben  Unfug-  verübt.  Jetzt  stand  er  unter  der  Anklage,  einen 
Badmautei,  einen  Damenhut  und  eine  PerrUcke  gestohlen  zu  haben, 
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welche  Eigentum  eines  Tafeldeekon  waren.  Dieser,  sowie  die  Üb- 
rigen drei  vernommenen  Zeagen  gehörten  nun  aber,  wie  die  Ver- 
handlmig  ergab,  säintlicb  zn  dpr^rlboii  Sppzies  von  jnng'on  Männern, 
welche  sich  in  Damenkleidcm  des  Abends  in  den  Strassen  Bfrlins 
urahertreiben.  Der  Angeklagte  wie  die  Zeugen  machten  kein  Hehl 
aus  ihrer  Vorliebe  fllr  die  weibliflu'  Tracht,  und  der  Erstere  ver- 
kündete mit  eiucui  gewissen  Stolz,  dass  er  in  seinen  Kreisen  als 
»Jalohen''  weit  bekannt  sei,  während  die  Belastungszeugen  die 
Ehrennamen  «SohlamasBel-Jette",  „Tiger-Dame''  und  .Flana«1i-OvBte* 
Itthren.  Bei  dieser  Maskerade  ist  es  natOrlioh  aof  unsauberen  Er^ 
werb  abgesehen.  Interessant  ist  es  jedenfalls»  dass  der  Angeklagte 
behauptete,  die  von  ihm  angeblieh  gestohlenen  Damensachen  seien 
ihm  zur  Benutziinfz:  bei  dem  grossen  Ball  geliehen  wurden,  weleheu 
die  Herron  und  ^Daraen**  dieser  Art  alljährlich  abzuhalten  pflejren. 
]i»-l>iif^  weiterer  Aufklärung  musste  die  Verhandlung  vertagt 
weiden. 


Eine  neue  Sekte  der  „Mann  w  l  iber"  hüt  Hi(^h,  wie  wir 
den  „Sf.  Louis  News"  entnehmen,  in  diesem  Monat  in  St.  Louis  ge- 
bildet Diese  sonderbare  Vereinigung  wurde  von  einigen  älteren 
unverheirateten  Damen  des  high  Ufe  gegründet  und  xwar  sum  Be- 
weise dessen,  dass  die  Frauenwelt  keineswegs  zum  Leiden,  sum 
Dulden  dem  Hanne  gegenüber  als  das  sobwäehere  Geschlecht  ge- 
boren sei.  Die  hagestolzen  Damen,  welche  schon  mehr  als  hundert 
Anbängerinnen  ihrer  Tendenzen  gefunden  haben  sollen,  leben  nach 
foljjendern  Programm:  Jaden  Weib,  welelios  fb>r  Yoreinig-un?  bei- 
tritt, mmn  sich  veri>tliehl('u.  Miinnerkleidun^  zu  tragen,  zu  rauchen, 
zu  trinken,  wie  die  Miinner,  und  wöchentlicli  zweimal  de»  Abends 
im  Khibhause  zu  erscheinen.  Der  Strickstrumpt"  und  di<>  Nadi  l  sind 
verb.uint  aus  dem  Kreise  der  emanzipationslustigen  Frauen,  wiilireud 
Reiten,  Fechten  und  Tumeu  die  erste  Stelle  in  dem  Vereios- 
programm  einnehmen.  Jedes  Mitglied,  welches  in  die  Ehe  tritt, 
wird  ausgestossen  Hit  einem  religiösen  Nimbus  suoht  sich  diese 
Sekte  dadurch  au  umgeben,  dass  sie  sieh  eine  Patriarohin  als  Ober- 
haupt gewälüt  hat,  welche  jeden  Monat  einmal  sechs  Stunden  ohne 
Unterbrechung  nneh  einem  lieligionskodex,  der  sich  aus  Christ' 
liehen  und  muhamedanischen  Glaubenssätaen  aufbaut^  predigen 
muss.   (19.  12.  90.) 


(Mn'ninitz,  22.  Dezember.  Ein  eigont  Uui  Ii  c  h  e  r  Er- 
pret^sunL'Hprozcss,  der  durch  die  begleitenden  Umstände  die 
allgemeine  Aufmerksamkeit  erregte,  gelangte  in  den  leisten  Tagen 
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hier  zur  Aburteilung.  Scitans  eines  iihcl  beleumundeten  inny-t^n 
Menschen,  des  bcruldloseu  l'aiii  lieinricli  Preugel,  wurden  an  die 

Witwe  ^et  In  April  yerstorbeneiii  wa  Lebietten  hochgeaelitotm 
hiesigen  Kaafinaoiie  Geldfordemoges  geetelit»  die  dieee  Dame 
idUienlieh  bewogen,  die  Hilfe  der  Staiteinwelteeheft  auiiritfeii. 
E»  ergftb  sich  jetzt,  dass  der  geuumte  Bursche,  der  übrigena  aoB 
ehrenwerter  Familie  stammt,  dem  verstorbenen  Kaufmann  in  der 
Zeit  vom  Februar  his  März  1891  nicht  weniger  als  10*«>»  Mk. 
•bgepresst  hat.  Der  VerMtorbene  scheint  völlig  im  Banne  des 
Prengel  gestanden  zu  haben,  denn  sobald  er  diesen  Taugenichts  ei^ 
bückte,  liesa  er  ihm  unter  den  Zeichen  äusserater  Furcht  gröi^ere 
Geldbetiige  Afaii»nHi|pi>ti  Aber  Prengel  hette  nur  des  Erbe  einee 
«Freundee*  angetreten,  elnee  jetst  ▼erstorbenen  LehrUngs  im  Qe- 
aohüllt  jenes  Kenfiwsans,  der  seinem  Lehrherm  gldehfidlB  90000  Mk. 
abpresste.  Dieser  jnnge  Verbrecher  bat  auf  ilem  Sterbebette  den 
Trongel  gebeten,  nun  dem  Kaufmann  weitere  (Jelder  nicht  mehr  ab- 
zupressen. ProDf^el  hat  »ich  daran  je(l<ic)i  nicht  <,'«»kehrt,  sondern 
sein  verhrech«^rische.s  Treiben  fortgesetzt  und  selbst,  wie  bemerkt, 
uucU  dem  lüde  deä  Kaul'muuiis  die  trauernde  Witwe  nicht  ver- 
schont Welche  Grtindo  der  Kaufmann  hatte,  zu  den  Erpresaongen 
still  SU  sebweigen,  ist  dnieb  die  Geriobtmrhandlmig  nieht  genügend 
anfgelüitrt  Prengel  bat  die  erbaltenen  Sommen  In  der  nnsinntgsten 
Welse  Tergendet,  nnter  Anderem  seinen  Hnnd  mit  Cbam* 
pagner  getränkt  Der  Verbrecher  wnrde  zu  4  Jahren 
8  Monaten  Gefängnis  und  6  Jahren  Ebrverlust  vennteiit. 


Eine  dunkle  Geschichte.  Am  letzten  Sonntag  wurde  in 
Perle berg  ein  Mann  an  Grabe  getragen,  der  aus  einem  recht 
eigeotttmlleben  Grunde  seinem  Leben  ein  Ende  gesetat 
Wilbrend  der  Feieitage  enoboss  sich  in  Birnbaum  (Posen)  der 
^jährige  Amtsriobter  and  Leutnant  der  Reserve  Carl  Tbiele, 
otme  dass  man  zunächst  fUr  die  unselige  That  des  hoffliungsvollen 
jungen  Mannes  irgendwelchen  Anhalt  hatte.  Wie  mm  verlautet, 
soll  folgender  Vorgang  den  Amtsrichter  veranlasst  haben,  in  den 
Tod  zu  gehen.  Wahrend  seint^r  Studienzeit  verkehrte  'Ih,  sehr 
üitim  mit  einem  Kommilitonen,  und  beide  hatten  sich  auf  Ehren- 
wort verpflichtet,  niemals  zu  heiraten.  Trotzdem  verlobte  sich 
Tb.  Tor  Knntem  und  maebte  aneb  seinem  Fremide  bierron  Mitteilung. 
Dieser  maobte  ihm  nun  die  sebwenten  Vorwtirfe,  aneb  der  Braut 
Hess  er  HitteUong  ankommen.  Tb.  wusste  sieh  wobl  keinen  anderen 
Bat  als  den  BevolTer.  ^  Zum  Begittbnis  war  aneb  der  erwibnte 


—   531  — 


„Fround''  erscliienen.  T«gh  darauf  kuiülo  derselbe  drei  Grabstellen 
In  imiiiittelbwer  MKlie  der  Graft  des  freiwillig  »ns  dem  Leben  Oe- 
soUedeoeiL  —  Wer  soll  wobl  hier  eeine  ewige  Bnhe  linden? 

Ein  Mann  —  ein  Weib.  In  der  Zirkiugasse  in  der  I^opold- 
etadt  wurde  Sonntag  auf  offener  Strasse  ein  dürftig  gekleideter 
Mann  in  tipfstrm  Schlafe  frf'niüchlich  hingestreckt  aiifirofnnden.  und 
e?«  hedurtte  nicht  erst  larif^cr  HtMiharlitung,  um  zu  iTk^nn^n,  dass 
der  Schläfer  einen  Kapiialsraubcli  halte.  Der  Wachmann,  der  den 
Maon  wecken  wollte,  hatte  nicht  geringe  Mühe,  deübciben  auf  die 
Beine  sa  stellen  nnd  tnf  daa  Konuniasiriat  zu  eskortieren;  dort 
mnaate  der  Betnmkene  Torerat  in  eine  Zelle  gebraebt  werden,  damit 
er  sieb  erattehtere.  Ueber  Naebt  war  von  dem  HSftling  der  Baoaob 
einigermassen  gewichen,  und  nun  he-^ann  die  poüzeiUbliche  Pro- 
sedur:  ärztliche  Visitation,  Abnahme  der  Generalien  etc.  Der  Arat 
machte  gleich  an  dem  Manne  eine  Entdeckung,  die  ihn  nicht  wenig 
verdutzt  maehte:  er  kon.-tatierte  nämlich,  da»a  der  iVrrcstaat  keines- 
wegs  ein  iMann.  i^ondern  ein  Weib  war.  Im  Verlaufe  des  un- 
mittelbar nach  dieser  Uberraschenden  Feststellung  aufgenommenen 
Verhtfrs  gab  diese  merkwOrdige  Fran  offen  so,  daas  sie  aohon 
seit  dreiaaig  Jabren  in  Hännerkleidern  berumgehe  .  .  . 
Die  Frau  nannte  sieb  P.  E.,  iat  gegenwärtig  58  Jahre  alt,  wobot  in 
der  Haidga.ise  Nr.  10  bei  einem  Schuhmacher  mid  1>tachti'  sieh 
kümmerlich  als  Harfenist  fort,  Sie  ist  angeblich  die  Tochter  eines 
h'Oierf'n  Offizier*,  nach  deH«*en  Tode  sie  in's  Waifenliaus  j^ohrncht 
wurde,  welches  sie  noch  im  ju^'t-ndlich«  n  Alter  verlieh».  Nun  war 
f»ie.  da  ihr  die  Mutter  fehlte  uud  sie  weder  Mittel  noch  an  Ver- 
wandLcn  eine  StUtae  bcsaas,  darauf  angewiesen^  »ich  einen  Krwcrb 
an  aneben.  Da  kam  ibr,  der  von  aller  Welt  Verlaasenen  und  Uber 
ihre  HSaaliehkeit  Verbitterten,  der  aonderbare  Einfall,  die  Franen- 
kleider  absolegen.  So  wurde  ans  dem  IMIalebi  Paoü  ein  Panl  E. 
Da  sie  das  VioUnqdelen  gelernt  hatte,  blieb  aie  bei  der  Musik  ond 
zog  nun  von  Lokal  zu  Lokal,  bald  allein,  bald  in  Gesellschaft,  von 
dem  Erträgnisse  ihrer  „Kunsf  stftH  kümmerlich  jrenug  lebend  .  .  . 
Die  Polizeibehörde  wird  nach  dieser  Sachlage  gegen  P.  E.  die  An- 
zeige wegen  Falschmeldung  au  das  Bezirksgericht  leiten. 

Ana  dem  Dnnkei  des  Tiergartena.  (38.  9.  1900.)  Das 
Treiben  dea  liebtsebenen  Gesindels,  welebea  den  Tiergarten  so 
oft  nnslebernnobt,  erhielt  eme  grelle  Belenebtnng  doroh  eine  gestern 
vor  dem  Schwurgericht  des  Landgerichts  1  verfaMdelte  Anklage 
wegen  Baabea.  Auf  der  Anlüagebank  saaaen  der  noohjngend- 
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liehe  Uaufldiener  Emil  Gr ft b e r ,  der  Schlächter  Paal  Schleicher 
und  der  Klempner  Otto  Sadrinna,  ron  denen  die  beiden  Letzt- 
genannten der  KitninalpoUad  schon  IMngere  Zeit  als  Verbrecher 
belLannt         die  in  sittlicher  Besiehnng  auf  der  niedrigsten  Stufe 

stehen.  Nnch  don  Ergebnissen  der  BeweUaufnuhme,  die  unter  Aus- 
schluss der  OeffentUchkeit  stattfand,  hat  Gräber  im  'l'i<'r;,'arten  Ge- 
legenhoit  ^^psiicht  und  gefunden,  mit  oinem  Techniki  r  t  in  (l*  s])räfh 
anz.iikniipteu  und  diesen  so  für  sich  zu  mten'ssiercn.  (la>s  der  I  r< ühI»' 
sich  herbeiliess,  ihn  mit  in  den  Pariser  Keller  zu  u«  bmeu  uiiu,  lia 
er  ttber  Hunger  klagte,  dort  anf  seine  Kosten  speisen  zu  lai»äen. 
Beide  gingen  darauf  wieder  in  den  Tiergarten  nnd  setsten  sich  auf 
«ne  Bank  in  der  Nühe  des  Brandenburger  Theres.  Neben  ihnen 
nahmen  bald  noch  zwei  Personen  ^atz^  die  pltftslich  dem  Technilter 
die  Arme  festliielten  nnd  iiin  su  in  die  Notlage  brachten,  ruhig  zu 
diiUlcn,  dass  mnn  ihm  das  Portomonnaie  wegnahm.  E«  gelang  der 
Kriiiiiiiiilpolizei  nach  iumr.  kiir/.or  Zeit,  noch  im  Tiergarten,  den 
ersten  Angeklagten  te»tzunehmen.  Aih  den  Beschreibungen,  die 
der  Beraubte  von  den  beiden  anderen  Maoiucrn  gab,  ersah  Kriminal- 
kommissar V.  Tresekow,  daas  es  sich  nnr  nm  die  beiden  letzten 
Angeklagten  handeln  kannte;  er  Uess  diese  festnehmen  nnd  rie 
wurden  dann  auch  von  dem  Belastnngsseugen  wiedererkannt  Das 
Trifolinm  hatte  ein  ganies  LHgengebÜude  eirichtet  nnd  glaubte, 
durch  die  Irrgänge  desselben  dem  Staatsanwalt  entschlU])foQ  zn 
können.  Sie  hatten  sich  jrctiiiisclit,  dmn  auf  Grund  des  Wahr- 
spruchos  drr  (Jcorliworcuen  \  i  rurfcillc  der  Gerichtshof  don  ^Vn- 
geklagleu  (t  räber  zu  2.1:iliren  (reiangnis,  die  beiden  anderen 
Augeklagten  zu  Je  5  Jahren  Zuchthaus. 


Von  einem  geheimnisvollen  Doppel  selbstmordmeldet 
unser  es-Korrespondent  aus  Werdan  in  Sachsen.  Zwei  dortige  junge 

Handwerksgehilfen,  der  Barbiergehilfe  Alfred  Wolf  und  der  MtlUer» 
geselle  Gebert,  haben  sich  durch  Erschiessen  entleibt  Die  Beweg- 
gründe zu  der  That  stehpn  nnrh  nicht  fest.  Durch  Inst'rato  in  den 
Werdauer  IjOkaHtnitf tni  nahmen  die  »Selbstmörder  lu  rzlicht^n  Ab- 
schied von  allen  i^i«iimlen  iiud  llekannten.  Nachmittags  in  der 
zweiten  Stunde  begaben  sie  sich  in  die  Dachkammer  Wolfs,  zogen 
die  besten  Anzüge  und  fiische  Wüsche  an,  legten  sich  zusammen 
anf  dss  Bett,  nnd  bald  darauf  krachten  awei  Sehttsse.  Die  Hinzu> 
eilenden,  der  Hauswirt  und  der  Prinzipal  des  Barbiergehilfen,  fanden 
die  Selbstmörder  bereits  entseelt  ^  or.  Gebert  hatte  sich  mit  einem 
Teschin,  Wolf  mit  einem  Kevolver  in  die  linke  Schläfe  geschossen. 

  (ö.  2.  im) 
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Ans  dem  GeriehtsiaaL  Die  Yerbandlimg  gegen  eine  m 
8  Opfen  bestehende  Die  bei  bände,  welche  gestern  die  4. 8tnf- 

Icamnier  do8  Landgerichts  I  beschäftigte,  gestattete  Ehiblieke  in  dai 
<>nts<H-/.liche  Treiben  eines  lichtscheaen  Gesindels.  Angekiagt  wnreu 
1.  der  Schlächtergeselle  Wilhelm  Hosemann  (mit  Spitznamen  „Die 
Hosemannsche"),  2.  der  Stepper  Karl  Aiifr.  Hildcbrandt  (Spitz- 
name „Die  Olle").  B.  der  Scblärlitrrpesell*'  (iust.  Schonert  („Die 
i^chnne"),  4.  der  Hausdiener  duistav  (irimm  (^„Die  Schminkjnste"), 
i).  der  Hausdiener  Wilhelm  Lübkf  („Lockenrieko"),  ü.  der  Haus- 
diener Gustav  liermann  Holweg  („Seiden-üuste"),  7.  der  BUffetier 
Ileinrich  Snhr  und  8.  der  Hausdiener  £nist  Jnfins  Kosehinski 
(„Der  Lentnant").  Schon  die  Spitamamen  der  AngekJagten,  die  sich 
wegen  bandenmlissigen  Diebstahls  va  verantworten  hatten,  aeigen 
deutlieb,  wess  Geistes  Kinder  sie  sind;  zum  Ueberfluss  brachte  der 
Vorsitzende  noch  zur  Sprache,  dass  sie  sämtlich  noch  in  yerschiedenen 
Lokalen,  namentlich  auch  im  Luisenstädtischen  Konzerthause,  in 
Krauenkiptdem  Bälle  r.n  besuchen  pflegten.  Sämtliche  Angeklajrte 
gnippit  ritii  sich  um  Hihli  brandt,  bei  dem  verschiedene  von  ihnen 
wohnten.  Bei  Hildebrandt  wurden  dann  auch  die  Eaubzii{,'r  geplant 
un<l  be8proch(m,  die  sie  in  verschiedenen  (i nippen  <lurch  dit^  Strassen 
Berlins  uuteroahiueu.  Sie  pflegten  die  grossen  Warenhäuser  zu 
beaachen;  einer  von  ihnen  unterhandelte  aum  Sehehi  wegen  An- 
kaufes irgend  eines  Gegenstandes,  und  diese  Zeit  benntaten  die 
Uelfeisbelfer,  um  unbemerkt  Waren  der  Tersebiedensten  Art  ver- 
schwinden an  lassen.  Als  die  PoHiei  bei  Hildebrandt  Hausduroh- 
suchung  abhielt,  fand  sie  ein  ganzes  Warenlager  gestohlener  Gegen- 
stände, welche  gestern,  in  drei  grosse  Keisekörbe  verpackt,  dem 
(Jerichtshof  vorgeführt  wiirdtn:  holie  Ständerlamppn  mit  I'hanlasie- 
.*5('!iinnt'n,  Statuettpn  ans  Ikcmzc  und  Kupfer,  Miiiolikiitcllcr,  Damen- 
uiuhäuge,  ir>  I'aar  Lack'^tirtcl  ii^w.  In  der  Weihnticht^zeit  stahlen 
sie  besomliTr^  (tiinse,  Hasin,  PieÜerkuchen  usw.  Das  l'rteil  lautete 
gegen  iliklebrandl  uut  l  Jahre  Zuchthaus,  gegen  Griuim  und  Liibke 
auf  je  2Vj  Jahre  Gefängnis,  gegen  Scbonert  auf  6  Monate,  gegen 
llolweg  auf  4  Honate  (unter  Anrechnung  von  2  Monaten),  gegen 
Subr  auf  I  Monat,  gegen  Kosehinski  auf  6  Wochen  GefXngnia.  Bd 
den  beiden  suletzt  Genannten  wurde  die  Strafe  als  verbttiat  erachtet 
Hosemann  wurde  freigesprochen.  (TSgL  Kundsch.  20.  3.  1898.) 

4i'  Jahre  in  Mäunerkleidern.  Aus  London  schreibt  man: 
Catharina  Coouibe»  hat  keine  Armee  befehligt,  liat  daf*  Vaterland 
nirht  ;^erettet  läuü  keine  Gefahr,  verbrannt,  und  hat  wenig  Aus- 
sicht, heilig  gesprochen  zu  werden.  Aber  sie  hat  42  Jahre  als 
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Maler  in  Männf-rklfiilom  g-f>1ebt  itnil  s^pHrbeitet,  obendrein,  ohne  dass 
die  Welt  ihre  Weiblichkeit  aiintc  Kr^t  jetft,  als  im  Alter  von 
6Ü  Jahren  Arbeitsunfähigkeit  »ie  ins  Armenhaus  von  West  H^m 
trieb,  ist  ihr  Geheimnis  an  den  T&g  gekummen.  Man  hielt  sie  nicht 
für  reobt  gesoheidt»  «b  lie  ihr  Gcaneh  nm  Aofliahiiie  in  die  Anstalt 
mit  den  Worten  beginn:  ,Ieb  bin  e^ne  Fhra."  Sie  Mr  jedoeh  un- 
beirrt fort:  ,^ob  bin  geboren  in  Axbrid^e  in  der  Graftebaft  Somerset 
im  Jahre  1834  und  habe  In  der  TOchterschule  von  Cheltenham  eine 
vortrefflich©  Erziehung  genosson.  rnf;liiekliehei  weis(!  heiratete  ich, 
kaum  lü  Jahre  alt,  meim  ti  Vetter,  und  .seiner  sehleehten  H»>h»nd- 
Inn^'  wehren  tragff»  ich  seit  Uber  vitTAi^^  Jahren  Mäimerkleidung.  Er 
war  ein  i  aug^enichts,  der,  nachdem  er  mein  kleinem  Vermögen  durch- 
gebracht hatte,  seinen  Aerger  täglich  in  der  rohesten  Weise  an  mir 
anwnlaMen  enebte.  leb  lief  ihm  weg,  aber  er  folgte  mir  ttberall 
bin.  Sehllesalieb  wnaate  ieh  nun,  nm  mleh  TOf  ütm  sn  Terbergen, 
keinen  anderen  Bat,  als  die  Kleidnng  annmehmen,  die  ich  seitdein 
getragen  habe.  Unter  dem  Namen  Charles  Wilson  wurde  ieh  Stuben* 
maier  und  liabe  als  Bohdier  i!!»er  ein  Hensohenalter  wöchentlich  über 
2  Pfnnd  Sterlinjr  i4Ü  Mark)  verdient.  Ich  hatte  den  ^^anzen  Ta^ 
über  audwärts  zu  thun.  Ein  und  dasselbe  Mädchen  hatte  13  Jahre 
lang  meine  kleine  Wirt»chaft  getührt.  Sie  so  wenig  wie  irgend 
jemand  Anderer  hatte  je  daran  gezweifelt,  dass  ich  dem  Geschlecht 
angeht^rte,  dessen  Kleider  loh  trag.  Jetit  bin  leb  alt  und  mttde.** 

03,  9.  18d9.) 

H  r  a  n  n  s  c  h  w  f  i  ^ ,  11.  Dezember.  Grcsses  Aufseilen  crrcfrt 
hier  da.-k  V  erscb winden  eines  hr»heren  Beamten  dos  herzoglichen 
Finanzkoüegiums,  des  Re^erun^^srats  \V.  Derselbe  wird  der  Ueber- 
tretung  des  §  175  des  BeiühtMtrufgebetzbucbes  beschuldigt  und  Imtte 
ein  geriehtliebes  Elnsebrelten  an  gewüttigen.  Man  bringt  hier  die 
Saebe  in  Znsamnenbang  mit  der  Verhaftong  des  Kaufmanns  P.  R., 
der  gleiober  Vergehen  besehnldigt  wird. 


Wegen  mehrfacher  Verbrechen  im  Sinne  des  |  175  des 

Strafgesetzbuchs  wurde  am  Sonnabend  der  Kaufmann  £.  W.  aus 
BrRnn«^chweig  bei  «»  incr  Ankunft  in  Berlin  verhaftet  Zu  denjenigen 
Männern,  weklie  mit  (bm  Arrhüfteten  Beziehungen  unterhalten 
haben,  gehfirt  ein  Hofschauspieier  in  Brannschweip'.  Di<>  Verhaltun^r 
erfolgte  auf  Kequisitiou  der  dortigen  Polizeibehortit ,  welcher  der 
Verhaftete  auoh  zugeführt  werden  wird.  Im  Besitze  dos  horn^t  als 
mittellos  geltenden  Hannes  wurden  bei  der  Verhaftimg  10000  Mk. 
gefunden,  die  er  auf  der  Eiaenbahniahrt  von  Braunsohweig  naeh 
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Berlin  von  einem  ihm  unbekannteu  mitreiseuden  Herrn  geschi'nkt 
«erhalten  haben  wffl,  eine  Angabe,  dl«  auf  eriiebMolie  Zweifel  stösst 


Der  wegen  SiUliehkeiliverbreelieB  hier  Terballete 
Kanfinaim  E.  W*  (vergL  muere  gestrige  Morgenaiagabe)  ist,  wie 
das  Braimscbweiger  Tgb).  meldeti  ans  Wolfbnbflttel  gebflrtig  und 
mehrerer  der  Ihm  anr  Last  gelegten  Straftfaaten  gestündlg.  Per  in 

nnserem  Bericht  erwähnte  HitschnldJge  des  W.  boU  dem  zitierten 
Blatte  znfolge  nicht  MitgUed  des  benögliohen  Hoftheaten  sn  Brann- 
sohweig  sein.   

1  f  Hiiklu r  L  a.  M.,  30  April.  Eine  i'am  i  lientrag^ödie. 
Von  unserem  «%>Korrespondenten  wird  uns  ans  Paris,  29.  April, 
geeebrieben:  C*est  bean,  nn  bean  crime  t  Das  Wort  Ist  historisch. 
Der  Name  seines  Avtors  Ist  mir  entfidlen,  aber  ioh  weiss,  dass  es 
ehtem  berühmten  Fraaiosen,  einem  Joiisten,  Philosoph«!  oder  Volks- 
vertreter ragesehrieben  wird.  Wenn  dieser  Mann  zuflOUg  noch  lebt, 
80  wird  er  von  dem  Verbrechen,  welches  das  Tagesgespräch  in 
Paris  bildet,  ästhetisch  befriedifj^t  sein.  Es  ist  wirklich  einmal  wieder 
ein  ^'^chrtnes"  Verbreohen,  die  Ermonlurifr  siebzehnjährigen 
Kellnerburschen  Entr'  ne  Vasseur.  Am  letzten  Samstag  wurde  die 
Leiche  im  Geholt  wu  Vincennes,  nahe  der  dort  Uber  das  Plateau 
von  Gravelle  führenden  Landstrasse  gefunden.  Kein  Wertgegen- 
stand und  kein  Papier,  das  sich  am  Ihatorte  gefunden  hätte,  ge- 
stattete im  ersten  Angenbllck  die  Identität  des  Toten  festnstellen. 
Derselbe  war,  wie  der  seinen  Hals  umschnttrende  Strick  bewies,  an 
Erstickung  gestorben.  Vielleicht  hatte  er  dnroh  Selbstmord  geendet, 
vielleicht  hatte  er  sich  an  dem  Baum,  unter  welchem  er  lag  erhängt. 
Doch  nein!  Dann  wäre  der  Strick  langfaserig  zerrissen,  und  daa 
obere  Ende  wäre  noch  an  einem  Baumast  befestigt  gewesen.  Dieses 
abgerissene  Ende  jedoch  f^xistierte  nicht,  und  das  Stück,  welches 
die  Kehle  des  Toten  zusammenpresste,  war  glatt  abgeschnitten. 
Mithin  lag  ein  Mord  vor.  Der  junge  Meni*ch  war  im  einsamen  (ie- 
hiilz  überfallen,  wahrscheinlich  angegriffen  und  erdrosselt  worden. 
Die  Pers()nliühkeit  des  Ermordeten  wurde  ziemlich  rasch  ermittelt. 
Ein  scbmutaiges  Stück  Briefpapier,  das  sich  in  sehiar  Hosentasche 
hnd,  enthielt  awel  halbverwlsohte  Bleistifinotlsen:  die  Adressen 
ehies  liOgiBwirtes  nnd  eines  WeukSchMnken  in  einer  Bildlichen  Vor- 
stadt. Znr  Morgne  gefUhrt  nnd  der  Leiche  gegenüber  gestellt, 
wiisste  der  Herbergswirt  sich  nicht  y.u  erinnern,  dass  er  den  Toten 
jemals  gesehen  habe,  der  Weinsohttake  dagegen  glaubte,  einen  seit 
IMagerer  Zeit  stellenlosen  Kellner  au  erkennen,  der  in  GeseUsohaft 
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K«witier  Abel  belemnandeter  Junger  Leute  melmnalB  In  aeinem  Lolude 
gewesen  war.  Die  Kriminalbchdrdo  nahm  die  betreffenden  jungen 
TaugenichUe  ins  VerhOr,  und  einer  derselben  erklärte  sofort,  der 

Totf  sf'i  soin  fVeimd  Eug:^ne  Vasscur.  der  soit  Jahren  von  seinen 
Kitern  vcrstOBsene  Sühn  eines  Wt-inwirt»  im  Faultuurg  isain t-Di-uis, 
nahe  dem  Boulevard  (h?  Liichuvrlie.    Mau  berief  den  Vater  lur 
Morgue^  und  ohne  mit  den  Wiuipern  zu  zucken,  »agte  derselbe 
beim  JkaiMBlk.  der  I^iohe:  Jin  der  That,  daa  ist  mein  Sohn.  BeM 
er  BO  endete,  wimdert  mich  nicht  Er  war  ein  nnTerbesseilieber 
Thanichtgot,  die  Schande  und  der  Kummer  aeiner  FAiilie.  Kon  er 
tot  iat,  brauchen  wir  nicht  mehr  au  fürchten,  ihn  als  Verbrecher 
vor  Gericht  zu  sehen."   Sprach's,  wandte  der  Leiche  aohsekucken«! 
den  Bücken  und  (^nfi;  sichtbar  erleichtert  davon,    üeber  den  MOrdor 
hatte  der  alte  liiedcrinann  nur  die  Vermutung,  dass  es  einer  der 
Kumi)aui'  seineti  Snlmes  /gewesen  sein  dürfte,  einer  der  Strolche, 
welche  Ueubelbeu  Lasteru  frohuteo  wie  de:  l  ote,  ein  junger  Strolch, 
der  den  Ifitwlsaer  eines  Verbrecbena  beseitigen  oder  sieh  ans  alaa- 
licher  Leidenaehaft  „wegen  Untreue**  ittehen  wollte.  Die  Poliiei 
griif  anf  die  betreffenden  jungen  Leute  surttek.  Einer  denelben 
begann  damit,  daaser  aein  Alibi  in  unanfechtbarer  Weise  nachwies  und 
sich  somit  vor  dem  Verdacht  der  Thäterschaft  sicher  stellte.  So- 
dann erzählte  er,  das«  er  zuletzt  am  Doniu^rstn^  Narhniitt.igs  mit 
Eugene  Vasseur  zueiannueu  i^etrotVeu  und  dass  dieser  ihm  gesagt 
habe,  ihm  sei  eine  Stellunji;  als  Aut'wiirter  ])ei  eineui  tia.->twirt  in  der 
Nähe  von  Vincennes  augtboten  worden.   Sein  A'etter,  ein  Jüs»en- 
bahn«Beamter  Namena  Boncher,  habe  daa  Engagement  vermittelt 
und  wolle  ihn  am  nSehaten  Tage  jenem  Gastwirt  vontellen.  E%eat- 
lieh  habe  das  Bendezvoua  schon  ftir  jenen  Donnerstag  gegolten, 
aber  Boucher  sei  an  diesem  Tage  nicht  abkömmlich  gewesen.  Diese 
Verspättmg,  so  setzte  Eugene  Vasseur  binsu,  sei  ihm  sehr  lieb,  denn 
er  wisse.  da««s  Bouehor  am  n;i<'hsten  Tap^e  zuerst  zn  seinem  Vater, 
zu  dem  Weiawirt  Iaou  \  assrur,  gehen  wolle,  um  ein  ihm  ver- 
heiösenes  Darlehen  von  ÜUOU  Frcs.  zu  erheben.  Voraussichtlich 
werde  er  diese  Summe  noch  bei  sich  haben,  wenn  er  zum  Dampf- 
boot komme,  um  ihn,  den  Engine  Vasseur,  nach  Charenton  und 
Ton  dort  ttber  Joinvllle  nach  Yincennea  hin  an  begldten.  Boucher 
eei  ein  schw&chlicher  Mensch,  und  er,  Vaaaenr,  beabsichtige  die 
Gelegenheit  wahrzunehmen,  um  ihm  auf  dem  Fussmarsoh  durch  die 
einrtame  Lamlscliaft  das  von  seinem  Vater  entliehene  (ield  „abzu- 
kn()|»feir'.    Der  Strdlch,  dem   dit«  Toli/ei   dicise   interessanten  \n- 
i^atii'u  \t  rilankte,   deutete  au^^erdem  noch  an,  duss  zwischen  dem 
Kugene  Vasseur  und  dessen  Vetter  seit  Jahren  gewisse  vertrauliche 
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Beziehimgen  bestanden,  dass  Boucher,  obwohl  verheiratet,  einen 
Ilano^  zu  Ausschweifungen  hege,  und  dass  er  den  jnnfjen  Eugene, 
der  ihn  hätte  verraten  kOnnen,  bestandig  mit  kleinen  Geldsummen 
unterstützte.  Aiit  Gnmd  dieser  Ermittelungen  wurde  Boucher  in 
aller  lieimüchkeit  unter  polizeiliche  Beobachtung  gestellt.  Da  cut- 
deekte  nuai  nim,  dm  er  in  d«r  Naeht  vom  Frdüig  smn  Samstag 
aoaseilialb  aeiner  in  der  Rae  Saiute-Anne  gelegenen  Wohnnnip  Ter- 
weUtei  daas  er  erat  am  Samatai^  Morgen  Aber  ond  Uber  mit  Straaaen- 
kot  bedeckt,  nach  Hause  gekommen  sei,  den  grösseren  Teil  dea 
Tages  schlafend  verbracht,  während  der  folgenden  Nacht  bei  seiner 
in  der  Nähe  der  Centr:i1-M?irktliallen  wohnenden  Mutter  Obdach  ge- 
sucht, am  Sonntag  mit  atiff iillif^em  Eifer  t*;initli'')!e  Pariser  Blätter 
7.n  lesen  verlangt,  dann  seinen  Schnurrbart  wclt  i-it  r  t  und  die  beiden 
i'olgendüu  Tage  in  unstäten  Wauderunjjen  und  Besuchen  verlebt 
habe.  Man  nahm  Boucher  darauf  hin  ins  Verfadr  und  konstatierte 
mit  Entamien,  daaa  er  alle  Bestebongen  an  seinem  „verstorbenen^ 
Vetter  leognete,  daaa  er  den  jongen  Menaeben  aeit  Monaten  niobt 
gesehen  haben  wollte,  obwohl  ea  doeh  feststand,  dass  er  denaelben 
beinahe  tSglieh  auf  gewissen  versteckten  Plätze  in  der  Nähe  seines 
Arbeitabnreaus  getroffen  imd  mit  kleinen  Geldgeschenken  unterstützt 
hattt«.  Sein  Leugnen,  die  Abnahme  des  Schnurrbartes,  sein  ganzes 
?>i  nrhiuon  machten  Boucher  verdächtig.  Man  zitierte  ihn  zur 
Riiminalpolizei  und  beliii-It  ihn  zu  eingehenderem  Verhör  zurück. 
L'uiuillelbar  hernach  liui»8  man  Boucher  s  Gattin,  die  in  der  Eue 
Sainte-Anne  eine  kleine  Speisewirtaohaft  beirieb,  snr  FriUektnr 
fuhren.  Vor  dem  foiachenden  BUok  dea  Kriminalkommisaara  verfiel 
die  Fran  sofort  in  Ohnmacht,  dann  hatte  aie  einen  Weinkramp^ 
und  plötzlich  schrie  sie,  sich  auf  die  Knie  werfend,  sie  habe  ein 
furchtbares  Geheimnis  auf  dem  («ewissen,  ein  Geheimnis,  an  dem 
sie  erstick)  II  iiiil'*ste,  wenn  sie  sieh  nicht  durch  ein  offenes  Be- 
kenntnis rntlasie.  Und  nun  folg-te  mit  der  Heftigkeit  eines  Wasser- 
sttir/.es  die  ganze  Hat  von  1  jitiiiillnuiren.  Vassciir's  eigener 
Vatrr  hatte  den  Jungen  erwürgt,  und  ihr  Maua,  Boucher, 
hatte  den  Vetter  verräteriacher  Weise  an  den  Ort  ge« 
lockt,  wo  der  Alte  im  Uebttaeh  lanerte.  Boucher  und 
Vasaeur  Senior  hatten  dnen  Tag  lang  mit  der  Bingbahn  alle  ein- 
samen FlMtae  in  der  Bannmeile  abgesucht,  um  eine  geeignete  Stelle 
für  die  VoUbringiing  der  Mordthat  zu  finden.  Für  den  Dienst,  den 
Bojicher  als  Ilelferslndfer  leistet»',  wollte  ihm  Vasst  ur  .?<)(«>  Francs 
schenken,  'b^n-n  .b*ner  zum  'M).  April  behufs  Befriedigung  ver- 
schiedener (iliiuNii^cr  Im  iiiiriirte.  Es  war  «las  die  Summe,  welche 
der  junge  Yasseur,  der  aus  seini^s  Vetters  eigenem  Munde  von  dem 
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Darlehnsgesohätt  gehört  hatte,  dem  intimen  Freund  und  Verwandten 
,,abzaluiöpfen"  gedachte.  Boncher  hat  die  Angaben  seiner  Fran 
•ofoii  bestätigt,  um  „endlich  wieder  schlafen  zu  können*^,  wie  er 
«Igte.  Der  wimittelbar  beraaeh  Terbtftete  Weinwirt  VaMenr  Uug' 
nete  ebenfUls  oiebt  linger,  all  man  ibm  die  Aouagen  leinea  Kom- 
pliseti  vorlas.  Er  babe  seinen  nngeratenen  Sobn  sebon  seit  Jabran 
aus  der  Welt  cn  scbaffen  beabsichtigt,  so  sagte  er,  ^^10*  durcb  den» 
selben  nicht  noch  frrnasprr  Schande  Aber  die  Famih'e  bringen  m 
lassen."  In  dor  lit/.tcn  Nacht  —  das  Ot-ständniH  rrfolp-tp  gestern 
Abend  —  hat  sich  dieser  „Verbrecher  aus  verlorener  Ehre"  selber 
entleibt  Unter  den  Augeu  der  beiden  Polizeibeamten,  die  ihn 
bewachen  sollten,  die  vermntliob  jedoch  eingeschl^en  waren,  hat  er 
sein  Lager  Terlassen,  das  nngef  Ibr  acbt  Meter  fiber  der  Strasse 
gelegene  Fenster  geOAiet  nnd  sieb  kopfUber  anf  die  Fliesen  Tor 
dem  Jttstitpalast  gestttrat,  wo  er  dann  mit  aersobmettortem  SebXdel 
aufgehoben  wnrde.  Hente  Nachmittag  um  2  ühr  ist  er,  ohne  in- 
zwischen BOtne  Besinnung  wieder  erlangt  zu  liaben,  g^cstorben. 
Frau  honchpr,  die  man  gestern  Abend  frei  Ii»  ss,  ist  nicht  in  ihre 
Wohnung  luriickgekehrt.  Man  verniutet,  dum  »ie  auf  dem  Heim» 
wege  von  der  PrUfektur  nicht  weiter  kam  als  bis  an  und  —  in  die 
Seine.  In  der  That,  eiu  „schönes"  Verbrechen  and  eine  grausige 
FamiUen-Tragödiel  Oermain. 


Man  wird  rieb  Tielleiebt  Jener  Affkre  nocb  erinnern^  die  Bdnei<- 
seit  so  grossea  Aufsehen  erregte,  und  in  deren  Mittelpunkt  die 
junge  ungarische  Komtesse  Sarolta  Vay  stand.  Diese  hatte 
Münnerkleider  angelegt,  dann  flott.  im^^(?bunden  darauf  In «^c<"l(^bt  und 
war  auf  ihren  heiter  verbracljten  Kreuz-  und  Querfahrten  schliess- 
lich in  eine  österreichische  Provinzialhauptstadt  gelangt,  wo  sie 
sich  mit  der  Tochter  einer  angesehenen  Familie  verlobte  und 
ancb  Teibeiralete.  Ueber  einen  Xbniieben  Fall  baben  wir  nvn  aneb 
bente  m  beliebten;  die  Afflirey  die  in  Wien  spielt^  ist  folgende: 
Montag  Y<Mnittag  bemerkte  ein  Wachmann  in  der  Stiftgasse  in 
Ilemals  einen  Passanten  von  schwächlichem  Aussehen,  der  mttliaam 
ein  Fas»  mit  sich  schleppte.  Dem  W.jchmnnn  kam  die  Sache  ver- 
dächtiff  roT,  er  schritt  auf  den  Manu  zu  und  forderte  ihn  zur  Aus- 
weisleistung auf.  Der  Angehaltene  wiu-de  verlegen,  gab  aber  keine 
genügende  Aufklärung,  weshalb  er  vom  Wachmanne  arretiert  wurde. 
Bei  der  tibliohen  Visitation  entdockte  der  Poliaeiant,  dass  der 
HäftUng,  der  sieb  Josef  G.  nannte^  ein  —  Weib  sei,  M.  Josefa  Q. 
mit  Namen  und  84  Jabre  alt  In  der  Wobnnng  der  Veibafteteii, 
Gsohwandnergasse  Kr.  S6|  ebiem  kleinen  Kaböie^  1i»f  man  ein 
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Mädchen,  die  27  Jahre  alte  Metallschleiferin  Marie  D.,  die  sich  als 
die  Geliebte  der  0.  bezeichnete.  Wi^  Metallsohl  eiferin  erzählt, 
hat  sie  die  G.  vor  5  Jahren  in  einer  t  abnk,  wo  sie  Beide  arbeiteten^ 
kennen  gelernt.  Die  G.  trug  auch  damals  Männ»»rkleider.  ,tEr" 
Itcwarb  sich  geradezu  stümiiach  und  durch  längere  Zeit  am  die 
Ni'iguug  der  Metallsohleiferin,  die  endlich  nachgab  und  mit  „ihm'* 
gemeinschaftlich  eine  Wohnung  bezog.  Kuie  D.  blieb  ee  nldit 
lange  verborgen,  mit  wem  sie  lebte.  6.  hatte  ihr  alibald  ihr  Ge- 
heinmis  anTertnat  und  dabei  unter  Thrinen  beteuert,  daia  eie  alle 
HSnner  Terabseheae  und  ohne  die  Geliebte  das  Dasein  sieht  er» 
tragen  iLtfnne.  Aus  Mitleid  braoh  die  Hetallsehleiferin  das  „Ter- 
hältnlB*'  ideht  ab.  Q.  hat  die  ganze  Zeit  Uber  mit  einen  auf  den 
Namen  Joecf  G,  ausgestellten  Arbeitsbuch  Bestellung  gesucht  und 
nnch  erhalten.  J.  G.  triii<-t  schon  seit  mehr  als  14  Jahren  Miinner- 
kleider.  Ihr  Anzu«?  war,  ihn-m  Stande  pnt^prt^chend,  der  eines 
Arbeiters:  Kock,  Hose,  Weste,  ^VJles  von  «icr  »  nii;ichsten  Art.  Ihre 
Oberröcke  hatten  immer  einen  ungewolinlieh  breiten  Kragen,  den 
sie,  wie  um  sich  zn  verberj,'en.  aufzuschlagen  pflegte.  Viele  Jahre 
hindurch  arbeitete  sie  in  einer  Steindruckerei  in  LichtenthaL  Schon 
dort  gab  sie,  eo  sehr  sie  sieh  aneh  bemühte,  als  Mann  atnium  aus- 
zusehen, Anlass  an  sptfttelndem  Gerede.  Etwas  SeheneSi  Weib- 
liches olüBnbarte  rieh  bei  ihr,  wenn  aneh  dnich  Energie  starlt  nieder- 
gehalten, In  Allem  nnd  Jedem.  Man  war  in  dieser  8aohe  taidess 
niemals  im  Klaren  nnd  wurde  dadurch  sehr  schwankend  gemacht, 
dass  die  G.  bestSndii^  IrThaft  mit  den  Kolleginnen  charmierte.  Wie 
sehr  Hich  der  f^eo-en  ihr  Geschlecht  gehegte  Argwohn  allmälig:  ver- 
flüchtigt hatte,  beweist,  dass,  als  bei  einer  Geleg:enheit  das  männ- 
liche Arbeit«persnnnl  der  f'abrik,  in  weicher  die  G.  beschäftigt  war, 
sich  in  corpore  phoüt^Taphieren  lies«,  sie  7,u  dieser  Gnippe  eben- 
falls mit  herangezogen  wurde.  Sie  sieht  da  sogar  recht  achmuck 
aas.  Das  „Mannweib",  das  alle  Männer  ans  tiefster  Seele  verab- 
sehent,  war  eine  geradem  letdensehaftiiehe  Baneherin.  (14.  1.  98.) 

Der  Geiger  Brindis,  dessen  Verhaftung  wir  meldeten,  ist  als 
unsehnldig  wieder  entlassen  worden.  Der  „8aale-Ztg.<'  wird  von 
seinem  Impresario  aus  Braimschweig Folgendes  geschrieben:  „Brindis 
wurde  heute  früh  durch  den  Oberamtsrichter  Ludwig  in  Wolfen- 

biittel  in  njeiner  Gegenwart  aus  der  Haft  entlassen  und  von  der  gegen 
ihn  ♦«rliobenen  Be^fdinldifrim«,'  völlig,'  frei  erklärt.  Ich  «jehe  Ihnen 
den  Sachverhalt,  soweit  davon  Kenntni«  erhalten.  Brindis  wurde 
von  dem  kaum  15jährigen  Schneiderlehriing  Schulze  in  Wolfen- 
bUttel  der  Verilbung  ganz  unglaublicher,  aus  Bomaahafle  grenzender 
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Handlangen  beschnldi^,  auf  Grund  der  Angaben  dieses  BnrHchon 
verhaftet  und  tiaeh  Wolfenhüttel  gebracht.  Der  Hiirr^elie  wtirde 
VMr^(>steru  von  Herrn  Ul>erainfsri<*htcr  Lndwiir  \ »'riKHiMiirn  iiiul  \er- 
wiekeltü  sich  derartig  in  Widerspruche,  dasB  neiue  VerluftuDg  »ol'ort 
beschlossen  wurde.  Noch  gestern  legte  er  folgendes  Geständnis 
ab:  Die  gm»  Qetehiebte,  die  er  Aber  Brindis  der  Polizei  in  Wolfen- 
bllttel  ersSUt  hätte,  wäre  volllcoromen  Ton  ihm  erfunden.  Er 
hätte  eimnai  einen  Bornen  gelesen,  in  welchem  derartige  Greuel- 
tbaten,  die  ein  Neger  an  einem  Knaben  verübt  haben  sollte,  erzählt 
wurden.  Er  hätte  dies  einein  ihm  bekannten  älteren  Manne  entählt 
und  dieser  h:ibe  ihm  anffTt  trasrn.  vielleicht  in  dem  (»lauben,  da*B  die 
Geschichte  den  Mohren  lirindis  lieträfe,  denselben  bei  der  Polizei 
anzuzeigen,  wuh  der  l'ursehe  ;r<  tlian,  naelideiii  der  betrefleode  Mann 
schon  vorher  von  der  Erzählung  des  Knaben  Polizeibeamten  gegen- 
über Andentnngen  hatte  fallen  lassen.  Sein  Gewissen  hätte  ihn, 
den  Schneiderbnrsehen,  wegen  der  falschen  Änsehaldigwig  indess 
die  ganae  Nacht  nicht  ruhen  lassen.  Die  Angaben  des  Burschen 
waren  dernrtig,  dass  schon  der  riitersuchunirsrieliter  in  Halle  da- 
rüber den  Kopf  »chlUtelte,  jedoch  nicht  umhin  konnte,  den  Befehl 
des  Staatsanwalts.  P.rindis  zu  verhaften,  an?^f,iifUhren.**  Zur  Rehabi- 
litierung des  Kutes  des  Tinsohuldis-  \  erdiiohtigten  und  G  Tage  in 
Haft  gewesenen  Künstlers  hitle  ich  Sie,  dicdc  auf  Wahrheit  beruhenden 
Mitteilungen  zu  verOflfentlichen,  zumal  derselbe  das  dort  bereits  an- 
g<'Hetzt  gewesene  Konzert  dennooh  in  nächster  Woehe,  vielleicht 
schon  nächsten  Sonntag,  geben  wird." 


Ein  Mann  in  Franenkl eidern  trieb  sich  an  Dienstag 
Abend  nach  Art  der  bekannt«!  gslanten  Dämchen  in  der  Nähe 
des  Bahnhofs  Zoologischer  Garten  umher.  Er  wurde  verhaftet  und 
nach  dem  nächsten  Polizei^Revier  gebracht.        (4.  ö.  1900.) 


Münster.  Im  hiesigen  PoUaeigef ängnis  war  ein  etwa  17jähriger 

Knabe  inhaftiert.  Durch  Zufall  stellte  sich  jedneh  heraas,  dass  d«*r 
Knabe  eigentlich  —  ein  Mädchen  sei,  trotz  des  anfrenounnenen 
iiiännüehen  Namens  und  der  männlichen  Tr«elif.  Insofern  ist  fler 
\  ortall  höchst  merkwürdig,  als  das  ITjäliri^e  Mädchen,  wie  wir 
hiireu,  behauj'tet.  vnu  Jugend  auf  in  männlii  lu  r  Kleidung  ^-eganiren 
zu  sein  und  nuch  ni»  mals  weibliche  KJeiduug  getragen  zu  haben. 
Das  Mädchen  will  seinem  Vater,  einem  umhexziehenden  Künstler 
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oder  Seiltänzer,  wegen  der  ausgestandenen  Misshauüluug  eutlaufon 
sein.  Vielleicht  wird  die  hoffentlieb  einsoleiteDde  Untenuebung 
manches  InterosMuite  m  Tage  fördern. 


Frankenthal,  8.  Aü^.  J900.  Du  StrafMahren  gegen  den 
(gestern  wegen  Yerflbimg  Ton  SitUichkeitsvergeben  an  jungen  Ge- 
sellen Tei'hafteten  bisherigen  stellvertretenden  PrSses  des  hiesil^en 

katboUscheti  (t«^s(  lIenv<TPins  K.  W.  ist  eingestellt  und  der  Beschuldigte 
heute  aus  der  Hüft  entlassen  worden.  Die  Bestimmung  in  §  175 
des  Beichsstrafgesetsbuehes  ist  auf  den  Fall  nicht  anwendbar. 


Ein  böses  Abenteuer,  welches  einem  Ausländer  in  Berlin 

begejrnete,  kam  gestern  in  einer  Verhandlung  zur  Sprache,  die  vor 
der  dritten  .Strafkammer  des  Landgerichts  I  stattfand.  Aus  der 
l'nter»uchun^'?*iiaft  wurden  drei  junge  Leute,  der  Kpllner  Johann 
Nowack,  dir  Klrktrott-i-liniktr  l'rit/,  Boll  und  der  Kclln<'r  Franz 
Hank  vorgeführt,  weicht'  ih-r  m  c i  uh  a  ni eu  Eri>reäsung  br- 
öchuldigt  waren.  Die  Veihaudiung  ergab  folgenden  Sachverhalt: 
Am  Abend  des  18.  USrs  d.  J.  traf  hier  der  junge  Kaniknann  N.  ans 
Waneban  ein.  Er  stieg  im  Savoy-Hotel  ab  und  besuebte  snnäobst 
das  ApoUO'Tbeater.  Auf  dem  Heimwege  sehloss  sich  ihm  der  An- 
geklagte BoU  an.  Dem  Vorschlage  des  L«  tzt*  ri  n,  noch  ein  Glas 
Bier  sn  trinken,  stimmte  der  Fremde  zu,  und  sie  kehrten  im  „Fransia- 
kanf^r"  ein.  Sodann  «chlui,'  Holl  noch  l  inen  klHnon  Spaziergang 
nach  di'ui  1  it  r:,'artt  n  Tor,  womit  der  Kunse  ebenfalls  einverstanden 
war.  Auf  dem  Kiickwege  vom  l  ierirarten  fiel  es  dem  ^Vcmden  auf, 
dass  zwei  Personen  ihnen  in  auffallender  Weise  folgten,  Boll  wusst« 
ihn  aber  sn  bembigen.  Sie  hatten  faat  das  Braudenbuger  Thor 
erreiohtf  als  plOtalieh  die  beiden  ihnen  folgenden  Männer,  die  An- 
geklagten Nowack  und  Hank,  Ihnen  den  Weg  Tertraten  ond  je  efaien 
mit  festem  Griff  packten.  „Im  NamMi  des  Gesetzes,  Sie  sind  ver> 
haftet,  Sie  haben  ansittliche  Handlungen  vorgenommen!"  rief  Nowack, 
d.  r  (li'U  I\iiss:en  üfepaf-kt  liielt,  diesem  /.n  .Ver}i;dl<M\  Sie  sich  {rnnz 
ruliiir,  t  ili  l'litV.  und  dif  ^ran/.e  Berliner  .Schutzmaimschaft  ist  auf 
den  Bt'iiieii!"  —  „l"üi  dcH  Jlimmt'l.s  Willen,  jjel.en  Sie  dem  Manne 
etwas,  danu  lässt  er  Sie  laufen,"  ruuute  der  augeblich  mit  verhaftete 
Boll  seinem  Leidensgefährten  in.  IMeser  befolgte  den  Bat,  er  bot 
dem  Psendo^Beamten  awei  Hnndert-Rnbelschefaie  und  find  sofort 
freundliches  Entgeg<«nkommen.  Der  Fremde  mnsste  noeh  seine 
Wohnung  im  Hotel  »igeben  ond  dann  schlugen  die  beiden  angeb< 
liehen  Beamten  sieb  seitwürta  in  die  Bttaehe.  Die  beiden  ä]»aiiep> 
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g^äng^cr  k«»imU3ii  duq  uubrhtUigt  uuch  Hause  gehen.  Nowack  hatte 
die  Dreistigkeit)  den  Bosaea  am  folgenden  Morgen  in  seinem  Ddtel- 
simmer  anftnsaehen.  Er  verlangte  von  ilim  melir  Geld.  Der  Rnsse 
entnahm  ieiner  Biieftaaelie  noch  einen  Hnndert>Babei-Sehein ;  ee  war 

der  letste.  Grossmutig  gab  Nowack  ihm  einen  Hundertmarkaehein 
heraus,  damit  er  seine  Eechnimg  bezahlen  und  nach  Hanse  reisen 
könne.  Als  Nowack  dann  abrr  an  dem  lMn<?er  des  Rnssen  einten 
Brillantring  bemerkte,  iiess  er  sich  auch  tlicsi  n  geben  und  (Tkliirto 
sich  dann  für  befriedigt.  Der  Rustnj  btt  ilit!  »ich,  die  1I<  imr»  an- 
zutreten mit  dem  Gedanken,  dass  die  Bestechliubkeit  dtT  Beamten 
in  Dentseliland  nicht  minder  gross  sei  als  anderswo.  Die  drd  An- 
geklagten erweckten  dnrch  ihre  Ausgaben  Verdacht,  sie  verrieten 
sich  dann  selbst.  Der  Staatsanwalt  betonte,  das«  das  fein  abge- 
karte  Spiel,  welches  die  AngeUagten  betrieben,  suf  eine  hoohgradige 
Verderbtheit  schlief fen  lasse;  er  beantrajjte  gegen  Nowack  andert- 
halb, gegen  Boll  imd  Hank  je  ein  Jahr  (icfängnis.  T>if  Vrrtfidisrrr 
Rechtaanwällc  Ur.  Sohwindt  uml  l/iJwcnstein,  mussten  «ich  daraiu 
beschrüiiken  ein  uit  dri^^eres  Strafmass  zu  erzielen.  Nowack  wunle 
zu  einem  Jahre,  Boll  und  liank  je  zu  .sechs  Monaten  Gefängnis 
verurteilt 


Ans  Paris  sehreibt  man  nns:  Ein  Skandalgesehiehte,  die  in 

den  sogenannten  „besten  Kreisen^  spielt,  beschäftigt  gegenwärtig 
die  Pariser  Gerichte  und  wird  in  der  französischen  }*rnsso  lebhafl 
!>*v«prochen.  Dio  Heldinnen  die>*er  i'raf^'iküniödio  sind  zw»'i  nrt-j'nrische 
Damen,  die  s(Mt  längerer  Zeit  in  Paris  leben.  Vor  fünt  .lahren 
machte  die  Baronin  F  .  .  .,  die  damals  20  Jahre  alt  war,  in  Pest 
die  Bekanntschaft  einer  jungen,  hübschen  Landsmännin  gleichen 
Altevs,  welche  anf  den  Namen  St.  hOrto.  Die  Baronin  maohte  Fklo* 
lein  St.  snr  Vertrauten  und  FVeundin  ihres  Henena  und  untemafam 
mit  ihr  grosse  Belsen  naeh  Sfldfrankreieh  und  Noiditsllen.  Die 
beiden  Frauen  trennten  sieh  nicht  mehr  von  einander,  und  die  mit 
Diamanten  und  Juwelen  frf^ffhmMckte,  verliätscholte,  von  zahlrfichen 
Kavalieren  anL^i^scliiuaclitL'to  Baronin  lehnte  aus  Liebe  zu  ihfr 
Freundin  jeden  V  erkehr  mit  dritten  Personen  ab.  So  julgerte  man 
glückselig  wie  ein  Ehepaar  üul"  der  ilochzeitsreise  von  Monte  Carlo 
nach  Nizza,  von  Nizza  nach  Genua,  von  Genua  nach  Venedig  und 
ICaflaad,  bis  die  sehr  reiebe  Baronin  in  Paris  auf  dem  Boulevard 
Waii— maiw>  ein  piiehtiges  HOtel  mietete.  In  den  ersten  Tagen  dieses 
Xaienmonata  reiste  die  Baronin  naeh  ihrer  ungarischen  Heimat,  wo 
sie  11  Tage  verweilte.  Vor  ihrer  Abreise  gab  sie  der  vielgeliebten 
St.  9000  Francs,  damit  sie  eine  neue  Wohnung  miete.  Auch  ihre 
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Juwelen  vertraute  sie  der  Freundin  an  und  gestattete  ihr  ausserdem 
im  Hftiue  DAoh  Bdieben  so  sohalten  und  so  VAlten  AU  die  Baronin 
dieser  Tage  wiederJcam»  fand  aie  bq  ihrer  Ueberrasobimg  in  der 
Wohnung  die  tränte  Henenafreondin  nioht  vor.  In  ihrer  Erregung 
klingelte  ale  aofort  daa  ganse  Bienatpetaonal  znaanunen  nnd  nnn 
erfuhr  sie,  was  vorgefallen  war.  Frioleui  8t  hatte  bei  ihren  tijlg> 
liehen  Spaaterfahrten  ha  Boia  die  Bekanntschaft  eines  jungen  Manneg 
gemacht  und  dipsen  zn  ihrem  Oeliobten  erwählt  Um  diese  Liebe 
würdig  feiom  eu  k  ■"nnon,  verkaufte  sie  ha\d  nach  der  Abreise  der 
Baronin  zwei  Riu^e  im  Werte  von  10,üüü  Fr.  und  luictcte  eine 
prächtige  Wohnung  in  der  Avenue  Kleber.  Dann  wanderten  auch 
die  Juwelen,  das  ganze  Silber  und  die  wertvuIUten  Kieidungsstttcke 
der  Baronin  zum  Trödler.  Als  die  Baronin  solches  remabm,  fuhr 
aie  direkt  vom  Boidevard  Hanaamann  in  die  ATe&ne  K16ber|  aber 
Friulein  8t  war  »Diebt  an  ainreohen.*  Nnn  nahm  die  in  ihren  heiUgaten 
Gefühlen  nnd  anoh  aonat  noeh  betrogene  Baronin  die  Hilfe  der 
Polisei  in  Anspmeh,  —  schweren  Hersena  aber  gefasat  Einem 
PoUzeiinspcktor  gelang  ea  durch  List  und  Ueberredong,  FiSnleln  St 
aus  ihrem  Bau  zu  locken  und  zur  Wache  zu  bringen,  wo  sie  als 
verhaftet  erklärt  wiird»\  Die  Verhaflote  erhöh  ^i'fif'n  die  Hnronin 
die  schwersten  Anschuldigungen,  die  sich  auch  nictit  einni;il  Hrideul- 
ungsweise  wiedergeben  iai^sen.  Fräulein  St.  ist  libngens,  wii-  sich 
jetzt  herausstellt,  eine  sehr  gesuchte  Per9(3nhcLk.eit;  sie  hat  m  Uebtci- 
reich,  besondere  in  Wien,  zahlreiche  Betrügereien  verübt  und  wird 
•>  von  den  Mterrdehiaehen  PoUieibehtfnlen  dringend  verlangt 

Ein  jnnger  Hann  In  Frauenkl eidern  wurde  am  Sonn- 
abend In  daa  Moabiter  üntennebnngBgel3tngnla  eingeliefert  Der 
19jährige  Kellner  Fnam  WItael  ana  Berlin  liebte  es  des  Abends 
atets  in  Franenkleidem  auszugehen.   In  dieser  Verkleidung  lockte 

er  Männer  an  nnd  benutzte  derartitre  Gelegenheiten,  um  Diebstähl©» 
Erpressungen  und  dgl,  auszuf  üren.  Am  Freitag  fiel  er  der  Kriminal- 
poli'/ej  in  die  Hände.  Im  Polizeipalast  am  Alexanderplatz  wurde 
er  zwar  ak  männliches  Indi%iduum  erkannt,  da  es  dort  über  keine 
besondere  Garderobe  ftir  Untersuchungsgefangene  giebt,  wurde  er 
in  seinen  Franenkleidera  nach  Moabit  tiberfilhrt,  woselbst  er  sein 
Koatllm  natllrlieh  aofort  nüt  einem  Qefongenenf>Aniage  Teitanaehen 
mnaate. 


Intimea  ans  der  Londoner  Gesellschaft  Man  aehielbt 
noa  «na  der  engliaebeii  Hauptstadt:  Die  soeben  von  der  aohtfneii 
langen  Marqolae  von  Angleaey  aageatrengte  Eheaoheidnngaklage 
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erregt  nielitB  woniger  ab  Venrondenuig.  Maii  fatt  es  ja  sehim  seit 
Langem  erwartet,  daea  die  Lady,  die  aieh  berdts  wührend  der 
Flitterwoehen  von  ihrem  Gatten  trennte,  aioh  bemflhen  würde,  ihre 
volle  Freihdt  snrtt«duEngowinDen.   Die  gehurcnc  Misn  ('hetwynd, 
Tochter  von  Sir  George  Chetwynd  und  der  Marqiiise  von  Uastings, 
zählte  f'rst  achtz'  bn  T.<'n/.t',  hU  nie  vor  zwei  Jahren  dem  damaligen 
Earl  ot  Urbrid^'C  «Uc  Hand  zum  T.ehenihtmdt^  rHchte.    Das  tein 
gebchnittene,  von  goldroten  UaarmaMnea   uuiialiiiite  Gesicht  der 
jungen  Aristokratin  gilt  mit  aeinen  grossen  veilchenblauen  Augeu 
f  ttr  einet  der  achOnaten  in  ganz  England.  Auf  die  von  sahlreieheB 
Bewerbern  nmaeliwilrmte  Miaa  Clietwynd  maebte  das  fast  sanft  sn 
nennende  Wesen  des  Eaii  einen  so  günstigen  Eindraek,  dasa  sie 
ihm  vor  allen  andern  Freiern  den  Vorzug  gab.   Sie  ahnte  aber 
nicht,  in   welchem  Ma^s»-  ihr  Erwählter  einem  verzUrtflten,  ex- 
centrischon  Wto^»'»  L'lich  nnd  ilnss  er  alle  Lannrn  und  Schwächen 
eint'»  Buk'lit-n  licsa^H.    In  licr  I  hat  hat  (h  r  Jt  l/.t  üöjkhrige  Nobleni!\xi, 
der  bald  nach  »einer  Ehefc»chiie88ung  durch  den  Tod  der  Vaitra 
lüülter  Marquis  of  Anglesey  wurde,  das  Aussehen  einer  schönen 
HVan  in  Hünnerkleidnng.  Seidenwdebe  dunkle  Locken  umgeben 
ein  rosiges  Gesicht  mit  weichen,  sympathischen  Zfigen.  Um  blasser 
und  interessanter  zu  erscheinen,  versohnülht  er  weder  die  Fnder- 
sohaehtel  noch  bleichmachende  Toiletten-Wasser.    Er  ist  immer 
stark  parfümiert,  und  »eine  zarten,  schlanken  Finger  sind  mit  Rin- 
gen überladen.    Man  siidit  ihn  hfi  seinen  Promenaden  dtirfh  IMcra- 
dilly  oder  auf  den  l'atiser  Boulevards  meiHt  mit  einem  schueeweis- 
sen,  hclilciieugejjühmückten  Pudel  unter  dem  Arm,  der  ebenso  wie 
sein  llerr  nach  Patchouli  und  L'eau  d'Espagne  duftet.  Wie  unglück» 
lieh  sebie  Mutter  mit  ihrem  Gatten  lebte,  beweist  der  Umstand, 
dass  sie  nach  dreyshriger  Ehe  Selbstmord  beging.  Sein  Vater  hei- 
ratete dann  eine  Ameriitanerin.  Kurs  vorher  hatte  er  einer  anderen 
Tochter  dea  Dollarlandes  Hoffnungen  gemacht  und  diese  rerg^ftete 
sich  an  seinem  Hochzeitstage.    Ueber  die  Abneigung,  die  seine 
schöne  (iemahlin  gegen  ihn  lio^rt,  i«<t  <ier  jnnire  Mnrfini«'  gerade 
nicht  untröstlich.  Er  hat  ihr  ein  .lahn  si  inkdiiinu  ii  von  einur  viertel 
Million  Mark  ausgesetzt;  ihm  sclbt^r  ht"  hi  n  \  ii  r  Millionen  Mark 
im  Jahr  zur  Verfügung.    Seiner  Verlobten  »chenkie  er  Schmuck- 
sachen im  Werte  von  anderthalb  HUHonen  Mark.  An  dem  adligen 
Krösus  ist  eigentlich  eine  SerpentintSnxerin  verdorben.  Die  IJeb* 
lingssserstreunng  des  Uerrn  Marquis  besteht  nämlich  darin,  sieh  auf 
wirklichen  —  Spexialitötonbtthnen  als  Imitator  der  graaiOsen  I^o^Te 
FnUer  au  produsieren  .... 


Nach  der  Verurteilung'  erschossen.  Aus  Gieaaeil^ 
31.  Oktober,  wird  um  geschrieben:  Ileute  l'aud  vor  unserer  Ölraf- 
lc«miner  dn  feBMlioneUer  ProtoM,  ni  dem  vier  TiiDeTige  Terlum- 
delt  wurde,  Minen  trtgisefaen  AbieUiiw.  Seit  dem  Sommer  1898 
schwebt  das  StnrfVerfiiüiren  gegen  den  MflobkiitMlier  W.  uid  den 
Stodloetu  TL  Ton  hier  wegen  Veigehens  aas  §  175  d.  B.-8t.<>0. 
Bd  dem  Dienstherm  des  W.,  dem  Oekonomen  Peters,  fand  am  die 
anfsegebene  Zeit  ein  Diebstahl  statt,  und  der  Verdacht,  diesen  be- 
gangen zu  haben,  fiel  auf  W.  Eine  bei  demselben  vorgrenommene 
Nachisuehim'j  hatte  dns  Urniiltat,  (ln«!s  dio  Kriminalpolizei  grössere 
(leldmittül  und  VVertgcgeüstunde  bei  dem  Verdächtigen  vorfand, 
dif  derselbe  von  einem  Herrn,  wie  er  sp&ter  zugestand,  vom  Stu- 
diutitis  Th ,  erhalten  haben  wollte.  Der  letztere  bestritt  dies,  doch 
stellte  es  sich  heraus,  dsss  W.  an  dem  Dlebstshl  unschuldig  war. 
Nun  wurde  auf  Qmnd  der  Selbstbedehtignng  des  Inhaftierten  W. 
dss  Verfahren  wegen  Veigehens  gegen  die  SittUelikeit  eingeleitet 
nnd  aneh  Th.  in  Haft  genommen,  letsterer  aber  gegen  Kantion 
später  anf  freien  Fuss  gesetzt.  Der  Staatsanwalt  SehiUing« 
Tr}'gophoni8,  wdeher  diese  Sache  znerst  bearbeitete,  ist  in  der 
schmählichsten  Welse  verdächtigt  worden,  einen  Unschuldigen, 
nämlich  Th.,  zu  verfolgen,  während  von  anderer  Seite  die  Meinnrp: 
laut  wurde,  man  wolle  das  liucht  lieuj^en,  denn  man  konnte  nicht 
begreifen,  warum  beinahe  1*/«  Jahre  n">ti;;  weifn,  um  die  Strafsache 
zu  erledi^'t  n.  Man  wusste  im  PubUkmu  nicht,  da»»  der  Angeklagte 
\V.  zweimal  auf  Antrag  des  Th.  zur  Untersucliung  seines  Gelstes- 
snstandes  im  Irrenhaoae  anbringen  mnsste.  Die  merkwfirdigsten 
Legenden  über  diesen  Fall  maohten  die  Bnnde  in  der  BeTÜlkerang. 
Hit  dner  Spannung  ohnegieiehen  erwartete  man  dalier  den  Urteila- 
sjinidi  in  diesem  Proaess,  dessen  Verhandlung  liinter  versehlossenen 
Thtiren  stattfand ;  erst  heute,  am  vierten  Tage,  bei  den  Plaidoyers 
Worde  die  OeflFentlichkeit  winder  hergestellt.  Beinahe  dreissig  Zeu- 
gen, darunter  ein  während  der  Verhandlung  tele<n"aphi8ch  von  Ber- 
lin ^f'ladener  Zeuge,  wurden  vernommen.  Vi»'r  Kipert*'n  ^aben 
über  den  (leisteszu^tand  des  geständigen  W.  ein  (tutachten  ab. 
Mit  der  peinlichsten  Gewissenhaftiffkeit  wurde  die.  Bevveisanfnalime 
vom  Landgerichtarat  Schäfer  als  Vorhitzenden  durchgeführt.  Die 
meisterhafte  Rede  des  Verteidigers  Rechtsanwalts  Dr.  Gntfleisoh 
konnte  den  Angeklagten  Th.  vor  dem  Schnldigspnieh  des  Gtoriehtffs 
nioht  retten.  Der  Vertddiger  des  W.,  Reehtsanwdt  Grunewald, 
sah  seine  Angabe  hanptsächlieh  darin,  Über  den  angecwelfdten 
Geistesaostsnd  seines  Klienten  keinen  Zweifel  anfkommen  zu  lassen. 
Th.  behauptete  bis  snm  SeUuss  der  Verhandlung  seine  Unsehnld. 

Jahfbitfk  m,  86 
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Vttnet  S  Uhr  nittagi  vwkMete  d«r  VoniCieBde,  daai  6m  üitefl 
um  7  Ubr  ftbenih  publideit  würde.  IHoht  gedringt  Btaad  der 
gnum  ZohOrenamn  niueree  StnlkammezwilM,  woasCe  man  doeb, 

dam  €0  doh  um  das  Wohl  oder  Webe  eines  24jährigen  talentvollen 
jungen  Mannes  handelte.  Landgerichtsrat  Schäfer  verkündete  das 
Votum  des  Gerichtshofes  dahin,  dass  beide  Angekläffte  der  ifmen 
zur  Last  gelegten  Stratthat  schuldig,  dass  W.  mit  6  Monattn  Ge- 
fängnis, wovon  3  fllr  erlittene  Untersuchuiigsiiaft  any.urechnen,  der 
Student  1  h.  aber  mit  7  Monaten  Getängnis  zu  bestrafen,  der  letz- 
lere «udi  wegen  RnelilverdMliti  in  Hill  wa  mehmeB  Mi.  TIl 
wnnte  sieh  seiner  Iniiaftnabme  dadureli  xu  entdelieii,  dus  er  naeh 
vericttndetem  Urteil  ■eUenniget  das  Oericlitagebluide  yerüetow  Ge- 
.richtsboten  machten  sich  an  seine  Verfolgung;  dies  merkend,  jagte 
aloh  der  Verurteilte  einige  hundert  Schritte  vom  Gerichtsgebäude 
entfernt  mit  einem  bereit  gehaltenen  Re\olv(T  eine  tätliche  Knjrol 
durch  den  Kopf  Der  Tod  trat  nach  30  Minuten  ein,  ohne  Uass 
der  SeibstmürUer  vuriter  die  liesimiung  wieder  erhielt. 

Ein  dnnlLlea  Kapitel  ana  ^^Berlin  bei  Naelit'*  besebif- 
tigte  die  neunte  Ferien-Strafkammer  dea  Landgetiebta  1.  Der  Hana- 

eigentttmer  S.  wurde  in  einer  Nacht  von  einem  ihm  unbekannten 
Manne,  wie  sich  später  herausstellte,  dem  Hausdiener  Friedrich 
VVegner,  auf  der  Strasse  ang^esprochen.  S.  liess  sich  mit  Ibra  in 
ein  kun&e»  Gespräch  ein,  iring  dann  aber  weiter,  als  er  bemerkte, 
dass  Wegnor  stark  an^^^eLrunken  war.  Dieser  mus8te  aber  doch  be- 
obachtet haben,  dass  8.  sein  iu  der  Nähe  gelegenes  Haus  betrat, 
er  Termoebte  deibalb  an  erfahren,  mit  wem  er  gesproehen.  Nodi 
in  derselben  Naebt  begab  aieb  Wegner  nach  dem  Polizeibarean 
und  gab  an  ProtoitoU,  dase  a  ihm  nnsittUobe  Antrige  gestellt,  babe. 
W.  war  jetst  so  betranken,  dass  er  kaum  vemehmungsfiUüg  war. 
£r  mosate  von  dem  angeblich  Erlebten  wohl  anch  dem  beeohlfti- 
gungalosen  Bäckergesellen  Ludwig  IM nn  i  e  k  Mitteilung  gemacht 
haben,  denn  am  folgenden  Tage  erschien  dieser  heim  Hauseigentü- 
mer S.  und  machte  ihm  die  H^Ule  heiss.  Er  habe  gesehen,  was  S. 
mit  dem  Wegner  vorgehabt  uud  w  erde  im  Termine  als  Belastungs- 
zeuge auftreten,  wenn  er  nicht  20  Mark  erhalte.  S.  liess  den  Be- 
suoher  TerhafteiL  Wogner  aollto  sieh  non  der  wiaaentlidt  ftlseben 
Ansehnldignng  nnd  der  Anstütong  snr  Tetanebten  Erprasauig,  Pin- 
niek  dea  letsteren  Verbreebena  aoboldg  gemaeht  haben.  £a  wurde 
angenommen,  dass  sie  gemehisebaftliob  die  Ausbeutung  dea  S.  ge- 
plant hätten.  Der  Angeklagte  Weg^er  erklärte  im  Tennine,  von 
nichts  zu  wissen,  er  sei  sinnlos  betranken  gewesen.  Der  Qeiiohta- 
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hof  Bchuakte  ilnii  (iluiiben  und  sprach  ihn  frei.  Da^j^e^n  wurde 
angenommen,  dasa  der  Angeklsj^o  Pinnick,  ein  vielfach,  darunter 
wegen  Baabes  mit  8  Jahren  Öeiängnis  Torbettnfter  Menaob»  den 
ErpreflaoBgaTeniQch  auf  eigne  Hand  ansgefttbrt  babe.  Er  wnrde 
2a  einem  Jahre  Gellüignis  vemrteUt 

Die  Frau  mit  dem  Bart.  Di^  Polizei  von  St.  T.oiti?  hat 
jtingst  einp  iTin^^^e  Dame  wegen  Selbstmordversuchs  festgenommen. 
Sie  wurde  ins  Krankenhaus  gebracht,  wo  ^ie  t>i8  äu  ihrer  vollstän- 
digen WiederheröteÜung  schart  bewacht  werden  soll.  Ihr  „Fall" 
hat  jetzt  zu  einer  heftigen  Polemik  zwischen  den  At  rzteu  des 
Hospitala  und  der  Justiz  von  St  Loujs  Veranlassung  gegeben.  Die 
Dame,  die  deh  Anna  Smith  nennt»  wiU  von  jetzt  an  KlinnerUeider 
tragen,  and  wenn  man  Ihr  die  Erlaabnie  dasa  verweigert,  iat  sie 
entseUossen,  wieder  einen  neuen  Selbstmordversnob  sa  maofaen. 
Fräulein  Smith  bat  nSmlieh  einen  dichten,  pechschwarzen  Baeben* 
bart  Sie  ist  aus  ihrer  Vaterstadt  St.  Paul  entflohen,  weil  man  sie 
dort  wegen  ihres  Bartes  und  ihrer  Männermanieren  verspottete. 
Sie  hat  sämtliche  Enthaarungsmittel  probiert,  aber  der  Bart  wurde 
immer  länger.  Deslialb  will  die  Smith  wie  ein  Manu  gekleidet  sein 
oder  —  sterben:  P>auenklei(bT  legt  sie  nie  und  nimmermehr  au. 
Den  Behörden  wird  wohl  nichts  anderes  übrig  bleiben,  ab  bich 
au  fügen  (S.  I,  99). 


Wien.  E»  erregte  viel  Aufmerksamkeit,  als  Mitte  Januar  vo- 
rigen Jahres  der  durch  seine  zahlreichen  gesellschaftlichen  fiezie- 
bongen  bekannte  S6jährige  Freiherr  von  Leveteow,  weleber  sieh 
sehriftatelleriseb  versaehte  and  aar  modernsten  Sebole  tShlen  wollte, 
verhaftet  und  dem  Landgericht  eingeliefert  wurde,  v.  L.,  der 
durob  seine  elegante,  boehgewaebsene  Gestalt  eine  anfiSUige  Er- 
ytbfljlfiff^g  darstellt,  ist  der  Sohn  eines  Bealitätenbesitzers  und  Ritt- 
meisters im  Ruhestand;  seine  Verhaftong  erfolgte,  weil  er  gewisser 
8tr;ttb;irer  Beziehungen  beschnldi|u:t  war,  welche  das  Verbrechen 
des  §  129b  des  St.-G.'B.  bibb'n  und  soit  oinig«!r  Zeit  in  erscbrrckpnd 
vermehrter  Zahl  das  Strat^^erieht  beschäftigen.  Diest«  gcrieiiLlielie 
Verfügung  war  durch  eine  Zuschrift  der  Militärbehürde  herbeigeführt 
worden.  Bei  dem  Husaren  Moiiz  .Schill,  welcher  sich  wegen  De- 
sertion iu  inilitärgerichtlioher  Untersuchung  befand,  hatte  man  kom- 
promittierende Briefe  L.*s  vorgefonden.  Es  ergab  sieb,  dass  dieser 
bedenicliche  Freundesbeaiehnngen  saSehül  onterbsltan,  ein  elegantes 
Logis  für  ihn  gemietet  und  ihn  mit  Qeaehenken  ttberbSoft  hatte. 
Wie  der  Husar  angab,  war  er  auf  Anstiften  U*s  desertiert,  um  si«h 
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ttun  gini  widmen  tu  kViineD.  Noeh  andre  Personen  wurden,  wna 

bis  jetst  nicht  in  ^e  OeffentUchkeit  gedrungeD  ist,  ala  Mitschaldige 
des  L.  in  Haft  gezogen.  Es  sind  dies  der  Kunmierdiener  Joseph 
Sto  ckhammer,  der  WäschergohiltV  Karl  Buch  t  ri  nnd  (!«'r  N»»i^er 
William  Johus,  iler  als  Ausrufer  in  Praterbndcn  beschalügt  war. 
Eiu  Vierter,  der  Forsteh  ve  Joseph  Mohr,  brauchte  nicht  verhaftet 
zu  werden,  weil  er  »ich  Hchon  wegen  ähnlicher  Delikte  in  Gewahrsam 
befand.  Er  hatte  wegen  denelben  berdtB  vor  Geiiclit  gestanden, 
doeb  batte  der  Geriebtsbof  die  Verhandlung  abgebroehen,  nm  ihn 
doreh  Psychiater  untersnehen  an  lassen.  Diese  Prüfung  seiner  psy> 
ohischen  Beseiiaffsoheit  währte  noch  fort,  ala  au  Tage  trat,  bs^  er 
anoh  an  der  Angelegenheit  L.'s  beteili^rt  war.  Ursprünglich  glaubte 
man  noch  an  eine  Reihe  andrer,  vornehmen  Kla.s8en  angehörender 
Mitschuldiger  des  L.  Es  er{?al»en  Hii  h  jedoch  keine  Anhaltspunkte, 
gegen  diese  einEusohreiten.  L.  hat  seineu  I^idenscliatten  den  grössten 
Teil  seines  beträchtlichen  Vermügens  geopfert  Nach  der  Verhaf- 
tung dm  jungen  Barons  stellte  dessen  Verteidiger,  Dr.  Steger,  nnter 
Beibringung  umfiussnden  Materials  dasErsnehen,  denGeistes&nstand 
dieses  IJesohnldigten  einer  gerichtsintliehen  Beobaobtong  nnter- 
dehen  zu  lassen.  Diesem  Antrag  wnrde  stattgegeben,  wobd  ss- 
gleich  die  psyehiatri^c  ha  Untersnohnng  auf  die  Mitbesohuldigten  aus- 
gedehnt wurde.  Nach  zweimonatlicher  Untersnehnng  gaben  die  Sach- 
verstiÜHÜp-n,  Ke^Mertniirnrat  }>r.  Uinterstoisser  und  Dr.  Sickinger, 
ihr  (iutachtou  ab.  Dasselüe  laiiiet«  —  im  Einklang  mit  einer  neueren 
starken  wisaenschaftlichen  Strömung  —  dahin,  dass  Baruu  !>.,  2)uweit 
es  sich  um  das  Verbrechen  nach  §  129  handle,  und  Stockhammer 
sieb  nnter  einem  die  StraflosiglLdtherbeifShrendennnwiderstefaüehen 
Zwange  befanden  hatten.  Die  Übrigen  Besebnldigten,  welche  snm 
Teil  ein  lasterhaftes  Gewerbe  betrieben,  wurden  als  normal  beinnden. 
In  Betreff  der  Verleitung  zur  Desertion  durch  L.  wurde  von  den 
Sachverständigen  gleichfalls  keine  Entlastung  durch  Aufhebung  der 
Willt'nsfrMiheit  vorgfefunden.  Die  heute  fretioffeno  Entscheidung 
ging  jedoch  dahin,  dass  das  Strafverfahren  ge^eu  den  Freiherm  v. 
L.  gänzlich  eingestellt  werde.  Abgesehen  davon,  duäs  eine  Trennung 
der  beiden  Delikte  bei  der  Beurteilung  schwer  vor-iiunehmen  bei, 
well  das  erstere  ein  Motiv  für  das  letatere  bilde,  sei  für  die  Ver- 
leitung snr  Desertion  kein  htaurelohender  Beweis  vorbanden,  nachdem 
die  Aussage  SohDls  einen  solehen  ans  versohledenen  Qtllnden  nicht 
gebe.  Natürlich  w  urde  die  Untersuchung  gegen  den  Kammerdiener 
Stockhammer  (als  dessen  Rechtsfreund  Dr.  Pressbnrger  fungierte) 
eingestellt.  Gegen  Schill  wird  die  Verhandlung  bei  dem  MiliUtru"  - 
huht,  gegea  die  übrigen  drei  B^obuldigten  beim  Landgericht  atatt- 


finden,  linrun  L.  will  Oesterreich  verlasseo  und  sich  nach  Spanien 
oder  Italien  begeben. 

Zn  den  geheimnlsToUeii  GymuAsiAfttenmord,  der,  wie 
wir  knnlieh  berichtet^  in  Bnssland  ^sHt's  Anfachen  macht  und 
den  man  auf  omcn  Anschlag  der  Nihilisten  zurückführte,  wird  den 
„Berl.  Neuest.  X  u  I  r  "  !in«  TVtf'r«hnr?  ^epehrieben:  In  Wirklichkeit 
ist  dieses  Verbrechen  durchaus  keine  politische  That  fi^ewesen, 
sondern  einer  jener  Leidenschaftsmorde,  die  in  Kussland  in  der  letzten 
Zeit  sich  erschrecklich  vermehrt  haben.  Ich  muss  gestehen,  dasa 
ieb  lange  gezögert  habe,  bevor  ieli  nieli  entioUieMen  konnte,  ttber 
dfeee  Sensatioiifeaehe  so  lebreibeo,  denn  et  lundelt  sieh  dabei  mn 
recht  nnaenbere  Dinge,  die  ieh  nneeren  Leeeni  lieber  Torenthalten 
hätte.  Nur  die  seit  einiger  Zeit  Immer  mehr  einreisaende  Gewohn- 
heit der  aoaländiaohen  Korreapondenten,  gleich  alles  Mögliche  und 
llnmo^^lielie,  was  in  Russland  passirt,  zu  politinchen  Erei^^nissen  zu 
stempeln,  zwingt  mich,  die  W;ihrhi  it  fih»T  den  (iyninasiastenmord 

—  anzudeuten.  Wohl  hamleli  es  i<ich  dabei  wirklich  um  eine  weit- 
verzweigte Konspiration,  doch  nicht  etwa  gegen  das  Zarenhans  der 
Romanow,  sondern  gegen  die  KOnigin  Moral  und  die  elementarsten 
SittUchkeiteprinzipien.  Der  nnglUekliche,  seduM^njähiige  Junge  fiel 
sieht  ab  Opfer  der  graosamen  Mihiliiteii,  ioodera  einer  Bande 
schamloser  Lüstlinge,  die  ihn  ent  Terdorben  und  später  —  ans 
Furcht  vor  einer  Denunziation  —  gemordet  halicn.  Recht  traurig 
ist  bei  dieser  Sache  der  Urost^d,  dass  nnter  den  Mitglied(>m  dieser 

—  seien  wir  hf^flich  tinr!  nn^pn  wir  — T.ehettiänner-nande  sich  manche 
Persönlich k*Mt  befinden  soll,  die  allfi^cnu'in  pr('af'ht'>t  wurde  und  ein- 
flussreiche  Stellungen  bekleidete:  Ja,  selbst  höii  r  ■  nftiziere  und 
. .  .  Familienväter!  -  -  Unglaublich,  nicht  wahr'r  -  Hoilt  n  uich,  wenn 
auch  nicht  an  dem  Morde  direkt,  so  doch  an  Handlungen  beteiligt 
halben,  die  nieht  nlher  zn  beseiehnen  sind.  Selbstredend  ist  der 
Skandal  in  Petersburg  noglanblieh  gross  and  anhaltend  Die  ganxe 
Stadt  spricht  von  nichts  Anderem,  so  weit  man  ttber  solche  Dinge 
Überhaupt  sprechen  kann.  Die  rassische  medizinische  Gesellschaft 
hat  in  Ihrer  letzten  Sitzung  mehrere  darauf  bezügliche  Referate  an- 
gehört, die  alle  in  der  Behan[)titnjr  pripfelten,  dass  derlei  Verbrecher 
eigentlich  viel  eher  in  «lie  Kliniken  für  (Jcisteskranke  gehören 
sollten,  als  io  da»  Zuchthaus.  Mag'  !<eiu,  das>.s  die  Herren  Aerzte 
recht  haben,  aber  die  unglücklichen  Eltern  des  ermordeten  Jungen 

—  der,  nebenbei  gesagt,  das  elnzife  Kind  war  —  werden  solch* 
gelehrte  Ansaprliehe  nicht  tHJsten  kOnnen. 
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Ein  weiblicher  Knecht,  Ein  selteames  Erf^rbnis  hatte  dio 
dieser  Tage  in  (miaubitz  bei  Riesa  erfolgte  Festnaliine  eineB  Dieat»t- 
knechtes  dvoh  don  dortigen  Gendimeii.  Der  Veriiaftete  war  vet^ 
dKebtig,  einen  ftbehen  Namen  an  Hüven,  und  wurde  aor  weiteren 
Featatellong  naeh  dem  Amtsgerieht  in  Bieaa  gebraeht.  Bei  dem 
VerhOr  alellten  sich  soblieaattoh  Zweifel  an  der  Peraon  des  Knechtes 
heraus,  tmd  nach  der  Konsultation  eines  hinzugezogenen  Arztes 
wnni«'  erwiesen,  dass  der  Knecht  ein  MJidchen  war.  Mürkwt!rdi;rer- 
\\  (  ist  die  so  Verkannte,  die  2*2  .lafiro  alt  ist,  schon  iib«'r  ein  Jahr 
aut  dem  betreffenden  Gute  in  IM^'nsten  und  teilte  mit  anderen 
Knechten  denselben  Wohn-  und  bciiiatrauiu,  ohne  nur  daa  geringste 
Hiaatranen  so  anregen.  Wegen  Ftthnmg  einea  lUaehen  Namena  er- 
hielt aie  eine  mebrtSgige  HalIrtraA.  18./9. 1900. 


üeber  den  Dichter  Oskar  Wilde,  der  bekanntlich  zu  2 
Jahren  Zuchtbaus  mit  iiarter  Arbeit  verurteilt  ist,  wurde  aus  London 
die  Meldong  Terhreltet,  er  ad  im  QeiSngniaae  an  Pentonville  wabn- 
ainnig  geworden.  Die  Weatminater  Gaaette  aetnte  hinan,  man  mtlaae 
aiefa  im  Jtotereaae  dea  hochbegabten  Verbreoheia  darttber  frenen, 
denn  geistige  üranaehtnng  aei  offenbar  das  Beste,  was  ihm  habe 
snatossen  kOnnen  usw.  Der  radikale  Abgeordnete  Labonchere  stellte 
jet7,t  in  seinem  Blatte  Truth  t>'*t .  dass  jene  Nachricht  vollständig? 
erfunden  sei.  Wilde  sei  preisti^^  tuid  körperlich  vrdlig"  gesund,  sa^t 
Labouch^re,  der  i^eine  Nachricht  wahrscheinlich  v(tm  (iouverneur 
Mannig  selbst  erhalten  hat.  Unterdessen  sind  auch,  wie  uian  aus 
London  weiter  meldet,  die  letaten  Zweifel  an  Wilde'a  Schuld  ge- 
achwunden,  und  swar  durch  einen  Briet;  den  aein  Rreund  Lord  Al- 
fred Donglaa  an  Laboneh^  geriehtet  hat  und  den  dieaer  verOflbnt« 
lichte.  Lord  Alfred  Douglas,  der  aioh  In  Frankreich  befindet,  ge- 
steht in  diesem  Briefe  seine  Mitschuld  so  deutlich  ein,  wie  nme  es 
thon  kann.  Labouch6re  bep:leitet  den  I5rief  denn  auch  mit  fier  Be- 
merkung: „Lord  Alfred  l)ou^'l:is  liat  ileu  Mut  seiner  U ehe raeugung, 
aber  es  ist  zu  bedauern,  da^s  er  nicht  auch  im  Zucbthause  von 
Pentonville  darüber  nachdenkeu  kann." 


Snlaburg.  Grosse  Sensation  erregte  dahicr  der  Prozess, 
wdoher  dureh  eine  Beaohuldigung  dea  SebOnerianera  Fächer  gegen 
den  bekannten  Parlamentarier  St,  den  Ftthrer  der  Deutachen  Volk»' 

partei,  veranlasst  worden  ist.  St.  soll  hiemach  mit  einem  jungen 
Wi<'ner  Kellner,  der  auch  von  andern  hochgestellten  Herren  um- 
aohwärmt  und  mit  kostbar^  deacbepkcn  ttberhttuft  worden,  in  atraf- 


baren  Beaiehimf^^cn  gestanden  haben.  Die  Mutter  des  Kollners  war 
er!<ohipn(»n,  um  gegen  J?t.  auszusagen,  wurde  jedoch  vom  (Bericht 
nicht  angehört.  Der  Pro^etM  endete  mit  der  FreispreohoDg  des  Be- 
scbuldigers.  (Dezember  1900). 


H.  T.B.  Petersburg,  16.  Januar.  Daa  Bozirksgoricht  in 
Twer  verurteilte  bei  geschlossenen  Thüren  mehrere  Mönche  aus 
einem  nabellegenden  Kloster  tu  Zwangearbeit  wegen  nmistfirlioher 
Verbreehen.  Zwölf  MOnehe  sind  geflohen.  HaaretriliibeBde  Stoben 
sfaid  enthUUt 


Eine  gar  merkwürdige  „RHubcrgeschiobte"  hat  ein 
junger  Frisen^ebilfe,  welcher  bei  einem  im  SUdw^ten  der  Stadt 
etablierten  Fnseur  ^eit  Mitte  des  voriq-en  Sommers  in  Kondition 
stand,  der  Kriminalpolizei  niitjjeteilt  Der  bei  seinrn  J^liern  am 
Kütlbuser  Ufer  wohnhafte  dehiltV  Karl  P.  berichtete  nauilich,  dass 
in  dem  Geschult  »eine»  Prinzipals  ölter  ein  sehr  reicher  Amerikaner 
Namens  W.  erschienen  war,  den  er  zumeist  bedient  und  der  ihn 
dann  jedes  Mal  dureh  hohe  Trinkgelder  aosgeseiehnet  habe.  Eines 
Tages  habe  ihn  der  reiche  Amerikaner  an  ehiem  Besuche  nach 
seiner  in  der  Französischen  Strasse  gelegenen  Wohnung  eingeladen 
und  hocherfreut  habe  er  dieser  Einladung  noch  am  selben  Abend 
gegen  0  riir  Fol^^e  «jeU  istet.  Im  betreffenden  Hause  der  franzöpi- 
schen  Strasse  nei  er  niitielö  eine»  Fahrstühlen  in  die  zweite  Etage 
beOirdert  werden,  in  welcher  die  iTirstlich  ausg«  ntattete  Wohnung 
»eine»  (iöuner»  liegt.  Er  lanii  dort  eine  reich  besetzte  l  alel,  der 
er  auf  unabllssiges  Zureden  des  Herrn  W.  eifrig  zusprach ,  wobei 
er  noch  viel  Bier  trank  und  eifrig  Zigaretten  rauehte.  P.  behauptet 
nun,  daas  in  dem  Biere  und  in  den  Zigaretten  ein  Sehlalmittelausata 
Ml  befunden  haben  müsse,  denn  es  habe  noh  alsbald  eine  Erschlaf- 
fung seiner  Glieder  bemächtigt,  gegen  welche  er  vergeblich  an- 
kämpfte. Er  habe  die  Ab-^icht  gehabt,  n.ieh  Hanse  zn  ^rf'hen,  sei 
aber  in  einen  tiefen  Selilaf  verfallen.  Als  er  KPf?*""  Mitternacht  er- 
wachte, habe  er  den  (iat>tgeber  bei  einem  Verbrechen  betroffen. 
Gelegentlich  seines  Besuches  will  i'.  von  dem  Amerikaner  dunkle 
Andentungen  Uber  gewisses  Treiben  in  dem  QesdiSfte  seines  Prin- 
zipat erhalten  haben.  —  Die  ganze  Gesohicbte  lüingt  so  eigen- 
tümlich, dass  sich  wohl  erst  durch  eine  eingehende  Untersuchung 
feststellen  laasen  wird,  was  hier  Wahrheit  oder  Erfindung  ist 
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Ein e  Aul H  (  Im  n  0  r  r  I  end e  V  e rhaf tung  wird  ansSchneide- 
milbl  gemeldet.  Dort  wurde  der  aiif  dem  benaobbartan  Kittergute 
Rzadkowo  auf  Besuch  weilende  Graf  von  Skonewfild  dorob  dM 
DtetriktakominiBaar  Nfihrtng  und  einen  beritteneD  Gendannoi  töt- 
hiftet  vnd  ab  üntoiraobiiiigigvfiuigeiier  dem  JntilsgetliiigiinBe  in 
gebneideraflbl  logeltthil  Ortf  S.  ist  43  Jabre  alt  und  Bruder 
des  deneitigen  Besitzers  der  Hetnohifl  Biadkowo.  Wie  verlautet, 
ist  gegen  den  (trafen  eine  ÜBtenaehmig  ans  §  176  dea  B.-St-G.-B. 
eingelAitot  wordAo.   

Ein  ^ewerbamiaaiger  Zeelipreller  lat  dieaer  Tage  auf 
fiteeher  Thal  abgeAaat  and  der  PoUael  llbeiUefert  worden.  Ea  i«t 
dies  der  l^Uirige  Arbeiter  Gnatav  Sorge,  In  Verbreeherkrdsen 
bekannt  nnler  dem  Namen  „Sehwenken-Guste".  Der  Vater  des 
Verhafteten  war  seiner  Zeit  Inhaber  des  Scbanklokals  Hseherbrücke 
9,  pinor  der  borflchtjfrt^feu  Verbreclirrkneipen  Bpriins,  «renannt  die 
^Sc  liwult  Neune",  die  vor  etwa  rwci  Jahren  polizeilich  aufgehoben 
wiinlr.  Die  Gesellschaft,  wpIcIu  (irrt  verkehrte,  scheint  auf  den 
jungen  .Sorge  nicht  ohne  Eiriiiuss  geblieben  zu  sein,  denn  derselbe 
ist  nicht  allein  Stammgast  der  wenigen  noch  in  Berlin  vorhandenen 
Bleriokale^  welche  den  Karkt  bilden  fttr  die  Opfer  rdcber  WOstlinge, 
er  lat  anob  sonst  sobon  wegen  Piebstsbl  nnd  Hehlerei  bestraft 
worden.  In  letzter  Zeit  ging  Sorge  In  daa  erste  beste  Lokal,  maefate 
eine  ansehnliche  Zeche  und  verschwand  dann  spurlos,  ohne  zu  be- 
znhlen.  Solcher  Fälle  waren  der  l'olizoi  schon  zn  Dutzenden  an- 
gezeigt worden,  bis  es  endlich  gelang,  den  Schwindler  bei  einem 
erneuten  Versuche  dieser  Art  anzuhalten  und  festzunehmen. 


LWSn  1898.  Ueber  die  Scbiessaffaire  in  Moabit,  über 
welehe  wir  bereits  in  der  gestrigen  Abend'Aosgabe  berichtet  haben, 
ist  ans  inswisehen  des  weiteren  mitgeteilt  worden,  dass  der  von 
dem  Militibposten  verfolgte  Herr  suf  der  Polizeiwache  als  der  in 
der  Spenerstrasse  6  wohnhafte  Schauspieler  SchafTer  rekognosziert 
worden  ist.  Derselbe  soll  lin  den  vordem  Paekhofgebiiude  stehenden 
Posten  —  rhniii^r  Heimwarth  -  lierangetreten  sein  \md  ihm  eine 
merk  würdige  Zumutung  gemacht  haben,  welche  il  er  Soldat  kurz 
zurückwies.  Der  etwas  angeheiterte  Herr  stiess  infolge  der  Ab- 
weisung den  H.,  worauf  dieser  ihn  fasste,  als  Arrestanten  in  da« 
Sehilderhans  atdlte  nnd  sodann  der  Yonchrift  gemSss  sein  Gewehr 
mit  scharfen  Patronen  lad.  Naeb  Itnraer  Zeit  stieae  der  Arrestant 
jedoch  den  Soldaten  beiseite  nnd  eigriff  die  flneht  nach  der  Moltke- 
brlielce.  Pa  er  anf  das  dreimalige  ,Halt",  welches  der  Soldat  ihm 
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BMhiiof,  nicht  stehen  blieb,  g»b  dieser  sweimil  Feuer  anf  den  Fltleht- 
linfTt  obne  ihn  la  treffen.  Naeb  dem  sweiten  Sohnne  warf  der 
Verfolg  aieh  an  Boden  nnd  warde  darauf  ftafgenonmieD. 


Eine  SkandalaffAire  sohlimmsf  or  Art  pnregt  in  Kreisen 
des  WasserMpoitH  biTocIiti^^tes  Au&ebeu.  Es  bandelt  sicli,  wie  ein 
Berichterstatter  lueldt-n  woina,  um  Orgien  der  schraiitÄignten  Sorte, 
die  anf  dem  Segelboot  eines  Berliner  Kautinanns  auf  dem  Müggelsee 
abgehaltoi  worden  idnd.  Daa  Treiben  anf  dem  Fahneuge  aoU  den 
Anwohnem  dea  Httggeleees  sehon  aeit  ISngeier  Zeit  anljsefidlen  aein, 
and  avf  eine  beaQ^ liehe  Andentong  hin  aoll  ein  KOpenlelLer  (3endarm 
dem  Segeiboote,  als  es  gegen  11  Uhr  nachts  in  den  See  hinana- 
gefahren,  In  einem  kleinen  Nachen  heimlich  gefolgt  sein  und  die 
reberraschun?  *1<^r  fu'scllsohaft  während  ihres  Treibens  bewirkt 
haben.  Vier  männliche  Personen  f>h}i]  verhaftet  worden  und  werden 
sich  wegen  Vergehens  wider  die  bittlichkeit  zu  verantworten  haben. 


Eine  gefäbrliehe  Kategorie  von  Verbrechern  treibt 
aeit  einiger  Zeit  im  Tiergarten,  nahe  dem  Brandenbiiiger  Tbore^ 
in  den  Abendstunden  ihr  Unwesen.  Daa  ralBniert  aagelegto  Ma- 
növer besteht  in  Folgendem.  Feingeklsldetey  allein  in  den  einsamen 

Anlagen  promenierende  llerren  worden  von  einem  jmigon  Burschen 
anjW'esproehen,  nnd  während  sie  anf  die  beliebig  g^ewählten  Fragen 
desselbtm  AuHknnft  erteilen,  taucht  dann  pUUzlich  «'ine  zweite  Kasaer- 
mannttche  (ifstalt  hinter  dem  Gcbllsch  hervor  und  tritt  an  die  im 
Gespräch  lieHniiliciieu  mit  der  kategorischen  Forderung  heran,  sie 
mOehton  ihm  sofort  naoh  der  PoUaeiwache  folgen,  denn  sie  hätten 
beide  soeben  naafiehCige  Handlungen  begangen.  Da  der  erste  der 
Bnrsehen,  der  „Anreisser*,  diese  freehe  Beilebtignng  absiohtiieh 
nicht  bestreitet,  so  sieht  der  In  dieser  Weise  üeberfallene  in  der 
Regel  zn  spät  ein,  dass  die  beiden  unter  einer  Decke  Htecken,  und 
kauft  sicli,  um  mit  rien  Strolchen  nicht  den  Weg  zur  Polizeiwache 
machen  und  sich  noch  sonstigen  Fnannehmlichkeiten  aussetzen  zn 
müiitieu,  durch  irgend  einen  (»eidbetrag  los,  in  der  Hoffnung,  das» 
er  damit  die  Verbrecher  lo»  ist.  Diese  Hoffnung  hat  sieh  indess 
in  vielen  Fällen  als  trügerische  erwiesen,  denn  die  Burschen  folgten 
svmeist  ihren  Opfern,  oft  bis  in  die  Wohnnng,  nnd  bedrohten  ffie- 
selben  dann  immer  wieder  mit  Anseigen,  om  aofr  Nene  Sohwelge- 
gelder  IQ  erpressen.  Die  Opfer  der  Erpresser  haben  in  der  Begel 
später  umsomehr  von  einer  Anseige  Abstand  nehmen  zu  mili^sen 
geglaubt,  .tls  sie  befiirchteten,  dass  die  mehrfach  von  ihnen  gelei- 
steten Zahlungen  als  ächuldbeweis  ausgelegt  werden  konnten.  Die 
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Bystemitisdien  £ri)re8äting<>n  sind  in  mehreren  Fällen  so  weit  ge- 
trieben  worden,  da««  die  Unglücklichen,  welche  jenen  Blutsaugern 
nach  und  nru  h  alles  geopfert  hatten,  Bchliosslich  aus  Ver/weillung 
solhsl  Haiui  an  sieh  gelegt  haben.  Gegen  diese  Busch Idepper,  die 
sich  ÄUfn<'i»t  aus  stellenlosem  Gesindel,  darunter  auch  Hausdienern, 
Kellnern  etc.  rekrutieren,  ist  nur  iii  sthr  seltenen  Fällen  Anzeige 
onUttet  worden.  Getteru  ist  es  indess  gelungen,  einem  solchen 
Patron  das  Handwerk  in  legen.  Dieser  Kerl  hatte  von  einem  Ka- 
▼aUer  in  der  geaohilderten  Welse  Geld  erpresst,  als  er  seinem  Opfer 
aber  sogar  nach  dessen  anwerhalb  Berlins  gelegenen  Gute  zu  folgen 
die  Frechheit  besass,  erstattete  der  Kavalier  Anseige;  der  Bursche 
wurd'-  verhaftet  und  sieht  nnnmehr  einer  exemplarischeo  Strafe 
entgegen. 

Ein  Desertenr  in  Franenkleidern  ist  kttnlieh,  wie  die 
KNat-Zeitnng  meldet,  in  Troppau  (Oesterr.  Schles.)  gefiust  worden. 
Der  Infanterist  Jaskulaky  vom  1.  fieterreidüschen  Infanterie-Regiment 

war  wegen  Desertion  steckbrioflirh  vertolgt.  Srine  Auffindung  war 
deshalb  erschwert,  weil  der  Infanterist  als  —  lUenntmä flehen  in 
RpsehäftiiTunf,'  Htand.  Sein  mädchenhafto!*  Aussehen  und  der  Tni- 
stand,  üasH  er  in  früheren  .lahren  als  1>  n  men- Imi  l  a  Lor  sich 
produziert  und  ilalu-r  i»ciau  SUmin-Mitiel  eutsprechend  modulations- 
fähig  gemacht  hatte,  begünstigten  die  Täuschung.  Auf  einer  Tanz- 
nnterhaltung,  die  er  als  DienstmSdehen  beenehte,  wnrde  er  trotz 
seiner  Franenklelder  von  einem  Soldaten  erkannt»  der  Ihn  auf  dem 
Heimweg  arretteren  Uess.  Der  Desertenr  wnrde  dem  Garnisons* 
gericht  eingeliefert,  nachdem  er  seiner  Frauenkleider  entledigt  und 
in  eine  mSnnliohe  Zivilkleidong  gesteekt  worden  war.  (19.  d.  1900). 


Eine  in  i  h  r  e  ii  E  i  n  z  e  Ih  o  i  t  en  noch  d  n  n  k  1  e  M  o  r  d  a  f  f  a  i  r  e 
bogc'häftigt  die  l^utsdamer  Kriminalpolizei.  In  der  Kietzstrasse  Nr. 
27  dortselbst  bewohnt  seit  eini«rer  Zeit  der  50  Jahre  alte  Rentier 
Albert  .Schmidt  eine  aus  drei  Zimmern  bestehende  Hoch  -  Parterre- 
wohnung. Sehmidt  ist  Junggeselle  und  hielt  starken  Verkehr  mit 
einer  gewissen  nieht  nfiher  in  beseiehneoden  Klasse  von  Miinnein. 
£r  war  früher  in  Nen-Fahrland  Beeitser  eines  am&ngreiohen  Baoem- 
gutes,  das  er  vorteilhaft  verkaufte;  er  war  dort  sehr  geizig.  Im 
vorigen  Jahre  wurde  Schmidt  wegen  Sittliohkeitsverbrechens  zu  einem 
Jahre  Getängnis  verurteilt,  welche  Strafe  er  erst  kürzlich,  liovor  er 
die  Wohniinfr  in  der  ICiotzstrasse  bezo«:.  \  erhiisHt  hat.  Kr  ist  dureh 
die.se  Strafe  aber  nicht  von  seinen  i'n^t  krankhaften  Nei;,iin'.;eu  ku- 
riert worden,  denn  fast  allabendlich  konnte  man  ihn  in  den  8irat^sen 
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P^^tsflfim?»  iimherlungern  und  sieh  naraotttlich  an  junge  Soldaten  heran- 
(tr  nui  n  sehen.  Schon  vor  etwa  vier  Wochen  wurde  ihm  dies  zum 
Vi  rhan^üie,  indem  Schmidt  im  Lustgarten,  wie  auch  seinerzeit  von 
am  mitgeteilt,  eines  Abends  von  drei  Soldaten,  von  denen  einer 
zvm  Schein  aof  seine  Wttnsohe  eingegangen,  aber  swd  handfeste 
Kameraden  in  derKUie  venteekt  hatte,  gehörig  dnnshu^eprUgeU  worde. 
Schon  mehrere  Tage  war  es  den  Bewohnern  des  Hauses  Kletestr. 
27  aufgefallen,  das»  Schmidt  rieh  nicht  blielLen  liess.  Der  in  dem 
Hause  wohnende  Schutzmann  Mttblenschulte  U^s  nun  am  Dienstag 
die  Thür  zur  Schmidt'schou  Wohnung  durch  einen  Schlosser  IJffhen. 
Im  W'ohnzininier  lag  Schmidt  al^  Lrirhe  ontkltidet  auf  den  Dielen 
in  einer  grossen  Blnthuhe.  Der  Tod  nuisste  nach  verschiedenen 
Anzeichen  schon  vor  drei  bis  vier  Tagen  eingetreten  sein.  Der 
Beamte  benachrichtigte  sofort  seine  vorgesetste  BehOrde.  Am  selben 
Naclunittag  erschienen  in  der  Sohnddt'schen  Wohnmig  der  Staats- 
anwalt Dr.  Kendelsohn,  Poliseidirektor  von  Balan,  PoUseirat  Janke» 
Kriminalkommissar  Onban  und  der  Kreisphysikns  SanitKtarat  Dr. 
Passauer  zur  Feststeliong  des  Tbatbestandes.  Detaelbe  ergab,  dasn 
Schmidt  eines  gewaltsamen  Todes  gestorben,  denn  am  Hinterkopf 
fand  man  eine  tiefe,  klaffende  Wunde,  die  ihm  anschein)'nd  mit 
einem  dicken  Stück  Holz,  das  blutbesudelt  in  der  Wohnimg  ge- 
funden wurde,  beigebracht  war.  Schmidt  scheint  durch  die  Ver- 
letzung, die  er  anscheinend  im  Kampfe  mit  cmcm  Manu  erhalten, 
nicht  sofort  tot  gewesen  sn  sein,  sondern  etat  spitw,  naehdem  sein 
Angreifer  entflohen  nnd  die  Thttr  Unter  ihm  wieder  Terschlossen, 
gestorben  an  sehi.  Da  bei  ihm  noch  80  Mark  bares  Geld,  sowie 
Uhr  nnd  Kette  \  orgelhnden  worden,  so  scheint  es  auf  eine  Bann- 
bung  nicht  abgMehen  gewesra  an  sein ,  vielmehr  nimmt  man  an, 
dass  er  mit  einem  seiner  „FVeunde"  in  Konflikt  geraten  nnd  von 
diesem  im  Streit  er^chlaj^cn  worden  ii*t.  Man  hat  einen  blonden, 
jungen  Menschen,  anscheinend  einen  Sciircibcr,  im  Verdacht,  der 
öfter  in  Gesellschaft  Schmidt's  gesehen  wurde  und  der  erst  vor 
wenigen  Tagen  ^on  einem  Dienstmädchen  aus  der  Nachbarsobaft 
in  Sehmidfs  Wohnung  bemerkt  wurde.  Schon  vor  einigen  Jahren, 
als  der  Ermordete  noch  in  Neu-Fahrland  wohnte,  machte  er  durch 
ein  Abenteuer  von  sich  reden.  Er  behauptete  nimlleh,  dass  er  von 
awei  vermummten  Kerlen,  die  er  für  ehemalige  Kintohenpflücker 
gehalten  haben  wollte,  in  seiner  Wohnimg  tiberfallen,  geküchelt 
und  beraubt  worden  sei.  Die  einirelcitete  L'ntersuchimg  hat  damals 
aber  nichts  ans  Licht  gebracht,  so  duss  man  annahm,  die  Sachlage 
habe  einen  anderen,  auf  dem  Gebiete  der  Un.xittlichkeit  liegenden 
üinter^nmd.   Ucber  den  Obduktionsbefund  ist  noch  nichts  bekannt 
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g«word«B,  dats  Jedoob  SdiioUlt  «taies  gewiltssneii  Tode«  gwtorben, 
atoht  feit  IMo  KifmintlpoUtfli  tCellt  namentUeh  bei  Peisoneiit  welohe 
wegen  ihrer  Aunehwattimgeii  bektant  ilBd,  EmilCtdlwigeii  naeh 
d«ai  Thiter  an.   

Zum  Morde  des  Rentiers  Schmidt  in  Potsdttin  wird 
an  nnaerai  biaharigea  Mittdloiigen  weiter  gemeldet,  daaa  die  Unter» 
anehiiBf  auf  eine  Spur  gef  tthrt  hat,  wooaeli  anaeiielneiid  ein  Soldat  die 
Blnttliat  voIUtUirt  haben  ltdnnte.  Wie  beriehtet,  hat  die  Obdnktlon 

orgeben,  daaa  Sohmidt  die  tödtiiche  Kopfwnnde  nicht  mit  dem  in 
der  VVohntmg  vorgefandenen  StUck  Holz,  sondern  mit  einem  scharfini 
Gegenstand  erhalf''n  hat.  Der  Hieb  rührt  von  einem  S»Mfen^;:ewehr 
her.  Da  nun  Schmidt  vielfach  mit  Soldaten  verkehrt  hat.  so  hat 
sich,  wie  ein  Potsdamer  Korruapondent  schreibt,  der  Verdacht  aut 
einen  bestimmten  Soldaten,  dessen  Name  sogar  bekannt  i^t,  ge- 
richtet Die  Ermittelongen  werden  noa  aehr  derob  den  Umstand 
eraohwert)  da»  die  Treppen  mm  HanOver  ausgerückt  ilnd.  Eine 
von  dem  Staataanwalt  Dr.  Hendelaaohn  dieaerhalb  abgeaandte 
Depeaobe  mnaato  dem  betreffenden  Trappenteil  von  Ort  an  Ort 
naehgeeohickt  werden.  Üh  die  militärischen  Ermittelungen  abge- 
schlossen sind,  ruhen  deshalb  die  Becberohen  der  Kriminaipoliaei 
nach  dieeer  Kicbtuag  hin.  

GeeeUeden  wird  die  Ehe  dea  Prinsen  A.  von  A.  mit  Prinaearin 
L.  von  Schl.-H.  Der  Piina  aoU,  wie  MpiOtalieh  bekannt**  wird,  nr- 
niache  Neigungen  haben.  In  eingeweihten  Krelaen  war  ea  aeit 
Jahren  bekannt,  dass  der  imgliiekliche  Prinz  sieh  yom  Weibe  ab- 
gestossen  ftthle  und  seine  jedenfalls  angeborenen  homosexu'  H'  n 
Empfindung:'''!  \  erlv  inilichen  musste.  Prinz  A.  ist  eine  k'"rj  i  lu  Ii 
vollendete  Krseheiüung,  ein  geist-  und  gemütvoller  Mauu,  der  nicht 
zu  Yerurteilen,  sondern  nur  au  beklagen  ist        24.  IX.  1900. 

Innabruck,  7.  Jnli.  Vorletsto  Nacht  nm  11  Uhr  ist  der  auf 
der  Dnrohrelae  befindliche  Itathoüaehe  Piieetor  Geoig  Cbabot  ana 
Nordamerika  wegen  eines  mit  einem  Hanaknecht  im  Innpark  ver* 
ttbten  SittUohkeitsvergehena  verhaftet  worden. 

Innsbruck,  20.  Juli.  Heute  wurde  dahier  der  kutholi t»che 
Priester  Georg  Cbabot  aoa  Canada,  dessen  Verhaftung  kürzlich 
bedentendea  Anflehen  erregt  hat,  wegen  eines  in  den  atftdtisehen 
Parkanlagen  an  einem  Hausdiener  verttbten  SittUehkeitsTerbrechena 
an  awei  Monaten  schweren  Kerkers  verurteilt 
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Freiwillig  gestellt!  Der  Kleriker  Stofoii  Xirgl  «ob  Peet, 
weleher  von  der  hiealgea  Kriminalpottiel  geraeht  wurde,  weil  er, 
wie  in  Nrnnuier  651  geneidet,  gegen  einen  hochgestellten  Beamten 
einen  ErpreflsnngsTereuch  imteraommen  hat,  soll  sich,  wie  eine  aus 

Anwaltakreisen  informiortt'  Korrespondoir/.  mitteilt,  der  BclUIrde 
trJMwilü^  gestellt  haben.  Ueber  das  Auttrettja  dos  Jirgl  in  Berlin 
brmijt  liieselbe  Korrespondenz  fol{2:ende  Kinzelheiten : 

Vor  etwa  whn  iugoa  erschien  in  dem  Bureau  einm  hiesigen 
Tieibeeciiäfttgten  Anwnlte  ein  junger,  leidend  tnasehender  Hensoh, 
welcher  sicli  als  Kandidat  der  Theologie  Stefiui  Jirgl  ana  Budapest 
vorstellte  und  anfragte,  ob  der  Anwalt  geneigt  sei,  die  Information 
für  eine  Zivilklage  gegen  einen  Freiherm  entgegenzunehmen,  der 
seit  Jahren  bei  einer  hervorragenden  Persönlichkeit  eine  Vertranens- 
stellung  bekleid»^  Auf  Ersuchen  des  Anwalts  stellte  J.  nun  den 
Sachverhalt  folgend cnnassen  dar:  Vor  vier  Jahren  habe  er  den 
Freiherm  in  der  Geraäldegallerie  zu  Mtinchon  kennen  gelernt,  wo- 
selbst er  damals  von  seinen  auf  der  Reise  befindlichen  EUtem  zuna  k- 
gelaasen  worden  war.  Der  Freiherr  habe  ihn  alsbald  au  einem 
spiendiden  Frttbstfiek  mit  Champagner  eingeladen  nnd  Ihn  nloht 
mehr  ans  den  Angen  gelaasen.  Jirgl  begleitete  seinen  nenen  Fkennd 
aodann  dnroh  die  Schweis  nnd  logierte  mit  ihm  in  Hotels,  woselbst 
wüste  Orgien  gefeiert  wurden,  wobei  er  von  dem  Freiherm  oft  be- 
trunken «rpniacht  worden  sei.  Sein  Vater  habe  damals  Tele^amme 
an  alle  mö^Iiclien  Hotels  mit  dem  Ersuchen  jferichtet,  die  boiilen 
Kninenden  anzuhalten.  Der  jung^e  Manu  will  inin  infolsfe  jener  Kerne- 
abtiuteuer  k<>rperlich  heruntergekommen  seiu;  der  Ar^t  habe  ihm 
dringend  angeraten,  seine  Stadien  an  onterbreehen  ood  längere  Zeit 
sieh  ansichHoasUch  der  Erhotong  tu.  widmen.  Non  sd  er  nach 
Beiiin  gekommen,  nm  von  dem  Freiherm  eine  EntMhidignng  wa 
cilaBgeB. 

Der  Rechtsanwalt,  welcher  nieht  geneigt  war,  in  dieser  peÜDr 
liehen  Sache  das  Mandat  einer  Zi\-iIklao:e  zn  übernehmen,  erklärte 
sich  bt'reit  eine  \'erstäiulif^ung  der  beulj'n  F'ftrtfien  h»T>M>!7jif}ihren ; 
er  {je.9tattete  demzufolge,  daas  .Hrgl  in  s«!inem  Bureau  ein  Schreiben 
an  den  Freiherm  aufsetzte,  welches  der  Anwalt  akdann  durchlas 
und  für  völlig  unbedenklich  erklärte.  Es  hiess  darin  nur  nach  rein 
thatsüehUchen  Mitteilungen,  dass  Jligl  auf  Gmnd  aeiner  Eifiihnrngen, 
die  er  beweisen  kOnne,  gewillt  sei,  efaie  Entsehidlgungsklage  an* 
lOitraigen,  es  aber  vondehen  würde,  einen  gtttliehen  Yeigldeh  mit 
dem  Fieiherm  zu  sdint  ssen.  Die  Somme,  die  er  verlangte,  beilef 
sich  auf  15000  Mark.  Gleichzeitig  stellte  Jirgl  einen  Schein  aus, 
worin  er  dem  Anwalt  ein  entsprechendes  Honorar  veispraoh.  Der 
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Anwalt  erklSrie  jedoch,  dass  ein  derartige!  YerffthiaiL  hier  aa  Lande 
niebt  üblich  wäre  und  zerriss  den  Revers.  Hieraus  muss  iinn  wohl 
Jirgl  gefol<rprt  hahen.  (lass  der  Anwalt  mmw  Sache  nicht  führen 
wolle,  denn  er  hat  sieh  seitdem  nicht  wieder  bücken  Inssen  und 
nur  telephonisch  an^cl'rafi-t.  ob  eine  Antwort  einßfCL'angen  sei.  Der 
Freiherr  hatte  das  Schreiben  sofort  der  KrinnnaJi)oiizei  übergeben. 
Infolgedessen  liess  die  Behörde  bei  dem  Anwalt  recherchieren  und 
auf  Jbrglf  der,  wie  gemeldet,  ana  dem  Hotel«  in  welohem  er  logiert 
hatte,  unter  ZnrtteklaiMmng  einea  alten  Piaida  veraehwonden  war, 
in  GaathKfen,  Anwaltabvreaua  ete.  fahnden.  Inswiscben  nahm  Jlrgl 
bei  einer  hiesigen  Familie  Wohnung,  welche  er  auf  der  Beise  kennen 
gelernt  hatte.  Er  that  ntinmehr  weitere  Schritte,  um  sein  Hecht 
weiter  zu  verfolpren.  Aber  die  Anwälte,  an  die  er  sich  wandte, 
lehnten  eine  Vertretung  ab.  Endlich  7.og  er  den  Rechtsanwalt  G. 
£u  Kate.  Als  er  hier  den  Sachverhalt  er^üiütc,  fiel  ihm  der  Anwalt 
ins  Wort  und  sagte:  „Ich  kenne  Ihre  Sache  bereits;  denn  erstens 
bin  ieh  von  der  KriaiinalpoUiei  enneht,  Sie  ananhalteD,  and  aweitana 
^  leaen  Sie  hier  aelbat  dieaen  ehen  eraohienenen  ZeitnagaartUtel.'' 
Jirgllaa  die  Qeaehieble  aeinea  Etpreaaangtfennehea  und  leigte  eine 
tiefe  Elntrüstung  Uber  die  angebliche  Entstellung  seiner  Sa<  h.  ■.  zu- 
gleich teilte  er  dem  Anwalt  die  oben  wiedergegebenen  EüiKelheiten 
mit.  Rechtsanwalt  G.  erklärte  nun:  „(Jnt,  ich  hin  bereit,  Ihre  Sache 
2u  führen,  wenn  Sie  sieh  sofort  der  ivriminalpolizei  stellen."  Jirgl 
bemerkte:  „Das  war  auch  ohnedies  mein  fester  Entsehiuss."  Zu- 
nächst schrieb  er  seinem  Rechtsanwalt  noch  ausführliche  Inl'orma- 
Üoaen  auf  «nd  lieferte  aioh  aodann  in  der  That  der  BehMe  aoa» 
die  ihn  aofort  tat  Haft  nahm. 

Dweh  die  Ton  den  hieaigen  Behörden  mit  aller  Energie  ge- 
führte Unt^ürsuchung  dürfte  wohl  bald  fest^jestellt  werden,  ob  die 
Angaben  des  Jirgl  nach  irgend  welcher  fiiohtiuig  hin  als  satreffend 
sa  erachten  seien.  ^ 

Der  stud.  theo).  Stefan  Jirgl,  dessen  Verhaftung  wegen 
versuchter  Erpressung  seinerzeit  grösseres  Aufsehen  erregte,  wurde 
geatem  der  eraten  Stralkaauner  hieaigen  Landgeriehta  I  ana  der 
ünteranohmigahaft  vorgeführt  Der  Angeklagte,  weicher  aich  ant 
Anraten  ehiea  hieaigen  Beehtaanwalta  dem  Geiiohte  aelbat  geaCellt 
hat,  wild  beschuldiget,  den  Versuch  gemacht  zu  haben,  von  dem 
Kammerherm  Freiherm  E.  v.  W.  mehrere  Tausend  Hark  zu  er- 
pressen, indem  er  denselben  beschuldigte,  sich  sittlich  an  ihm  yer* 
fjaniren  und  dailnrcli  seine  Gesundheit  unlerj^raben  zw  haben.  — 
Ais  Verteidiger  stand  dem  Angeklagten  der  Rechtsanwalt  Munckel 
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2ur  Seite.  Für  die  Verlitindlung  schlo.ss  der  Gerichtshot  die  OetVent- 
licbkeit  aus.  Die  Begrilndung  de«  Erkenntnisseä  dufjogeu  erfolgte 
öffentlich.  Aus  derselben  isl  sa  eraehen,  d«m  der  ans  Ungarn 
stenuneiide  Angeklagte  dnieh  Androbiiiig  eines  Zivilproeeeses  und 
HinweiB  euf  eventaelle  VeiüffentUolrangen  kompromittierender  Art 
refsneht  Iwt,  von  dem  Baron  v.  W.  15000  Hark  sn  erlialten.  Der 
Gerichtshof  hat  gegiaabt,  daas  dem  bisher  nnbestraften  Angeklagten 
ein  gleichfalls  unbestrafter  Zeuge  gegenüberstelle,  welchem  noch  der 
Eid  zur  Seite  stehe,  und  er  hat  deshalb  genau  geprüft,  auf  welche 
Seite  sieh  t)ei  der  Beurteilunir  der  Glaubwilrdifrkoit  du-  Wagschale 
neige.  Nach  dieser  »orgfülügen  rrüfnng  habe  der  (lerichtshof  den 
Aussagen  (h's  Haroiin  v.  W.  den  Voraiig  geben  njüssen,  denn  dieser 
habe  sich  nicht  in  einem  einzigen  Punkte  widersprochen,  während 
der  Angeklagte  auf  zahlreichen  Lügen  ertappt  sei.  Der  üerichtshof 
habe  erwogen,  daaa  der  Angeklagte  sehon  einmal  dem  Baron  v. 
W.  259  Hark  abgeloekt  nnd  dabei  enElttüt  habe»  daaa  aeine  Eltern 
ans  Gram  aber  Verluste  seines  Vaters  an  der  Börse  plOtdieli  ge- 
storben seien.  ThatsSeUieh  leben  aber  die  Eltern  des  Angeklagten 
noeb,  und  die  ganze  Gesobiehte  sei  nur  erfunden,  um  den  Baron 
W.  weich  zu  stimmen.  Einem  Menschen,  der  so  liigt,  könne  der 
Gerichtshof  nicht  glauben.  Der  Gerichtshof  halte  für  enHeseo, 
dass  die  den  Bnrnn  v.  W.  kMinproüiittierenden  Behauptungen  des 
Angeklagten  nilit  walir  sind  und  der  Letztere  sich  einer  ver- 
suchten Erpressung  schuldig  gemacht  habe.  Bei  der  Strafabmessmig 
liabe  der  Gerichtshof  die  ünbescholtenheit  und  Jugend  d(^s  t^Ojährigen 
Angeklagten  berücksichtigt,  anderseits  aber  die  unglauitiicht  1  rech- 
heit  und  Halsstarrigkeit  des  Angeklagten,  womit  derselbe  sogar 
Bwel  BeebtsanwUte  dnplert  bebe.  Per  Geriehtsbof  bat  deabalb 
naeh  dem  Antrage  des  Staatsanwalts  anf  \%  Jahre  GefXngnis  nnd 
2  Jahre  Ehrrerlnat  erkannt  —  Der  Angeklagte  erkllrte,  doh  bei 
diesem  Erkenntolsse  nieht  an  beruhigen. 

Dnroh  die  Polizei  geschlossen  wurde  gestern  um  die 
Mittagszeit  das  Schanklokal  von  W.,  Sehiitzenstrasse  Tm,  ^Der  kleine 
Sal%'ator'^  genannt.  Es  v^'rkehrteu  dort  zumeist  der  Prf>^t!tp(ioa 
ergebene  Männer,  von  denen  viele  Frauenkleidung  zu  tr  li:^  u  pliegten. 
Das  Treiben  in  diesem  Lokale  soll  ein  Uberaus  skandalöses  ge- 
wesen sein. 


Ein  HIdeben  In  Hinnerkleidnng.  Letzthin  yernrteUfee 
das  Landgerleht  in  Dresden  den  angeblieben  JNenstkneebt  Ernst 
Sefanbte^  der  angeblieh  am  18.  Hai  1881  an  Borg  bei  Hoyenweida 
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g<eboran  tot,  wegen  UntenohUgnng,  Urkundentälaehtuig  ood  Be> 

tni^pis  zu  sechs  Monaten  Gefängnis.  Als  dvr  Vi>riirteilte  Kur  Veff^ 
blisHiins:  tler  Strafe  eingeliefert  wurde,  stellte  der  fJericJit.sar/t  Me- 
diunairat  l»r.  Donati  fest,  dass  Schulze  ein  Mädchen  s»'i.  L)ie  weitere 
Untersuchung  er^'ab,  daas  es  »ich  um  die  aui  l).  April  187')  zu  Neu- 
dorf bei  Hoyerswerda  geborene  Dienstmagd  Johanna  (Jasper  baudell«. 
Sie  hat ,  ohne  daas  jeuumd  hinter  das  Geheimnis  gekomm^  wfire, 
^e  ganie  Beihe  Ton  Jahren  MSonerkleidong  getragen,  al»  Dienatp 
kneeht  gearbeitet  mid  iat  aaeh,  wie  bemerkt,  als  eoleher  ventrtelU 
worden.  Well  aie  ilch  eines  ihr  nicht  zukommeDden  Namens  einem 
sttstindigeii  Beamten  gegenüber  bedient  hatte,  wntde  aie  dea  wd- 
teien  in  einem  Monat  Haft  verurteilt. 


Köln ,  8.  .Januar  VJOl.  In  jeder  (irossstadt  giebt  ea  eine  Men<i:e 
lichtscheuer  Existenzen,  die  durch  ihr  niederträchtiges  Treiben  an- 
dern Leuten  mit  EIrpressungsversuchen  schmutzigster  Art  zu  Leibe 
rüoken  und  aie,  ftlla  die  Erpressung  abgewieaen  wird,  rninleren  nnd 
Streit  und  Unftieden  in  bis  dahin  gUieklielien  Familien  aliften. 
Leider  kommt  dieaea  Treiben  nur  leiten  ana  Tagealiebt  Ein  aoleh 
Sosaerat  gemeingefährlicher  Mensch  ist  der  TagelOimer  H ermann 
Bogmann  von  hier,  der  sich  heute  vor  der  Strafkammer  des  kgl. 
Landgerichts  wep:e?i  der  Anklage  der  versuchten  Erpressung:  und 
der  wissöntlioh  falschen  H'  ^^chuldig^nn;^  zu  vrruntworten  hatte.  Der 
Aujy^ekla^e  richtete  im  viktoher  v.  .1.  an  eim-ii  hipfi^en  Kaufiuann 
einen  Brief,  worin  er  von  dem  zVdruHbateu  ilie  Zahlung  von  40  Mk. 
TOiiangte,  widrigenfilla  er  ihn  wegen  widemalürlieher  Unsoeht  an- 
sdgen  werde.  Ala  der  Kawfimann  anf  den  plumpen  Erpreeanngif» 
veraneb  nieht  einging,  f  ilhrte  Bogmann  aefaie  Drohmig  aaa  md 
denuniierte  |eneii  bei  der  Staatsanwaltachaft  Ana  dieser  Behcliul» 
digung  erwuchsen  dem  Kanfinann  die  grOssten  Unannehmlichkeiten 
nnd  Nachtelle,  denn  er  wurde  auf  der  Reise  plötzlich  verhaftet, 
dann  14  rner»>  in  Untersuchungshaft  {j^ohalten  und  verlor  schliesslich 
dadurch  auch  noch  »eine  Stellunf,'.  Die  Untersuchung  und  die  Ge- 
richtsverhandlung, die  bei  verschlossenen  ThUren  geführt  werden 
mosste,  ergab,  dass  die  Beschuldigung  des  Bogmanu  gegen  den 
Kanfinaan  ToUatXndig  haltloa  war.  Daa  Geiiobt  erlEannte  gegen 
Bogmann  aof  8  Jabre  Oefängnla  und  6  Jahre  Ehrverlnat 

Ulm,  30.  August  Wegen  einer  Reihe  von  Sittlichkeitavef^ 
brechen  (§  175  den  R.-Str.-(^.-H.)  wurden  der  frühere  Hauptmann 
M.  C.  aus  Karinstatt,  (!i<*  Kri-^tMir»/  E,  0.  Sch.  aus  rim  und  G.  aus 
Dudweüer  und  der  Mutmacher  ü.  aus  Giengen  von  der  ätrafkAmmer 
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des  hiesigen  Laüdgeriohts  zu  Uetängnissirat'ea  vou  ü,  2,  7  und 
2  MoDAten  venvteilt  pie  Verbreehen  sind  anlässlich  der  Naoh- 
fonohimgen  ttber  die  Ermotdmig  dea  FltiieiirlelirliiigB  PaqI  Müller 
hier  m  Tilge  gekommen. 


Neues  Wimer  Tageblatt  vom  10.  Jnli  1900.  (Selbstmord 
eines  Majors.^  In  IIcrkulfHbüd  h:it  sich  dieser  Tage  der  Major 
des  in  Rtnhlweii^seuburf,'  ^'urnisonierenden  6^.  infanten't'-Hegimcnt», 
Michüel  (  nni)oca,  <lurc'h  t-iurn  Ivevolverschnss  t'ntieibt.  Major 
Ciiupuca,  üiu  verhältoiiimäääig  junger,  eleganter  Stabsoffizier,  war 
Ende  Juni  nach  Uerkulesbad  gekommen.  Er  zeigte  sich  sehr  selten 
in  Gesellsebaft  and  ftthrte  ein  sehr  snrUckgezogenea  Leben.  Die 
Uteaehe  des  Selbstmordes  ist  vOUig  unbekannt  Die  That  ist 
nm  so  nnerkÜrlieher,  als  der  OfBsier  in  geordneten  Verhült* 
nissen  lebte.  Wie  verlautet,  war  Major  Cimpoea  seit 
einigen  Monaten  mit  einem  jnnirt^n  Mädchen  aus  guter 
Familie  verlobt  nnd  hä 1 1 o  seine  Braat schon  demnächst 
zum  Traualtar  l'Uhren  sollen. 

Ein  dreister  Erpressungsvorsuch  ist  dieser  Tage  gegen 
einen  hiea^en  bochgestellten  Beamten  ausgeführt  worden.  Derselbe 
lernte  vor  einigen  Jahren  in  einer  GemSlde-Sammlong  an  Mttneben 
einen  fangen  Kleriker,  Namens  Stefan  Jiergel,  kennen,  mit  welehem 

er  Hi<di  in  ein  Gesprücb  Ober  Kumt  und  Litteratnr  einliess.  Da  der 
junge  Mann  atil'  diesen  und  anderen  Gebieten  wohlbewandert  war, 
auch  sonst  »'im  n  Indien  Grad  von  Bildunor  verriet,  so  verkehrt»'  der 
Beamte  daiiialH  noch  üfters  mit  ihm,  niaeht»'  auch  HpiUtT,  ;ils  er 
seinen  jungen  Freund  in  Pest  wii;dertrat",  von  dort  einen  geiuein- 
schattlichen  Ausflug  mit  demselben.  In  voriger  Woche  meldete  sich 
der  aus  Pest  gebürtige  Jiergel  bei  dem  hier  wohnhaften  Beamten 
and  saehte  gleich  bei  Gelegenheit  dieses  ersten  Besaches  ebi  Dar- 
lehn nach,  was  der  Beamte  Indess  absohlag.  Wenige  Tage  daranf 
empfing  der  Beamte  einen  Brief  des  J.,  in  welchem  dieser  ihm  mit 
einer  Klage  drohte,  wenn  der  Beamte  für  ihn  nicht  umgebend 
ir),fKX)  Mark  Schwei ijPireld  bei  seinem  Keelit.-^anwfilte  tleponiere. 
Da  der  Bedroht»'  sich  eines  unerlaubten  rin^rjniL-^es,  dessen  er  sich 
mit  dem  lineiseiin  iber  scdiulditr  ^reniRcht  haben  -nilte,  uiclit  bewusst 
war,  üu  übergab  er  diu*  .Schreiben  einfach  der  Knnnnulpoiizei,  welche 
die  Verhaftung  Jii^rgels  bescbloss.  Dieser  war  indes«  nirgends  an 
ermitteln;  das  Hotel,  in  welchem  er  logierte,  hatte  er  bereits  wieder 
verlassen,  and  anch  bei  aeinem  Bechtsanwalt  ersohien  er  nicht  mehr 
penOtdicfa,  sondern  firagte  nnr  ab  and  sa  telephonisch  oaeh,  ob 
JsMNwb  m.  86 
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die  15,000  Mirk  eingegangen  seien.  Die  Polisd  Tennutet  gleldi- 
wohl,  diM  Jlergel,  der  wahneheinlleh  Wind  von  der  Anseige  be- 
kommen hat,  sich  hier  —  vielleicht  bei  Freonden,  welche  von  seinem 
gotUhrlichen  Treiben  keine  Kenntnis  haben  —  noch  aufhält  Der 

(irsnehtp  ist  zirlLa  20  Jahre  alt,  schlnnk,  h;tt  «c!im:i!(»s,  h!n«9es 
Gosiclit  und  Anflug"  von  kleinem,  dunklem  Schnurrbart;  er  spricht 
das  Deutsche  mit  freiiult  ni  Accent  und  trägt  dunklen  Ueberzielier 
iuit  Pekkragen  und  »pitze,  mit  Knöpfen  besetzte  SÜefeL 


Angeborene,  nnTersehnldete,  geBeUeohfliehe  Abneigung  ist 
gerade  beim  Manne  verbreiteter  all  viele  almen.  Nidit  alle  Jmigw 

gesellen  mnd  selbstsüchtige  Ichmenselien.  Auch  Mädchen  zeigen 
mitanter  onttberwindliohe  Abneigung  gegen  die  Ehe.  Es  giebt  zahl- 
reiche jiofjpnftnntc  AUjunw-fern.  d'-n-n  Loos  üclbsttrcwollt  ist.  Sollen 
diese  Äucli  besteuert  werden V  JunggtJSüilcüätt' uer  kann  u.  E.  nnr 
be»>riindet  werden  mit  dem  Hinweise,  dass  der  Jnngi^eseüe  steuer- 
kräl'tiger  i^t  als  der  l'&milieuvater,  welcher  ausserdem  um  den 
Beistand  des  Staates  mehr  bemüht  ist,  als  jener.  Aber  als  Strafe 
tUr  Selbatraeht?!  Nein.  Qegenttber  der  Thatnelie,  dies  verkehrte 
GeeehleektBempfindung  dorehana  angeboren  ietn  nnd  einen  vnlQier» 
windlidien  Abioliea  vor  den  eheliehen  Frenden  begründen  kamt, 
U1UH8  man  mit  aolehen  Vorwürfen  vorsichtig  sein.  Die  arztliehea 
Forschungen  —  man  verfj;leiclie  insbesonders  unter  anderen  Werken 
„Psychopailiia  »cxualis"  von  dem  Wiener  PsycbiattT  Geh.  Hofrat 
Professur  Dr.  von  KraÖ't-Ebing  —  haben  Licht  in  diese  Verhältnisse 
gebracht  und  ausserdem  dargetbau,  dass  die  strafgeselzlichen  Be- 
stimmungen gegenüber  der  homogenen  Liebe  ein  Unrecht  sind. 
Von  ihrem  Weaen  beatehen  in  der  Oeffentliehkeit  gans  fidaehe  Tor- 
stellongen.  Nieht  immer  iat  jeder  Jonggeaelle  ein  lehmenaeh  nnd 
aomit  verdammenawert;  ^hriftieitong  dea  «DenCaehen  Bnraohen« 
aehafter''  in  einer  Anmerkung  an  einem  Anftali  Uber  Jnnggeaellen- 
ateaer,  No.  S.  1898.) 


New -York,  12.  Februar,  Ein  furchtbanT  .Skandal  dürfte  in 
einigen  Tagen  platzen ,  und  es  stehen  Verhattimg'en  von  mehreren 
des  Giftmordes  au  Barnet  und  Frau  Adams  verdiicbtigen  Persön- 
lichkeiten bevor.  Der  Diatriktaanwalt  Qardiner,  der  den  Fall  ftibrt, 
gab  heute  den  Vertretern  der  Freeae  eine  ErklSrang  ab,  indem  er 
ihnen  mitteilte,  er  sei  ttberseugt,  daaa  miodeatena  drei  Peraonen 
den  Tod  Bamet'a  und  der  Frau  Adams  herbeigeftthrt  hMtten.  Er 
kenne  ihren  Namen  und  das  Motiv,  das  sie  zur  That  trieb.  „Ea 
muaa  ein  förmlicher  Verbreoheratall  aoagekehrt  werden,"  aagte  Qip> 
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diner.  EathllUiiiigw  wonleti  PanoM  UomteDen,  die  M 
•osialeD  Leben  tehr  hoeli  itehea,  tber  ieh  werde  nieli  dnieb  kei- 
neriei  BUcksichten  beeinflussoD  lassen  and  scbonnngslos  vori^eh^* 
Dioso  energische  Spreche  der  leitenden  Magistratoperson  lässt  keinen 

Zweifel  daran,  das»  es  nnnmclir  ^mst  werden  soll  nnd  das»  weder 
Stellung  noch  Eeichtuin  die  äcüuldigen  retten  wird,  wenn  es  ihnen 
auch  gelungen  ist,  die  Enthüllung  des  Mordgelieimnisse;*  »lurch  fllnf 
Wochen  zu  vereiteln ,  indem  sie  das  Geld  mit  vollen  Handuu  aus- 
itrenten.  Die  Senaation  wird  aber  dabei  nicht  stille  halten  und 
es  stehen  noeh  viele  skandalöse  EnChlillnngen  bevor,  es  werden 
perverse  Zustünde  und  Neigungen  snfgedeekt  werden, 
welebe  selbst  die  Skandalaffären  der  Clevelnadstreet  und 
des  „Aesthe tike rs"  Wilde  bei  weitem  Ubertreffen  sollen. 
Die  Untersuchung  hat  scheiissliehe  Thatsachen  an  das  Tag-eslicht 
gebracht,  und  die  Namen  zahlreicher  hen  nrragender  Bdrtrer  und 
Millionäre  werden  in  unheilbarer  Weise  kompromittiert 
werden.  Vielu  Mitglieder  des  „Knickerbocker  Atleticklub'^  haben 
aus  dem  angedeuteten  Laster  einen  fUrmlichen  Kultus 
gemseht.  Wie  es  nnnmehr  feststeht,  hsttsn  dieselben  loxmiOse 
Binmliehkeiten  gemietet,  woselbst  sie  bis  vor  knrMm  wohnten. 
Die  Zimmer  waren  ndt  orlentalisehem  Lnins  eingeilehtet; 
nnr  ein  Japanese,  ein  schweigsamer  Bnrsehe,  hatte  die  Bedienong 
^  zu  besorgen.  Im  Atleticklub,  der  zahlreiche  ehrenwerte  Mitglieder 
enthält,  war  der  Charakter  jener  Wohmin«^  bekannt  geworden  und 
verschiedene  Mitfj:ii>  licr ,  danmter  namentlich  Harnet  und  CemiHh, 
hatten  sich  offen  in  uu/.wt'i(leutif,'ster  Weise  hierüber  auHfresprochen. 
Dies  tiüheint  den  feigen  Mördern  den  Plan  eingegeben  zu  haben, 
diese  mmier  ans  dem  Wege  xn  ribimen,  nm  nieht  bi  der  steten  Fnreht 
sn  sehweben,  eines  Tages  vemten  an  werden.  Sie  wSren  ans  der 
Mfentliehm  QeseUsehaft  ansgestossen  worden  nnd  fttr  ewige  Zelten 
gebrandmarkt  gewesen.  Dies  sind  die  verbürgten  Meldungen«  Es 
sind  hier  noch  viele  Versionen  weit  sensationellerer  Natnr 
im  Umlaufe,  die  vielfach  geglaubt  werden,  aber  noch  nicht  er- 
wiesen sind.  E'^  iinterlie^^-t  keinem  Zweifel,  dasn  Xfw-York  vor 
einem  Skandale  steht,  wi<-  er  «tensationeller  selbst  in  der  an  derlei 
VortäUen  so  reichen  (Jiiromk  unserer  Stadt  seinesgleichen  sucht. 


Friedlieh  Wilhebn  L  sehenkto  1781  der  Stadt  Potsdsm  818 
Thsler  in  Feneildseh»Geiitoehaflen  nnd  206  Thaler  Sl  Qr.  Kosten, 
welche  dnreh  die  Hfairiehtuig  der  Kindeamllideiin  Petseh  nnd  des 

Sodomiten  Lepsch  der  Stadt  erwachse  n  waren*  (27  Tbaler  erhielt 
der  Sehaiftiehtor  fttr  die  Tortor  and  die  Ezeention  der  Petseh, 
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Itf  thaler  koatete  dM  QerOst  som  SMken.  —  37  Thator  t»eksm  der 
Sehaifilohter  an  Eieeotioiu-Cksbfihron  tdt  Lepaoh  und  16  Thaler 
5  Gr.  worden  Ar  8  Haufen  Hok|  Stroh  und  Theer  tor  Verbreamiii^ 
gezahlt,  15  Thaler  erhielt  daa  Sohndadefewerk  Ar  Halaeiaen, 

Qalgen  iind  Rad.) 

Wapior  (Wir  Potsdam  eine  Kämmerei  erhält.)  Mitteilungen  des 
Vereins  für  die  Gesch.  Fotadama.  Nr.  2ö8.  Neue  Fo\g&^  IL  Teil 
(Bd.  VU),  P.  G.  130.        ^  _ 

In  der  nVoas.  Zeitg.**  von  Freitag,  88.  Hai  1886,  war  berichtet, 
daaa  der  Handlongareiaende  einer  Leipdger  Hrma  wegen  einea  Ver* 
brechens  gegen  §  175,  welches  er  in  Suhl  begangen,  von  dort 
atiÄ  stcckbripflich  verfolgt  und  in  T^eipug  v»'rh:ift«'t  wordnn  wnr. 
Hiirt  Ii  s'i  r  ?irh  von  dem  Polizisten  noch  einmal  nach  dem  Hanse 
semea  i'rinziii  il^i  t  iilirm,  nnd  während  der  Polizist  mit  diesem  sprach, 
trat  Jener  an  t  lurn  Kasten,  an^eltlioh  um  einige  Kleidungsstücke 
beruus^üueliuiua,  ergriff  aus  demselbeu  einen  Revolver  und  or- 
•ehoaa  aloh.  

Die  III.  Strafkammer  hiesigen  Laodgeiiehta  I.  beschäftigte  aicb 
gestern  mit  einer  Gesellschaft  von  Männern,  die  drm  See^er'sehe 
Restaurant,  .Hig-erstrasse  10,  zum  Sehauplutze  iiirer  iinnennl>aren 
Lüste  gemacht  hatten.  An  ihrer  Spitze  befand  sich  der  längere  Zeit 
unsichtbar  gewordene  Restauiateur  Seeger,  welcher  sich  schliesa- 
Uch  selbst  gestellt  hatte,  dann  dessen  Kellner,  drei  Kaufleute,  ein 
Bentier,  ehi  SchoUebrer,  ein  Sehneider,  ein  JHener  nnd  nooh  etat 
Kellner.  Der  Staataanwalt  beantragte  gegen  die  beiden  Erat* 
genannten  je  ein  Jahr  Gefängnis,  gegen  die  nbrigen  Angeklagten 
je  8  Monate  Gefängnis.  Der  Gerichtshof  verurteilte  den  Restaurateor 
Seeger  zu  8  Monaten  Gefängnis,  einen  schon  liejahrten  Kaufmann 
7,n  4  Monaten.  <iie  übriiren  zu  3  Monaton  Getiinf^nis  und  sprach  den 
SühuUehrer  frei.  Letzterer  ist  schon  einige  Zeit  vom  Amte  sus- 
pendiert und  seinetwegen  wohnte  ein  Magistratsbeamter  der  Ver- 
handlung bei.  1.  12.  85. 


Breslaner  Zeitung,  17.  Juli  1886.  Heute  der  Jnbeltag  der 
sogenannten  „Annensllnderglocke''  auf  dem  Mugdalenenturm,  welche 
heute  ein  halbes  Jahrtauaend  alt  geworden  lat  Die  TOn  Wil- 
helm MUUer  in  aeinem  bekannten  Gedieht  „War  dnat  ein  Gloeken- 
gieaaer**  behandelte  EraSUnng  llaat  aieh  ala  htatoiiaeh  wahr  nieht 
nachweisen.  Fest  steht,  daaa  Tom  Jahre  1526  ab  auf  den  An- 
trag dea  Breelaner  Befomatora  Jobann  Heiaa  der  Bat  der  Stadt 
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deo  zur  Richtstatt  geführten  Delinquenteii  nur  die  Glocke  von 
Miiia  Magdalena  und  nioht  mehr,  wie  bislier,  aaeh  noeh  die  Ten 
St  EUaabeth  Iftuten  lieta.  Diete  Yerordnmig  trat  vm  eislen  Haie 
bei  einem  Sehreiber,  Nameu  Johann  Beer,  einem  Ologaner,  in 

Kraft;  denn  dieser  hatte  mit  einem  Kn a ben  BOiet  ver* 
tlbt"  —  ,,£r  wurde  gerichtet  and  verbrannt** 

G.  Anzgr.  v.  20.  Dezbr.  1900.  Tn  Haft  genommen  wurde  eine 
Mannsperson,  die  in  Frau»  nkl«  idern  auf  den  Strassen  Un- 
fug verübte.  Der  Betreffende  scheint  aber  auch  schwere  Straf- 
tfaaten  anf  dem  Kerbholz  sa  haben,  denn  man  hat  ea  fllr  nötig  be- 
fanden, ihn  fttr  das  Verbreoheralbam  an  photographieren. 

London,  6.  Juli  1886.  Ein  17  jähriger  Bonehe»  Namena  John 

Osborne,  der  von  einem  jimgen  Mann,  Namens  Marling,  unter  der 

Drohnn;?,  ihn  eines  unnatürlichen  Verbrechens  zu  bezichti^i^en,  Geld 
und  eine  l'lir  im  Werte  von  40  I-str.  erpresst  hatte,  wurde  im 
Zentral-Kriminnlgerichtshof  in  London  za  lebenslänglicher  Zucht- 
hausstrafe verurteilt   (D.  H.) 


Strafkammerverhandlong,  5.  Joli  Vorritsender:HerrLandgeriehti- 
rat  Dr.  OilUiehewakj.  Staatsanwaltaehaft:  Herr  AaaeBaor  Hoüstedt- 
Wegen  veraachter  Erpressung  stand  der  Hausdiener  £.  vor  Gericht 
Der  noch  jugendliche  Mensch  ist  baar  jeglichen  Gefühls  der  Dank- 
barkeit. Auf  der  Strasse  lernte  er  einmal  den  Zeu^jen,  früheren 
Eisenbahnassistenten,  jetzigen  Kaufmann  W.  kennen,  der  ihn  beim 
Betteln  antraf  und  ermahnte,  er  solle  dies  lieber  unterlassen.  Als 
der  fremde  Bettler  uuu  ein  recht  klägliches  Gesicht  machte,  nahm 
W.  ihn  mit  nach  Hause,  gab  ihm  zn  essen  «nd  so  trinlien  und  liesB 
ihn  dann  gehen*  Am  nfieheten  Tage  liam  £.  wieder  and  war  nan 
fast  tSglieher  Öaat  des  Herrn  W.,  den  er  naeh  allen  Segeln  der 
Bettelkooat  „neppte",  ihm  Geld  abborgte  ond  sieb  Sachen  aehenken 
liesa.  Als  endlich  nun  die  Sache  zu  bont  wurde  und  er  dem  Un- 
dankbaren die  Thür  wies,  schrieb  dicf^er  ihm  einen  Brief,  in  dem 
er  sofort  20  Mk.  verlangte,  da  er  andernfalls  den  W.  wej^rn  an  ihm 
begaogener  unsittlicher  Handlun;^en  denunrJeren  würde.  Durch  die 
Verhandbmg  wurde  uiclits  iiiesbezügliches  erwiesen  und  der  Erpresser 
auf  4  Monate  ins  Gefängnis  gesoliiokt    (Potsd.  Int  BL  5.  7.  99.) 

Ein  Sprang  ans  dem  Fenster.  Eine  eigenttfmlicbe  Affäre, 

die  trotz  ihrer  Abscheulichkeit  und  Infamie  einer  gewissen  Tragi- 
komik  nicht  entbehrt,  hat  sich  in  der  Lonkwitsstrasse  abgespielt 
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Am  trüht'u  Morgen  des  gestrigen  Tages  wurden  die  Bewohner  des 
Emism  Nr.  5  dmrdi  geltoiide  HOfernfe  am  dm  Schlafe  geweckt. 
Die  HtnaneUeDden  konnten  noeh  wahraefamen,  daia  ana  einem 
Fenster  des  ersten  Stoekwerkea,  ein  junger  Bn räche,  in  dem 
man  den  Diener  eines  im  selben  Hanse  wohnenden  Studenten  tr- 
kannte,  in  den  Hofraum  hinabsprang,  wo  er,  scheinbar  ver- 
letzt, liffi^en  M<in  ^lünTtte,  dass  der  jugendliche  Diener, 
dessen  Name  Kicliard  11  ine  ist,  einen  Selbstmordversuch  unter- 
nommen habe.  Er  jammerte  unausgesetzt  und  es  dauerte  eine 
zienüiohe  Weile,  ehe  er  dazu  gebracht  werden  konnte,  die  nach- 
stehende, sehr  merkwUrdSge  Daistellung  von  einem  Vofihli  su  geben, 
der  sieh  nnndtCelbar  Torher  in  dem  SehlaMnmier  seinee  Herrn  ab- 
gespielt hatte.  Der  Dienatgeber  tat  der  St n den t  Theodor  von 
6r^  der  Sohn  eines  Gutsbesitzers.  Mit  wissenschafUichcn  Studien 
aeheint  t.  Gr.  sich  nicht  sonderlich  zu  beschäftigen.  Er  liebt  es,  in 
seiner  an«  mehreren  horhcleg-atit  einf^eriohteten  Ziinmfin  bestehenden 
Wohnung  Zeehfrelao^e,  bei  denen  es  hoch  herü^»  !it  und  die  bis  zum 
frühen  Morgen  währen,  zu  veranstalten.  Auch  «gestern  hatten  die 
(jräste  des  adeligen  Studenten  erst  um  die  zweite  Morgenstunde  Ab- 
sohied  genommen.  Von  Gr.  war  dann  noob  eine  WeUe  sitaen  ge« 
blieben;  seinen  jugendlichen  Diener  forderte  er  tadf  dasa  or  doch 
auch  etwas  trinken  mOge,  dann  möge  er  sieh  in  sein«  t.  6r.*a,  Bett 
sehlafen  legen.  Der  Bursche  fimd  das  letztere  Ansinnen  seines 
Herrn  etwas  aonderbar,  doch  nachdem  ihm  der  Baron  erklärt  hatte, 
er  mii><se  thnn,  was  er  ihm  befehh',  begab  «irh  Hine  in  dem  Schlaf- 
zimmer scinr'^  ITr'rrn  zur  Ruhe.  Bald  darauf  spielte  sieh  »ine  nicht 
zu  schildernde  bzeue  ab,  ia  deren  Verlaut"  der  adeli/^e  Student  einen 
abscheulichen  Angriff  gegen  den  jimgen  Mann  verübte. 
Mino,  der  sich  der  Angriffe  seines  Herrn  nicht  zu  erwehren  ver- 
mochte, schrie  so  laat  nm  Hilfe^  dasa  Personen  in  den  Naehbar- 
wohnnngen  aufinerksam  wurden.  Es  gelang  eehliesslieh  dem  Diener, 
sieh  den  Händen  Gr.  an  entwinden  und  in  seine  Kammer  an  eilen. 
Aber  auoh  dahin  yerfolgte  ihn  sein  Herr,  mid  Hine,  ausser  sieh  vor 
An^t  und  Entsetzen,  vermochte  sich  nur  dadurch  zu  helfen,  dass 
er  ;iiis  (h>m  Frnster  in  den  Hofraum  h  i  nabspr a n  p-.  CTleich- 
aeitig  schrie  er  laut  um  Hilfe.  Bei  dem  iSprunge  aus  dem  ersten 
Stocke  hatte  er,  wie  später  festgestellt  wurde,  auch  innere  Ver- 
letzen gen  erlittou.  Mittelst  Krankenwagens  wurde  er  zunächst 
mf  die  UnM-Station  in  der  Belie-Allianeestraase  nnd  Ton  dort 
nach  dem  Srankenhaoae  am  Urban  gebracht  Der  adelige  Student, 
der,  wenn  die  Dsiatellung  seines  Dieners  auf  Siehtigkeit  beruht, 
lieh  eines  aobweren  Verbrechens  schuldig  gemacht  hat,  bSlt  sich 
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in  seiner  WohnnniTt  in  der  er  rieh  gtMa  ■Uein  befodet,  etnge* 

8ch  Instar  n.    Es  wird  Niemandem  geOffnet    An   die  in 

,  Magdeburg  wohnhaften  £Iltem  des  von  seinem  Herrn  80  schmählich 
missbraucbten  jungen  Dinner?  i»»t  von  liausleuten  auf  telegraphi^chom 
Wege  von  dem  Vorfalle  Mitteilung'  «reraacht  worden.  Der  Polizoi 
dürfte  wohl  schon  von  äkrzüioher  Seite  Anzeige  erstattet  worden  sein. 

V.  im 


Ueber  einen  Skandal  miangenehnutter  Art  In  Theater- 
kreisen  beilohtet  das  ^erL  TagebL"  ans  Weimar,  den  80.  Aag,i 

Per  bevorstehenden  ErOffnung  der  neuen  Spielzeit  im  grossherzog- 
Ilchen  Hoftheator  geht  ein  Ereignis  voraus,  das  einen  traurigen 
Einblick  in  die  Verschiebung^  der  PersonalverhältTÜsse  gewährt,  die 
sich  früher  mit  Recht  eines  musterhaften  KufeH  (  rfreiiten.  Heute 
ist  in  Weimar  der  Ausj^ang  einer  Gerich tüveihaudlun;;  bekannt 
geworden,  die  sich  in  voriger  Woche  hinter  verschloääeueu  ThUren 
in  Berlin  abspielte,  worüber  Msber  noob  nlehts  in  die  OeffeatUeh- 
keit  yedroDgen  war.  Der  groashenoglieb  elehsisehe  Hofschan- 
Spieler  Gregoiy,  mit  ilehfigem  Namen  Haopt,  ist  wogon  Tennohter 
Erpressung  zu  sech»  Monaten  QefXngnIs  und  sein  angeblieber  Diener, 
ein  gewisser  Fritz  Völker,  wegen  fortgesetater  Erpressung,  wegen 
Diebstahls  in  wiederholtem  KiiekfjHll  und  wegen  Freiheitsberaubung 
7,11  vier  .lahren  Zuchtbaua,  f luiti.iliiij^eni  Ehrverlust  und  Stellung 
unter  Poli/.eianfsicht  verurteilt  wuidcn.  Gref^ory  kaui  iiu  Sounuer 
vurigcu  Jahres  vum  Laudeälheater  iii  Prag  nach  Weiiuur  uud  ward 

hier  Kaebf<dger  Ton  Faul  Bleeke  im  Ftohe  der  jugendfiehen  Helden 
ond  Uebhaber,  nachdem  Prange  und  Ludwig  nach  koner  Zelt 
ausgesohledea  waren.  Die  LebensverhiUtniase  Qregoiys  wurden 
in  Weimar  bald  cum  Stadtgespräche,  zumal  das  einsame  Garten- 
haus, in  dem  er  wohnte,  mehrfach  von  Polizeibeamten  umstellt 
wurde,  die  auf  den  Diener  Fritz  V(11ker  fahndeten,  der  dnrcb  die 
Gärten  reehtzeitiir  die  Fltiuht  zu  ergreifm  wusste;  dooh  konnte  er 
seiner  (Jt  tanirt  nuahme  schliesslich  nicht  entliehen.  In  kuü.';ileri.'*chur 
Hinsicht  lana  Gregory  hier  scharfe  Verurteilung,  doch  erfreute  er 
sieb  der  Gonat  dea  Generalintendant^  t.  Vignan,  in  dessen  Hanse 
und  an  dessen  Tafel  er  an  einem  gewissen  Neide  der  Kollegen 
sehr  freundUoh  aufgenommen  wurde.  Gegen  Ende  der  vorigen 
Spielzeit  verschwand  Gregory  plützlich,  und  bald  verbreitete  sich 
das  Gerücht,  dass  er  in  Charlottenbiu-g  verhaftet  sei.  Die  Einzel- 
heiten der  Verdrehen  entziehen  sich  aus  Sittlich keitsg:rilnden  der 
Auseinandersetzung'.  Es  kann  nur  anfredeutet  werden,  dass  Völker 
eigenartige  Beziehungen  ku  einem  angesehenen  höheren  Beamten 


Digitized  by  Google' 


—  568  — 

ük  Berlin  hatte,  aaf  Grund  deren  es  ihin  mOglich  wurde,  kolossale 
Krpreff"iin«r«^n  zu  bep^ehen,  die  sein  Opfer  fast  bis  zum  Seibatmorde 
getrieben  haben.  Endlich  fas^te  dor  Brain*»'  den  Kntschlnsf.  den 
Schutz  de«  Gerichtes  unxunifen.  um  i-ivh  seiuem  rcinijj^'r  zu  »'nt- 
ziehen.  Nach  dem  Gerichtsurteil  mm»  sich  Gregory  un  den  Kr- 
pressungsvcrsuchen  beteiligt  haben.  Gegen  eine  Kaution  befindet 
er  sich  jetst  auf  freiem  Fdbb  und  verweilt  in  seinem  idylUeehen 
Weimarer  Gartenbau«.  Seine  Elnricbtang  war  geselunaekvoller  als 
diejenige  der  Weimarer  Hof bfllme,  die  anweüen  GegcnttSade  ent- 
Heb)  xum  Beispiel  war  Broooo's  «^üntreuo"  gänaU«^  mit  dt m  Mobiliar 
und  den  Teppichen  (iregory's  ausgestattet.  Nun  fordern  aber  die 
Oliinhi^pr  ihre  Möbel  zurück,  und  die  Scliiit/.^'pmeinschaft  für 
lluiiilcl  und  (Jewerbe  ersucht  in  einem  lus^Tut  die  Kiirderunjren 
an  Grif^ory  bei  ihr  auznuroben.  Ks  ist  bekatmi,  dass  das  grosö- 
berzogliehe  Ministerium  auf  Wunsch  des  Generalrntendanten  Strat- 
antrag  gegen  die  HUdbarghaoaer  «Doifaeitung"  gestellt  liat,  weil 
unter  Anderem  das  Weimarer  Hoftheater  eine  Dunkelkammer'*  ge* 
nannt  war.  Der  Korrespondent  des  verklagten  Blattes  war  aber 
von  den  jetzt  enthttUten  Dingen  oÜ'enbar  schon  unterrichtet,  und 
sein  Ycrteidigtmgsmaterial  soll  noch  Dinge  enthalten,  die  am  besten 
tiefes  Schweigen  bedeckt  hätte.  Die  Meininger  Staatsanwaltschaft 
ist  mit  (U  n  Voruntersuchuni^^en  betraut.  Man  ist  gespannt)  ob  wirk- 
lich auch  jetzt  noch  die  Klage  erhoben  werden  wird. 


Wien,  den  29.  Dezember  1900.*)  —  (In  geheimer  Verhand- 
lung). IVauz  Knauer,  ein  sechzehnjähriger  Bursche,  stand  heute 
unter  Aussohlnss  der  Oeffentliehkeit  vor  Gericht,  angeklagt  des 
Verbreebens  naoh  $  129,  b.  St.  G.  In  swei  Fällen  waren  die  Teil- 
nelimer  an  diesem  Yerbreoben  gegen  die  Sittliobkeit  niebt  ausfindig 
au  maoben.  Als  Knauer  in  Hafl  war,  gelangte  an  seine  Wohnnngs- 
adrcsse  ein  Brief,  welcher  mit  „Kaltenegger"  unterzeichnet  war 
und  unter  diesem  Namen  eine  Poste-reataute-Antwort  erbat  Ans 

♦)  Anmerkung  des  Herausgebers:  Wir  möchten,  an  dieöou  und 
tthnliche  Fülle  anschliessend,  den  HomosexueUen  dm  Bat  erteilen, 
sich  vorkommenden  Fall  nicht  auf  Leugnen  zu  verlegen,  sondeni 
sieh  als  homosexuell  empfindend  an  bekennen  und  ein  saehver^ 

ständiges  Outachten  zu  fordern.  Die  Erfahmng  der  loteten  Jahre 

hat  gezeigt,  dass  unter  diesen  Umständen  am  ehesten  auf  Frei- 
sprechung zu  hotTen  ist;  wiederholt  ist  nach  Feststellung  der 
Homosexualität  von  psyehiatris(dier  Seite  fiherhaupt  von  der  Er- 
üttnuug  des  Uauptvertahrcns  abgesehen  worden. 
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dem  Ton  def  BrfeiSM  war  ra  eneluai,  das  der  YOa  einem 
Herrn  herrttbrto,  der  mit  Knaner  ebenfalls  intime  Besiebonicen  nnter- 
halten  gehabt  hatte.  £■  wurde  poliseilieh  ermittelt,  daaa  Hex  an- 
gebliche Kalteoegger  ein  G eis tli ober,  namena  M.  P.,  war.  Die 
GerichtaSnte  sahen  sich  veranlaast,  an  konstatieren,  dass  der  Geist- 
liche unter  nnwiJcrstt'hb'chem  Zwan^  f^chandelt  habe,  imd  stand 
Knauer  heute  allein  vor  Gericht  Er  wurde,  verteidigt  von  Dr. 
Brauer,  so  drei  Monaten  schweren  Kerkers  verurteilt. 

„Graf  Ahlefeld  vom  Hanse  Eschelmark,  Königl.  dänischer 
KaTallerie-Offigder  nnd  Hi^lied  der  ■ebleswig-HoIatefaiiBehen  Bitter- 
sohafL"  Eine  Viaiteniurte  mit  dieeem  boobtOnenden  Inhalt  gab  ein 
Herr  an  einem  Haiabende  d.  J.  bdm  Pförtner  dea  Weatminster- 

Eotels,  Unter  den  Linden,  ab,  wobei  er  angab,  dasa  er  für  längere 
Zeit  im  Hotel  Unterkunft  nehmen  würde.  Der  Tomehme  Gast  fand 
eine  ^rebührendp  Aufnahrae.  In  den  ersten  zwei  Wochen  berichtigte 
der  Herr  Graf  seine  Roehnnnf^  nnd  befestigte  dadurch  das  ihm  ge- 
schenkte Vertrauen.  Der  (ieschäftstuhrur  nahm  auch  keinen  An- 
stand, für  deu  Ga»t  eine  Kleiderrcchnung  in  Höhe  von  2^  Mark 
an  beaahlen,  Ale  dem  letateren  dann  wieder  die  Woohenreobnong 
in  Höhe  von  140  Harle  vorgelegt  wurde,  erklärte  der  Graf,  daaa  er 
auf  Mittel  von  anaserbalb  warte.  Am  folgenden  Tage  war  er  yer- 
schwnnden.  Es  meldeten  sich  nun  verschiedene  Geaebüftsleute  im 
Hotel,  die  an  den  nn^^'^eb liehen  Grafen  AnsprUobe  hatten.  So  hatte 
dieser  sich  u.  a.  bei  der  Finna  Mohr  &  Speyer  eine  rhftnta!*ie-Uni- 
form  anfertigen  lassen,  wie  sie  sei?ier  AnLrabe  nach  vnn  f!en  Mit- 
gliedern der  Schleswig-Holsteinischen  lütterschalt  getragen  würde. 
Der  angebliche  Graf  entpuppte  sich  als  Hochstapler,  der  bald  zur 
Haft  gebracht  wurde.  Er  stand  am  Freitag  vor  der  fünften  Beru- 
fnngsstrafkammer  dea  LandgeriohtB  I.  Daa  Sehtfffenge  riebt  hatte 
ihn  sn  2  Monaten  Oeföngnia  nnd  8  Tagen  Haft  verurteilt,  welches 
Strafinaas  dem  Staatsanwalt  au  niedrig  erschien.  Der  Angeklagte 
iat  erst  17  Juhre  alt  und  macht  den  Eindruck  einee  völlig  unreifen 
Mensclien.  Er  war  Buchhandlungslehrling  gewesen,  hatte  aber  diese 
Stelhui!^  auffi:eben  müssen,  weil  er  «^-ar  zu  arg  —  stotterte.  Ein 
K  nMiiiando  vuu  ihm  hätte  sich  drollig  auhüri'n  müsset),  lieber  die 
iit  ri<iuift  des  Angeklagten  int  folgendes  festgestellt  worden:  Fj- ist 
der  Sohn  des  verstorbenen  Apothekers  Runge  zu  Eckernförde,  der 
eine  Gräfin  Ahlefeld  geheiratet  hatte.  Ab  sein  Vater  gestorben 
war,  ohne  Vermögen  an  hinterlaaaen,  zog  deasen  Witwe  mit  ihrem 
ICnaben  nach  Potsdam.  4Sie  heiratete  bald  einen  Gutsbeaitaer,  die 
Ehe  wurde  aber  im  vorigen  Jahre  geaehieden.  Der  Angeklagte 
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kam  in  der  Selmle  bli  Bur  Ober-Tertia,  dana  braebte  man  ibn  in 
die  Lebre.  Ale  eefaie  Eltern  sieb  trennton,  kümmerte  deh  niemand 
mehr  am  ihn;  tebie  Hnttor  war  anf  eine  Efnnabme  von  SOOO  Mark, 
die  ihr  aus  einem  Fainilienstift  zufloaa,  angewiesen  Jetzt  verfiel 
der  Angeklagte  auf  das  Gebiet  der  Hochstapelei.  Als  er  sieh  im 
Westminstcr-ITotel  einquartierte,  war  fn^t  mittello»*  Es  wurde 
ihm  aber  ein«?  unerwartete,  wenn  auch  höchst  unlautere  l  ,innahms- 
t|in.'lle.  Wie  er  iinirah.  hat  er  von  einem  älteren  Herrn,  den  er  im 
Tiergarten  kennen  lernte,  300  Mark  erhalten.  Dadurch  wurde  er 
In  den  Stand  geeetet,  die  enten  Hoteireebnnngea  an  begleichen. 
Dareh  die  Beweiaanfiiahme  wnrde  featgestollt^  daea  der  Angeklagte 
mit  der  Gewandtheit  einea  geriebenen  Hoobatoplera  austreten  war, 
wenn  es  andererseits  ancli  :nifTa11eiid  erschien,  dasa  Berliner  Ge- 
schäftsleute «eh  lediglich  durch  den  hochtönenden  Namen  hatten 
täuschen  lassen.  Der  let/.trn^  rmatand  hatte  das  Seh(5fTen^ericht 
bewogen,  auf  ein  bo  niedriges  Strafmass  zu  erkennen.  Das  Bemfs- 
gericht  war  mit  dem  Staatsanwälte  der  Ansielit,  das»  eine  empfind- 
lichere Strafe  verhäng' L  werden  uitisse;  es  wurde  auf  sechs  Monate 
Geflbignii  nnd  U  Tage  Haft  erkannt 


Zn  dem  Seibatmord  dei  engliaehen  Botaehaiks-Sekretira 
Htigh  Qrosrenor  in  YUeia,  über  den  wir  in  def  heotigen  Morgen- 
anagabe  beriehteten,  wird  nna  weiter  telegraphiieh  gemeldet,  dasa 
er  ganz  unerklärlich  erscheint.  Der  Verstorbene  lebte  sehr  be- 
scheiden nnd  Äurllckgezogen,  er  spielte  und  wettete  nicht  und  hatte 
keine  Schulden.  Der  erst  zwanzigjährige  Mann  noig-te  aber  d*^r 
Melancholie  zu.  Er  war  erst  seit  Beginn  dieses  Jahres  der  Wi*  aer 
Botschaft  zugeteilt.  Er  ist  ein  Vetter  des  jungen  Herzogs  von 
Wüstminstor.    7.  8.  1900.   

Wien,  7.  August  1900.  (Piivat-Telegramm,)  Ueber  den  Selbst- 
mord des  Botschaftssekretärs  Grosvenor  verlantot  weiter,  es  sei 
ganz  ausgeschlossen ,  dass  derselbe  ('"^pit  l-  oder  andere  Schuhlen") 
gehabt  habe.  Dagegön  wäre  vielleicht  liir  die  Vermutung'  Grund, 
dass  er  eine  unj^Hickliohe  Leidenschaft  gehabt,  die  ihn  in  den  Tod 
getrieben  habe,  namentlich  da  er  in  der  letzten  Zeit  einsilbig  war 
und  gern  die  Einsamkeit  aufsachte. 

Voss.  Zeitg.,  29.  Mai  1886.  Ana  BrOasel  wird  der  „TVankf 
Ztg.**  Uber  das  sittenlose  IVeiben  in  C^tor  aristokratlaoben  Kreisen, 
geschrieben:  „Seit  swei  bis  drei  Jahren  bereits  mormelte  man  in 
Gent  von  dnem  oder  seibat  mehreren  Klnbs,  unter  denen  einer  den 
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Namen  „Zwarto  Kravatten"  (cravatcs  noires)  führte  und  dii-  osten- 
aibel  blos  dem  8t>ort  des  Wetten»  bei  Kennen  oder  dem  Spiel  ge- 
widmet waren,  deren  Mitglieder  aber,  wie  das  immer  laater  werdende 
Oerttolifc  behauptete,  UnaitÜlebkdten  der  aeUimnisIeD  Art  sieh 
widmeten  und  ihre  Opfer  nloht  bloe  in  der  welblioben  Jagend 
BuebteiL  Dies  Treiben  ist  Jelit  ans  liebt  getogen  worden,  und 
zwar,  soweit  man  bis  jetzt  urteilen  kann,  in  Folge  dr  r  EntblÜlungen 
einiger  wegen  Betnig»  im  Spiel  verhafteten  frllhreifen  und  Aus- 
schreitungen ergebenen  Mitglieder  jcres  Klubs.  Diese  jungen  Leute 
hätten  die  compromittierten  Personen,  von  deren  I^asteu  sie  ge- 
naue Kenntnia  hatten,  verraten.  Eines  d(>r  Opfer,  das  nicht  einmal 
den  Namen  des  von  ihm  Beschuldigteu  kannte,  wubäte  doch  auf 
die  Spur  desselben  m  fttbren:  Dureb  die  Angabe,  daas  dieser  einen 
Stoekdegen  beritse.  Herr  E.  —  ao  lautet  der  Anfangsboebstabe 
des  Blossgestellten  — '  wurde  mm  Untersnebungsilehter  entboten 
und  gefragt,  ob  er  einen  solchen  Stock  besitze.  £r  leugnete  es. 
Hierauf  wurde  sofort  eine  Plnnsdurchsuchung  in  dessen  Wohnimg 
vorgenommen,  wo  man  einen  Stock  von  der  angegebenen  Art  fand. 
Noch  am  selben  Tagt-  und  ehe  noch  die  UnterHue[iung  geschlossen 
war,  machte  E.  seinem  Leben  ein  Ende.  Ein  Vizekonfiul,  der  eben- 
falls in  diese  Untersuchung  verwickelt  war,  versuchte  gleichfalls,  sich 
dnrob  einen  Sebuss  in  den  Kopf  zu  tdten,  doch  misslang  dieser 
Versneb.  Dagegen  ist  noeb  von  mebreren  weiteren  Selbstmorden, 
von  denen  einer  geraume  Zeit  aurttok  datiert,  aber  in  engem  Zn- 
sammenhang mit  den  beregten  VorgSngen  steht,  die  Rede.  That- 
sache  ist,  dass  bereits  57  Peraonen  aus  allen  Scliiehten  der  Gesoll- 
schaft in  Untersuchung  wegen  Verbreehen  gegen  die  Sittlichkeit 
gezogen  sind.  Couipromittiert  sind  gleiehiuiiÄsig  Personen,  (\\r^  zur 
liberalen,  und  solche,  die  zur  klerikalen  Partei  zahlen.  Erwiesen 
iät  ferner,  dass  die  Hilfsquellen,  Uber  welche  der  Klub  der  „oravates 
noires"  verftigte,  aus  einer  Industrie  der  infamsten  Art  stammten." 


Voss»  Zeitg.  2.  Juni  1866.  Brüssel,  31.  MaL  (Priyat^Mitteaung). 
Die  berate  erwähnten  Entdeckungen  in  den  aiiatokratiaoben  Krdaen 
der  Stadt  Gent  führen  zu  immer  traurigeren  Ereignissen;  schon 
wieder  eine  ganze  Reihe  von  Selbstmorden.  Ein  Staatsbeamter 
hat  sich  erschossen,  ein  jitd  B'iiil»>v»rd  A*'^  Zoologischen  Tiürffna 
wohnhafter  bemittelter  Blirgi  r  hat  durcli  Kriningen  seinem  Leben 
ein  Ende  gemacht,  ein  anderer  hat  (Jift  fft^noniinen  und  »ich  von 
der  Briicke  Marcelliä  ins  \V  asser  gestürzt,  -  kurz,  in  wenigen  Tagen 
seehs  Selbstmorde.  Man  fordert  sebneUe  Untersnobong,  aber  die 
Penuniintionfin  geben  ao  maasenhaft  ^  dass  Geiioht  und  PoBiel 
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alle  Hände  vuU  zu  tliim  haben.  Die  L'oruhu  m  Uor  Bevölkerung 
Ut  eine  UMerordeDtliohe,  znmal  man  die  Behörden  besoholdigt, 
daa  gaue  Vorgehen  nnr  deahalb  mit  dem  grOsaten  Geheimnia  wa 
nmgeben,  well  man  gewiase  angeaehene  Familien  aehonen  wolle.  Die 
Kleiilulen  hatten  ;;e8tem  Plakate  anschlagen  lassen,  in  denen  ea 
hieaa,  nnr  Liberale  seien  ,,am  Skandal"  beteiligt.  Die  Führw  der 
Partei,  die  aber  wohl  vri^sen,  daaa  aneb  Klerikale  (eUgenonunen, 
lieasen  diese  Plakate  entfernen  l 

Brttaael,  S.  Jnli.  Geetem  haben  -vor  dem  Genter  Korrektiona- 
Tribunal  die  Verhandinngen  gegen  die  Bande  der  «eehwarsen  Kr»- 
vatten",  bei  denen  ea  aich  nm  Verbreehen  gegen  die  Sittliehkeit 
handelt,  atattgefunden.  Nachdem  4  Hauptangeklagte  sich  das  Leben 
genommen,  sitzen  noch  15  Angeschuldigte  auf  der  Ankia^^ebank« 
Der  G<?ri(*htshof  beschloss  den  An*?schlu8S  der  Oeffentlichkeit.  Vier 
wurden  troigt  f^procheu,  ein  lieutier  wurde  zu  vier  Monaten  Ueläugnia, 
die  übrigen  wurden  zu  je  einem  Monat  vorurteilt. 

In  der  «medisinlaehen  Woehe*  vom  12.  HM»  1900  erwXhnt  Dr. 
Johannes  MUller-Erlangen  in  eüier  Arbeit  Aber  Pathologie  nnd  The- 
rapie der  Chlorose,  daaa  die  mdaten  Antofea  das  Vorkommen  der 
Bleichsm  lit  bi  i  Männern  rundweg  ablehnen,  nur  einige,  so  Eichhorst 
in  Euienburgs  Kealencyclopädic,  hebpn  hm'or,  dass  Chloroee  bei 
Männern  mit  weiblichem  Habitus  beobachtet  würde. 

Seibatmord  elnea  AdTokaten.  Ana  Bndapeat  wird  nna 
unterm  Geatrigen  telegraphiert:  Hente  naehmittag  liat  sieh  der  be- 
kannte, 51  Jabre  alte  Advokat  Dr.  Johann  Poldcs  in  der  Wohnung 
seines  Schwagers  erschossen.  Er  war  ^n  sehr  wohlhabender  Mann. 
Auf  dem  Couvert  eines  Briefes,  den  man  bei  ihm  fand,  standen 
die  Worte:  ..Hott  sei  mit  £uoh!  Daa  Oeheiomis  meine«  Todes 
nehme  ich  mit  mir.**   

Ein  widernatttrliehea  Verhftltnla.  Vor  awei  Jahren 
erregte  die  That  euier  htlbaehen  jungen  Frau  in  Miakolei,  die  ihre 

gewesene  Herrin  aus  Eifersucht  ersclio^.st  n  hatte,  allenthalben  groeaee 
Au&ehen.  Seinenteit  behandelten  die  Blätter  sehr  ausHihrlich  diesen 
nicrkwürdifrcn  Fall,  der  auch  den  ju8tiziir7>tllchen  Senat  beschäftigte. 
Juliane  Kovacs  diente  ein  Jahr  lancr  als  Stubenmädchen  bei  dir 
Beamtensfrau  Johann  Sr.esenssky.  Sie  tuiirte  sich  da  uiusterliaf't  aiü 
und  ihre  Herrin  vt  rhoiiatete  sie  im  Jänner  1898  an  einen  wohlha- 
benden Landmann  in  BelsO-BOes,  namena  Joaef  NinM.  Einige 
Woohen  lang  lebte  daa  junge  Paar  in  glttekiiohater  Harmonie  mit- 
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einander,  als  eines  Tages  Fran  N&n&si  ihren  Gatten  vorliess  und 
sn  IVan  Ssesensaky  soiHokkehrte.  Von  da  an  betete  sie  Ihre  Heniii, 
ia  die  sie  sterblich  verßebt  war,  an.  Sie  kttsete  und  liebkoste  Fnm 
Sceeeossky  nnd  kasste  feden  lünm»  der  sieh  ihrer  gellebten  Herrin 
näherte.  Hehr  als  eininid  äusserte  sie  den  Wunsch,  dass  sie  vereint 
mit  ihr  sterben  möchte.  An  v'mvm  Juniabend  des  Jahres  1898 
machte  die  Juliane  NiVnasi  die  Wahrnehmung,  dass  ihre  Herrin 
einem  Kellner  ein  T^endezvona  flir  die  Nacht  g^ewälirt  habe.  Rasch 
entsclilossen,  kaufte  die  Näüi'tüi  einen  Revolver  und  Patronen,  und 
als  ilann  in  der  Nacht  jemand  an  das  Fenster  klopfte,  da  feuerte 
siü  auf  Ihre  Herrin  vier  Schlisne  ab,  welche  den  Tod  der  Szesenssk  \ 
herbeiführtt'ii.  Die  Nüna^i  btcllte  bich  dann  selbut  der  ruiiz,ei  mit 
den  Worten:  „lob  liebte  sie  zn  sehr  und  konnte  ihre  Untreue  nicht 
ertragen.*  Der  jnstisliratliebe  Senat  erklltrte  in  seinem  Qntaehten, 
dass  die  JoUane  KovAcs  snr  Zelt  der  Verttbong  der  Tkat  wohl  in 
lureohnungstähigem  Znstande  gewesen  sei,  fedoeb  an  Nenraatkenie 
und  sexueller  Perversität  leide.  Der  Gerichtshof  verurteilte  nut 
Rttcksiobt  hierauf  Juluine  KovAcs  zu  einem  Jahre  Kerker,  welche 
Strafe  von  der  kgl.  Tafel  auf  acht  Monate  Kerker  herabgesetat 
wnrde.  Die  kgl.  Kurie  bestätigte  heute  das  Urteil  der  %  Instana. 


Der  Fall  0,  vor  Gericht.  Greifswald,  1.  .Juni. 
Vor  der  ersten  StrafkaiHmer  des  kgl.  Landgerichts  fand  heute  der 
Prozeß»  gJ'gen  den  Chefredakteur  des  tireifswalder  Tageblattes, 
Erich  Stechert,  und  den  lüttergutsbesitzer  Arthur  Becker  (Bartmanns- 
hagen bsi  Orimmen)  wegen  Beleidigung  des  Stralennder  Regierungs- 
prSsidenten  Seheller  statt  Wie  bereits  mitgeteilt^  ist  die  Anklage 
erhoben  worden,  weil  Beeker  in  einem  nEingesandt*  des  Toa  Ste- 
ehert  Teraatwortliefa  geseiebneten  ^^rdihwalder  Tageblatts*  be- 
hauptet hatte:  Es  verlaute  nichts  von  Massnahmen,  die  von 
Seiten  der  kOnigL  Regierung  in  Stralsimd  bi^lgUch  de.s  in  seinem 
Privatleben  kompromittierten,  nach  einem  missglttckten Selbst- 
raordversuch  verschwundenen  Landrats  0.  untomomnien  worden 
wiiren.  Letzterer  »ei  sog^ar  nof  h  iimiier  offiziell  fils  i  nimmer 
Landrat  zu  betrachten.  —  Erster  Staatsanwalt:  Ich  bin  in  der  Lage, 
den  Ik'weis  zu  erbringen,  dass  amtliche  Uebergriffe  des  Landrats 
ü.  amtlich  noch  nicht  festgestellt  »Ind.  Im  übrigen  stelle  ich  an 
den  Herm  Angeklagten  die  Frage,  ob  er  denn  von  einer  strafbaren 
Handlung  dee  Landrats  0.  übertengt  ist  Gegen  den  Landrat  ist 
nun  das  DindpUnarverfabrea  eingeleitet  und  ein  Haftbefehl  er- 
lassen worden.  DerLandrat^  der  sieh  augenblieklicb  in  einer  Hdl- 
anstalt  in  der  Sehweia  befindet,  kann  vorläufig  nioht  yenommen 
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werden,  deshalb  ist  0.  noeh  Us  beute  Lsndnt  des  Grimmer 

Kreises  und  miiss  es  auch  noeh  bia  auf  weiteres  bleiben.  Niemsnd 
bedauert  dies  mehr  al»  kgl.  Regierung.  —  Es  wird  Regienmgs- 
priiaidpiit  ScbclltT  Strnlsund  als  Zongf  auf^jcrnfen.  Dieser  bokimdot 
auf  lief  ragen  de»  Pinsidenien :  Anfmi^s  Dezember  löyB  wurde  uas 
mitgeteilt,  daas  gegen  ileu  Landrat  0.  (Jerüchte  im  ünilauf 
seien,  dieser  begebe  Uandlungen,  die  die  Sittengesetze  verletzen, 
leb  fragte  sofort  den  Geheimen  Obenogiernngerftt  Mejer,  ob  ihm 
ebenfslls  dsvon  etwas  bekannt  sei.  De  Geh.  Obenegtenugsrat 
Hi^er  dies  bestätigte,  so  tel^nphierte  feh  sofort  an  den  Landrat 
0.  rieh  unverzüglich,  und  swar  am  Sonntag,  den  10.  De- 
zember, bei  mir  einzufinden.  Landrat  0.  erschien  auch  am 
10.  Dezember  bei  mir.  Auf  meine  Vorhaltunj^  stellte  der  Landrat 
alles  in  Abrede  und  bemerkte,  eä  sei  ihm  nicht  bekannt,  dass  irgend 
welche  Gerfichte  g^c^^en  ihn  im  Umlauf  seien.  Ich  bemerkte  dem 
Landrat,  dass  ich  mich  damit  nicht  beruhigen  könnte.  Er  müsse 
die  umlanfenden  Ctarttehte  in  entschiedener  Welse  widerlegen,  andem- 
fidls  sei  loh  genötigt,  dem  Herrn  Minister  Anieige  sn  maehen.  leh 
bemerke,  dass  Landrmt  0.  im  Sommer  1899  mit  dem  Pferde 
gestürzt  ist  nnd  sich  dab(d  dne  Gehimersohütterong  zugezogen 
hat.  loh  reiste  gleich  darauf  ntieh  Berlin  imd  hielt  dem  Herrn 
Minister  tiber  d^n  Fall  0.  Vortra»  Der  Herr  Minister  äusserte, 
es  miisiie  f<nfort  in  der  Angelegenheit  eine  penane  Untersuchung 
vorpenoiiitiu'n  werden  Nach  meiner  Rückkehr  aus  Berlin  forderte 
ich  Hugieich  den  Landrat  auf,  entweder  gegen  die  umlaufenden 
Gertichte  selbst  vorzugehen  oder  seine  Entlassung  zu  beantragen. 
Der  Landrat  antwortete  ndr:  Er  habe  sieh  keiner  strafbaren 
Handlung  sebuldig  gemacht»  er  müsse  aber  bekennen,  dass  er  in 
sittiieiier  Besiehung  nicht  gann  rein  dastehe,  er  ersnohe  daher,  ihn 
Ton  seinem  Amte  zu  suqwndleren.  lob  verfUgte  sofort  die  Sns- 
pendienmg  des  Landrats  von  den  Amtsgeschäften  und  beauftragte 
den  von  dem  Ilerni  Minister  zum  Kommissar  ernjmnten  Herrn  Geh. 
Oberregierungsrat  Mejer,  diese  Angelegenheit  in  die  iland  zu  nehmen. 
Gleich  darauf  wurde  mir  von  dem  Geh.  Oberregieningsrat  Mejer 
berichtet,  d^s  der  Laudrat  einen  Selbstmordversuch  begangen  habe. 
Der  Landrat  sd  wohl  nicht  lebensgefUuüch,  aber  immerhin  schwer 
▼erwundet  Ebdge  Zeit  darauf  wurde  von  dem  Bliigennflister  su 
Grimmen  mitgeteilt,  dass  er  der  Staatssnwaltschaft  au  Greiftwald 
wegen  einer  unsittlichen  Handlunjs:  des  Landrats  Anzeige  erstattet 
und  dass  die  Staatsanwaltschaft  deshalb  den  Haftbefehl  gegen  den 
Landrat  erl«>'*»f'n  hnb»'.  Diese  Mitteilung  veranlasste  mich,  sofort 
das   Dissiplinarveriabren    gegen    den    Landrat  0.  einzuleiten. 
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Der  HaftMeM  koimte  jedoeh  Hiebt  aoagefUhrt  werden,  d«  0« 
angeblieh  auf  Anraten  aeiner  Verwandten  In  SnfUohe  Be- 
handlung naoh  Berlin  aieii  begeben  hatte  and  von  dort  aofort  naeb 
der  Sehweis  abgereiat  war.  Nim  naeht  man  mir  den  Viurwiiif,  daaa 
leb  nicht  sohneHer  eingeBchritton  bin,  um  dem  üffentliohen  Skandal 
▼onnbengen.  loh  weiss  in  der  That  nicht,  was  ioh  noch  hktte 
machen  sollen.  Sollte  ich  schleunigst  die  Pensionierung  oder  die 
Versetzung:  dos  l  andrfitH  bewirken?  Abgesehen  davon,  dass  dies 
nicht  so  ohne  weiteres  gegangen  wSre,  so  würde  man  mir,  wenn 
ich  derartiges  aasgefiihrt  hätte,  mit  Kecht  den  Vorwurf  gemacht 
haben,  ich  wollte  etwas  vertuschen.  Man  macht  mir  ausserdem 
den  Vorwurf,  duäs  ich  über  den  Verlauf  des  Diäziplinarverfahrens 
nicht  der  Öffentlichkeit  Kenntnis  gegeben  habe,  ich  bin  ein  alter 
Verwaltimgabeamter,  loh  habe  aber  noeh  nimnala  gehört,  daaa  man 
Uber  den  Gkuig  eines  DiadpUnanreffthrena  der  öffentliehkeitKenntniB 
giebt  Im  übrigen  beatreite  ieh,  daaa  im  Kreiae  eine 
Erregung  vorhanden  gewesen  ist.  Ich  habe  mit  den  ELreis- 
eingesessenen  bedeutend  mehr  Fühlnng  als  Herr  Becker,  der  einfach 
auf  seinem  Gute  sitzt  Ich  bin  jedenfalls  sofort  eingcBchritten,  als 
ich  von  der  Aiiffelet^enheit  Kenntnis  erhielt,  und  hattf  keinprlei 
Veranlassung,  den  Landial  f).  zu  schonen.  —  Auf  Hetragen  des 
Ersten  8t»:ils;inwalt8  bemerkt  der  KegierdiigspiuHident  noch; 
Von  dem  inkriminierten  Artikel  hat  fast  die  gesammte  liberale  Presse 
Notiz  genommen.  Die  „Vossische  Zeitung'',  „Nationalzeitimg",  das 
„Berliner  Tageblatt",  die  «Frankfhrter  Zeitung"  und,  wie  mir  mit- 
geteilt wurde,  anoh  die  «HeeBiaehe  Laadeaseitung"  in  Marbnig  und 
noch  mehrere  andere  Zeltangen  haben  den  inkriminierten  Artikel 
abgedmekt.  Einige  Zeltangen  haben  den  Artikel  gemildert  Gegen 
die  nVoBsische  Zeitnng",  „Nationalseitang''  nnd  daa 
^«Berliner  Tageblatt'^  habe  ich  Strafantrag  gestellt 
Gegen  die  „Frankf.  Zeitung^'  habe  ich  dies  unterlassen,  weil  diese 
eine  mir  genehme  Berichtigunir  anfopenr>mnien  hat  loh  vermute 
aber,  dass  der  Angeklagte  Becker  den  Abdruck  des 
Artikels  in  den  genannten  Zeitungen  veranlasst  hat 

—  Becker  bemerkt:  Dem  Abdruck  des  Artikels  in  der  Frank- 
furter Zeitung"  stehe  ich  fem,  den  Abdruck  in  den  Berliner  Biaticrn 
und  der  „Hessischen  Landeszeitung"  habe  ioh  allerdings  veranlaaat 

—  Erater  Staataanwalt:  Herr  Beglerangapriiddent,  lat  Ihnen  vielleloht 
bekannt,  welchea  Motiv  den  Angeklagten  Beoker  bei  dem  Schreiben 
dea  Artlkela  geleitet  haben  mag?  ^  Begienuigaiirilaident:  Der  An- 
geklagte Beoker  lag  in  aeiner  Eigenaohaft  ala  Gutavorsteher 
mit  dem  Landrat  0.  in  nnanfhtfrlioher  FehdOi 
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der  Landrat  bat  den  AnsrekUgten  Beeker  vielfach  in 
Geldstrafe  genommen.  Aus  diesen  Anlässen  ging  eine  Beilifl 
von  Beschwerden  bei  mir  ein,  die  tut  sSmtlich  als  unbegründet 

7iiriic-k>ci'wie8Pn  werden  mn??stpn.  Ich  vonnute  daher,  Bocker  wollte 
sich  nicht  nur  an  dorn  I  nndrrtt  0.,  sondern  auch  an  ?7i  i  r 
rächen.  —  Der  Verteidigter  ]trt»(< 'stiert  gegen  (lioMc  Fragebteliimg. 
Eventuell  beantrage  er  zwecks  Klarstellung  dieser  Angelegenheit 
die  Vorlegung  »äintlieher  diesbezüglicher  Akten.  —  Der  Gerichtshof 
besebllesst,  den  Antrag  des  Verteidigers  absolehnen.  —  Hieraof 
wird  Gatsbesltaer  Dr.  Wendorff  als  Zenge  vernommen.  Dieser  be- 
kundet: Der  Fall  O.  habe  grosse  Erregung  im  ganaen 
Krei'^e  hervorgerufen  und  es  sei  allgemein  aufgefallen, 
dass,  obwohl  das  unsittliche  Treiben  des  Landrats  seit  langer 
Zeit  bekannt  war,  nicht  früher  eingeschrittt  n  wurde,  und  ganz  be- 
sonders,   das»  O.  noch  immer  T.andrut  irrwcseo    sei.    —  Der 
erste  Staatr^anwalt  boiin-rkt:  Er  halte  sich  nicht  ffir  berechtigt  ge- 
halten, deu  llut'tbulchl  m  veröllVutliühea,  /uuml  et»  ihm  zweifelhui't 
gewesen  sei,    ob  0.   sieh   im  Sinne   des  §  175  dos 
Strafgeaetabuohes  strafbar  gemaoht  habe.  Aus  diesem 
Gründe,  und  da  ihm  bekannt  sei,  daas  dea  angedeuteten  Vergehens 
wegen  die  Schweiz  Überhaupt  nicht  ausUeferOi  habe  er  auch  keinen 
Steckbrief  erlassen.  Es  sei  ihm  sogar  zweifelhaft,  ob, 
wenn  ().  hier  wäre,   er  iregen  denBelhcn  einen 
Hftftbet'ehl  erlassen  würde.    Das  Ke  i  eh  s^^e  rieht  liahe 
bezli-rlich  dos  angedeuteten  Vergeheui»,  das  in  vielen 
Ku iLurländern  straflos  sei,  die  Grenze  so  eng  gezogen, 
daaa  es  ihm  (Erstem  Staatsanwalt)  sehr  aweifelhaft  sei, 
ob  die  Eröffnung  des  Hauptverfahrens  gegen  0. 
besohlossen  und,  wenn  daa  der  Fall,  ober  verurteilt 
werden  würde.  —  Auf  die  Vernehmung  zweier  weiteren  Zeugen, 
die  dasselbe  wie  Dr.  Wendorff  bekunden  sollen,  wird  hierauf  all* 
seitig  verzichtet  mni  danach  die  Beweisaufnahme  f!ir  geschlossen 
erklärt.  —  Nach  r  i  w  i  einhalbstündiger  Beratung  des  Gerichtshofes 
verkündet  der  i'riiHident,  Landgerichtsrat  Professor  Dr.  Medem: 
Der  Gerichtshof  hat  die  Angeklagten  der  Öffentlichen  Beleidigung 
des  Herrn  Regierungspräsidenten  Scheller  fUr  schuldig  erachtet  und 
deshalb  gegen  Beeker  auf  vier  Wochen  Gefängnis,  gegen 
Steehert  auf  800  Hark  Geldstrafe  erkannt  Nachdem  die 
Besehlusskammer  die  Eröffisung  des  Hanptverfahrens  abgelehnt  hatte, 
konnte  dieser  Paragraph  bei  der  Urteilställung  nicht  mehr  in  Be- 
tracht kommen.   Der  inkriminierte  Artikel  enthält  eine  Beleidigung 
gegen  den  Begiernngsprisidenten  Soheller,  die  geeignet  ist,  dea> 
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selben  verSebtUeh  sn  mMbeii  iind  in  der  Offenfliobeii  Meimmg  herab^ 
Boseteeii.  Es  ist  dem  RegienmgsiirisideBCen  der  Vorwiirf  gemacht 
worden,  dass  er  unvermijgend  gewesen  sei,  zur  rechten  Zeit 
gegen  den  Landrat  0.  einzuMchreiten.   In  sahjcktiver  Himticbt  hat 

dvr  <^(>nchtf»hof  fr  st  «gestellt,  dass  der  Angeklagte  Reeker  au« 
H  aas  gegen  den  Lnndrat  0.  und  den  KpßnP»*iiii?«prä8identon 
SchHIer  gehandelt  hat;  dafür  bpricht  auch  der  Unist;md,  daf«*  er  den 
Abdruck  die  sei)  Artikels  in  noch  anderen  Zeitungen 
voran  I aast  bat  Daher  konnte  auch  dem  Angeklagten  der  Sehnte 
des  §  198  des  Strafgesetebuebes  nleht  zugebilligt  werden,  da  au« 
der  Form  nnd  den  Umständen  die  Absieht  der  Beleidigung  hervor- 
geht. Bei  der  StrafzuinesHung  ist  erwogen  worden,  dass  die  Be- 
leidigung gegen  den  obersten  Beamten  des  Rogierungs. 
bezirk f«  gerichtet  war.  Bezüglich  des  Ang-<  klafften  Stcchnrt  liegt 
die  Sa«'})»'  ja  Ijedentend  milder,  immerhin  ist  nach  Lage  der  lMn?re 
eine  GeUlhtrafV  von  iiooMark  ü:<'frt'n  (lit'!,t'n  angemessen.  Die  Kernten 
des  Verfahren»  habeu  die  Augeklagten  geuioinschaftUch  zu  tragen. 

(Ein  Unsureohnuttgsfähiger  als  Abgeordneter.)  Der 

schweizerische  Wahlkreis  La  Cbaux-de- Fonds  hat  dieser  Tage  in 
der  Person  des  Arztes  Ür.  Favre  einen  Mann  in  den  grossen  Rat 
gescliickt  «lera  durch  ein  Gerichtsurteil  die  ZurechnungsHihi^^kcit 
abgt'spructH'n  worden  ist  und  dem  nur  wegen  der  arztlii  lKu  He- 
soht'iiiigiin;^  seiner  Un/ust  c  iiinmgMfiihigkcit  Schlimmere»  erffiart  blieb. 
Dr.  FuNre  ätaud  wegeu  eiuer  Auklogc  vor  den  Ueachwor^uen,  die 
in  der  Zeitnng  ans  guten  Grttnden  gewtflmlieh  nur  mit  der  Para» 
gniphensiffer  des  Stra^eselzbuebee  angedeutet  wird.  »Hannov. 
Courier'*  v.  24  /lO.  1900  Kr  22826. 

Koi)t' n  hagen,  Juni.  Das  höchste  Gericljt  veriirtoilte 
heut(^  Wilh'  lni  Möller  zum  Tode.  Möller  hatte  als  .,Vurstt'lit  rin" 
eint'S  Krtjjciilia^'uner  Knabenasyl»  Kuaben,  mit  denen  er  Unzucht 
getrieben,  ermordet  Ivrst  im  Laufe  der  Untersuchung  hatte  sich 
herausgestellt,  dass  Müller  ein  Mann  ist  1894. 

(Selbstmord  eines  Geistlichen.)   Pastor  primariua  Voigt 
ans  Friedeberg  a.  Queis,  gffren  welchf^n  ein»»  Untersuchung  wegen 
Sittlichkeitsvergetiens  »chwcbtA),  bat  dich   eracboasen.  ,^aunov 
Courier*'  v.  SO./IO.  liKK).  

Sonderbare  Mensehenkinder  in  Madagaskar.  Bei 
dem  Stamme  der  Sakaiaven,  der  im  nordwestlichen  Teile  der  Insel 
Madagaskar  wohnt»  gielvt  es  swel  ganx  merkwilrdlge  BevOlkernngS' 
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klinen,  die  mit  dem  Namen  Fadj  und  Sekitra  bezeichnet  wei4«ll 
oad  ent  durch  die  neuen  Forschungen  von  Laanet  bekannt  ge- 

wonl<'n  H\ü<\.  ..Fady**  t*in(l  r.nnüchst  alle  mi88pest;jU»»t»*n  Kinder^ 
nii'  \vt  rdi  n  zum  Tode  veiurtoiit  und  in  irgend  einen  (irabcn  im 
Ürwal(i  ^(^worfen.  Man  Uherlanat  sie  den  wilden  Tieren  und  den 
Insekten  lüt  Beute,  wenn  sie  nicht  etwa  schon  durch  den  Suirz 
anu  lieben  kommen.  Diese  etwae  mehr  ala  »{»artaaiaclie  Sitte  wttide 
imm^rii^  himjIi  erkUrlleli  aein.  n^ady^  aind  aber  aneh  alle  Kindert 
die  am  Dienataff  geborea  wetden,  aie  werden  aUerdinga  niebt  dem 
Verderben  überliefert,  aber  doch  von  ihren  Eltern  an  Remde  weiter- 
gegeben, denen  es  Überlassen  bleibt,  sie  zn  adoptieren  und  mi&a- 
zieh(*n.  ,4''ady*'  sind  endlich  auch  alle  Kinder,  die  mit  einer  ver- 
schlungenen Nabelschnur  zur  Welt  kommen,  nur  ein  Zauberer  verniaj? 
den  Knoten  zu  iöBen  und  das  l'nheil  abzuwenden,  das  dieses  Er- 
eignis sonst  unfehlbar  Uber  die  Familie  Lhngun  würde.  Ueberhaupt 
ist  der  Zauberer  bei  den  Sakalaven  der  einzige  Mann,  der  die  Ver. 
vrteilung  der  ala  „Fady"  betnehteten  Kinder  hfntanhalten  kann* 
Er  wird  daher  aneh  in  den  maiaten  FXUen  in  Btte  gesogen,  nnd 
die  kleinen  Wttnner  werden  nnr  dann  nnageaeiirt,  wenn  er  aioh  anaaer 
stunde  erkürt,  ihren  unheilvolle  Elnfluss  abzuwenden.  Vor  etwa 
einem  Jahre  erwarb  sich  eia  madagassischer  Arzt  das  Verdieoat^ 
bei  der  Stiult  Nossibe  ein  Dorf  fllr  Fadvkinder  zu  gründen,  die  er 
in  der  ganzen  Umgebung  sammeln  lie»»;  diese  Niederla«.sung  soll 
hfMite  in  ert'reulichem  Aufschwung  begriffen  sein-  Nicht  wenigor 
sonderbar  ist  die  abergläubische  Einrichtung  der  „SelLrata",  mäuo- 
lieber  Snder,  die  ala  weibUehe  aufgezogen  wuntoa.  Sie  finden  ainb 
librigena  «neb  bei  den  Hovaa,  dem  Hnaptatanune  der  InaeL  Die 
Sekrata  afaid  inunar  normal  entwiokelte  mlnnliehe  Penonen,  die  man 
nur  aus  dem  Qrunde  als  weibliche  behandelt,  weil  aie  aehr  zart  und 
aohwächlich  sind.  Schliesslich  gelangen  sie  ganz  dazu,  sich  selbst 
(Wr  Mädchen  zu  halten.  Sie  nehmen  die  Tracht,  die  (Jewohnheit^'n, 
den  Charakter  de»  weililichen  (tpsehlechtcs  an,  uml  die  Autosug- 
gestion geht  so  weit,  dass  sie  ihr  wahres  (ieschlecht  in  allen  Fällen 
völlig  vergessen.  Sie  vorwenden  die  grössto  Sorgfalt  auf  ihre  Toi- 
lette, tragen  lange  Kleider  tmd  lange,  in  einen  sierliohen  Knoten 
Teraehlmigene  Haare.  In  den  durchbohrten  Ohren  werden  SUbei^ 
mttnaen  ala  Sohmnek  befeatigt,  die  Atme  und  die  Fnaakndchel 
werden  mit  Spangen  gesiert.  Die  Sekrata  haben  daa  Benehmen  von 
Frauen  nnd  erhalten  sohlleaalieh  infolge  der  Debung  und  durch  die 
Nachahmung  auch  eine  weibliche  Stimme.  Sie  brauchen  keine 
Hchwere  Arbeit  /.n  thnn  und  beschäftigen  sieh  nur  mit  dem  Ilaus- 
weseu,  der  Küche  und  dem  Fieobteo  von  Matten.  V  um  iüiegsdienat 
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abd  sie  befreit  und  dttrfen  aneh  nicht  die  Binder  hüten,  6m  dieser 
Beml  den  MSnneni  varbehalten  ist  Niemand  nimmt  an  dem  Qe- 

bahren  der  Sekrata  Anstoss,  man  findet  im  r.egenteil  ganz  na- 
türlich ,  und  irfjend  ein«'  Aonsserung  darllbcr  wllrdo  sich  schwer 
riiclipn ,  da  nach  dem  bestehenden  Ab^'r^^lnuben  alsdann  der  belei» 
digte  Sekrata  über  den  Beleidiger  dau  Los  weifen  und  l^rankbeit 
über  ihn  bringen  wilrde. 


Am  8w  Febmar  1899  wnrde  vor  dem  Landeegeriehte  in  Obnttts 
(MShren)  folgender  interessanter  FaU  Terhandelt:  Frans  OscAdal, 
81  Jahre  alt,  ledig,  Bauer  aas  Dnbnan  Ist  angeldagt  des  vonäti- 

Uehen  Mordes  begangen  an  dem  Baoer  Ignaz  Venera  ans  Dnbnan 
am  22.  November  desselben  Jahres.  Der  Angeklagte  zeigte  schon 
in  frühester  Kindheit  einten  eigentümlichen  Charakter:  er  besuchte 
das  technische  Gymnasium  in  OlmUtz,  trat  aber,  da  er  zum  Lernen 
ktnne  Lust  hatte,  schon  im  dritten  Jahre  aus  unti  wurde  in  seinem 
lieimutiiürte  Bauer.  Aber  auch  zu  diesem  Berufe  zeigte  er  wenig 
Neigung.  Als  er  an  seinem  Erbteile,  Feldern  im  Werte  von  14000 
Golden,  gelangte,  fiberliees  er  die  Bewirtsdiaftong  demelben  seinem 
Bmder  nnd  lebte  nur  seinen  Neigungen.  Er  las  viel,  radelte  und 
bereitete  sieh  selbst  seine  ein/Jge  Nahrang  —  Silssigkeiten.  Wegen 
seines  Eigensinnes  und  Eigenwillens  war  er  überall  unbeliebt  Zu 
dem  Soline  eines  reiolM-n  Bauern,  dem  22jährijL,'en  U'?iaz  Ve(,*era, 
einem  {*ehr  schönen  Juiif^lin^^e,  der  aucli  durch  Studien  an  der  Acker- 
bauschule zu  I'isMk  höher  «gebildet  war,  tasste  er  eine  leidensohut't^ 
liehe  Liebe,  di'  nicht  unerwidt^rl  blieb,  denn  beide  machten  eine 
Heise  oaoh  i'i  ig  zum  Besuche  der  ethnographischen  Ausstellung 
des  Jahres  1888;  später  Snderte  sieh  dieses  Freundschaltsverhiltnis; 
Ignaa  fing  an  dem  Franc  ausauweiehen  und  klagte  sohllesslieh  diesen 
vor  Gericht  an,  ihn  mit  unattchtigen  Anträgen  zu  verfolgen  und  Ihn 
mit  dem  Tode  bedroht  zu  haben,  falls  er  ihm  nicht  zu  Willen  wÜre* 
In  der  hierüber  eröffneten  Untersuchiinf?  »teilte  es  sich  heran«,  das» 
sich  beide  »unmal  anf  der  HUclikehr  von  einer  Huclizeit  in  nn-r«  - 
heiterteiu  /u stunde  gogeu  den  §  12*.)  des  '5sterreichisohen  IStrai'g»  sei/.- 
buches  (t;  IT  »  des  Deutschen)  vergangen  lütten.  In  einer  Verhand- 
lung beim  Landesgerichte  in  Olmtttz  wurden  beide  Freunde  daher 
SU  einem  Monate  schweren  Kerken  verurteilt  Von  der  gefUhrliehen 
Drohung  wurde  Vmz  freigesprochen.  Dieser  trat  die  Strafe  am 
10.  Oktober  an,  wUirend  Ignaa  ein  Bei^udigongsgesneb  einreichte. 
Als  dies  Frana  bei  seiner  RUckkehr  aus  dem  Gefängnisse  erfuhr, 
erkundigte  er  sich  sofort  in  Olmiltz  bei  zwei  (Jerlchtsschreibern, 
ob  Ignaa  wirklich  Aussicht  hätte,  begnadigt  zu.  werden  und,  als 
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dies  bejaht  wurde,  kaufte  er  girh  noch  nm  selben  Taire  Revolver 
und  Patronen.  Am  "J'J.  N'ovember  fuhr  Ijrnaz  zur  Düngunjz:  auf  da« 
Feld  Beines  Vaters  liier  trat  ihm  Franz  entfrt  i,'en  und  zwischen  beiden 
katu  es  zu  einer  Unterrodung,  bei  der  1^  rauz  dem  Ignaz  2  Wunden 
an  Stirn  und  Kacken  beibrachte,  worauf  er  nach  Olmlitz  entfloh. 
Dort  wurde  «r  nooh  sm  selben  Täge  Terhaftet*  Li  der  Qeriohte- 
verhaadlmig  am  8.  Febniar  erUibte  der  Angeklagte,  niemala  die 
Abaieht  gehabt  m  haben,  seinen  einstigea  Freimd  sq  toten.  Er 
habe  am  verhängiiisvollen  Tage  iiaeli  Prosnüta  fahren  wollen,  aber 
den  Zug  versäumt  und  deshalb  den  Feldweg  gewählt,  um  die  Strecke 
Z1I  Fuss  zuHtekzulegen.  Unterwegs  habe  er  Ignaz  am  Felde  arbeitend 
^^etrorten,  ihn  über  tlas  ftnadengesuch  befragt  und  zur  Kede  gestellt, 
weshalb  er  über  ihn  hä.sj^liche  (>8chiehten  orriihlp.  Ign.iz  hätte 
ihn  verhöhnt  imd  Ubermüüg  ablertigen  wuiicn.  Hierüber  erzürnt, 
hXtte  der  Angeklagte  '■ieh  «of  Ignas  atfinen  woilan,  cKeaer  aidi  mit 
einer  Haeke  snr  Wehr  gesetat,  worauf  er  ohne  xa  Bielen  aehoea. 
Hleranf  habe  er  Ton  Ignas  mit  der  Haeke  einen  Sehlag  auf  die 
Stirn  erhalten.  Auf  daa  Übrige  wis^e  er  sich  nicht  mehr  genau  za 
besinnen,  er  meine  aber  awdi  oder  drei  Schüsse  abgegeben  zu  liabi  n. 
Erst  jetzt  sei  I^az  ninEresnnken  und  habe  ihn  angefleht,  ihn  nieht 
zu  enuor<len.  Kr  habe  seiner.-ieits  nun  Ignaz  gebeten,  ihn  nieht  zu 
verrathen,  sei  nach  Hause  geeilt  und  hsjbe  seinen  Bruder  ersueht, 
nach  Ignaz  zu  sehen.  Als  dieser  zuriiekkam  und  die  üefahrlichkeit 
Ton  Ignaz'  Wunden  Bchilderto,  sei  er  sofort  nach  Olmiitz  ge&hren, 
hätte  seinen  Beehtsanwalt  befragt  und  auf  deeaen  Rat  sieh  selbst 
dem  Geilehte  ateUen  wollen.  Anf  dem  Wege  anm  Ctoriehte  sei  er 
erkannt  nnd  Terhaftet  worden.  Daa  Protokoll  dea  Untersnchongs- 
riobters  weioht  Ton  der  gegebenen  Darstellung  insofern  ab,  als  in 
demselben  Franz  gesteht,  auf  Ignaz  gezielt  zu  haben.  Tnter  Thrünen 
behauptet  er  noch,  überzeugt  zu  sein,  am  HO.  September  1898  un- 
scboldig  verurteilt  werden  zu  sein.  Der  Hauptzenge  Ignaz  Venera, 
der  wegen  seiner  noch  nicht  verbüssteu  Strafe  zum  Eide  nicht  zu- 
gelassen wird,  giebt  an,  dass  der  Angeklagte  ihm  zur  Zeit  ihrer 
Frenndsohaft  ao^fordert  habe,  mit  ihm  naeh  VerSossenmg  ihres 
ganses  Besltaes  gemeinsam  wirtsohafitond  hi  der  PVemde  Kn  leben. 
Am  Morgen  des  S2.  November  sei  der  Angelclagte  am  Felde  an* 
ihm  gekommee  nnd  habe  ilm  rklSrt,  das  wäre  die  letzte  Begegnnng 
wenn  Zeuga  ihm  nicht  nochmals  geichleeht liehen  Genuss  gewähre» 
Kr  IüiIm'  (lies  natfirlleh  verweigert  imd  hätte  seine  Arbeit  wieder 
niliig  aufgenommen.  Als  er  f*ieh  sp'äter  nochmals  umsah,  erblickte 
er,  wir  Franz  in  einer  Entfernung  von  fünf  Schritten  mit  dem  Re- 
volver aul  ihn  zielte.  Nim  suchte  er  zu  entüiehen  und  während  er 
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im  Lftofen  >ioh  umsah,  ging  der  Sehnss  los  und  traf  ihn  an  der 
Stini.  Er  fiel  za  Boden  nnd  hörte  noch  drei  Sohtisse,  von  denen 
ihn  aber  nur  einer  am  Naeken  tra£  Dann  fiel  Frans  ttber  ihn  her 
and  legte  den  Bevolirer  an  sein  Ohr.  Zeoge  hörte  den  Hahn  Imaoken 

abor  der  Sohnss  versagte.  AJa  nnn  Frana  die  Haclse  ergriff,  um 
nach  seinem  Kopfe  zu  sciilagenf  fing  er  den  Sciilag  mit  Angebot 
seiner  letzten  Kräfte  auf.  Im  letzten  Augenblick  sei  ein  Mann  er- 
schionen,  vor  dctn  Franz  entfloh.  Zenj^p  siei  dann  in  die  Wohnung 
seiner  Eltern  gcbi  acht  worden,  wo  iiim  erste  Hülfe  zuteil  wurde, 
s*päter  kam  er  \m  Spital  iiuch  Prossnitz,  wo  es  der  Kunst  der  Arzte 
gelang,  ihn  am  Leben  zu  erhalten.  Franz  Uscudal  erklärt  Ignaz, 
Aussage,  soieru  »io  von  seiner  eigenen  abweiche,  fiir  erlogen  und 
erwähnt  noch,  er  habe  Ignas  dnat  für  seinen  Freond  gehalten,  dem 
er  aneh  oft  Geld  geliehen  habe,  mid  erst  später  erluutnt,  dasa  er 
sein  gröaster  Feind  seL  Die  Geschworenen  sprachen  mit  9  gegen 
3  Stimmen  den  Angeklagten  schuldig,  worauf  ihn  der  Gericbtahof 
au  7  Jahren  schweren  Kerkers,  In  jedem  Monat  mit  einem  Fasttage 
veraehjUit  und  Dunkelarrest  am  Jahrestage  der  That  verarteilte. 

In  einer  kleinen  Stadt  Mährens  lebte  nu  22jähriger  Kaufraanns- 
sohn,  der,  von  Jugend  auf  mu  vom  eigenen  (iesehlechte  angezogen, 
ein  leidenschaftliches  Freundsehaftsverhültni.';  mit  einem  18jährigen 
Fleiscbergesellen,  einem  bildsdiönen  Jüngling  einging.  Wegen  der 
ÜDgleiohheit  des  Standes  fiel  dies  auf;  Feinde  der  Kaufinannsfamilie 
erstatteten  Anaeige  bei  der  Ortagenadarmerie,  der  FleiaoheigeeeUe 
wurde  verhört  und  liLngnete  so  lange,  bia  efai  Gensdarm  auf  den 
Einfall  kam,  zu  behaupten,  der  Kaufinannssohn  habe  bereits  alles 
gestanden,  der  Fleischergesello  möge  doch  dasselbe  thnn.  Nim 
g<>stand  dieser  einmal  „inter  femora^'  und  dreimal  durch  mutueUe 
Masturbation  grsehleehtlich  mit  seinem  Freunde  verk*'hrr  zu  hüben. 
Bei<b>  \vi!r(b'!i  verhaftet,  fünfzehn  'laj^'e  in  Untersuchung'  tichaiten 
und,  trotz  alirr  Rchrittr  des  äiti'reü  Bruders  dos  Kaufmaimsohnes, 
Befrnadi^unj^  zu  erzielen,  verurteilt.  Der  ältere  Freund  erhielt 
10  1  age,  der  juugere  acht  Tage  schweren  Kerkers. 

Eine  Frau  als  Hann  yerkleidett  Einen  gar  seltsamen 
Fang  machte  vor  kurzer  Zeit  der  Gensdann  Katabichler  von  Paaing 
auf  seinem  Patrouillengange  nach  Hohwpfelkrent  Schon  seit  längerer 
Zeit  bemerkte  er  einen  jungen,  roittelgrossen,  bartlosen  Mann,  in 
einen  schwanen  Saekanzug  gekleidet,  mit  schwarzem,  steifen  Hut, 
Stehkraf^en  und  schwancer  Kravatte  angethan,  der  sich  Tag  fllr  Tag 
in  dem  tiehtflze  bei  HolzapfeliLreat  herumtrieb.  Endlich  lief  er  dem 
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GeoBdftrneii  in  die  HXnde,  der  ilin  sueli  sofort  iKontrollierte.  Der 
BoTvehe  gtib  an,  er  heime  Max  Berr,  sei  Selineidergeeelle  und  «ar 
Zelt,  da  noseer  8tdlA,  bet  eelnen  Eltern  in  Heidbaoeen.  Der  Qens» 

darm  sah  sich  den  Kunden  «genauest  an  nnd  —  atntstew  Naeh  efn- 
drinf^liohem  Befragen  gab  der  Bursche  auch  zu,  kein  Mann,  sondern 
die  stellenlose  19  Jahre  alte  Kellnerin  Sopfiio  Rerr  von  hier  zn  sein. 
Sie  wurde  verhaftet  und  stand  vor  dem  ^cliolTenprericht.  »n^eklai^t 
einer  Verübun^  des  groben  T^nfu^H,  b('«ifanfriMi  durch  'i'ragen  von 
Männerkleidern,  eines  w  eiteren  der  talHcheu  Xauienaaugabe  nnd  der 
ArbettMehen.  Die  Angeklagte  enolielat  im  IVaneoBtra%ewande 
und  maeht  genan  den  Eindruok,  al»  wenn  man  —  einen  Hann  in 
Frsnenkielder  gesteokt  bitte!  Die  Borr  kat  minnliolie  Gedditailige, 
münnUeben  Gang  und  Bewegungen.  Ihr  Kopfhaar  ist  ä  la  Fiesco 
kurz  geschnitten,  hinter  den  Ohren  abrasiert  und  verläuft  nach 
vornt'  71)  i'iiiem  kleinen  SriM'itel,  den  zu  beiden  Seiten  niedliche 
„Sechser"  umrahmen.  —  8ie  tiihlt  »ich  in  der  Frauenkleidnng  sehr 
unbequem,  da  die  R(icke  keine  —  Hosentaschen  haben,  und  si»-  die 
Gewohnheit  hat,  die  Ilände  in  die  Tasche  zu  stecken.  Luiiiu wunden 
gesteht  sie  an,  seit  Uingerer  Zeit,  aocb  bei  Tage,  meistens  ther  snr 
Kaehtaeit,  in  MMnnerldeidnng  in  mid  ausserhalb  der  Stadt  hemm- 
spaiiert  sn  sein,  nnd  will  auf  diesen  Einfall  dadurch  gekommen  selnt 
dass  ihr  der  Fiiseor  den  ,Tituskopf'  eu  kurz  geschnitten  hätte.  In 
Wirk!i<  hk  i  it  hatte  aber  die  Berr  von  der  Polizeibehörde  wiederholt 
Arbeit.saurtrag  bekommen,  den  sie  nicht  bpfdlffte.  und  wollte  auf 
diese  Weise  der  bevorstt-hfiKb'n  StratV  ent;jr<'hrn.  ( 'liarakt«'rii<ti?sch 
bei  der  ganzen  Sache  if»t,  da^H  niemand  der  licrr,  selbst  auf  otYener 
Strasse  ansah,  dass  »if  ein  Weib  sei.  Nach  längerer  Verhandlung 
wird  die  Berr  wegen  der  genannten  Übertretungen  zu  einer  30Uigigea 
Haftstrafe  Terorteilt;  von  der  Anseboldignng  einer  Verttbmig  dea 
grolron  Unfogs,  begangen  dnreh  Trsgen  von  Hännerkleidem  anf 
Strassen  und  öffentlichen  Pliitzen,  wird  die  Berr  freigespKOolien. 
Das  Gericht  ;^'in^^  hierbei  von  der  Erwägung  aus,  duss  es  Uberlianpt 
fraglich  ist.  ob  (bis  'IVa^en  von  Mnnnerkleidern  durch  Frauenzimmer 
unter  den  I'aragra])hen  des  ;rroben  rnfuf!:!«  fallt  und  strafbar  «»'i: 
luan  ktinne  höchstens  einen  i;robea  Unfug  dann  tlir  gegeben  erachten, 
wenn  die  betreffende  Perbüu  ütfentliches  .\rgeruij4  durch  ihre  Hand- 
lungsweise hervorgerufen  habe.  Dies  sei  aber  bei  der  Angeklagten, 
die  man  allgemein  fiir  einen  Hann  hielt,  nicht  sutrelTend,  es  fehle 
deshalb  das  Moment  des  §  860  ZilT.  11  des  B.-Str.  G.-B.,  das  eine 
Bestrafong  bedingt,  nnd  sd  deshalb  die  Angeklagte  von  diesem 
Beate  ^gesprochen  gewesen. 
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Eine  Fran,  die  als  Mann  lebte.  I^etzten  Freitag  starb  in 
Npw-York  Herr  Murray-Hall,  der  Inhaber  eines  Gesinde- Verding - 
biireaus  und  einer  der  eifrigsten  Politiker  des  dortigen  Tammany. 
Rings.   Der  Arxt  Dr.  Galager,  der  ihn  in  seiner  Todeskrankheit^ 

Brustkrebs,  behandelte,  machte 
nach  dem  Hinscheiden  Mr.  Murray- 
Halls  dem  Leichenbesohaaer  die 
Anzeige,  der  Verstorbene  sei  — 
eine  Frau  gewesen.  Die  Sache 
erregte  in  New -York  um  so 
grösseres  Aafsehen,  da  Murray- 
Hall  zweimal  verheiratet  gewesen 
war.  Er  hatte  ein  bartloses  Ge- 
sicht und  machte  den  Eindmck 
eines  gutmütigen  alten  Herrn; 
die  Stimme,  ein  tiefer  Alt,  konnte 
ganz  gut  als  Männerstimme  gelten. 
Hall  verkrhrte  viel  in  Gasthäusern 
und  Kneipen,  sass  aber  meist  mit 
Frauen  oder  Mädchen  zusammen. 
In  politischen  Versammlungen 
war  Hall  als  kluger,  sachkundiger 
und  besonnener  Redner  geachtet 
und  lieferte  somit  den  Kämpfer- 
innen ftir  Frauenrechte  starke 
Beweise  tHr  ihre  Bestrebungen. 
In  Halls  Naohlass  fand  sich  eine 
Erklärung,  in  der  etwa  stand: 
„Ich  bin  als  armes  Mädchen  ge- 
boren und  habe  als  Mann  gelebt, 
weil  ich  jüs  ein  solcher  besser 
meinem  Erwerbe  nachgehen 
konnte»."  Das  ansehnliche  Ver- 
mögen, wolches  Hall  znriicklässt, 
tM'stätigt  die  Richtigkeit  der  in  der 
Krklünmg  bekundeten  Anschau- 
ung.   Die  Adoptivtochter  Halls 

war  in  voller  Unkenntnis  des 

Murruy-Hall. 

Geheimnisies  ihres  „Vaters",  und  Halls  beide  Frauen  starben,  ohne 
das  Geheimnis  verraten  zu  haben. 
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Ein  sohcusalioho»  Verbrt'chea  ist  am  Dienstajj:  raoraren 
an  2w<-i  weit  an$*(^inander  liegendeu  Stellen  von  Paris  entdeckt  worden. 
In  dem  Hauae  iiu6  du  Faubourg-Saint-Denis  Nr.  205  bemerkte  die 
Haosmeittoiiii  beim  Oeffinen  dw  ThorM  efai  groMM  Paket,  das  in 
ein  Stttek  Teppich  eiagehUHt  war.  Si»  rief  einen  PaljUaten  herbei» 
der  ea  ameinaaderwiekelte.  Zaent  kam  eine  Schiebt  dickes  Papier 
zum  Vorschein;  als  dieses  abgeHtreift  war,  entrang  sich  ein  Schrei 
des  Entsetzens  dem  herbeigeeilten  Publikum.  I>er  Mutia:o  Rtirapf 
(»in-w  •_'(!-  bis  25jäbrigen  Mannes  la?r  dort  fest  einirf-chnürt.  Arme, 
Berne  und  Kopf  waren  abgescimitten  worden;  erstere  waren  dem 
Paket  beigelegt.  In  der  Haut  waren  ebenfalls  Einschnitte  zu  be- 
merken; die  Mürdcr  hatten  dort  wahrscheinlich  Tätowierungen,  die 
stir  Agnosilemiig  des  Opfers  h&tten  ftthren  kdnnen,  entfenit;  andi 
die  Oeaohleehtsteile  waren  abgeachnitlen  nnd  die  Eingeweide  benuia- 
gerisaen  worden.  Man  war  noeh  mit  den  Erhebmigen  Über  den 
granenhüftcu  Fund  beaebäftigt,.  all  die  Naehrioht  eintraf,  dass  in 
der  reichlich  zwei  Kilometer  von  dem  Faubourg  Saint -Denis  ent- 
fernten Kuo  des  Piritriers  am  Kirchhofe  Pere - Lachaisc  auf  eiii'-m 
unbebauten  (Gelände  ein  genmi  w  ie  ii;is  t  rste  nmhüllto  Paket  gefunden 
worden  war,  dm  einen  skalpliultu  Kopt  und  ßeine  eines  Mannes 
entiiieit.  Die  sofort  augcätellten  Versuche  umi  Messungen  ergaben 
die  Ziteammeiigeh(}rigkeit  der  Körperteile  der  beiden  Paokete.  Der 
Ermordete  moM,  wie  man  glaabt,  einer  nicht  näher  ao  beseichnea* 
den  Klasse  angehört  haben,  die.  sich  zur  FrOlmang  widematQrlieher 
Leidenschafien  hergiebt  Er  ist  wahrscheinlich  das  Opfer  einer 
Bande  von  Zanftgenos^on  und  Zuhältern  geworden.  Bis  jetzt  liegen 
ah  Indizien  zur  l'.rmittelimir  der  Verbrecher  nur  die  A»i*«!«:i2:en  eines 
alten  Rentners  vor,  der  von  »einer  auf  den  liauplatz  der  liuc  des 
Plfitrer»  liinausijrhenden  WohnunjEr  in  der  Nacht  geeh«  Personen  mit 
einem  grossen  i  ackele  erblii  kt  hatte,  das  von  zweien  derselben  auf 
das  bedeutmid  tfefer  aia  die  Strasse  lielegene  unbebaate  Gnmdatttek 
geschleppt  wurde.  Die  FeststeUnng  der  Identitl&t  des  Opfers  wird 
dadurch  erschwert,  dass  die  Mdrder  die  Uppen  und  einzelne  6e- 
siohtsteile  weggerissen  und  ferner  die  Haare  entfernt  haben. 


Georfre  Sand  und  Liszt.  In  einer  letzthin  in  Genf  er- 
schienenen Hioi:r:i|ihie  der  Sand  (inden  wir  folgend»*  Anekdote:  im 
Jahre  H.'is,  kurz  nach  Lösung  ihrer  unglücklichen  Eh»*,  begab  sich  die 
Saud  nach  Genf,  um  dort  Liszt  aufzusuchen,  der  damals  mit  der 
Gräfin  d'Agoul  auf  seiner  Schweizer  Heise  begriffen  war.  Die  Sand 
hatte  zu  jener  Zeit  ein  recht  originelles  KosHbn  angelegt,  dorob 
das  sie  nicht  geringes  Auftehen  erregte  —  sie  trog  eine  blaae 
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Blonse,  breite  Beinkleider  und  Stiefel.  Juni  an  dorn  Tage,  da  dio 
Sand  in  Genf  eintraf,  weilte  liszt  mit  der  Gräfin  und  einem  gelehrten 
Genfer  Philologen,  Adolf  Pietet,  in  Cbamouiiz,  wohin  ihm  die  Sand 
•ofort  nMbreiste.  Sie  begab  sieh  hier  direkt  ins  Hotel  und  fmg 
beim  Portier  nach  „einem  Herrn  mit  langen,  terzaoBten  Haaren,  mit 
einem  seriLnltterten  Hut  nnd  einer  Cravatte,  die  ihm  wie  eine 
J^chmir  nm  den  Hals  baumelt;  weitere  Konnzrichen :  dirsfr  alte 
Herr  pflegt  fortwälirend  Melodien  durch  diu  Nase  zu  snniinen."  Diese 
Beschreibung  gt'niitrto,  denn  der  Portier  antwortete;  sofort:  „Zimmer 
No.  13'^  Die  Saiid  iiv'^nh  nieh  in  das  Zimmer  und  hier  fand  folgende, 
von  ihr  selbst  beschriebene  BegrUösung  statt:  Wir  bildeten  eine 
eigenartige  Gruppe,  Uber  die  eiob  das  ZimmennSdeheni  das  gerade 
anwesend  war,  wohl  sattsam  gewandert  haben  mag.  Kam  da  ein 
Kerloben  in,  grossen,  staubigen  Stiefebi,  trat  ins  Zimmer  und  mn- 
nrmt  und  kUsst  die  Gräfin,  als  wäre  er  ihresgleichen.  Daa  Zimmer* 
mädchen  hatte  auch  nicht«  Eiligeres  zu  thun,  als  im  ganzen  Hause 
diese  interessante  Se^ne  mitzuteilen,  als  sie  dsivon  auch  iura  Hotid- 
koch  sprach,  zuckte  dieser  veriielitlieli  In  Si  hultem  euipur  und 
meinte  wegwerfend:  „Ach  was,  KomoUianicnvoikl" 


Eine  Hosenrolle.  Bins  der  eifHgsten  imd  berühmtesten 
mtgUeder  der  demoluratisehen  Vereinigung  von  „Tammany  Hall**  in 
New'York  hat  der  Welt  eine  grossartige  Ueberrasehnng  bereitet, 
indem  er  sieh  naeh  seinem  Tudo  als  —  Weib  entpuppte,  das  ein 
langes  Menschenleben  hindurch  mit  Erfolg  eine  Hosenrolle  spielte 
und  jedfrinann  über  sein  Tieschlecht  zu  täuschen  wnsste.  Ja,  diese 
merkwürdige  Frau  hat  in  ihrer  selbst  fr''wUhlten  Verkleidiinir  luu-h 
mehr  gethan:  sie  hat  sich  sogar  Rweiraal  in  ihrem  ManuewiiaM  lu 
verheiratet.  Dass  beide  (Tiittinnen  uui  daa  Geschlecht  ilires  „Mannes** 
gewusst  haben,  ist  ualürlich  mit  Sicherheit  anzunehmen.  Entdeckt 
wtifde  ihr  Gesehleeht  ofiBdell  aber  erst,  als  ihr  Tod  dem  Standes- 
amts —  dem  Goroner  —  dnroh  den  Ant,  der  sie  behandelt  nnd 
ihren  Totensohein  ausgestellt  hatte,  gemeldet  wurde,  nnd  der  als 
Todesursache  Krebs  in  der  linken  Brust  angab,  zugleich  auch  er- 
klSrend  hinzufügte,  dass  man  e»  in  dem  verstorbenen  Murray-Hall 
mit  einem  Weibe  r.n  tlnin  habe.  Der  Coroner  lies?*  darauf  die  Leiche 
noch  einmal,  imd  zwar  dureh  den  Arzt  der  Hehürde  untersuclien, 
wodurch  »ich  die  Angaben  alt»  1  hatsaelie  bestätigten.  Die  Nachricht 
vuu  die.«4er  merkwürdigen  Entdeckung  erregte  unter  den  Mitgliedern 
Tamraany  Halls  und  des  Jrokeaen-Klubs,  dem  die  Vertttorbene 
angehört  hatte,  ungeheures  Auftehen.  Alles  war  „shoeked"  und 
entsetat  Uber  diesen  SkandaL  Denn  Mnrray'Hall  hatte  mit  jeder* 
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mann  doch  auf  da«  familiärMt»'  vt^rkt  hrt,  hatte  als  einer  der  Instis-stpn 
Jungen  gegolten  und  nianc-licn  wilden  SpasH  mitgemaclit.  Die 
*  Frauenwelt  in  Amerika  ist  Uber  diese  Enthüllung  durchaus  entziicki; 
denn  nun  künnc  es  keine  Schwierigkeit  mehr  haben,  jedem  anderen 
Weibe  b  BOoken  das  Stinmreebt  sn  gevilhren,  dw  jene  Fran  in 
Hosen  m  glünsend  «wgettbt  Tng,  18.  1.  1901. 


Eine  sensationelle  Verh«ftiing.  Der  SSjiUlljge  Bank- 
beamte Ciiistav  M.  ist  f^f-stern  vormittag  festgenommen  und  dem 
Untersuchungsi^efan^'nis  in  .Moabit  eingeliefert  worden  1  ^i  '  Fentnahme 
erfolgte  auf  Grund  i'iner  Denunziation,  in  welcher  der  junge  Mann 
schwerer  S  i  1 1 1  i  c  h  k  e  i  t  s  v  e  r b  r e  c  h  e  n  beschuldigt  wird.  G ustav  M 
stammt  aus  einer  angesehenen  auswärtigen  Kaufmannsfamilie  nnd 
ist  seit  IVt  JAbren  in  einem  hiesigen  BsnkgescbStte  tfaStig.  Er 
hatte  bisher  den  besten  Lenmond  nnd  gilt  als  ein  tilohtiger  Kanf- 
mann,  der  am  Beginn  einer  ausdehtsreiehen  CanMre  stand.  Bis 
vor  wenigen  Monaten  wohnte  M.  in  einem  Hotel.  V\n  aber 
den  jungen  Mann  mehr  unter  seinen  Augen  zu  haben,  traf  sein  hier 
lebender  Onkel  die  Anonlnnn^:,  dass  Gustav  M  f'w  Limmer,  das 
mit  den  im  Parterre  gelegeneu  Geschäftsrämuen  des  Onkels  in  Ver- 
biudimg  steht,  als  Wohnraum  benutzte.  Doch  scheint  ditjse  Ver- 
fügung ihren  Zweck  verfehlt  zu  habeu,  denn  gerade  in  der  neuen 
Junggdsellenwohnnng  des  Bankbeamten  sollen  steh  die  Ssenen  ab- 
gespielt haben,  die  inr  Einleitung  einer  straiiserielitUeben  Unter- 
suchong  gefühlt  haben.  Inwieweit  die  gegm  M.  erhobenen  sohwaren 
Beschuldigungen  auf  Richtigkeit  beruhen ,  ist  vorlSnfig  nooh  nicht 
fef»t gestellt.  Während  der  junge  Mann  in  der  Denunziation  als  ein 
Wiistlinp:  schlimmster  Sorte  geschildert  wird,  f^cht  eine  andere  l^nr- 
stellung  dahin,  da««  M.  sich  höchstens  in  einem  P'alle  vergangen 
haben  könne,  aber  auch  da  sei  er  der  Verführte.  Er  soll  vor  einiger 
Zeit  mit  einem  jungen  Manne,  den  er  in  der  Friedrichstrasse  kennen 
lernte,  intim  rerkehrt  haben.  Diese  Strassenbekanntsohaft  ist  ftir  H. 
von  den  nnhellTollsten  Folgen  begleitet  gewesen.  Wiederholt  soll 
er  unter  Drohungen  zu  Geldleistungen  gepresst  worden  sehi.  Dann 
habe  er,  da  er  in  seiner  Elgensehsit  als  Bankbeamter  nur  ein  Gidialt 
von  140  Mark  besog,  den  erpresserisoben  Forderungen  nicht  mehr 
nachkommen  können,  und  aus  Raohe  gegen  üm  eine  sbralgerioht- 
iicbe  Anxeige  erstattet  worden. 

Stuttgart,  83.  Oktober.  Zur  Erllutemng  der  Gertebte, 
welohe  von  dem  „amerikaaleohen*  lEniflnss  bei  Hofe  sprechen, 
wird  dem  „Frank!  Jonm."  Ton  hier  gesohiieben:  „Der  Geh.  Hofrat 


Digitized  by  Google 


—   687  — 


V,  ,1.  hat  dfu  liic.Hi^^cii  Hof  verlassen.  Man  erinnert  sieli  diT  uiärchen- 
hafteu  Karriere,  die  dieser  juniro  Auu  rikanpr  fremacht  hat.  Früher 
Schüler  am  hiesigen  KonBervatorium  und  zeitweise  Schreiber  beim 
smerikaiiiflohea  Kwumlat,  ward  er  etwa  drei  Jahren  in  die  nieliate 
Umgebong  des  KOnigs  gezogen,  geadelt  und  mit  Titeln  und  Orden 
tiberhanft.  Als  Wohnung  ward  ihm  ein  hübscher  Pavillon  des  kgl. 
Schlosses  angewiesen.  Sein  Versehwinden  von  (I(t  BUdfläehe  hat 
uhrr  niemanden,  der  die  Vorgänge  am  hiesigen  Hofe  etwas  näher 
kennt,  mehr  Hhcrrfisclit.  Man  w'Hfs  schon  lanofo,  dass  ricrr  von  J. 
aus  der  Freundschaft  drs  Kiinigs  durch  einen  anderen  Amerikaner, 
Namen»  Woodcock,  verdrängt  wurde,  dem  eine  ;;l;inzend  ausgestattete 
Wohnung  in  der  Neckarstrasse  eingerichtet  worden  ist.  J.'s  Stellung 
bei  Bofe  war  demnach  schon  lange  keine  beneidenswerte  und  er 
hat  Jetzt  vorgezogen,  nach  seiner  Heimat  snrUcluttltehreii,  wo  er 
mit  seinen  Titeln  nnd  Orden  nicht  wenig  Effeltt  machen  wird." 

Die  Voss.  Zeitg.  hatte  kurz  vorher  die  Mitteilung  gebracht, 
Freiherr  von  Spitz^nberg,  der  F>eund  des  Künisrs  Karl,  habe  sich 
„aus  (Je8unUhint.sriirk««jehten"  ftir  ein  halbes  Jahr  7itr  Disposition 
stellen  la«*sen.  weil  er  mit  der  Stellung  mehrerer  jun^^er  Amerikaner 
in  der  Liugehung  des  KOnigs  unznfrieden  sei.  Sie  bemerkte  dazu, 
es  sei  bisher  immer  nur  von  einem  jungen  Amerikaner  die  Bede 
gewesen.   

Die  Erpressung  an  dem  Hof  rat  Ana  Stnttgart  wird  dem 

„Wien.  TagbL"  geschrieben:  Die  Erinnerung  an  die  merkwflrdigen 
Vorgänge,  deren  Schauplatz  der  Stuttgarter  Hof  in  den  letzten 
I..cbensjahren  des  verstorbenen  KMnig'f»  Karl  war,  wird  dureli  t  inen 
interessanten  Prozess.  wflrlier  am  Jan'inr  unter  Aus:*chlii8s  der 
tit'lVentlichkeit  vor  dem  .Stuttgarter  Landgerichte  stattfand.  In  eigen- 
artiger Weise  wieder  aufgefrischt.  Damals  tauchten  bekanntlich 
bei  Hofe  swei  jnnge  Amerikaner  auf»  welche  sich  fai  knrxer  Zelt 
die  vollste  Gunst  des  alten  KOnigs  errangen  nnd  von  diesem  mit 
Ehren  und  Reichtttmem  ttberschüttet  wurden.  Ueber  die  Ursaohen 
dieser  Zuneigung  kursierten  im  VoUte  und  bei  Hofe  die  merk« 
würdigsten  (Jerüchte,  und  die  tiäbmng  wurde  so  stark,  dass  das 
Ministerium  Mittnacht  den  König  vor  die  Alternative  «stellte,  ent- 
weder ilie  beiden  Amerikaner  oder  das  Ministerium  /u  entlassen. 
Dem  Drucke  nachgebend  williirt««  der  Kunii:  in  die  Entfernung  der 
beiden  Günstlinge  bei  llote,  niciit  ohne  ihnen  noch  in  letzter  Stunde 
durch  Schenkung  eines  herrlichen  Schlosses  und  die  Ernennung  au 
„Gehdmen  Hofriten**  ein  letstes  Zeichen  seiner  Gunst  gegeben  sn 
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haben.  Der  Erpressunf?  ang^esclnildiirt  !*tand  nun  vor  «  iniirt  n  I  airen 
der  «echRunddreiftsi^'iührisre  HcrrsclmttSiiiftitT  Karl  Maun  vor  dvr 
zvinitvik  Slrafkaiuiuer.  Dio»cr  halte  iu  Uea  Jaliroa  1881  hi»  1884  in 
den  Diensten  des  (ieheimen  Uofrates  von  Jackson  —  eine«  der 
beiden  bevorftagten  GHiutUDge  KOoig  KarFs  gesUndeiL  Psbei 
sch^t  aber  der  Geheime  Uofrat  seinea  Dieaer  oieht  blos  an  den 
l^wöludiolien  DiensÜdstiiniren  einea  Kammerdienera  beontat  so 
liaben,  sondern  bediente  sich  dessen  Person  zur  fortgesetzten  Ver- 
ttbung  einer  Reihe  nicht  näher  zu  bezeichuender  sträflicher  Delikte. 
Nachdem  nun  der  Angeklag^te  die  Dienste  Jackson's  verlassen  hatte, 
suchte  er  jent'*(  frühere  schrautÄiflro  Verhältnis  sieh  ntitzharzii  machen, 
indom  er  von  ^^l'iIlom  fHilu-rcn  llrrm  dadurch  •'irixchio  (it/ldsummen 
zu  erpicsdcü  wuhste,  ilass  er  dicsrn  mit  Strafanrciirf n  bedrohte. 
So  gelang  es  ihm,  von  löUU  hm  i<S'.}2  «rross«'  Summen  von  Jackson 
herauszupressen,  bi»  diesem  endlich  die  .Sache  zu  viel  wurde  und 
er  bei  der  Staatsanwaltsohaft  die  Anzeige  wegen  Erpressung  er- 
stattetew  Sotort  nach  Entattung  der  Anaelge  TeiÜeta  der  Herr 
Geheime  Hofrat  Stuttj^art  and  aoU  sein  gegenwIKrtiger  AofenÜMlt 
nicht  bekannt  sein.  Auf  Qnmd  der  Qerichtaveihandlnng  worde 
der  Kammerdiener  aehnldig  erkannt  nnd  an  sechs  Monaten  Oe^ 
fängnis  verurteilt,  aber  mit  folgender  interessanter  Motivierun|^ 
,Nach  den  Angaben  des  Angeklagten^  die  nicht  zu  widerlegen  seien, 
ist  derselbe  von  seinem  Dienstherrn  während  des  bestehenden  Dienst- 
verhältnisses in  dra*<tiHehrr  Wt-iH.'  -m  Handhintiren  verleitet  und 
missbrauoht  worden.  Bei  der  .suat bemessun;:  ist  zu  (iunsten  des 
Angeklagteu  das  merkwürdige  Verhältni«  btTÜcksiciitijjt  worden, 
welches  sich  zwischen  ihm  und  seiutiu  Dienstherru  heruaögobildLt 
hatte,  und  dessen  Bekanntwerden  für  den  ilerm  Uofrat  sehr 
empHndUebe  Folgen  gehabt  hätte,  wütamd  sieh  daraus  Ittr  den  An- 
geklagten eine  sehr  naheliegende  Venuehong  ergeben  mnsate.**  — 
Damit  ist  nan  der  Gerechtigkeit  GenUge  geschehen.  Von  einer 
Verfolgimg  des  Herrn  Hofrata  hört  man  nichts  und  scheint  die 
Stuttgarter  Pollaei  gewichtige  Gründe  zu  haben,  seinen  Aufenthalt 
nicht  zu  entdecken.  Nebenbei  sei  erwüiuit,  dass  seit  den  Achtziger 
Jahren  die  Gerichtsverhandlungen  wegen  gewisser  unsitÜioher 
Delikte  sich  in  ^Stuttgart  in  ersehreckender  Weise  häufen. 


Aubschuitto  zum  Ende  des  Künig  I.  iid  w ig  II.  von  Bayern 
Voss.  Zeitg.  22.  Juni  1886.  Mit  der  gestrigen  Verhandlung'  der 
bayerischen  Kammer  der  Keiohsräte  über  die  Kegentaohaftsfrage 
liat  die  Verlegung  des  Regierungsmaterials  aur  ErlSnterung  der 
Katastrophe  an  die  Oeffentüchkeit  begonnen.  Dass  die  Yoriegong 
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nur  eine  beschränkte  ist,  wird  auÄser  andorem  auch  durch  den 
Rahmen  des  Uff  entliehen  Sittlichkoit8gof  ühl»  geboten,  inner- 
halb dessen  gewisse  Teile  des  Aktenmateriids  schlechterdings  nicht 
wiederzugeben  aiud.  Was  qdb  eeUwt  an  Efaiselheiten  in  dieser  Be- 
ziehung Ton  glaabwUrdiger  Seite  in  den  letzten  Tagen  zugegangen 
iat,  ttbertrifft  an  Beweisen  geistiger  nnd  sittliclier  Pe- 
generaton  Alles,  was  bisher  tVa  möglich  gehalten  wnrde,  nnd 
macht  es  dem  bayrischen  Ministerium  leicht,  das  Verlangen  naob 
voller  Oeffentlichki'it"  mm  Grilnden  abzuweisen,  welche  auch  dem 
Kilcksichtslosesten  einleuchten  niii><sen.  Mcht  wüh  din  Kammern 
öffentlich  gesagt  wird,  sondern  was  ihnen  vcrHcliwicj^cn  werden  muss, 
obwohl  es  von  Mund  zu  Mund»«  bildet  den  schwärzesten  l'iinkt 

in  dieser  traurigen  Kpinode,  \\  <cnn  auch  »chon  das  öffentlich  vor- 
gelegte Material  an  Beweiskraft  für  den  entarteten  Gdstessoatand 

des  Königs  uichtJi  zu  wUnsohen  übrig  lässt.  

Ueber  die  Torgestiige  ffltsong  des  Anssehnsaes  der  Adgeordneten- 
l^ammem  wird  der  «EVanlcAirter  Zeitung"  beriobtet:  «Die  Sitinng 
begann  mit  einer  grossen  Klage  von  beiden  Seiten,  dass  alles  herans 
komme.  Der  Minister  ist  bekanntlioh  nicht  genötigt,  iUes  Material 
voisnlegen,  Bas  zur  Sittengeschichte  Gehörige  ist  nur  gestreift^ 
weilesonmOgUoh  war,  dieCheYaux1c<?rr8  von  Hohenschwangati  znr  Ver- 
nehmung kommen  zu  lassen,  da  der  König  Verdacht  geschöpft  hätte,  t. 
Gudden  hatte  in  seinem  (Gutachten  keinen  Wert  daraufgelegt,  weil  das- 
selbe eineöch  wäch  o  sei,  die  auch  bei  gesunden  Menschen  vorkoinme. 
Kammerdiener  Weier,  weicher  eine  Aussage  bei  Lebaeiten  de»  Kö- 
nig?* verweijrertp,  wurde  nach  dessen  Tode  vemummen;  alle  anderen 
Aussagen  anni  vor  dem  Tode  gemacht  worden.**  —  Hierher  gehört 
die  Erzählung,  eui  Abgeordneter  habe,  nach  dem  Eindruck,  den  die 
Veriiandlungen  anf  ihn  gemacht,  befragt,  mit  dem  einzigen  Worte : 
„Sneton!"  geantwortet 

Voss.  Zeitg.  24.  Juni,  Abendausg.  München,  24.  Juni. 
Aus  dem  mündlich  im  Ausscbnss  der  Abgeordnetenkammer  abge- 
gebenen Gutachten  des  Dr.  Grashey  geht  hervor,  dass  fu8t  während 
der  ganzen  KegiernnirRzeit  König  Ludwigs  die  Geistesstörung  be- 
stand. Schon  als  Knabe  derselbe  auffallend  furchtsam  nnd  Hng^t" 
lich  gewesen;  die  Krankheit,  welche  logisches  iJenken  nicht  uus- 
schlo»s,  habe  die  Kraft  des  Willens,  die  Beschaffenheit  des  Cha- 
rakters und  die  Regungen  des  Gemtttes  beeintriiohtigt  Die  Heilnnip 
w&re  mOglich  gewesen,  wenn  gleiob  nach  dem  Begiemngsantritt 
die  irstliohe  Behandinng  eingeleitet  worden  wäre. 

Dem  „Fiünk.  Courier"  wird  anscheinend  ans  parlamentarischen 
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KniM  naeb  Vorlej^ong  des  geBsmten  Akteiimaterials  Uber  die 
Q^teege«t0rtheit  Ludwig  IL  geaehrieben :  i^Kein  Zweifcdf  dan  der 
nngltteUiehe  Hooueh  seit  vielen »  langen  Jahren  infolge  geistiger 
StOmBg  regtenmgHuntähig  war.   Vor  seinen  TodeenrtdleD  war  zu- 
letzt niemand  molir  sicher.    Bildnisse  nll(>rhöchster  und  höchster 
Persttni'n  konnten  nicht  gegen  s*pin(»  V(Tiinjj:linijtt"un;r  treschiit/.t  wrrd«  n. 
Den  Kahint't.saelLretären  Ziegler  uad  Miüli  r  schrieb  er  von  Zärüich- 
keit    übcrHiessende   Briete:     ^Mein   angebeteter  Friedrich"  und 
^Ludwig"*  —  so  lautete  die  briefliche  Anredeforrael  des  sonst  so 
■etbetbewoMteii  FQnten,  der  Minen  Uebliiigea  das  kordiale  „Dii'' 
avfandringen  saehte.    Soleben  FreimdsebaABbeteamuges  folgten 
dann  bei  dem  sieh  in  bestiiadigen  Kontrasten  bewegenden  Ktfnige 
AnAille  von  Wut,  bisweilen  Eratthlongen  Mm  I  räumen,  a.  B.  daas 
er  seinen  toten  Vater  im  (trabe  missbandelt  habe,  und  ganz  nero- 
sche  Aussprüche,  wie:  er  wünsche  scini  m  ganzen  Volle  oinfn  ein- 
zigen  Kopf,  um  ihn  abschla^on  zu    können;  femer:  er  möchte 
Miincluni  an  »einen  vier  Kndpunktcn  anzünden.    Es  ist  leider  eine 
durch  die  Minister  vollerwiescno  Thatsache,  duss  derselbe  König, 
der  Im  Jnii  1870  mit  mannhaftem  Entsohlasse  sofort  sein  Heer  gegen 
EVsnkreieh  mobilisieren  liess,  ond  der  im  November  desselben  Jslires 
dem  KOnig  von  Prenssen  die  deutsche  Kaiserkrone  anbot,  sobon 
damals  in  Momenten  geistiger  Stttmng  wiederholt  die  Siege  des 
deutschen  Heeres  über  Frankreich  verwünschte  und  die  Hoffnung 
auf  oinon  für  Franknnch  günstigen  An-^L'ang  des  Feldzuges  auHsprnfh. 
Ludwigs  XIV.    widersinnige  Vorhiniuiclunf?  im  bayerischen  Ver- 
sailles auf  Uerrenchiemsee  bildet  das  rcnUant  hierzu.    Kin  fernes 
Land,  wumöglich  eine  Insel  wünschte  sich  der  König  zu  per^nia- 
Uehem  despotisdien  Hegiment  ond  beauftragte  den  I>irelLtor  von 
LOher,  der  anoh  virklioh  dne  grosse  Bdse  in  seinem  Namen  unter- 
nahm,  mit  Anffmdnng  dieses  Eilandes.   £r  glaubte  an  ein  Leben 
nach  dem  Tode,  erkliirte  es  aber  für  undenkbar,  das»  im  Jenseits 
der  Unterschied  der  Stände  fallen  werde.  .....  Zum  Schluss 

noch  Elnf'^,  das  Peinlichste,  was  ich  auf  dmi  Herzen  trage.  Was 
den  ganzen  Winter  hind  it  rc  Ii  in  Kasernen  und  Soldaten- 
kreiscu  t>tehender  (i  hs  j)  r  ä  e  h  s  s  to  ff  war,  was  Hie  Sj»at7.en 
auf  den  Dächern  pfiffen,  da»  sollte  der  MiiitHrvirwalLuug  nicht 
cor  Kenntnis  gelangt  sebl?  Und  wenn  doeh,  wie  konnte  und 
durfte  sie  immer  wieder  CheTauiiegers  an  das  Hoflager 
sehioken. 


Voss.  Ztg.  28.  Juni  1886.  Aus  der  Sitaung  der  bayerisohen 
Abgeordnetenkammer  vom  HA,  Juni.  ^  ^  —  ~  Einen  grossen 
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Uügeuäatz  zu  dieser  Munächeoschcii,  die  such  zum  ilausü  ütoigert«, 
bildete  die  sehwSnaerische  Zuneigung  zu  den  liLabinet(»okretiiren 
V.  SUegler  und  v.  Hfltter,  die  in  eigeahfadigen  UberaohwÜngliolien 
Briefen  Amdrack  fimd  ^  eine  Frenndsobaft,  die  frailiob  nur  knrse 
Zeit  MusodAnem  piegte.  Stallmeister  Hornig  bekundet,  daae  der 
König  Anfangs  noch  ein  gttfiaefea  Bedtirfhis  hatte,  mit  Menaoben 
zu  verkehren;  er  apricbt  von  Waldfesten,  die  der  Künig  mit  joiigen 
Staubediensteten  veranstaltete,  bei  denen  Spiele  wie  das  Kingver^ 
stecken,  „Schneider  leih'  mir  deine  Schcfr*"  n.  s,  w.,  gemacht  wurden. 
Später  unterhlif'b  dies,  doch  kam  es  noch  vor,  duss  auf  dem 
Schachen  das  Stall pt  rsonal  türkisch  ^'ekleidet  und  bitaend  mit  ihm 
Sorbet  trinken  und  tiirkibche  Pfeifen  rauchen  niusste.  Im  Hundmg- 
iiauäe  zn  Linderhot  trank  er  mit  den  Dienern,  uui'  Folien  ruhend, 
naeb  der  Sitte  der  alten  Deutschen  aus  grossen  Trinkhümem  Meth. 
Seit  dem  9.  Januar  1888,  ato  Ziegler  ana  dem  Kabinete  anaaobied, 
gab  er  sonat  jeden  Umgang  mit  gebildeten  auf  ond  yerkebrte  nur 
nooh  mit  der  miteren  IMeneraebafl.  Im  lotsten  Jahre  fimd  keine 
Hoftafel,  keine  Audienz  der  Minister  und  der  Hofdamen  statt  Bie 
Befehle  wurden  nnr  durob  die  DienerMhaft,  snletat  Gbevaulegera 
TOnnittelt 

Wir  achliegsen  hier  noch  einig-e  nenerdinf^s  verüffentliohte  Briefe 
(auszoga weise)  des  Köni<^8  au  liichard  Wagner  an. 
Mein  teurer  Freund! 

Heute  ist  der  letzte  Tag  meines  hiesigren  Aufenthaltes,  ich  be- 
gebe mioii  morgen  nach  Partenkirciieu  und  werde  am  Dieubtag 
apät  abend  in  Münehen  eintreffen.  0  mein  geliebter  Freund,  der 
lotsten  Tage  Qual  war  gross,  snoh  die  eisten  Tage  in  HUnoben 
werden  aebr  anstrengend  mid  trttbe  Ittr  miob  uin,  es  wird  lange 
wihren,  bis  loh  su  der  mir  ntftigen  Bnhe  gelsngen  kann.  ^  Jener 
Artikel  in  den  Neseaten  Naobiiobten  trag  nicht  wenig  dazu  bei, 
mir  den  Schluss  des  hieben  An^anthalta  zu  verbittern,  er  ist  ohne 
Zweifel  von  einem  ihrer  Freunde  geschrieben,  der  Ihnen  mit  dem« 
selben  einen  Dienst  erweisen  wollte,  leider  abi-r  liat  er  Ihnen  ge- 
schadet, statt  irf-niitzt.  U  mein  Freund,  wie  lürehterlieh  schwer 
macht  mau  uns,  doch  ich  will  nicht  klagen,  ich  habe  ja  ihn,  den 
Freund,  den  Einzigen.  ...  Ich  bitte  Sie,  nennen  Sie  mir  die  Ver- 
leumdung, die  gegen  mich  im  Werke  ist,  ich  beschwöre  Sie,  Teurer; 
0  die  aehwarae,  Ifiaterhafte  Welt,  nichts  ist  ihr  heilig,  doch  der 
Gedanke  an  Sie  richtet  ndch  steta  wieder  aof,  nie  laase  ich  von 
dem  Einsigen;  ist  dss  Wüten  des  Trigoa  noch  ao  folternd,  wir  bleiben 
uns  tien.  Der  Himmel  iiogt  in  diesem  Gedenken. 

lob  will  nun  mit  Ihnen  bi  Siegfrieds  Walde  sein,  mich  geiatig 
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an  der  Ytfgleiii  Sang  erqoickai,  yetgenen  Sie  die  nnhe  Umgebimc^, 
die  mit  Naeht  und  Blindheit  geaeUagen  Ist^  unsere  Liebe  leaebte 
bell  and  Unter!  .  .  .  Getreu  bis  in  den  Tod  U 

•  ♦  • 

Inni^geliebter  Frennd! 

Es  drängt  mich  ihnen  zu  schreiben,  Ihnen  zu  sa^en,  wie  Uber- 
f^liick]i''b  ich  bin,  (\a  ich  hfirte,  dass  Sie  heiter  und  zufrieden  sind, 
und  tlic  Proben  zu  Tristan  voUkonaraen  nach  Ihrem  Wnn«<chp  von 
statten  fachen.  —  Wer  hätte  an  dies  herrliehe  Gelingi'n  vor  (nueni 
Jahre  gedacht!  —  Um  diese  Zeit  sandte  ich  Pfistermeistor  nach  der 
Sonne  meines  Lebens  aus,  naeh  dem  Urquell  meines  Heils!  — 
Yergeblieb  snobte  er  Sie  in  Wien  und  Zfiriob,  alle  Sehanec  der 
bdolisten  Wonne  dorobbebten  mieb,  als  er  mir  sagfte,  der  Ersehnte 
ist  hier,  will  hier  nun  bleiben.  — 

0  seliger  Abend,  als  ich  diese  Kimde  empfing! 

„Doch  als  ich  wahrhaft  Dich  so  vor  mir  h^'Iic. 

ülrkauut  ich  f?leich.  Du  kämst  auf  Gottes  Hat"  u.  s.  w. 

.  .  .  Leben  Sie  wohl,  teurer  Freund,  Stern  des  Daseins;  wie 
immer  Ihr  ewig  getreuer  L. 

Den  20.  April  1865. 

Bin  nnd  Allt 

InbegiMF  mebier  Seiiipkeit! 

Wonnevoller  Tag!  —  Tristin!   Wie  freue  ich  mieb  auf  den 

Abend!  Käme  er  doch  baldl  Wann  weicht  der  Tag  der  Nacht, 
Wann  löscht  die  Fackel  aus,  warn  wird  es  Nacht  im  Haus?  — 
lleute.  hnitf,  wir  zu  fnssoni  Waruni  mich  loben  nnd  pr^isrn! 
Er  vollbrachte  die  Thal!  —  Er  ist  das  Wiindrr  ilcr  Welt,  was  biu 
ich  ohne  Ihn  IV  —  Warum,  ich  beachwüru  Sie,  warum  linden  Sie 
Iceuae  Ruhe,  warum  stets  von  Qualen  gepeinigt!  —  Keine  Wonne 
ohne  Weh,  o  wodnrob  kann  endiieh  Bnhe,  endlioh  ewiger  Friede 
ftof  Erden,  atete  Freude  fttr  Ihn  erbittben.  —  Warum  stets  betrübt 
bei  aller  Freude,  den  tief  g^dmnisvollen  Grund,  wer  maoht  der 
Welt  ihn  kund?  Meine  Liebe  für  Sie,  o  i  'i  brauche  es  ja  nicht 
zu  wiederholen,  bleibt  Urnen  stets!  —  |,Treu  Im  in  den  Tod!"  — 
Mir  ^eht  es  wieder  srnt!  —  Tristan  wird  mich  trotz  der  Ermiidiing- 
Tollkommen  wiederherstellen  I  —  Die  herrliche  Maienlufl  in  Berg 
wohin  ich  bald  ziehen  werde,  wird  mich  vollends  kräftigen!  — 
Bald  horte  ich  meinen  Kiu/.tgen  wiederzusehen!  .  .  .  Dir  geboren, 
Dir  erkoren!  Dies  mein  Beruft  leb  grUsse  Ihre  Freunde,  sie  sind 
die  mwugenl  Warum  betrfibt,  bitte  sehrdben  Sie!  — 

Tristan-Tar.  Ihr  treuer  L. 

*  *  ♦ 
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'I  t  urer  Freundl 
Dich  sehe  wohl  ein,  dass  Ihre  Leiden  tief  begründet  sind! 
Sie  sagen  mir,  geliebter  Freund,  Sie  hätten  tief  in  die  Herzen  der 
Heosehen  gebliekt,  ihre  Bo«beit  nnd  Verdorbenheit  darin  erschaut; 
o  ich  glaube  Ihnen,  begreife  wohl,  dm»  oft  AngenbUclLe  des  Uh- 
mtttes  gegen  das  Menacbengesohleoht  bei  Ihnen  eintreten,  doeh 
stets  wollen  wir  bedenken  (nicht  wahr,  (beliebter?)  dass  es  dooh 
Tiele  edle  nnd  gute  Menschen  ^^ieht,  tür  welche  zu  leben  nnd  an 
schaffen  es  wahre  Freude  ist.  Und  doch  sagen  Sie,  Sie  taugen  nicht 
Hir  diese  Welt!  —  Verzweifeln  Sie  nicht,  Ihr  Treuer  beschwört  Sie, 
fassen  Sie  Mut:  „Üie  Liebe  hilft  alles  tragen  und  dulden,  sie  flihrt 
endlich  zum  Sie<;***  —  Die  Liebe  erkennt  selbst  in  den  Verdorbendsten 
den  Keim  des  Guten,  sie  allein  UberAvIndet!  —  Leben  Sie,  Liebling 
meiner  Seele,  Vergessen  üben  i.>*t  ein  edles  Werk,  Ihre  Worte  mfe 
ich  Ihnen  zu!  —  Bedecken  wir  mit  Nachsicht  die  Fehler  Anderer, 
flir  Alle  ja  starb  nnd  litt  der  Erlöser!  ...  Bis  in  den  Tod  Ihr 
treuer  Freund  Lndwig.  Ben  15.  Hai  1865. 

*     «  • 

Einil^r!  —  Vielgeliebter  Freund!  Vor  allem  spreche  ich 
Ihnen  meinen  herzlichsten  Dank  aus  fllr  zwei  mir  so  werte  Briefe, 
den  ersten  erhielt  ich  im  schOnen  Schlosse  Oberschwangau,  den 

zweiten  hier  in  der  herrlichen  Purschling^hHtte.  —  Sie  drücken  mir 
liiren  Kummer  darüber  aus,  dass,  wie  Sie  meinen,  niue  jede  unserer 
letzten  Zusammen küufte  mir  nur  Schmerz  und  S(»r;^e  gemacht  habe. 
—  Muss  ich  meinen  Geliebten  an  Krlinhilds  Worte  erinnern?  — 
Nicht  nur  in  Freude  und  Lust,  auch  im  Leiden  macht  die  Liebe  selig. 
Geliebterl  Alles  wird  vollbracht  werden!  Jedes  Sehnen  gestillt. 
— '  Das  Feuer  der  Begelstenmg,  das  mich  mit  jeder  Woche  heftiger 
entflammt,  soll  nicht  umsonst  erglühen  I  —  I^e  IVneht  mnss  reifen 
nnd  gedeihen!  —  Hdl  Dir!  Heil  der  Ennst!  Oott  gebe,  dass  der 
Aufenthalt  auf  Bergeshöhen,  das  Weben  in  der  fireien  Natur,  in 
unsem  deutschen  Wäldern  df  m  Einzigen  heilbrin^^end  seil  Ihn  froh 
und  heiter  stimme,  zum  Schaffen  entflamme!  Wann  gedenkt  mein 
Freimd  nach  dem  Hochko])fp  zu  ziehen,  nach  de^  Waldes  würzigen 
Lüften?  —  Sollte  ihm  der  Aufenthalt  da«*eUKt  nicht  vollkommen 
zusagen,  so  bitte  ich  den  1  euren  ir^^^end  eine  meiner  andern  Gebirgs- 
htitten  sich  zum  Wohnorte  zu  erwählen.  —  Was  mein  ist,  i,M'hört 
ja  liiml  Vielleicht  begegnen  wir  uns  dann  auf  dem  Wege  zwiöchen 
Wald  und  Welt,  wie  mein  Freund  sich  ausdrückte!  ....  Gegen- 
wärtig bin  ich  wieder  hoch  in  einsam  stehender  Berghütte,  umweht 
Ton  erfrischenden  AlpenlUfton,  selig  in  der  freien  Natur,  und  denke 
an  den  Stein,  der  meinem  Leben  strahlt,  an  den  Einzigen!  Mächte 
Jahrbndi  ni.  38 
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ihn  frob  und  gltteklieh  wiesen  und  bdtra^  ktfooflii  xn  «einer  Bnhe, 

seictT  St  Ugkeit.  Heil  ihm !  —  Se^e  ihn,  mein  Herr  und  Gott,  gieb 
ihm  den  frieden,  den  er  bedarf',  entziehe  ihn  den  profanen  Augen 

der  eitlen,  leeren  Welt,  bekehre  sie  dnrch  ihn  von  dem  Walin,  der 

sie  gefangen  hält!  —  l>ir  bin  ich  «ranz  er^ben,  nur  Dir,  nur  l>ir 

tn  leben!   Bis  iu  den  Tod  Ihr  Eigen. 

Pur»cbling,  den  4.  Au^aiht  1065.  Ihr  getreuer  Ludwig. 

*  « 
* 

Ein  und  All!  Ueber  Alles  geliebter  Freund! 
Es  dränirt  mich  Ihnen  aus  voller  Seele  mcitien  wärmsten  Dank 
augzusprechen  für  Ihirn  teuren  Briet  und  das  henluhe  Geschenk: 
Bheinjrold !  Rheingold,  o  Entrfieken.  Jubel  meines  Herzens!  Ich 
kann  ilmtn  nicht  beschreiben,  mit  welch  jauchzender  Freude  mich 
Ihre  Gabe  erfUllt!  Von  de»  Herrlichen  eigener  Hand  geeohiiebeat 
Vollkommen  weiss  ich  ihn  sn  schütsen,  den  Wert  des  himmlischen 
Gesohenkeef  *  Auch  von  Ihrw  Freundin,  von  Fran  t.  Blilow,  er- 
hielt loh  efai  mir  teures  sinnvolles  Geschenk,  das  mir  im  Augenblicke 
jedes  Ihrer  hehren  Werke  vorzanbertl  Nun  wollen  wir,  Ihre 
Freunde,  rüstig  arbeiten  und  frirdem,  während  der  Geliebte,  der 
göttliche  Freund  ^^^inzlicli  der  Erdenwelt  entzogen  werden  soll,  um 
eiuzii^  in  seinen  wdimi^jen  lieichen  zu  träumen,  zu  schaffen.  Wie 
Bcbmerz,lich  war  mir  die  Kunde  von  neuen  Leiden  meines  Freundes, 
Gott  gebe,  dass  Ihre  teure  Gesundheit  doh  bald  vollkommen  wieder 
kriftige!  —  Wie  hätte  ich  mich  gefreut,  meinen  Geliebten  auf  dem 
Hochkopfe  besuchen  xn  kennen,  ieh  wäre  nach  der  Bisa  geritten^ 
etwa  Anfang  September,  um  dort  ehiige  Tage  zu  verweilen,  von 
dort  aus  hätte  ich  so  gerne  den  Freund  in  seiner  Bergeswohnung 
aufgesucht;  welch'  seliTine  Stunde  hätten  wir  dort  vereint  verlebt! 
Doch  es  sollte  nicht  srin'  Im  Geiste  bin  ich  inimiT  lui  Ihnen! 
Wie  entzückt  mich  ihr  Cieschenk,  ich  muss  es  immer  wiederholen! 
Heil  Dir,  Sonne!  —  Heil  Dir,  Licht!   Ich  muss  schliessen.  Leben 

Sie  wohl,  Urouell  des  Lebenslichtes,  wir  handeln,  verlassen  Sie  sich 
darauf!  Bis  in  den  Tod 

Hohessobwangau,  den  27.  August  1865.   Ihr  getreuer  Ludwig. 

*  *  • 

Inniii:  Geliebterl  —  Mein  Alles! 

Der  Jubel  meiner  Seele  lässt  mir  keine  Ruhe;  ich  muss  heute 
noch  einige  Zeilen  an  den  Teuersten  richten,  an  dem  Tafre,  der 
mir  durch  Ihren  güttüchen  Briet"  uuvergesslich  bleiben  wird.  —  Ja, 
ich  will  Ihnen  treu  bleiben  bis  zum  letzten  Atemzuge,  will  Sie 
schirmen  mit  mächtigstem  Sohutx!  Feieriieh  gelobe  leh  Ihnen  dies 
aufs  neue.  —  Mit  Ihnen  nur  leb*  loh,  mit  Ihnen  will  ieh  sterben. 
—  Hört  diesen  Schwur,  Manen  des  verewigten  Tristan,  Heiliger 
Gott,  gieb  Deinen  Segen  [ .  .  .  Herzlieben  Dank  für  die  Ueber> 
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sendniiff  des  Briefes  der  Witwe  mieeree  Tristan;  sie  frügt  mieli,  ob 
ieb  die  Todenmsske  des  Verblichenen  annehmen  wolle.  Ich  bitte 
den  Geliebten,  ihr  mitteilen  zu  wollen,  dass  mich  das  Andenken 
an  den  Verstorbenen  innig  erfreuen  wii  d,  dass  es  mir  von  Herzen 
wert  und  tfuer  sein  wird;  desgleichen  hitte  ich  den  Freund,  sie 
wissen  zu  iaMeo,  dass  mich  ihr  Briet'  mit  iDni^er.  tiefer  Kilbning 
ernuite!  —  Ewig  des  Einzigen  treuer  L. 

•      *  * 

Mein  Einziger!  Mein  göttlicher  Freund! 
Endlieh  finde  ich  einen  freien  Augenblick,  endlich  komme  leh 
dam,  dem  Geliebten  fUr  den  Übersandten  Entwurf  snm  .Pardval* 
ans  tieister  Seele  zu  danken,  die  Flammen  der  Begeistenm?  erftsaen 
mich;  mit  jedem  Tage  wird  sie  irliihender,  meine  Liebe  zu  dem, 
den  ich  einzig  liebe  auf  dieser  Welt,  der  meine  höchste  Freude, 
mein  Trost,  meine  Zuversicht,  raein  Alle«?  i?t!  .  .  .  Wie  sehne  ich 
mich  naco  Ihnen:  «selig  kann  ich  nur  bei  Ihnen  sein!  —  Hier  ver- 
lebe ich  imiuhige  lüge;  ich  werde  am  Sonntag-e  mich  witnler  hinauf 
fluchten  in  die  beilige  Ruhe  der  Natur,  iu  die  reine  Luft  der  Berge, 
dort  werde  ieh  endlieh  wieder  aofiitmen  k4(nneii  nach  den  UUhen 
bewegter  Tage,  Ustiger  Beanohe,  dort  oben  in  wonniger  Einiam« 
keity  ftnf  Bergeshohe,  werde  ieh  die  mir  so  nötige  Robe  finden* 
die  Hutten,  die  ich  bewohnen  werde,  sind  von  hier  nicht  sehr 
entfernt,  will  mein  Teurer  mir  die  Freude  machen,  mir  zu  schreiben» 
so  bitte  ich  Ilm.  die  Bri>'fe  hierher  zu  adressieren,  ■'ie  werden  mir 
nachgesandt  werden!  —  Wie  jreht  es  dem  Cieliebten,  ht  rrscht  Ruhe 
um  Ihn,  ist  er  froh  und  heiter?!  .  .  .  Geliebter,  wir  wollen  Uns 
treu  »tets  zur  Seite  stehen,  das  Ideal,  welches*  uii»  begeistert,  wird 
die  Welt  dereinst  begeistern  —  o  wie  liebe  ich  Sie,  mein  angebeteter, 
heiliger  Freund!  —  Kor  eine  Frage  erlaube  Ich  mir  an  meinen  ge- 
liebten Firennd  bestiglich  des  Parcival  au  richten.  —  Warum  wird 
unter  Held  erst  durch  Cundry's  Kues  bekehrt,  warum  wird  ihm 
dadurch  seine  göttliche  Sendung  klar  ?  Erst  von  diesem  AngenbUck 
knnn  er  sich  in  die  Seele  des  Amfortas  \ijrr<'-t7J'u,  kann  er  «''in 
namenloses  Eh  nd  >H  L'reif»'n,  mit  ihm  fuhlt  n!  —  U  könnten  wir  doch 
immer  zusaujmeu  i^vml  In  München  mü^stu  wir  uns  jtMlpr  Woche 
wenigstens  einmal  sprechen;  länger  halle  ich  es  nicht  ans,  ohne 
meinen  Einzigen  zu  sein:  Ruhe,  Ruhe  brauche  auch  ich  so  notwendig, 
hier  konnte  ich  sie  gegenwärtig  nicht  finden;  oben  wird  sie  ge- 
Wonnen  werden!  Weiss  ich  den  Geliebten  wohlgemut,  so  bin  ich 
es  auch,  mein  Denken  und  Fühlen  geht  einxlg  auf  Iba,  kOnnte  ich 
bald  von  ihm  hiiren!  —  Heil  und  Segen  dem  Einziiren! 

Sein  treuer  Ludwig. 
•      *      *  88* 
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Mein  vielgeliebter  Frenndl 
Es  diüngt  mich,  Ilinen  heut  noeli  tu  tohreibeii}  Ihnen  su  sigeii, 
dsM  mein  tieist  eteh  immer  nar  mit  Ihnen  beseiiXftii^  dm  iob  nor 

In  der  steten  Eiinnerong  an  Sie  glUekliob  sein  kann!  —  Heute  be- 
log ich  eint«  findrrr  Hütt»'  in  »  inem  stillpn,  trauten  Gebirgrsthale ; 
«o  herrlich  uniragen  mich  die  (üpfpl  der  Berge,  so  anheimelnd  vm- 
stehen  mich  die  dunklen  Ficbu  n  und  laonen.  —  Ich  komme  eben 
von  einem  Spasiergange  zurück  in  meine  einsame  Wohnung.  Sieg- 
fiied»lul't  umwehte  mich;  die  Sonne  sank  herab,  ed  war  der  Ta^^ 
ToUbraebt,  ein  glühend  roter  Saum  lenebtete  Mif  den  Bergen.  — 
Das  Bild  meines  E3nsigen  nmsebwebte  mich,  trat  mir  Immer  nSher 
TOr  das  geistige  Ange,  ein  Bild,  das  meine  Angen  su  schauen  sich 
kaum  getrauten,  sogar  im  Bauschen  des  f^i  bir^^^bachei^  erkannte 
und  hl5rte  ich  dieTSne  imd  Melodien  aus  den  Werken  de:«  heiligen 

Freunde«  "^tnrk  i««t  d«*r  Z.uilirr  d«'»  Begehrenden,  dorh 

grflsst-r  d»T  dt'H  Entriiigendenl"  —  Welch  grosse,  welch  eine  er- 
tfchlitteriHie  Wahrheit  in  diesen  Worten!  —  U  Paieiv:i1.  f>löser! 
Heilige  Nacht  herrscht  draussen  im  1  haie,  es  leuchteu  die  glitzernden 
Sterne,  der  Tag  birgt  sich  nnr,  anft  neue  entflammt  mich  die  Be- 
geisterung! „Dir  geweiht  dies  Hanpt,  Dir  geweiht  dies  Hers!**  — 
Semper  wird  jetst  in  München  sein,  der  Platz  wird  bestimmt,  der 
Geliebte  trSumt  In  Seinen  idealen  Welten,  die  ErilUlung  winkt 

Kreusenalp,  am  13.  September  1865.  Ludwig. 

*  * 

» 

Mein  ein/.ij^er  Freundl   Mein  heiss  Geliebter! 

Ilciiti"  Nachmittag  '  ,4  Uhr  kam  ich  von  einem  herrlichen  Aus- 
fluge naeh  der  Schweiz  zurück!  —  Wie  entziiekte  mich  dif«»'s 
Land!  —  Da  fimd  ich  Ihren  teuren  Brief!  Innigtiten  wiiriUNien 
Dank  für  denselben.  —  Mit  neuer  dummeuder  Begeisterung  hat  er 
mich  erfüllt,  ich  sehe,  dass  der  O^ebte  mutig  und  TertnuiensvoU 
unserem  grossen,  ewigen  Ziele  entgegenscbreitet 

Ich  will  alle  Hindeniisse  siegend  wie  ein  Held  damlederkümpfen; 
ich  bin  Dir  ganz  zu  eigen,  nun  \n>^  ndeh  Gehorsam  zeigen.  Ja 
wir  niUssen  uns  sprechen,  ich  will  alle  Wetterwolken  verscheuchen, 
die  Liebe  hat  Kraft  zu  Allem.  Sie  sind  der  Stern,  der  meinem 
Leben  strahlt,  und  wunderbar  stet«*  stärkt  mich  Ihr  Anblick.  — 
Ich  brenne  nach  Ihnen,  o  mein  Heiliger!  Angebeteter!  Ich  würde 
mich  unendlich  freuen,  d«  n  Freimd  etwa  in  8  l  agen  hier  zu  sehen, 
0  wir  haben  nns  viel  zu  sagen !  —  Gelänge  es  mir  doch  den  Fluch, 
von  welchem  Sie  mir  sprechen,  gänzlich  zu  bannen,  znrHelcznsenden 
in  die  nächtlichen  Tiefen,  aus  denen  er  aufstieg!  —  Wie  liebe,  wie 
liebe  ich  Sie  mein  Einziger,  mein  hüchstes  Gut!  —  Sonne  des 
Lebens!  .  .  .  KOmmt  mein  geliebter  Freund y    Ich  bitte  Sie, 
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fichroib<»n  Sie  bald.  —  Un«  tr»*nnt  man  nie,  ich  biete  Trotz  tiem 
faiaciicn  .Strahl  dea  lageü.  .  .  .  Meine  Begeisterung  und  liebe 
für  Sie  sind  grenzenlos! 

Auf  das  Neae  sehwOre  ieh  Ihnen  Treue  bis  in  den  Tod 

Ihr  f  Or  Sie  glühender  Ludwig. 

«  * 
« 

Mein  einziger,  geliebter  P'reund! 

Wie  die  majestätische  Sonne,  wenn  sie  die  trüben,  beängsti- 
genden Nebel  verscheucht  und  Licht  und  Wlirniö,  labende  Wonne 
rings  verbreitet,  so  erschien  mir  honte  Ihr  tt  urer  Brief,  aus  welchem 
ich  vernahm,  d-i^iH  Sic.  ;^t*!iebter  IVeuml,  von  den  folternden 
Schmerzen  verlassen  sind  und  der  Besserung  rasch  ent^M  ireu.schreiten. 
Der  Cndaüke  an  Sie  erleichtert  mir  das  Schwere  in  niLiaem  Beruf; 
80  lange  Sie  leben,  ist  auch  für  mich  das  Leben  herrlich  und  be- 
gltteltend.  0  mein  Geliebter,  mein  Wotan  soll  nicht  sterben  mttasen, 
er  soll  leben I  um  sich  lange  noch  sn  seinem  Helden  su  erfreuen! 
Hier  sende  ich  meinem  teuren  Freund  eine  gemalte  Photographie 
von  mir,  welche,  wie  ieh  glaube  lud  höre,  das  gelungenste  Bildnis 
ist,  welches  von  mir  besteht.  Ich  sende  es  Ihnen,  weil  ioh  der 
festen  Ueberzeugung  bin,  dass  Sie  mich  am  meisten  lieben  von 
allen  Menschen,  welche  mich  kennen,  ich  glaube  mich  hierin  nicht 
zu  irren.  M(5£rpn  Sio  t>pi  ihn-m  Anblick  imni<'r  Q-odenken,  driss  der 
Uebersend»  !-  ihnen  in  t  iner  Lit'be  zugetlnm  ist,  welche  ewig  dauern 
wird,  ja  das»  or  Sie  mit  Feuer  liebt,  so  stark,  aU  nur  irgend  ein 
Mensch  m  lit-ben  v-  rmasf.  Ewig 

Hohenschwangau,  den  8.  Nov.  I8G1.  ihr  Ludwig. 

♦      *  * 

Vieljjf  eliebter  F  renn  dl 

Obwohl  ich  in  einigen  Tagen  wieder  nach  München  zurück- 
zukehren gedenlLO  und  ieh  hoffe,  möglichst  bald  meinem  Teuren 
Qod  fänzigen  wieder  aus  vollem  Herzen  —  wie  ja  immer!  —  be- 
grttssen  zu  künnen  und  viel  mit  ihm  zu  sein,  so  kann  ich  doch  dem 
Drang  meines  Innern  nicht  widerstehen,  einige  Zeilen  an  Ihn  zu 
richten.  -  S»'ien  .Sie  Uberzeu«.'t,  dass  ich  meinen  (ieliebten  ver- 
stehe, dass  ich  weiss  und  filhle  ,dass  Kr  nur  mehr  tlir  mich  leben  und 
f«chaffen  will,  wie  ja  mein  fM;rentliches ,  wahres  T.eben  in  ihm  und 
dureh  iim  einzig'"  unil  allrin  Ersteht.  —  Kein  Sclimery.,  keine  Wolke 
kann  mir  das  Dasein  trülten,  wenn  dieser  Stern  mir  vom  llimmel 
strahlt  —  mein  Alles  hängt  an  ihm!  —  —  Zu  ewiger  Liebe  und 
Begeisterung 

Hohenschwangau,  den  20.  November  1864. 

Ihr  treuer  Freund  Ludwig. 
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jahresbericht  1900. 

Wie  iD  den  drei  VorjahreD|  so  wurde  auch  io  dem 
vergaogeoen  eine  umiaDgreiehe  Propaganda  für  die  Be- 
freiung der  Homosexuellen  vom  Strafgesetz  und  von  noch 
immer  vielfach  verbreitetenV  orurteilen  entfaltet.  Die  gesetz- 
gebenden Körperschaften  wurden  fortgesetzt  mit  Material 
versehen.  Aofangs  des  Jahres  1900  erhielten  dimtliche 
Mitglieder  des  Keichstags  und  Bundesrats  die  iiu  2.  Baad 
des  dahrliuch?  abgedruckten  Erklärungen  röniisch-katho- 
lisclier  Priester,  kurz  darauf  eine  von  Dr.  M.  verfasste 
Brochüre:  .^Videi  kguug  der  Gegeupetition  betrefifend 
§  175  K.-btr.-G.-B. 

Am  Tno^e  seines  Zusammentritts,  dem  14.  November 
V.  J.,  ging  dem  Reichstag  wiederum  unsere  Petition  behufs 
Aufhebung  des  Urningsparagraphen  zu,  von  eiuer  be- 
trächtlichen Anzahl  neuer  Unterschriften,  namentlich  atu 
höheren  Beamtenkreisen,  bedeckt,  der  sich  dann  beim 
Beginn  dieses  Jahres  das  folgende  Anschreiben  an  alle 
Abgeordneten,  welche  bisher  dieser  Angelegenheit  ablehnend 
oder  gleichgültig  gegenüberstanden,  anschloss: 

Hochverehrter  Herr  Abgeordneter! 
Verzeihen  Sie,  wenn  das  unterfertigte  Coraite  sich 
die  Freiheit  nimmt,  Ihnen  eine  Bitte  zu  unterbreiten, 
mit  welcher  es,  angesichts  der  steii^enden  Aetiialität 
der  homosexuellen  Frage  und  angesirhts  der  über- 
wältigenden Fülle  seelischer  Not  und  Bedriingni-,  <lie 
ihm  aus  den  fortgesetzt  sich  mehrenden  Zuschriftea 
homosexueller  Männer  alier  Stände  und  GesellschaiU- 
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*  kreise  eutgegeDtritt,  uicht  mehr  iäoger  zurückhalten 

•  kann.  Wir  sind  der  festen  Ueberzeugung  und  finden 
Qua  keinen  Augenblick  im  Zweifel  darttber,  dass  die 
Lösung  der  erwähnten  Frage  im  Sinne  von  Recht  und 
Menschlichkeit  auch  schon  so  gut  wie  erreicht  ist^  so- 
bald einmal  die  zur  Gesetsgebnng  berufenen  Mandatare 
des  Volkes  diese  Frag^  zum  Gegenstand  ihres  per- 
sönlichen Studiums  machen  und,  mit  Ausscheidung  rein 
aprioristischer  P^rwäguugen,  die  hier  otleubur  nieiit  zum 
Ziole  führen  könneu.  an  der  Hand  des»  täglich  wachsen- 
den Thatäachenniat«  Hals  nach  allen  Seiten  hin  unter- 
suchen werden.  Infolgedessen  erfUUen  wir  eine  For- 
derung unseres  Gewissens,  wenn  wir  an  Sie,  hoch- 
verehrter Herr  Abgeordneter,  die  dringende  Bitte  richten, 
der  Ehre  und  dem  Lebensglttck  tausender  von  ab- 
weichend veranlagten,  aber  unschuldigen  Menschen 
das  Opfer  eines  solchen  persönlichen  Studiums  zubringen. 
AVir  wissen,  dass  Kuer  Hochwohlgeboreu  auf  diesem 
Wege  nur  zu  dem  einen  Ergebnis  gelangen  können: 
Hier  ist,  wie  niieh  immer  die  religiös-moralische  Taxation 
lauten  mag,  eine  s  t  r  a  f r  e  c  h  1 1  i  c  h  e  Schuld  nicht  vor- 
handen, und  es  giebt  sonach  kein  Motiv,  wodurch  sich 
§  175  mit  seinen  vernichtenden  Konsequenzen  recht- 
fertigen Hesse. 

Sollten  Sie  indess,  hochverehrter  Herr  Abgeord- 
neter, nicht  geneigt,  bezw.  nicht  in  der  Lage  smn,  unserer 
Bitte  zu  entsprechen,  so  erlauben  wir  nns  den  Vorschlag 
zu  unterbreiten,  Sie  mögen,  sei  es  ausschliesslich  für  iiiie 
Person,  sei  C'^  in  Verbindung  mit  den  übrijren  Herren 
Ai)geordneten  Ihrer  Partei  oder  doch  wenigst*  !).-  (  iin  tn 

*  Teil  derselben,  einen  lür  das  Studium  dieser  Frage  ge- 
eigneten beliebigen  Vertrauensmann  designieren,  dem  wir 

•  sodann  eine  Anaahl  intellectuell  und  sittlich  prominenter 
:  Oontrftrsexualen  namhaft  machen  wollen,  welche  sich  ihm* 
'  bereitwillig  als  Forschungsobjekte  zur  Verfügung  stellen 
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uud  ihm  dadnn'h  erniögliclien  \n  <  r<leii,  sieh  ein  völlig  im- 
mittelbares,  seib.standiges  imd  unabhängige:«  Urteil  über 
^deii  Gegenstand  zu  bilden.  Euer  Hochwohlgeboren  wer- 
den selbst  anerkennen  müssen,  dass  wir  unsererseits  nicht 
mehr  zu  thun  imstande  sind,  um  für  die  bezeichnete  Frage 
eme  möglichst  objektive  und  durch  das  redliche  Streben 
nach  Objektivität  aller  Lieidenscbaftlichkeit  entrttekte 
Behandlung  zu  erzielen,  und  irir  glauben  uns  darum  der 
Hoffnung  hingeben  zu  dürfen^  dass  unsere  Bitte^  welche 
zugleich  die  Bitte  einer  ganzen  Klasse  von  unschuldig 
verfolgten,  für  ein  Stttek  ihrer  konstitationellen  Natur 
verantwortlich  gemachten  Menschen  ist,  nicht  unberück- 
sichtigt bleilx'n  wird. 

Einer  freundlichen  Aufnahme  ent^-egensehend 

ftir  (bis  wissenschaftlich-humanitäre  Komitee: 
Dt,  M.  Hirschfeld,  Arzt  in  Charlottenburg. 

Ftof.  Dr.  Fr.  Earsch,  J.  H.  Dencker, 

Privatdozent  in  Berlin.  Fabiikbes.  in  SoUngeii,  Hml 

Die  Petition  wurde  seitens  der  EonunissioDi  wie 
bereits  das  letzte  Mal,  der  Regierung  als  Matena!  über- 
wiesen und  gleichzeitig  zur  Erörterung  im  Plenum  als  un- 
geeignet bezeichnet  In  der  Reiohstagssitzung  vom  2U*ebr. 
1901  wurde  jedoch  auf  Antrag  des  Ab«:.  Metzger  die 
Petition  wieder  an  die  Kouiniissiun  zur  Berichterstattung 
an  das  Pleiuiui  zurückverwiesen,  sodass  also  noch  im 
Laule  dieser  Session  eine  Erörterung  derselben  im  Uause 
selbst  zu  erwarten  steht. 

Was  die  Aussichten  auf  Aufhebung  des  verhängnis- 
vollen Gesetzes  betrifit,  so  ist  vor  allen  Dingen  der 
Empfang  hervorzuheben,  welchen  der  Unterzeichnete  am 
15.  Mai  V.  J.  ijelegentlich  der  Ueberreichung  der  Jahr- 
bücher bei  dem  Chef  des  Reichsjustizamts^  dem  Herrn 
Staatssekrel^  W.  G.  R.  Nieberdmg,  hatte.  Seine  Ez- 
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cellenz  zeigte  sich  in  der  eingehenden  Unterredung  mit 
der  ganzen  Frage  wohl  vertraut  und  über  unsere  Be- 
strebungen völlig  unterrichtet  ,£in  bestehendes  Gesetc  zu 
entfernen/*  so  äusserte  er  u.  a.,  »sei  sehr  schwierig,  einen 
Antrag  ad  hoc  halte  er  für  nicht  empfehlenswert,  dagegen 
stände  in  vier  bis  fünf  Jahren  eine  Revision  des  Beichs" 
Strafgesetzbuchs  sicher  zu  erwarten,  das  sei  die  passendste 
Gelegenheit,  in  dieser  Richtung  vorzugehen.  Er  gebe  uns 
den  Hat,  die  öffentliche  Meinung,  als  deren  Spiegelbild 
der  lU'iohbtag  doch  erscheine,  Aveiterzubearbeiten,  duuiiL 
mau  in  fünf  Jahren  den  Paragraphen  fallen  lassen  könne." 

Zur  Aufklärung  der  öffentlichen  Meinung  Hessen  wir 
sämtlichen  2017  deutschen  Tageszeitungen  die  letzte  Pe- 
tition mit  folgendem  Briefe  zugehen: 

Hochgeehrter  Herr  Redakteur! 
Wir  gestatten  uns  Ihnen  beifolgende  £ingabc  za 
unterbreiten,  welche  wir  soeben  den  gesetzgebenden 
Körperschaften  Uberreicht  haben.  Dieselbe  wurde  bereits 
dem  letzten  Reichstage  vorgelegt  und  von  diesem  der 
Regierung  als  Material  ttberwiesen.  Die  Regierung  ver- 
schliesst  sich,  wie  wirzuverlSssig  mitteilen  können,  nicht 
den  gewichtigen  Gründen,  welche  Tür  die  Abschaffung 
des  §  175  R.-Str.-G.-B.  sprechen.  Einer  ihrer  mass- 
gebendsten  Vertreter  liat  nns  geraten,  die  öffentliche 
Meinvinir  weiter  ani/ukliiren,  damit  die  Regierunir  ver- 
standen wird,  wenn  sie  selbst  auf  die  Wiederaufnahme 
des  verhängnisvollen  Paragraphen  in  das  Straigesetzbuch^ 
dessen  Revision  bevorsteht,  verzichtet. 

Wir  übersenden  Ihnen  dieses  Schriftstück  in  erster 
liiniei  damit  Sie,  wenn  in  Ihrem  Kreise,  Ihrem  Ort^ 
Ihrer  Umgebung  Fülle  aus  §  175  vorkommen,  unter- 
richtet sind,  dass  eine  grosse  Zahl  unserer  bedeutendsten 
Persönlichkeiten  zu  der  Ueberzeugung  gelangte,  ea> 
handle  sich  da  nicht  um  verbrecherische,  sondern  von 
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Oebart  an  abweichend  geartete,  durch  das  Gesetz  tief 
beklageiiswerte  MenscheD. 

Wir  bitten  Sie^  auch  Ihren  wertgeschStaten  Kamen 
•den  Unteraohrifiben  derjenigen  beiEufügen,  die  sich  ans 
lautersten  Motiven  aar  Beseitiguug  einer  unzeitgemässen 
luhunianität  zusummenfandeu. 

Ganz  besoiulers  wurden  Sie  uns  zu  Dank 
verpflichten,    wenn    Sie    im    Interesse  der 
Volksaufkläru  ng  in  Ihrer  wertgeschätzten 
Zeitung  über  unser  Vorgehen  berichten  wür- 
den, wenn  nicht  ausführlich,  so  doch  in  Form 
der  untenstehenden  Mitteilung  etc. 
Mit  auagezeichneter  Hochachtung  etc. 
Eine  ganze  Anzahl  Zeitungen  nahm  davon  Kenntnis^ 
•wie  denn  überhaupt  die  Sprache  der  Blätter  bei  Berichten 
ttber  FMlie  aus  §  175  in  den  letzten  Jahren  eine  weit 
mildere  und  verständigere  geworden  ist  wie  frtther. 

Laut  Besohluss  der  5.  Hauptkonferens  vom  24.  Juni 
3900  "wurde  femer  die  Petition  zur  Orientierung  nebst 
Anschreiben  an  über  800Ö  höhere  Verwaltun^sbeanite, 
Landräte,  Bürgermeister,  Justiz-,  Polizei-  und  Ki^tubalm- 
beamte  versandt.  Als  erfreuliches  Zeichen  fortschreiten- 
der Aufklärung  mag  hervorgehoben  wi  iden,  dass  der 
Magistrat  der  Stadt  Horde  in  Westfalen  die  Petition 
korporati v  unterzeichnete. 

Die  bekanntesten  Blätter  wurden  fortgesetzt  mit 
Material  versehen,  ausser  den  Priestererklärungen  wurde 
4ie  Schrift:  „Laster  oder  Unglück?  Besteht  der  §  175 
.XU  Becht?  Eine  Gewissensfrage  an  das  deutsche  Volle 
Ton  einem  Freunde  der  Wahrheit"  in  grösserem  Um- 
fange versandt^  vor  allem  aber  ging  das  Jahrbuch  zu 
Propaganda^  und  Bezensionszwecken  einer  grossen  Anzahl 
|K>liti8cher  und  wissenschaftlicher  Organe,  sowie  vielen 
iiervorragenden  und  einflussreichen  Persönlichkeiten  zu. 
Eine  nicht  geringe  Menge  von  Au t Worten  und  Bes»j)re€h- 
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tiDgen  legten  Zeugnis  davon  ab^  dass  das  Jahrbuch  sich 
«iDer  stetig  steigenden  Anerkennung  zu  erfreuen  hat. 

Auf  wiederholt  geäusserten  Wunsch  wurde  auch  der 
Venuch  gemacht,  durch  einen  kursen '  Aufruf  im  In- 
Mratenteil  von  Zeituugeo  das  Interesse  weiterer  Kreise 
für  unser  sexuelles  Beireiungswerk  su  wecken.  Auf  eme 
diesbezügliche  Annonce  in  eüichen  Tagesseitungeu  gingen 
165  Anfragen  ein,  deren  Einsendern  wir  ausreichendes 
Material  tibenntttelten. 

Endlich  wurde  auf  unserer  C.  Hauptkonfereuz  am 
13.  Januar  d.  J,,  welche  unter  starker  Beteiligung  -aus 
allen  Himnielsrichtungen  Deutschlands  —  auch  vom  Aus- 
lande waren  Vertreter  zugegen  —  einen  besonders  er- 
freulichen Verlauf  nahm,  besclilossen,  ein  Preisansschreiben 
zu  erlassen  für  eine  2  bis  8  Bogen  starke,  allgemein  ver- 
ständliche und  überzeugende  Propagandaschrift,  um  in 
den  weitesten  Schichten  des  Publikums  die  falschen  Auf* 
fassungen  zu  widerlegen,  welche  noch  über  das  Wesen 
des  Uranisrous  vielfach  herrschen.  Aus  der  Brochfire 
solle  vor  allem  hervorgehen,  dass  es  sich  nicht  um  Be- 
lürwortung  von  Unsittlichkeiten,  sondern  um  Beseitigung 
•einer  grausamen  Ungerechtigkeit  gegen  unglückliche 
Menschen  handle.  ]>er  erste  Preis  wurde  auf  150,  der 
zweite  auf  50  Mark,  der  Termin  füir  die  Ablieferung  an 
das  unterfertigte  Komitee,  das  den  Bewerbern  auf  Wunsch 
nähere  Mitteilungen  macht,  auf  den  1.  Juni  1901  fest- 
gesetzt. 

Besonders  wurden  immer  wieder  die  Gerichte  mit 
einschlägigem  Material  versehen.  Als  sich  im  Herbst  des 
Jahres  in  der  Provinz  Hannover  die  Verurteilungen  aus 
§  175  häuften,  benutzten  wir  diesen  Anlass,  um  den  ersten 
Btaatsanwälten  und  Vorsitzern  der  Strafkammern  im 
ganzen  Eeich  folgendes  Schreiben  au  übersenden,  welches 
uns  von  einem  Landgerichtsdirektor  zur  Verfügung  ge* 
stellt  war: 
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£w.  Hocbwohlgeboren 
wird  es  nicht  unbekaDot  geblieben  sein,  dase  in  letzter 
Zeit  in  Hannover  zahlreiche  Yerurteilungeu  wegen 
„widernatürlicher  Unzucht*  erfolgt  sind.  So  lange  der 
§  175  St.-G.-B.  nicht  uulgehoben  ist,  muss  er  freilich 
angewendet  werden.  Kr  wird  uIkt  verschieden  aus- 
gelegt. Die  Auslegung  deö  lieiciis^erichts  dürfte  nicht 
die  richtige  sein,  (vide  die  Scbrii't:  ,Eros  vor  dem, 
Keichsgericht*). 

Die  Norm  des  §  175  —  Verbot  des  Geschlechts» 
Verkehrs  unter  Männern  ^  findet  in  dem  heutigen 
Strafrechtfsystem,  in  der  Lehre  von  dem  Bechtsgüter- 
sehutz,  eine  Stelle  nicht  Nach  dem  heutigen  Stande 
der  Kriminologie  nnd  Pönologie  mtiss  die  Aufhebung 
des  §  175  Str.-G.-B.  kategorisch  get'urdert  werduu.  (vide 
den  Aufsatz:  , Schützt  ^5  17r.  Reehtserüter?"  S.  30  ft'. 
im  Jahrbueli  fiir  sexuelle  Zwi.sciieu>iiüen,  IL  Jahrgang.) 

Erwägt  man  dies,  so  wird  mau  derjenigen  Auslegung 
des  §  175  dea  Vorzug  geben,  welche  die  eingeschränkteste 
Anwendung  ermöglicht.  Man  wird  also  unter  der  ,  wider- 
oatttrlicben  Unzacht«  inter  mares  nur  immissio  penis  in 
anum  vel  os  verstehen.  Man  wird  femer  strikten  Be- 
weis der  That  verlangen  und  irgendwie  zweifelhafte 
Fälle  nicht  verfolgen.  Meine  Bitte  an  Ew.  Hochwohl* 
geboren  geht  dahin,  dass  Sic  der  Anwendung  des 
§175  Ihre  besondere  Aulaierksauikeit  geneigtest  widmeu 
möchten. 

Ich  verkenne  niclit,  dass  die  Liebe  des  Mannes  zum 
Manne  für  den  absolut  weibliebenden  Manu  un- 
verätändlicb  ist.  Wollen  Öie  sich  daher  mit  dem  Er- 
fabrungssatze  begnUgen^  dass  diese  Liebe  vorbanden 
und  von  Gott  gesetzt  ist,  genau  so  wie  die  Liebe  dea 
Mannes  zum  Weibe. 

Erwägt  man  dies,  so  wird  man  zu  dem  Schluss 
kommen  müssen,  das-;!,  wenn  einmal  aus  §  175  gestraft 
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werden  mu^s,  die  gesetzlich  mildeste  Strafe,  abgesehen 
von  erschwerenden  Umständen,  am  Tlatzt  ist.  Hier 
kann  nicht  unerwähnt  hltilnn,  dass  die  Päderastie  im 
engeren  Sinne  n'niniisMo  {»cni-  in  os  vel  anumi  eine 
seltenere  Form  der  Jieiriedij^ung  des  Geschlechtstriebes 
inter  mares  vsi,  so  dass  richtig  ausgelegt  der  §  175 
DQT  io  ganz  vereincelteD  £1Üleii  wird  angewendet  werden 
können.  Ich  verweise  auch  diesbezüglich  auf  die 
Petition  an  die  gesetsgebendea  Körpenohaften  des 
Reichs,  welche  von  sahireichen  tmserer  hervorragendsten 
Strafrechtalehrer  und  von  nahezu  taosend  bekannten 
Mttnnem  ans  allen  Zweigen '  der  Wissenschaft  und 
Kunst  unterseichnet  worden  ist 

Se.  Excellenz,  der  Herr  Justizminister,  wird  sicher 
der  eingeschräiiktesteri  Aiiwendiintr  des  i;  175  zustimmen. 
Seine  wohlwollende,  menschenlreimdlirlu'  Ueöiuuung 
ist  uns  Justizbeamteu  allen  ja  wohlbekannt 

Ich  zeichne  als  £w.  Hochwohlgeboren 
sehr  ergehener 

Juris  consultus. 

In  einer  ganzen  Reihe  von  Fällen  gelang  es  durch 
mündliche  oder  schriftliche  Sachverstfindigen-GntachteUi 
in  denen  überzeugend  die  angeborene  B^intrSchtigung 
der  freien  WillensbestimmuDg  inbezug  auf  den  Geschlechts 
trieb  klargestellt  war,  zu  bewirken,  dass  die  Angeklagten 
freigesprochen  worden  oder  von  der  Erdffbung  des  Hanpt- 
verfahrens  Qberhaupt  Abstand  genommen  wurde.  Immerhin 
kam  noch  eine  recht  beträchtliche  Anzahl  von  Ver- 
urteilungen Horaospxneller  vor,  besonderem  Aufsehen 
erregte  der  Karlsruher  Fall,  in  welchem  von  13  An- 
gekhiij^ten  aus  verschiedenen  Bcrufsslandeu  12  zu  Frei- 
heitsstrafen von  fi  Wochen  bis  1  Jahr  Gefängnis  ver- 
urteilt wurden.  \\  ir  können  den  Anwälten  dieses  Pro- 
zesses den  Vorwurf  nicht  ersparen,  dass  sie  es  trotz 
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uneerer  wiederholten  Aufforderung  unterliesseD,  medi- 
siniscbe  Snoliverständige  beiziudeben. 

Sehr  häuüg  wurden  wir  von  Homosexuellen  in  An- 
spruch genommen,  die  in  den  Händen  von  Erpressern 
ganz  unsäglich  litten,  wiederholt  haben  wir  in  solchen 
Fällen  speziell  die  Hülfe  der  Berliner  Kriminalpolizei 
erbeten  nnd  bei  derselben  stels  düs  fj^rosste  und  dankens- 
werteste Entgegenkommen  gefunden.  I^rehrfacli  über- 
sandten wir  auf  Wunsch  Verwandten  und  vorgesetzten 
Behörden  von  Konträrsexuellen  aufklärendes  Material. 
Einige  Fälle,  wo  wir  Eltern  ihre  Söhne,  an  denen  sie 
irre  geworden  waren,  wiedergaben,  erfüllen  ona  mit  be- 
Bonderer  Genngthuung,  einmal  leider  trafen  unsere  um- 
gehend ttbeiaandten  Mitteilungen  und  Schriften  erst  ein^ 
nachdem  eine  Stunde  auvor  ein  22  jähriger  Oflisier,  dessen 
Behabilitiermig  sie  galten,  durch  einen  Revolverschnss 
seinem  Leben  ein  Ende  bereitet  hatte. 

Die  sich  stark  anhäufende  Arbeit,  welche  die  Zentral- 
stellen in  Charlottenburg  und  Leipzig  zu  leisten  hatten, 
machte  es  im  Laufe  des  letzten  Jahres  erioiderlieh,  in 
iiiehren  n  Provinzen  Deutschlands  Vertrauensmänner  zur 
Entlastung  heranzuziehen,  deren  Adressen  Auskunft^ 
suchenden  von  den  beiden  Hauptstellen  auf  Wunsch 
mitgeteilt  werden.  Von  der  Gründung  eines  Vereins^ 
wie  er  mehrfach  angeregt  wurde,  ist  dagegen  nach  wieder- 
holter Erörtenmg  auf  den  Konferenaen  Abstand  ge- 
nommen worden. 

Wir  kennen  diesen  Bericht  nicht  schliessen,  ohne 
des  Ablebens  mehrerer  Männer  au  gedenken,  welches 
unsere  junge  Bewegung  im  verflossenen  Jahre  su  be- 
klagen hatte. 

Ein  sehr  harter  Schlag  war  fßr  uns  der  Tod  des 

Reichstagsabgeordneten  JSauitätsrats  Dr.  Kruse,  welcher 
am  17.  Februar  plötzlich  im  Reichstagsgebäude  verschied. 
Alß  Vorsitzender  der  retitionskommission  und  ärztlicher 
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Faehmaim  hatte  er  den  BestrebimgeQ  des  wisseiucluftlioh- 
httmanitiSren  Körnitz  von  Anfang  an  das  grtate  Intereflse- 

entgegcDgebracht,  und  die  BeaclitnDg,  welche  die  An- 
gelegenheit im  Reichstage  fand,  ist  zum  grossen  Teile 
seinem  Einiiuss  zu  danken. 

Nicht  minder  schmerzlich  war  für  uns  der  Verlust 
welchen  wir  kurz  vor  Weihnachten  durch  den  Tod  des 
Berliner  Polizeidirektors  Leo  Freiherm  von  Meerscheidt- 
Hüllessem  erlitt  (  II.  Wir  hatten  auf  diesen  hochverdienten 
ManUi  welcher  ein  Opfer  des  so  unseligen  Sternberg^ 
Prozesses  wurde,  grosse  Hoffnung  für  die  Entscheiduogs- 
Stande  gesetzt.  Ihm,  der  sich  in  jahrzehntelanger  Thätig- 
keit  seine  kriminalistischen  £rfahrtmgeD  gesammelt  hatte^ 
war  es  in  erster  Linie  zuzuschreiben,  dass  die  Berliner 
Behörden  den  Urningen  gegenüber  seit  Jahren  eine  so 
einsichtsvolle  BteUnng  einnehmen.  Ich  habe  wiederholt 
persönlich  mit  Heim  .von  Hflllessem  verhandelt^  wenn 
Homosexuelle  sich  in  ihrer  Not  an  mich  wandten,  und 
stets  das  grösste  Verständnis  gefunden,  ohne  dass  er 
je  seiner  Stell uiig  auch  nur  das  geringste  vergeben 
hätte.  Ich  kann  es  mir  nicht  versagten,  an  dieser  Stelle 
den  Brief  wörtlich  abzudrucken,  welchen  ich  kurz  vor 
seinem  Tode  als  Antwort  auf  einige  Zeilen  erhielt,  in 
denen  ich  ihm  anlässlich  seiner  Suspendierung  vom  Amt 
Aufirichtong  zu  spenden  suchte.   £r  schrieb: 

Berlin,  10.  XI. 
Hochverehrter  Herr  Doktori 
Herzlichen  Dank  für  Ihre  freundlichen  Worte; 
Sie  zeigen  mir  mit  so  vielen  anderen,  dass  eine  Geld- 
schuld gehabt  zu  haben  noch  nicht  ehrlos  sein  heisst. 

Erliege  ich  allen  diesen  Schlägen,  nachdem  Operation 
und  Tod  meiner  Frau  vorher  meine  Nerven  völlig 
zerrüttet  haben,  so  denke  ich,  werden  die  Kinder  des 
Mannes,  der  in  ein  er  H  in  sieht  Vorkämpfer  für 
Licht  und  Kecht  gewesen  und  hunderten  un - 
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«i^ennütsig  mit  Rftt  und  That  zur  Seite  ge- 
standen, viele  vor  Schande  und  Tod  Ijewahrt 
hat,  nicht  verloren  .^ein,  nicht  zu  betteln  nJUig  lialjen^ 
obwohl  ihnen  ihr  N  att-r  nichts  hinterl:i--i,  als  eine 
unsichere  Hypothek  auf  das  berühmte  Hauä  m  Biuz 
und  einen  «war  hart  und  in  erster  Linie  vom  Berliner 
Tageblatt  angegriffenen,  aber  dach  vdlHg  unbe- 
fleckten Namen. 

In  herslicher  Dankbarkeit 
Ihr  ergebener 

Leo  HttUessem. 
Am  1.  Dezember  starb  in  einem  Pariser  Spital 
Oskar  Wilde,  einer  der  bedeutendsten  honiosexuellea 
Dichter  des  verÜusseuen  Jahrliunderts,  ein  Märtyrer  seiner 
Individualität,  eines  der  beklagenswerten  Opfer  englischer 
"Gerichtsbarkeit.  An  anderer  Stelle  dieses  Buches  ist 
seiner  ausf  ülirlich  gedacht 

EbenüiUs  fem  von  der  Heimat»  seinen  Verwandten 
und  Freunden  Ist  am  30.  Dezember  1900  OttodeJoux 
in  Dresden  einem  Oehimscblage  in  der  Blüte  seiner 
Jahre  erlegen.  Durch  seine  populär  gehaltenen  Schriften: 
„Die  Enterbten  des  Liebesglückes "  und  „Die  hellenische 
Liebe*  hat  er  vielen  das  Problem  der  Homosexualität 
nahe  gebracht,  welche  die  rein  wissenschaftliehen  Werke 
nicht  in  sich  aufzunehmen  vermochten.  Von  ihm  erschien 
auch  der  erste  Aufrui  an  die  Homosexuellen,  in  ihrem 
Befreiungskampfe  selbst  mitthätig  su  sein.  In  den  zwei 
Jahren  seines  Berliner  Auf  enthaltest  wo  ich  ihm  persönlich 
nahe  stand,  habe  ich  ihn  als  einen  ideal  veranlagten 
Menschen  kennen  gelernt^  der  etwas  wie  Sonnenschein 
um  sich  verbreitete. 

Unser  Komitee  wird  das  Andenken  dieser  Toten  in 
Ehren  halten. 

Die  Kosten  der  au-^gedehnten  Propaganda  wurden 
durch  Jahresbeiträge  und  einmalige  Beiträge  gedeckt 
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Der  Anfang  des  vorigen  Jahres  veröffentlichte  Aufruf 
(vgl.  Anhang  im  Jahrg. II.)  wurde  den  Unterzeichneni  der 
Petition  sowie  zahlreichen  uns  bekannten  Homosexuellen 
überwandt.  kam  eine  iSumme  zusammen,  mit  der  unter 
Beachtung  grosser  Sparsamkeit  viel  c:enrbeitet  werden 
konnte,  aber  sehr  vieles  konnte  weg^n  Mangel  an  Kampf- 
mitteln nicht  cur  AoBfühniDg  gelanget).  Noch  inuner 
müssen  wir  uns  in  der  so  notwendigen  Agitation  grosse 
BeBohrftnknngen  anferl^n.  Ist  es  nicht  unbegreifliob, 
dass  so  Tiele  Minncr  der  Gastes-,  Gebnrts-  und  Geld- 
aristokratie niohts  tibrig  haben,  wo  es  sich  darum  handelt^ 
ihnen  oder  ihren  Verwandten  und  IVennden  das  Höchste 
wiederaugeben,  was  ein  Mensch  besitzt,  seine  Ehre  und 
seine  Freiheit?  Welche  Propaganda  könnte  entfaltet 
werden,  weim  jeder  Homosexuelle  nur  20  Pfennige  im 
Tag  (70  Mark  im  Jahr)  seinen  höchsten  Lebensinteressen 
opfern  würde!  Möge  doch  jeder  den  Satz  beherzig^en, 
welchen  (Ilt  ^tos^p  Reditslelirer  v.  Ihering  in  seiner 
Sohrifl:  ,l)er  Kampf  ums  Recht*  aufistellte: 

,Man  muss^  wenn  einem  ein  Recht  vorenthalten 

wird,  kämpfen  und  nicht  nachgeben.  Das  ist  eine 

sittliche  Pflicht/ 
Charlotlenbuig,  Berlineistr.  104. 
Wkn  190U 

Dr.  med.  M.  Hiiaohfeld. 
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Zeichner  von  Jahresbeiträgen 

bis  1.  Marz  1901. 


Mark 

Mark 

1«  B.  Ij.  in  B. 

20 

1  20.  £.  B.,  ScbrilUt 

2.  0,  H.  iD  V.   .  . 

(50 

'        in  P.  .... 

20 

3.  Beb.,  Mnnohen 

60 

21.  A.  H.,  München  . 

50 

*4.  Justizrat  V.,  Berlin  10 

i   22.  E.  R,  in  K.    .  . 

20 

5.  Fabrikbes.  D.  i.  S. 

100 

2;i  Rechtsanwalt  Dr. 

6.  Dr.  G.,  Herlin  . 

100 

S.  in  H.  ... 

20 

7.  Prof.  Dr.  Fr. 

24.  J.  M.,  Hannover  . 

50 

Karsch,  Berlin 

40 

25.  U.  in  N.  ... 

20 

8.  H.  II.  Schrifiat, 

26.  Durch  U.  in  N.  aus 

Hessen    .    .    .  . 

10 

Rom  50  Lire  .  . 

40 

9.  J.,  ( 'i sei eur,  Berlin 

6 

*27.  G.  Sek,  Berlin  . 

20 

10.  O.  in  H.  ... 

100 

28.  V.  G  

12 

IL  Nrnna  Fiätoriiu  . 

100 

20.  Pberander,  Bannen 

40 

12.  P.  in  K.  ... 

300 

•  30.  Amtsrichter  8.  . 

80 

13.  W.  B.,  Landwirt 
in  Mecklenburg  . 

31.  Kechtsanwait  Dr. 

20 

G.  in  F.  ... 

100 

14.  Dr.  pbil.  J.,  Berlin 

10 

32.  C.  N.  in  H.    .  . 

20 

15.  F.  J.,  Bez.  Osna- 

33. Freiherr  v.  T.,  Ch. 

20 

brück      .    ,   .  . 

10 

34.  Dr.  K.  F.  J.,  Berlin 

20 

10.  L.,  Bern     .   .  . 

10 

35.  Seelhorst  (anonym) 

17.  G.,  Jena     .   .  , 

5 

Hannover    .    .  . 

20 

18.  Dr.  M  in  T..  .  . 

5 

36.  C.  IT.,  Hamburg  . 

20 

19.  F.  W.,  Müncben  . 

10 

*87.  S.  in  M,  ... 
*38  Graf  W.,  Berlin  . 

20 

50 

Mark  1618 
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,39.  Emil      Berlin  .  10 

40.  Lehrer  K,  Bcarlin  .  10 

41.  H.  J.,  Freiburg   .  20 

42.  a  L.  W.,  Basel  .  20 

43.  OberL  H.  W.  .   .  40 

44.  Dr.  L.  in  C.   .    .  20 

45.  C.  Gr.,  Bayern    .  20 

46.  Institut  f.  Gesnnd- 
heitspfl.,  Wiesb.  .  10 

47  K.  B.,  Plauen      .  20 

Ab.  E.  K.,  Würtembg.  100 

49.  E.  M.  in  N.    .   .  10 

♦50.  C.  Br.,  Berlin      .  5 

öl.  R.  Sch.  in  H.     .  20 

52.  R.  J.  in  N.     .   .  10 

58^  J.  h.,  Breslau     .  20 

54.  C.  O.  in  Sch.     .  20 

55»  J.  R,  cand.  ph.,  Ch.  20 


Transport:  Mark  1618 

56.  Richard      Berlin  30 

57.  Emil  R,  B.-Ch.  .  20 

58.  AjpoÜL  Kj  Bayern  20 

59.  E.  T.  in  F.    .  .  25 

60.  y.  A.  K.,  Hamb.  30 

61.  Dr.  in  Ch.      .    .  12 

62.  A.  Kutschbach,  Ob.- 
Feuerw.,  Spandau  20 

63.  R.  Kalk,  H.  b.  kai.«erl. 
Statist.  Amt,  Herlin  50 

64.  R^ibert  R.,  B.      .  25 

65.  Dr.  med.  Pr.  in  F.  20 

66.  Dr.  phil.  H.  in  H.  10 

67.  Ingen.  C.  in  N.  .  20 

68.  Schriftst,  B.  20 

69.  Graf  8ch.   ...  30 

70.  Fidkbes.  R-D.  100 


Sunmia:  Mark  2425 


IV.  Abrechnung 

bis  31.112.  1900. 
Bei  der  Geschäftsstelle  in  Charlottenbmrg  gingen  ein : 
1900  Mark 
Januar  20.  Von  der  Geschäftsstelle  in  Leipzig    .  50,00 
.     25.  Aus  Italien  10  Lire    ....  8,00 

Febraar  6.  Fh>£  Dr.  L.  in  B  20,00 

«      6.  H.  in  V.  15,00 

6.  Sch.  m  B.  10,00 

,      8.  Landwirt  B.,  Mecklenburg       .      .  5,00 

Übertrag!  Mark  108,00 

*  Aiisaer  wo  volle  Nameusangabe  ausdrücklich  ^ewUnsobt 
wnrde,  haben  wir  es  vorgesogen,  die  Spender  durch  Chiffera  tu 
brr.pii  hnen.  l'ir  mit*  vor^rhenfn  lial.iMi  1900  Beitrilge  geseichnefc, 
bisher  dit^tielbea  aber  noch  nicht  übersandt 
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Transport:  Mark  108^00 


Fabmar  10.  H.  H.   2,50 

„     12.  Lehrer  J   10,00 

28.  A.  H.  in  München     ....  50,00 

Marz  .'i.  Von  der  GeschUilsbtulle  io  Leipzig       .  55,50 

April    8.  Landwirt  B   5,00 

,     4.  Prof.  L.  in  B   10,00 

,     7.  Dr.  G.  in  J.   5,00 

,    21.  Ed.  B.  P   20,00 

n   22.  F.  W.,  Münchan   10,00 

„    24.  Dr.  M.  L   5,00 

„   24.  a  in  V   15^ 

«  25.  £.  R,  Köln   20,00 

Mai  1.  Rd.  Dr.  S.  in  H.   20,00 

9  10.  J.  M.,  Hannover   25,00 

,  11.  Dr.  G.,  Berlin   100,00 

„  12.  V.  G.,  Berlin   12,00 

,   17.  A.  L.,  Altona   50,00 

,    17.  l^herander   40,00 

,  30.  Sch.,  Bamberg   20,00 

,  31.  Rd.  G.,  Frkf.   100,00 

Juni   9.  Integer  vitae   20,00 

«    14.  Incognitua   20,00 

„    17.  eis.  J   6,00 

,    20.  E.  R.  in  K   20,00 

„    30.  Baron  v.  T.   20,00 

Juü  2.  Dr.  J   20,00 

»    2.  H.  H.   4,00 

m     4t,  Seelhorat   5,00 

.     6.  H.  in  V.        .      .      .      .      ,      .  15,00 

„     7.  O.,  Hannover    25,00 

„    23.  von  N.  N.  durch  Dr.  G.         ...  100,00 

August    6.  aus  Hruvclles  anonym        ,      .      .  50,00 

j,    0.  M.,  Hamburg   20,00 


Übertrag:  Mark  1008,00 
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Transport:  Mark  1008,00 

August   10.  Seil.,  Bamberg   10,00 

,    10.  Emil  öch  '    .  10,00 

,    12.  J.,  Freiburg   10,00 

.    22.  W.  C,  Hamburg   20,00 

Septbr.   9.  W.,  Basel   20,00 

»     18.  Dr.  L.,  Anhalt   20,00 

.     22  a  R.^  Bayern   20,00 

,     22.  Fr.  R-D.^  FideikommuBbes.            .  50^00 

«     28.  £.  K,  Plaaen   20,00 

.     25.  Inst  f.  Geaondlieitspfl.,  Wiesbaden    .  10,00 

Oktober  1.  O.,  Hannover   50,00 

,        2.  Eck.  R.  in  0   25,00 

«       5.  A.  R.  in  Sch   20,00 

9        5,  M.  in  Hannover        ....  : 50,00 

„       6.  R.  Sch.,  Hanau         ....  20,00 

,       10.  Lehrer  J.    15,00 

,      IG.  R.  N.  100  Fioß.       ....  80,00 

,      16.  R.  J.         ......  10,00 

,      16.  S.  M.  in  N.   10,00 

«      17.  L.,  Brealaa       ....  20,00 

«     19.  Oberlentnant  H,       ....  10,00 

,     28.  R-P.  Op.    20,00 

«     29.  Dr.  M.  M,,  Rom      ....  5^00 

„     29.  oaod.  phil  J.  R.,  Ch.       ...  20,00 

KoYbr.  2.  Apotheker  R   20,00 

,       a  F.  in  Ch   5,00 

„     14.  Rieh.  S.,  Berlin   30,00 

,     19.  Rechtsanwalt  Dr.  E.,  Berlin       .      .  50,00 

n     23.  Sch   15,00 

„     25.  J.,  Nordhausen   5,00 

Pezbr.  3.  R.  Kalk,  Hülfsarb.  i.  Ejus,  ätatist.  Amt  Berlin  3,00 

,    12.  G.  L   100,00 

,    12.  A.  N.,  Hambüig   30,00 

„   30.  ».  in  V                                     .  15,00 

in  Summa:  Mark  1806y00 
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Transport:  Mark  1806,00 
Die  GeschäfUstdle  in  Cbarlottenbuig  verauBgabtc 
für  Fertigstellang  und  Venandt  von  PiropagaDdanttterial 
an  die  Mitglieder  des  Bupdemts  und  Reiehstags^  Air 
Gratis-EzeDiplare  der  Jahrbflcher  an  Abgeordnete^  Zeit> 
imgen,  bekannte  Persönlichkeiten,  für  Herstellung  ond 
Versandt  von  6500  Petitionen  an  habere  Beamte,  2017 
Petitionen  an  die  Tapesblätter  mit  Anschreiben,  ftlr 
t)berseii(iui)g  von  Mateiiulim  an  Gerichte  und  Private, 
fiir  IriHerate  an  die  l^iriuH  Jiaa.st'nstein  &  Vogler,  für 
kleinere  Drucksaehpii,  wie  Einladungen  zu  den  Kon- 
ferenzen, für  Öchreibgebühren  und  Porti  Mk.  1072,00 
Mithin  Uberschuss  der  Geschäftsstelle 

Charlottenborg  am  31,  Desember  1900:   

Mark  134,00 
An  der  Geschäftsstelle  in  Leipng  gingen  ein: 


1900  Mark 

Janaar  4.  £.  O.  in  H.   25,00 

Februar  3.  W.  in  W.  (BechnungBaberschuss)  2,70 

„      7.  Integer  vitae   5,00 

MKn  20.  R.  R.  in  F.) 

.    20.  W.  J.  inF.^^"^*^'^-^*^-        '      •  ^2*50 

„     20.  W.  J.  in  F.  Jahresbeitrag  für  lÜOO     .  50,00 

April  14.  W.  W.  in  München  (Rechnuögsübers.) .  1,20 

,     28.  E.  W.  H.  in  Leipzig     .      .      ,      .  5,00 

Mai  8.  P.  S.  in  München   10,00 

,    5.  B.  R.  in  Mannheim   12,70 

,    11.  Dorian  Gray,  Wien   80,00 

,    18.  Geschäftsstelle  Charlottenburg       .       ,  7,00 

,    18.  K.  in  Cr.  Jahresbeitrag  für  1900    .      .  15,00 

,   26.  Ph.  F.  in  O.  (Rechnungsttbenchass)      .  12,70 

Juni  27.  F.  Sch.  in  H   1,00 

,   30.  R.  R  in  F.  (Reohnungsaberschoss) .      ,  23,20 


Übertrag:  Mark  303,00 
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Transport:  Mark  303,00 


JuU  21.  K.  H.  in  D   .  20,00 

Angust  6.  E.  W.  H.  in  Leipzig    ....  5,00 

.     25.  G.  H.  H.  auf  H  4,70 

Septbr.  6.  F.  Sob.  in  H.  2,00 

la*  D.  M.  M.  in  Rom      .      .      .      .  20,00 

n      19.  Numa  Ptfttorins  100,00 


,  20.  G.  R.  in  L.  (Beebnungsüherflch.)       .  4,41 

,  27.  K.  H.  in  D  20,00 

Oktbr.  11.  Ii.  S.  123  Köln  (Jahreübeiti^)  .       .  :iüü,00 

„  11.  P.  Seil,  in  München    ....  10,00 

„  „Keine  Uusittlichkeit,  sondern  ^saturrecht" 


ttU8  Leipzig   50,00 

Novbr.  1.  A.  S.  in  0   15,00 

2.  R.  Ö.  in  V   10,00 

,      3.  G.  B.  in  V   24,60 

,     15.  B  R.  in  Mannheim      ....  20,00 


Deabr.  0.  Dorian  Gray,  Wien  (60  £r.) .      .      .  50,40 

M     10.  W.  H.  in  D.   10,00 

„     11.  Dorian  Gray,  Wien  (ReobnungsfiberB.)  2,10 

,     13.  E.  W.  H.  m  Leipsig   ....  5,00 

Mark  ^♦76,21 

Die  Geschäftsstelle  in  Leipzig  verausgabte  für  Ver- 
trieb der  Aufrufe,  Jahrbücher  an  Fondsseiohner,  Bücher- 
material  an  UnterBuchungarichter,  Staatsanwälte,  Geriohte, 
Bibliotbeken,  600  Eingaben  an  Strafkammerroraiteeude 
und  Staatsanwälte,  Satz,  Druckpapier,  Versandt,  Porto  etc. 

Mark  850,99 
Ueberwies  femer  der  Geschäftsstelle  Char- 
lottenburg am  20.  Januar  10^)0     ....  50,00 
,     5.  März  1900      ....  55,50 

Mark  956^49 
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«Dem  BefBcenton  ist  m  eine  wahre  Freude,  obigee  Boob  ansnzeigen  und 
knrs  zu  besprechen.  Er  kann  dem  Ganzen  nar  oneingeicbrftnktee  Lob  * 
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findet  eine  Momi:«  Klr  ihn  ppeciell  inleressaiites  Müterial  vor,  namentlich  ist 
das  Kapital  (irr  .M(»Lü[iianien,  der  Degeneratiouszustande  glänzend  (geschrieben, 
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eine  Pfllle  von  Belehrong  nnd  Anregung  finden.  Trotn  ungeheorer  Br- 
fabrnng  aof  feinem  spedellen  Gebiete,  das  sich  dardi  eine  Uberreiche 
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fOr  den  Gebildeten  leicht  Terstlndlich,  selbst  bei  schwierigen  Materien." 
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schlechtstriebes. GescblefJitstripli  boi  (Tphirnkrankheitpo.  Ifentität  d. 
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Die  partielle  Zorechnangsfähigkeit  BAtstehungsgesehichte  des 
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litienz  0.  ZurechnungsfÄhi^keit.  Intelligenz  u.  Motiv-tnrke.  Mi-sbrauch  d. 
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version.   Nicht  sexuelle  Uandlnügen  sexuell  Perverser.    Unterschied  d. 
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Lotivlosigkeit  u.  Krankhaftigkeit.    Die  Konseqnenzen  dieser  Lebrs,^xfi&u4y  Google 
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ptrtitUen  ZnrecbniiDgfif&higkeit  a.  d.  ftlten  Monomanielehre  siad  eioaoder 
•Dtgeorensresetzt. 

Verminderte  Zurechuangsf&bifrkeit. 

Notwendigkeit  ÜrUliober  SacbTerst&odiger.  Notwendigkeit  e.  genaaea 
Amin«, 

Iiiternieronfi:  jg^emeingpffthrlicber  sezoell  ParToraer  in  IrrananatalteD. 

8chwierißk«'if eil  hierbei     Fn!l  von  Koprolaenie. 

Voracbiag,  den  §  175  absascbaflen.  Uanger  u.  Oescblecbtstrieb.  Eia- 
aehrtnkoBg  d.  hateroafxaelleD  Gescblechtetriabet  durch  Oesets  n.  Sitten, 
lokonaequeaz  d.  Gesetzes.  Wert  der  sexuellen  Rvgiene.  AofbnQ  d.  Qe- 
aetxea  auf  der  Bibel.  Erzieberiscbe  Wirkung  d.  Qes^  tzp?  Das  Uolofiriache 
im  §  175  seibat.  Fortpflaoanng  o.  Degonoraiioo.  Notweudige  Beacbränkong 
d,  lexaalleii  Yerkelin  dnrch  d.  Stra^eaeis. 


„Moll*s  Baeb,  das  längst  in  die  veraebiedaDSten  aaaliodiadieo  Spracben 
(frlDzOdiscb,  epaniscb,  italieoiecb)  abersetzt  worden  ist,  erscbetnt  jetat  in 
drillBr  Auflage.  Das  Bach  ist  das  einzige  Werk ,  das  in  eracbOpfendor  nnd 
wiBsenschqftlicher  Weise  die  gleicbgeschlechtlicbe  Liebe,  das  beisst  die  Liebe 
des  Mannf?  7.um  Mann  und  die  Liebe  des  Weibes  ?.nrr\  Weib  bebandelt. 
Das  reiche  Material,  das  dem  Verfasser  durch  das  Ei  t r^egenkommen  ver- 
sciiiedooer  Behörden  zur  Verfügung  stand  und  das  aus  vielen  anderen 
Quellen  ergänzt  wurde,  bel'äbigte  ihn,  wie  kuum  einen  Andern,  za  einer 
Behandlung  dieser  Frage.  Professor  v.  kratit  Ebing,  anerkannt  der 
erste  deotache  Psychiater,  betonte  die  Wichtigkeit  gerade  dieses  Werkes 
für  den  Amt,  den  Poliseibeamten,  den  Untersoebnngsrichter,  den  Btaitt- 
inwalt,  den  Verteidiger,  den  Sosiolegen,  den  Fftyebelegen,  den  Brtieher  der 
Jagend,  den  Geaetzgeber  n  e.  w.  Hayeloek  BUie,  der  erste  engliicfae 
KrimioalantbrepoJoge  and  selbst  Forscher  raf  dem  Gebiet  der  sexaellen 
Perversion,  erklärt  das  Bach  des  Verfassers  bediagongslos  fOr  das  beste, 
das  auf  diesem  Gebiete  erschienen  ist 

Dass  auch  der  Geschlechtstrieb  im  Allgemeinen  nnd  alle  anderen 
krankhaften  Bncheinnngen  deaaelbeo  genflgend  BerOcksiobtigaog  finden,  sei 
erwähnt. 

Im  Anfang  wird  von  dem  Verfasser  die  Prnge  erörtpi  t,  ub  j^est  hlecbt- 
liche  Eolbaitsamkeit  bezichnn^sweise  Keuschheit  für  die  üesuudüeit  und 
Sittlichkeit  des  Mannes  zuträglich  sei.  Bs  wird  hierbei  gewissen  land- 
lauügeu  Lügen  ontgegengetreten  und  die  Heuchelei  Tcrurteilt,  die  Viele 
▼erhindert,  ihre  innere  aufrichtige  Überzeugung  in  gescblecbtlicheo  Dingen 
«usasprechen.  Digitized  by  Google 
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Dr.  med.  Albert  Moll« 

Dritte  teilweise  umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage. 
PnlB  gtbaltat  10  Mark,  gebudsa  U,69  lark. 
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in  der  Ons(  t  zgeboDg.  Züchtung  d.  Er  jk  t'r-SLTtumij.  Petition  p^^eeii  §  175. 
Hesctaänkunc  der  ßtraffreibeiL  üe8etzea?orscblag  betredeud  ^  B61  and 
$  176.   Zivilr«cbtlicbe  Frmg^n, 

XIII.  Kojitrarp  Sexualenipflndoiig  beim  Weibe. 

QrOode  iüt  kürzere  Be^precbaog.  Perversiooen  beim  Weibe,  U&afig- 
keit  der  sexuellen  AnftstbeBie.  Geecbicbtltches.   BistoHscbe  Pertön« 

liebkeiten.  Litteratur.  Belletristik.  Oeselli^ihaftskreise.  Terminologie. 
Soniati#chp  Eit::eTi?chHftf'r.  Fntwickelunf?  der  Tribaden.  Charakter.  Kind- 
heit. Vorliebe  tUr  AläDuerkieider.  MännliL-he  BescLSftiguncr.  Viragioität. 
BewegDogoo.  GeKhicbtltcbes.  Kesoiitik  Ulnnliche  Neigungen  ohne 
BoQiotexoalität.  Sexueller  Verkehr  mit  dem  Mhdo  Sckond&re  Geschlecbts- 
cbaraktere  Liebe.  Älänn'icho  Namen.  Gegenseitipes  Erkennen.  Elektiritftt. 
Liet'esverLJlltDigse.  Eilersocht.  Art  der  Befriedignntr.  Lambitos.  Mutuelle 
Oüanie.  KUnstlirber  Koitoa.  Einflues  der  Umgebung.  Büufigkeit  des 
Verkehr''.  Onanie.  Lateni.  Ttftume.  Bomosexaeller  Verkehr  hetero- 
sexuf^ller  Weiber.  Verheiratete  Tribadeu.  Psychost^xaelle  Hermaphrodisie. 
Peripherische  Reize.  Unglückliche  Ehon.  Belletristik.  Periodische  Hooio- 
sexuaiität.  Neigung  £u  uureifen  Mädchen.  Fetischismos,  Masochismug, 
Sediflfflna.  Ätiologie.  Hedizinieches.  Forensiscbei. 


Vorlesungen 

Aber 

Sexualtrieb  und  Sexualleben 

des  Menschen 

von 

■ 

Dr.  med.  Herrn.  Rohieder. 

Preis  geheftet  4,50  Hark. 

Vorwort. 

M  II  1 1  M  .iMe  ^anz<*  Stellung  de«  Arrtec 
bicttil  ki  iut  iiiifr»'nehin«'re.  keine  zufrieden- 
stt'llorKtfiii'  .*^f'ite  als  Bein  WisB  n 

lU«  .S«iiiiilieb«in,  di«  .,Grandb«dingoag«D  der 
Punilie*  baherndit 

Im  Vorliegenden  werden  wir  eine  Reihe  von  für  dt-n  ärztlichen  Prak- 
tiker bestimmten  Einzeldarstellungen  über  „Sexaaltrieb  und  Sexualleben  des 
Menschen"  vorlegen.  Es  sind  zwar  merkwürdige  und  doch  —  notwendige 
Themata.  Mag  aacb  mancher  Leser  Tennuidert  sein  Aber  dieses  Verhorn 
pro  domo,  so  miiss  er,  will  er  offen  sein,  bekeuBeo,  dass  bisher,  trotadem 
der  BacheroMrkt  mit  wisaesiobaftlicheii  ~  besoideri  aber  popol&i«»  — 
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modiiiniscbeD  Wtrkeii  ttber  sexiMlle  Thenato  ttb«r8chwenimt  wird,  kau 

Werk  existierte,  welches  ihn  in  kurzer,  pr&ciser  und  —  wäs  dii 
Wichtigste  —  wissenschaftlicher  DareteUnog  den  Sexaaltrieb  mit  dem 
dflfdn?  <»ntepr!nj:enden  S^xuall-ibon  vor  Aag;en  fflhrte.  Denn  betrachten  wir 
nur  einmal  unsere  Fachlitterntar  nilher,  wo  resp.  in  weichem  Lehrbuche, 
Leitfaden,  in  welcher  Zeitschrift  findet  der  Leser  etwas  Genaueres 
darüber?  Selbst  in  der  so  grossartijj:  iiiij,'e legten  „Real-Encyklopädie  der 
Medizin"  von  Ealenbarg  (1.— 3.  Aufl.)  findet  er  nber  dieses  Gebiet  fast 
nichts  oder  nur  herzlich  versuche  sich  in  diesem  Werke  über 

Oeechleobtstrieb ,  Aoaestbesia  sexuaJis,  Frigidität,  Dyspareunie,  Hyper- 
aestbeaiA  eexnalis,  KoHob  sormalia.  Koitos  interroptnt,  kflnstliclie  Befroehtong 
etc.  an  unterrichten  nnd  —  keine  Antwort  aof  all*  diese  Dinget  Wo  Boll 
der  Art^  Belehningen  hierflber  Bnoken.  Br  findet  Bie  teils  allein  in  den 
gneaen  wisBenBcbaftliobea  Werken  ton  Erafft-Bbing:  «Psychopatliia 
BeznaliB",  von  Moll:  „Die  kontrfire  Sexualempfindang''  nnd  «Unter- 
suchungen Ober  die  Libido  sexuaiis**'  in  PI oss- Bartels,  Max  DesBoir., 
Stratz  n.  a.  Werken.  Aber,  welcher  praktische  Ärzt  hat  neben  seiner 
Berufethatigkeit  Zeit,  und  wenn  er  diese  hätte,  Masse,  die  genannten  hoch- 
interessanten,  aber  schwer  dnrcbzaarbeitenden  Bücher  durchzustudieren? 

Mein  Bestreben  ging  dahin,  dieser  [jücke  abznfielfen.  Langjährige 
theoreiiscbe  wie  praktischt)  diesbezüt^llcli  '  Stadien,  ierner  dio  in  Zuschriften 
verschiedenster  Art  von  kollegialer  Seile  eich  kundgebende  i  i  eundliche  Anf- 
nahme  meiner  Werke:  .^Krankhafte  Samen  Verluste,  lupütenz  and  Sterilität 
des  Mannes"  (.Leipzig,  Ronegen)  nnd  der  «Mastarbation"  (Berlin,  Fischer) 
bestimmten  mich,  die  vorliegenden  Vorlesungen  beranssngeben. 

Wissensohaftlicbkeit,  Torbnnden  mit  Klarheit  nnd  Karne 
in  der  DarsteUnng  waren  mein  HanptsieL  MOcbte  es  mir  gegluckt 
ssin,  dasselbe  an  erreichen»  nm  unser  Thema  dem  geistigen  Ange  des  Leeers 
nahe  za  rücken,  ond  snm  eigenen  Nachdenken  ananregen.  Ich  war  ferner 
bestrebt,  bei  dem  heiklen  Stoffe  den  richtigen  Ton  in  der  Darstellung  za 
finden  und  wandte,  wo  immer  möglich,  termini  tecbmci  resp  lateinische 
Worte  an,  wie  schon  der  Titel  des  Werkes  ergiebt. 

Mögen  diese  Darslollungen  den  Lf^svrkrf^i^  ^Jtichea,  fnr  den  sie  allein 
bestimmt  sind,  den  ärztlichen,  iidü  beiiragen  zum  \'(  r^tänrlnis  dieses  fllr 
den  Arzt  so  wichtigen  und  bisher  leider  nur  als  Stiefkind  behandelten  Gebietes. 

Leipzig,  im  Aognst  1900.  _      ^  .  .  . 

Dr.  Rohleder» 


Inhalta- Verzeichnis. 

I.  Her  normale  nnd  anormale  Geschlechtfittrieb. 

L  Der  normale  Geschlechtstrieb.  IL  Der  fehlende  oder 
matifrelhafte  OeBobleehtstrieb,  a)  Paradoxia  libidinis  sezosiis  Im 

Kindosaltcr ,  h'i  im  Greisenalter.  Anaphtodisia  sexnalis  totalis  u.  pnrtialis. 
Frigiditn.s  orfrani''a  idifipathica.  Iii.  Die  mangelndf^  W n !  1  n  p t  e  ni  j)  t :  n  d  im g 
(Dyspareunie).  Diagnose  derselben.  IV,  Abötiueuiia  sexaulis. 
V.  Hyperaesthesia  sexaalls.  A.  Satyriasis  B.  Nymphomanie. 
VL  Geschlechtstrieb  bei  H  e  r  m  ap  h  r  o  d  i  1 1  ^  m  ii  s.  VIT.  0  r- ^iohleohtS- 
trieb  bai  Kastrierten,  a)  bei  Kastrierten,  b)  bei  Eunuchen. 
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IL  Die  nomiale  und  anormale  Oohabitation, 

T.  Der  normale  Koitos,  a)  Physiologie  desselben  heim  Manne,  bV  bei 
der  Frau,  c)  Physiologie  der  Conccption,  d)  Orgasmus,  das  Wollostgefühl. 
Physiologische  u.  therapeut.  Wirkung  des  Koitus.  IL  Der  üborm&Bsige 
oatürlicbe  sexaelle  Verkehr  und  seine  Folfzren.  1.  Neara«tbeDia 
sexnalis.  2.  AllK'eiDeinschwächang  des  Organismn«,  Blotnrmiit  nnd  Muskel - 
schwäche.  3.  Die  Folgen  für  das  Oehtro.  4.  SinoeeerkrankurscrPTi  als 
Polgeo,  a)  Augen-,  b)  Obren-  u.  c)  GerucbserkrankanRen.  5.  Verdauuu|^- 
stOroDgen  als  Folgen.  9.  Oircolatioos-  und  ReapirationsslOmnfEon  als 
Folgen.  7  Die  Folgen  fQr  die  Genitalien.  III.  Vaginismus.  IV.  Eoitua 
interruptiis,  a)  dessen  FolL'^en  fürs  männiicho.  b\  fars  weibliche  Geschlecht. 
V.  Neomalthosianismas.  üistoriscber  Rückblicir.  Betrachtang  vom 
rein  modliiniscbeD  Btandpnakt.  Seine  Notwendigkeit  bei:  1.  Hers- 
leideo.  2.  LongeDerkrankoogen.  3.  Beckeoanomalien.  4.  Geist eskrank- 
hpitpn.  5  RKomophilie.  Die  Mittel  de?  NeoTnalthneianismos.  I.  Die  natür- 
lichen, 11.  die  kantitlichen  Mittel,  a)  Die  mechanischen  Mittel:  Condom, 
Uensingas  Pessarlom  ecclosivom,  Sicherheitsschwamnichea,  Hoblkng^ln. 
b)  Die  cbemisohea  Uitlel:  Vaginaleoppositorien  nach  Kleinw&ehter,  Polver- 
blftser,  Spalonges.   Antorennrteil«  Uber  NepmaltbnsiaoisninB. 

UI.  Die  Conccption  (natürliche  und  kUustllebe). 

T.  Die  natürliche  Befrncbtong.  Das  Sperma.  Die  Ovalation.  Nähere 

Vorßftnge  bei  der  Conrepiion.  Ort  der  Befruchtoog  Die  geschlechtlicbe 
Bestimmung  des  Embryo.  1.  Schon  bri  der  Befruchtung?.  2.  Schon  im 
ÜTariom.  3.  Durch  Eaä'it'iMic'  (Scb».>rik  IT.  Die  künstlichp  Bo- 
fruchtUDg,    Indicatiuneu  u.  Jjediuguugen  dazu.    Auäiilhrung  der&eibeu. 


Die  RlasturbatioD. 

Eine  Monographie  für  Aerzte  nnd  Pädagogen 

*  von 

Dr.  med.  Hermann  Rohleder. 

Mit  Vorwort 
▼on 

Geh.  Oberschulrat  Dr.  phil.  H.  Schiller« 

€t]ranadildlr«ktor  und  PioAMor  »a  dar  Univarsittt  Ofonen. 

Motto:    DI«  Krankhnit«n  der  Ge- 

^♦■llschari  kOnnon  flbeti!?oweniKa1>  Kn»nk- 
:  '  beitf^u  lies  Körpers  gehindert  vdeT  ^'t-heilt 

werden,  Ulm«  4aB»  man  offen  vou  ihnen 
spricht."  John  ätnart  Mi  IL 

PNfs  f tkefttt  %  lark,  gibudei  7  laik. 

Die  8€Lnft  des  Dr.  med.  H,  Rohleder  behandelt  ein  nnerfreoliebes  Qnd 
dQsterei  Kapitel  des  Jogendalteis.  Die  Pfldagogie  entsieht  sieb,  wie  man 
ihr  ja  anch  nicht  Terflbeln  kann,  gerne  seiner  Kenntnisnahme,  denn  die  Be- 
kftnpfnng  änd  Beseltigang  dieses  verbreiteten  Üebels  ist  ftnsserst  schwierig, 
und  der  Binflass  der  Schale  kann  .sich  nnr  sehr  roraicbtig  im  V.ersin  mit 
den  Bltemhanso  nnd  dem  Arste  geltend  an  machen  snoben.  In  der  deü- 
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batfn  N«tur  de^  (!"belg  und  ffiner  Festf-tellnnp  nnd  BfbBndlTinj^  liefet  es  be- 
gründet, dai-?  all?  diese  Ffiktoren  nur  Bchuer  pich  zu  gemeinsamer  Thäiijikeit 
yereioigen  lassen.  Der  tiefere  Grund  ibt  »ber  meist  in  der  beetebenden 
ünkenotnis  über  die  Verbreitung  und  die  VerderbÜchkeit  des  Üebels  za 
suthtn;  denn  die  Zahl  der  radagogcn  und  der  Arzte,  vollends  der  Eltern 
ist  klein,  die  Uber  diese  Frage  ausreichende  Erfabrong  besitzen. 

Dieter  Unkeimtiiit  oder  weoigsteni  dieitr  mtngelhifteii  KenntDit  will 
Herr  Dr.  Rohleder  doreh  leioe  Schrift  Abhilfe  ichmffeii,  aud  bei  der  groMon 
Wichtigkeit  der  Frage  fttr  BItero,  Arste  «od  Lehrer  ist  nar  so  irtUKcbeD, 
daai  idn  Boeh  in  dieeen  KreiaoD  eioe  recht  grotie  Verbreitong  erliDge. 
Bestehen  anch  noch  manche  HrinongaTenchiedenheiten  Uber  AnadebnaDg 
ond  richtige  BekUmpfung,  so  kOoneo  dieie  doch  cur  aUmlblidi  flberwonden 
werden,  wenn  alle  Bctheiligten  ihr  laterease  der  Frage  sawenden,  and 
dazu  wird  ihnen  das  vorliegende  Hoch  werlfoUes  Material  ond  eine  kriftige 
Anregung  bieten. 

Qiesten.  Geb.  Oberschnlrat  ProL  Dr.  H.  ScUller« 


Vorwort. 

Das  Torliegeode  Werk,  welches  ich  hiermit  der  Öffentlichkeit  Ubergebe, 
bedarf,  wie  ich  glaube,  keiner  Recht fertigong  seines  Erscheinens.  Denn 
eine  ilouographie  Aber  die  Onanie  ist  meines  Wissens  in  Deutstbland  in 
letzter  Zeit  oberhnnpt  noch  nicht  erschienen,  ja.  .fin«  Litterntur  über  die 
Onanie  existiert  s-oicbe  nicht",  sagt  Für  bringer  in  »einer  Raudnote 
onter  dem  Artikel  „Onaoie*  in  der  Realencyklopädie  der  gesamten  lleil- 
kunde  von  Eulenturg.  II.  Aufl.  Man  fragt  sich  nnwillkCiriicb:  Woran  liegt 
dies?  Etwa  an  der  UnwiclitigWeit,  welche  die  OnNnie  im  Leben,  in  der 
ärztiicben  Praxis  spielt?  Doch  sicherlich  nicht.  Denn  jeder  Renner  ein- 
schiSgi^er  Verhältnisse  wird  angeben,  dass  die  Onanie  eine  nngehenre 
Verbreitong  —  leider  —  gefonden  hat.  Um  so  gerechtfertigter  nioss  es 
erscheinen,  wenn  in  ein^r  Monographie  einmal  die  nOthige  Aatklärong  Ober 
diese  gefcLiccbtlicbe  Unart,  ihr  Wesen,  ihre  Bedeutung,  ihre  Lrsdcben  und 
Folgen  ffir  den  körperlichen  Gesamtorganismos,  ihre  Verbfltang  ond  ihre 
Bei  long  gegeben  wird.  Wissenschaftlich-theoretische,  wie  Srztlicb-praktiache 
Studien  mit  der  Onanie  bestimmten  n^ich.  das  rorÜegeode  Buch  zn  yerfassen 
ond  in  einer,  wie  ich  boäe,  für  den  praktibcben  Arst  ond  auch  den  £r- 
aieher  noBerer  Jugend  notabringenden  Weise  an  bearbeiten.  Wenigstens 
glaube  ich,  dass  manchem  Kollegen,  der  mitten  in  der  Praxis  steht,  des 
öfteren  schon  eine  umfaa^ende  Belehronp  tlber  die  Onanie  erwünscht  ge- 
wesen w£U:e.  Ich  onteroehme  es  daher,  in  diesem  Buche  das  meines  Er- 
acfateoB  aoch  iar  die  tlgliche  Praxis  Wissenswerteste  ans  dem  Kapitel  der 
„Onanio**  niederzulegen,  ond  holTe,  Tielen  Kollegen  eine  erwiinsebte  Gabe 
geboten  zu  hnben. 

Es  suil  dies  Werk  fQrs  er^te  dem  ärztlichen  Praktiker  und  Erzieher 
einmal  einen  Eioblick  gestatten  in  die  un^eheare  Bedeutung,  die  die  Onanie 
im  allt;l:^'li(  ht'u  Leben  spielt,  ihm  ein  hild  gt*ben  von  ihrer  Verbreitung  ; 
wie  von  dem  krankhaften  Triebe,  d^m  Hang  zur  Onanin  T  lU^onde  und 
Aberi äugende  unserer  Alitmcnscheu  hLüeri teilt  werden.  AudeiöfiLb  soll  es 
ihn  beföhigen,  den  Onani^tten  als  solchen  zu  ver^tehen  nnd  nicht  gleich,  wie 
es  mei?t  geschieht,  den  S  al»  über  ihn  zu  brechen,  als  Abschen  und  Aus- 
wurf von  Uetsittung  ihn  zu  bt'iractueo.  endlich  soll  es  ibu,  —  das  Wichtig^■tel 
in  den  Stand  setzen,  aus  allgemeinen  Symptomen,  aus  dem  Wesen  und 
Oebabren  des  Ooanislen.  das  meist  ja  entschieden  geleugnete  Laster  so 
erkennen,  um  vor  allen  Dingen  wirksam  dagegen  einzuschreiten,  denn  der 
Arzt  soll  es  in  erster  Linie  sein,  der  den  Lehrer,  die  Eitern«  den  Vor- 
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DlOlid,  kure' die*  Erzieher  unserer  Jupend  aufiuerksanj  iiiachL  atit  die  voi  - 
litgeode  gescblecbtlkhe  Uutirt  aud  die  Mittel  züt  Bekämpfung  derseibeu 
an  di«  H«Dd  giebt« 

Ur0prOD(;hch  hatte  ich  das  Werk  nor  für  die  Bedarfnisse  des  Arztes 
allein  bestimmt,  daher  der  mediziuische  Charakter,  dio  Schreibweise  des 
Buches.  Da  ich  aber  vom  Interesse  der  Sache«  die  dasselbe  vertritt,  and 
Ton  der  Bwion^ndeo  Kotweodiickeit  der  RenntiiitDabiDe  der  Uastorbation 
^tsa  Seiten  der  Erzieher  tief  darchdrungen  bin,  habe  ich  dasselbe  völlig 
umgearbeitet  und  die  Interessen  der  Erzieher,  sowohl  Lehrer  wie  g^ebildnier 
Eltern  genOgeod  berOcksichtigt.  Denn  der  Keroponkt  des  gaozen  Werkes, 
das  Paoclao  itliess  deteelbeo  ist,  so  zeigen,  dass  die  beste  Prophylaxe 
der  Onanie  wie  aller  sexueller  Laster  des  Lebens  in  einer  verouDftgemiissen 
Erziebonp;  iut  Selb&lbeherrschorip,  zur  sexu^Men  Eutbaltsauikcit  lie{»t.  Dase 
TorzUglicü  die  Lehrerschaft,  nicht  aber  die  Geisilichkt-it  dabei  beteiligt  i^t, 
ist  such  die  Ansicht  anderer,  gewiss  von  wahrer  Religiosität  beseelter 
Aotoree.  Bo  meint  aacb  Ribbiog,  dass  Arzt  und  Erzieher  das  erste  Wort 
hier  mitzureden  haben,  und  für  die  Mitglieder  des  gei^tiicSien  Standes  es 
ganz  unoiOgUch  ist,  eine  Frage,  wie  die  unsere,  nacb  allen  Seiten  zu  be- 
orteileo. 

Bs'  rkbtet  sich  das  Boch  sn  die  Adresse  too  sittKeb  gereiften  Uftnnem, 

die  voll  ond  ganz  den  Zireck  desselben  verstehen  werden.  Um  unter 
Laster  mit  a1I  seinen  Schattenseiten  zn  schifdero,  durfte  daher  Dicht  zu- 
rückgeschreckt werden  selbst  vor  Vorführung  von  Beifpielen  gemeinster 
sittlieber  Verworfeobeit.  Doch  »es  ist  das  traorige  Vorrecht  der  Ifedisin, 
dass  sie  besl&ndig  die  Kehrseite  des  menscblicben  Lebens,  menschliche 
Arni^f^ü^-Veit  ond  menschürh«  Schwäche  schaaen  mnss.  Pflicht  and  Hpcbt 
der  meäiziuischen  Wissenschaft  su  diesen  Studien  erwächst  ihr  aus  dem 
bohen  Ziel  »Her  Bsensehlichen  Forscbang  ond  Wabrbeit.**  K  rafft - 
Ebing,  P^rt^bopstbia  sexaali«.)  Dass  ich  dennoch  eineo,  dem  Zweck  der 
S<chc  Atircniesspnen  ToD  in  der  Darstellung  eingeschlagen  bebe,  wird  mir 
wohl  Jeder  zauobcu. 

Wer  die  Schwierigkeit  der  Abfassong  eines  uiiifdogreicheD  Manuscriptes 
in  den  Massestunden  nach  aogestreogter  ärztlicher  Berufsarbeit  kenot,  wird 
mir  für  bin  und  «irder  auftretende  WiederholuuKen.  die  ausserdf-in  ferner 
in  der  Natur  der  Sache  begründet  sind,  dio  liierfür  erbetene  Njuhs«irht 
nicht  schlichtweg  versagen.  Liierzu  kuuimt  noch,  duss  die  Litteratur  über 
nnser  Tbeme  so  snsserordentHcb  sersireut  ist  und  deren  Titel  oft  so  wenig 
wie  nnr  irgeud  etwas  mit  der  Ooanie  im  ZusammenhaDg  za  stehen 
scheinen,  dass  nnr  Derjenige,  der  die  Sacbverbältnisse  kennt,  die  Schwierig- 
keit der  Beschaffung  und  des  Studiums  der  einschlägigen  Luteratur  ver- 
itebee  wird.  leb  habe  es  daher  nicht  fbr  wertlos  gehalten,  s&mtUcbe, 
mir  zu  Gebote  gestaudene  Litt<'iatar  am  Eingange  des  Buches  anzutnbren. 

HuHnnt  sna  fata  libelli.  MOge  diosoni  Werke,  de>^fi!P!i  pin7''^'pr  Zweck 
ist,  Eutzen  zu  ?erbreiten,  ein  gütiges  (ieschick  tseschieiiea  seiu,  mOi*e  es 
eine  Lücke  ansfttUen  in  der  Litterator  ond  Aufnahme  finden  in  jenen 
Kreisen,  fllr  die  es  bestimmt  ist,  um  aozaregen  zur  MitbekAmpfang  j^ner 
verbeerend-'tcn  aller  Volks?eucheu  und  dndurch  heilragen  7iir  Hesseruiij^  bei 
dem  Erziehungswerk  unserer  Jugend,  der  Erhaltung  eines  grossen  Teiles 
unserer  Volkskraft. 

Leipsig.  Dr.  BoUeden 


Iniialtsverzeiclinls* 

Vorwort.  Litteratur.  Einleitaner.  Definition.  Gebcbicbtli'^hes.  Arten 
nnd  Fotmen  der  Ooanie.  Üebergang  der  Ooanie  in  sexuelle  Prjchopatbie. 
Wesen  der  Onanie.  Verbreitung  der  Onanie.  Ooanie  bei  Tieren.  Oosnie 
in  den  verschied.  Lebensaltern«  Lndelbewegongen. 
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L   UrsAcheii  der  Onante«  (Aetiologie.) 

A.  Pliyiiologitcbo,  ia  Korper  liegende  tTriaeheo  d^r  Osan^ 

Alltii  lebbiiftee  Temperament.  Kreobhaft  gesteigerter  Geaebleebtetrieb. 

Abweicbongen  vom  ßormalen  Oeschlechti-trif  b.  Eine  Obermässi^  frOhzeit. 
peij-tißfe  Eütwickelunp.  Körperliche  Gebreclien  uiii  Krankheiten.  Nervöse 
Störungen.  Die  üttutkrunkbeiteo.  Die  parasitären  Erkrankungen.  Innere 
Brknnknneen.  Ge»tee-iiDd  HirokraDkbeiten.  BrkraskaDgen  derOeedblecbte* 
orgnne.  Die  Erblichkeit.  Faolbeit  ond  MOaeiggaag.  Die  meraliacbe 
Schwäche,  die  Willensscbwücbe. 

B,  Die  aosserhalb  dea  Körpers  liegenden  ürsachen  der  Onanie. 
Fdlscbe  Erziehonf;:.    Die  fsleche  häasHche.  falsche  Öffentliche  Er- 

aiebuDg.  In  dea  Kinderkrippen  and  Kleinkinderbewahranstalten.  lo  den 
Kindergftrteo.  In  der  Scbnie  ete.  1.  feblerbafte  körperliche,  2.  verkehrte 
^leistige  Erziehuntr,  3.  Gelegenlieit3ür!-nchpn  in  der  Schule.  Verdorbene 
Fautabie.  Falsche  Ernilhrunp,  Medikamente  j'"'Hlscbe  Kleidnnrr.  Rf»?f bflftig-ung. 
Jahreszeiten  und  Klima.  Soziale  Verhältnisse  und  Armut.  Sexuelle  Ab 
atineai.  Unglflekliebe  Sbe.  Porebi  vor  elln  gnwaem  Kiaderaegen. '  Fnhsbt 
vor  geaebleciitlicber  Anatecknag  Impoteoa. 

II«   Pathologie  der  Onanie. 

DI«  Folgen  der  OBante. 

1.  Folgen  tut  daa  betreffende  Individnom  aelbat. 

Wirkuppen  des  Sperniaverlu?te=  Wirkungen  der  Ouanie  im  Ve»'gleicb 
zum  Coitti's  ii.'ituiaiia  Folgen  der  i  »iisuiif  fflr  da?  Nervensystem,  anf  die 
Siunei^orguue,  Auge  und  Gehür.  Folgen  der  Ouanie  tUr  die  geistigen  Fähig- 
keiten. Onanie  ond  Kympbomanie  resp.  Batyriasi?.  Folgen  der  Onanie 
für  die  Verdananpsorgaue,  Respiratioüs-  und  ZirkalatioiisorgBn<\  Folgen 
der  Onarie  lur  das  Muskelt-vsteii!.  fUr  die  Genitalien:  Organische  und  fank- 
tiouelle  Störungen.  Folgen  cur  Onanie  für  die  CohabitatioQ.  Allgemein- 
ferlauf  der  Onanie  in  ihren  Folgen.  Stadinm  der  pbyatacbeu  and 
psychischer;  Ver>tinmiuni?.  Staditim  der  nerrftsen  Erkrankungen.  Stadium 
der  leichteren  Fo^chosen.  Folgen  der  Onanie  iUr  die  Moral  ood  fQr  dep 
Charakter. 

2.   Folgen  der  Onanie  tHr  die  menschliche  Geaeliacbaft. 

IT*  Diagnose  der  Onanie.  Y»  Prognose  der  Onanie. 

VI.   Therapie  der  Onanie. 
Prophylaxe. 

Fropbylaxe  dorch  häusliche  und  Öffentliche  Erziehung.  Prophylaxe 
dnrcb  richtige  Eroibrnng  and  rtcbtige  BeldeidaDg.  Prophylaxe  dorcb  Ter» 
nllnftige  Lebenaweiae.   Propbylaxe  dorcb  Anersiebong  von  WilleaastlfkeL 

Therapie. 

Behandlang  der  Onanie  im  Allgemeinen,  ßebandluog  der  anf  Er- 
krankung, auf  perversem  Geschlechtstrieb  beruhenden  Onanie.  Die  psychisch- 
suggestive  Therapie.  Die  medikamentOie  und  insirumeutelle  Tnerapie; 
operative  Therapie.  Die  Bbe  als  therapentiaebea  Huoeot.  Der  aoaaafebe- 
iicbe  Coitus  als  therapeutisches  Moment.  Die  Anstaltabebaodlnng.  Zor 
Beorteiiaog  dea  Ooaoiaten.  Schlusswort. 
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